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Die Löhbücke bei Ihringen am Kaiserstuhl, 
Grabhügel aus der Hallstattzeit. 


Fundbericht (I) von Dr. Eugen Fischer. 
(Mit 20 Abbildungen und 1 Tafel.) 


Unter dem Namen „Löhbücke* kennt das Volk am Süd- 
ende des Kaiserstuhls bei Ihringen eine Anzahl in der Ebene 
einzeln zerstreut liegende kleine Hügel. Schon H. Schreiber 
hat (1839) einige davon eröffnet, zum Teil völlig, zum Teil 
nur durchstochen und ihnen Waffen, Bronzeschmuck und Kera- 
mik entnommen, die der Hallstattkultur angehören (Städt. Samm- 
lung Freiburg). Dann hat in den achtziger Jahren der Großh. 
Landeskonservator, Herr Geheimrat Wagner, einige Hügel weiter 
südlich, bei Gündlingen und dann einen von jenen eröffnet und 
schöne Hallstattkeramik und -bronze der Karlsruher Altertums- 
sammlung einverleiben können; sie sind in Wagners Werk 
„Hügelgräber und Urnenfriedhöfe* ! abgebildet und beschrieben. 
Dadurch angeregt, fasste ich den Plan, auch für Freiburg eine 
Anzahl solcher Hügel auszubeuten. Da habe ich denn vor allem 
Herrn Geheimrat Wagner in Karlsruhe aufs herzlichste zu 





ı Aus der Literatur sollen nur unmittelbar benachbarte Funde heran- 
gezogen werden, als Fundbericht beschränken sich folgende Zeilen auf 
eine kurze Wiedergabe des Tatsächlichen. Von andern Arbeiten sind 
insbesondere benützt: Forrer R. und Müller G. A., Die Hügelgräber 
von Oberrimsingen, Forrers „Beiträge zur prähistorischen Archäologie“, 
Straßburg 1893; Heierli J., Urgeschichte der Schweiz, Zürich 1901; 
Hoernes M., Die Hallstattperiode, Arch. f. Anthropol. N. F. Bd. III, 1904; 
Naue A. W., Die Denkmäler der vorrömischen Metallzeit im Elsass, 
Straßburg 1905; Schreiber H., Taschenbuch für Geschichte und Alter- 
tümer in Süddeutschland I 1839; Schumacher K., Vorgeschichtliches 
vom Tuniberg und von dessen Umgebung, „Schauinsland* Jhrg. XXVL, 
1900; Wagner E., Hügelgräber und Urnenfriedhöfe in Baden mit beson- 
derer Berücksichtigung ihrer Tongefäße, Karlsruhe 1885; Wagner E., 
Die Grabhügelgruppe bei Salem (A. Überlingen), Veröffentlichungen der 
Greßh. Bad. Sammlung f. Altertum und Völkerkunde in Karlsruhe und des 
Karlsruher Altertumsvereins, Heft II (1899) S. 55—74. 

Alemannia N. F. 8, 1/2. 1 
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danken — und möchte das auch bei dieser Gelegenheit hier 
wiederholt tun — für das große Entgegenkommen, das er mir 
hierbei erwies; er hat mir in liebenswürdigster Weise seinen 
Lageplan zur Verfügung gestellt, aus dem ich die schon als 
ausgebeutet bezeichneten Hügel ersehen konnte, hat mir eine 
Reihe von Ratschlägen und Winken gegeben, dann aber vor 
allem seinen langjährigen Aufseher und Präparator Herrn 
Eckert auf Staatskosten zur Verfügung gestellt, der mir bei 
allen Grabungen half und dessen außergewöhnlich geschickte 
Hand die zerbrochenen Gefäße meisterhaft zusammensetzte und 
ergänzte; auch ihm bin ich aufrichtig dankbar. 

Im Laufe des Winters 1905/6 und Sommer 1906 habe ich 
fünf Hügel, darunter sehr große, planmäßig und vollständig 
ausgegraben. Für die finanzielle Ermöglichung dieses Unter- 
nehmens habe ich zunächst der „Gesellschaft für Beförderung 
der Geschichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg usw.“ 
zu danken, die mir in freigebigem Entgegenkommen die Mittel 
für die ersten Grabungen gewährte; es ist mir Bedürfnis, auch 
hier ihrem verehrten Vorstande meinen verbindlichsten Dank 
auszusprechen. 

Dann hat für die weiteren Grabungen der verehrliche Stadt- 
rat zu Freiburg reichliche Geldmittel bewilligt, so dass die Ar- 
beit auch weiterhin fortgesetzt werden kann; auch hierfür sei 
dem verehrten Herrn Oberbürgermeister und Stadtrat ergebenster 
Dank gesagt. — Die Funde kommen insgesamt in die städtische 
Altertümersammlung (die dürftigen Skelettreste in die anthropo- 
logische Sammlung [Anatom. Institut)). 

Die Ergebnisse der Untersuchung der fünf Hügel sollen 
nun in folgenden Zeilen kurz berichtet werden, sie mögen 
lediglich als einfacher Fundbericht genommen werden, eine zu- 
sammenfassende Veröffentlichung behalte ich mir vor, dann auch 
erst auf die Literatur näher eingehend. 


1; 


Hügel K flacher, grasbewachsener Hügel, etwa 1 m hoch, 
rund 19 m breit (Basisdurchmesser) — ursprünglich viel kleiner 
und höher, jetzt stark abgepflügt*. Der Hügel wird in einem 


® Ein Lageplan der Hügel wird einem der folgenden Berichte bei- 
gegeben werden, die Fundnummern aller Gegenstände füge ich je in 
Klammern bei. 
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Kreise, 4m (Halbmesser) um. den Mittelpunkt abgetragen. Bei 
1,60 m Tiefe (von der höchsten Erhebung aus) kommt der ge- 
wachsene Boden, nasser Lehm in dünner (rund 15 cm) Schicht, 
darunter Rheinkies. 


‚K 


Lg 





7 ‚4 3 gm 


Abbildung 1 


Leider ergibt die Ausgrabung, dass die Mitte, oder besser 
die Gegend südlich und östlich der Mitte, schon einmal auf- 
gegraben und die Bestattungen zerstört und ausgenommen 
sind. So fanden sich (s. Grundriss Abbildung 1) 2,2 m süd- 
östlich vom Mittelpunkt C bei 85 cm Tiefe zwei Schädel (g), da- 
neben zwei Oberarme, Stücke von andern Röhrenknochen und 
ein Halswirbel, aber alle Knochen durcheinander geworfen. Von 


]* 
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den Schädeln gehörte einer einem Kinde, der andere einem zart- 
gebauten, jugendlichen Individuum an (Frau?) — die ursprüng- 
liche Lage ist sicher gestört. Etwa 1 m südlich von diesen 
Skelettresten lag ein Tongefäß (b), das dem ersten Entdecker 
entgangen war und wol zu dieser Bestattung gehörte. Es ist 
ein 18 cm hohes, 23,5 cm weites bauchig-birnförmiges Gefäß 
(K b) aus rotem Ton mit niederem, nicht scharf abgesetztem 
Rande. (Form ähnlich 29 auf der Tafel I.) Unter dem Rand- 
ansatz ziehen rings herum drei in den Ton eingeritzte Doppel- 
linien, die Paare je 12—13 mm auseinander, die beiden je eines 
Paars mit 3 mm Ab- 
stand. Sie sind nicht 
sehr regelmäßig gezo- 
gen — anderer Schmuck 
fehlt. Dabei (darin?) 
lag ein rundes, kleines 
Schälchen aus schwar- 
zem Ton, es ist nur 
in Stücken vorhanden. 
(Form gleich wie das 
kleine Schälchen in Ab- 
bildung 3, S. 36.) — In 
gleicher Tiefe lagen 
weiter westlich ebenfalls 
wieder durcheinander 

Abbildung 2 (etwa '/, nat. Gr.) geworfene Reste von 

einem menschlichen 
Schädel und Röhrenknochen (d) und nördlich davon zwei große 
Steine (am nahen Kaiserstuhl gebrochen) und verbrannte, kal- 
zinierte Knochenstückchen (Tierknochen?) dabei (e f). — Im 
Gegensatze zu dieser Zerstörung in der südlichen Hälfte des 
Hügels erwies sich die nördliche als unberührt, allerdings auch 
als sehr ärmlich an Funden. 

Etwa 90 cm nördlich vom Mittelpunkt stieß man bei einer 
Tiefe von 1,10 cm auf ein Skelett (h), von dem der linke Ober- 
arm, beide Ober- und Unterschenkel in richtiger gegenseitiger 
Lage sich fanden. Die andern Knochen fehlten, d. h. waren 
zu gelblichem Moder zergangen, die Lage war aber die ur- 
sprüngliche; der Kopf war nach Südwest gerichtet! Zu Füßen 
des Skeletts und 20 cm tiefer im Boden stand eine runde, 
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grauschwarze Schüssel (%), gleichmäßig rund gewölbt, flach ohne 
Verzierung, 17,5 cm weit und 6!/s cm hoch. Um sie herum 
und unter sie hinunterreichend lag eine ganze Sammlung von 
Knochen eines jungen Schweins (ohne Brandspuren). So schauten 
auf einer Seite (s. Abbildung 2) zwei Schulterblätter, ein Schädel- 
bruchstück und kleine unbestimmbare Röhrenknochenreste heraus, 
auf der andern Reste von Ober- und Unterarm; es muss ein 





Abbildung 3 ('/, nat. Gr.) 


kleines Tier (kleine Rasse?) gewesen sein, die Knochen sind 
sehr dünn. In der Erde, die die Schüssel ausfüllte, ließ sich 
nichts Besonderes nachweisen. 

Etwa 50 cm nördlich daneben stand (in genau gleicher 
Höhe) ein reich verziertes Prachtgefäß (K i Abbildung 3), ein- 
farbig aus graphitschwarzem Ton. Das Gefäß ist 27,5 cm hoch 
und 39 cm weit, stark ausgebaucht, mit schmalem Boden und 
scharfer Randeinziehung, wie die Abbildung deutlich zeigt. 


6 Fischer 


Die Form ist genau die gleiche, wie sie aus derselben und 
andern südwestdeutschen Gegenden schon mehrfach gefunden 
wurde; so weise ich vor allem auf Wagners (a. a. OÖ.) ver- 
schiedene Abbildungen hin?®. Auch die auf der obern Hälfte 
des Bauchs angebrachte Verzierung entspricht den bekannten 
Mustern. Oberhalb der stärksten Wölbung des Bauchs, mit ihr 
beginnend, zieht ein 12 cm breites Ornamentband um die Urne 
herum. Es ist in acht Felder geteilt. Vier davon, über Kreuz 
gestellt, aber sehr unsymmetrisch, sind nur je 4—5 cm breite 
glatte (wie alles, schwarze) von oben nach abwärts ziehende 
Streifen, die die andern vier Felder voneinander abgrenzen. 
Diese Felder tragen als Schmuck eingepresste Ornamentfiguren. 
Durch tiefe Rinnen ist jedes solche Feld in zwölf Vierecke ein- 
geteilt, während ein eingedrücktes grobes Schnurmuster die 
äußere Umgrenzung darstellt. Drei von den vier großen Feldern 
sind etwa gleichgroß, das vierte ist größer, wodurch eben die 
Asymmetrie der oben genannten übers Kreuz gestellten glatten 
Streifen bedingt ist. 

Die Einteilung der Felder ‚in je zwölf Vierecke ist nun so, 
dass auf den drei kleinern Feldern je vier Vierecke neben- 
einander in drei Reihen übereinander angeordnet sind, wie es 
die Abbildung zeigt, im großen Feld dagegen sind je sechs 
Vierecke in nur zwei Reihen übereinander gesetzt. Die Vier- 
ecke sind nun abwechselnd glatt und mit einer Anzahl von 
Kreisrosetten oder Zickzackbändern ausgeschmiückt; stets grenzt 
ein glattes Feld an ornamentierte, nie zwei gleiche aneinander. 
Die eingeritzten Grenzen sind nicht sehr regelmäßig, offenbar 
von freier Hand gezogen, ebenso wol auch die Zackenlinien; die 
Rosetten dagegen sind eingepresst, und zwar einzeln, man er- 
kennt Unregelmäßigkeiten an den einzelnen Formen wieder. 
Meist sind vier Rosetten in einem Viereck, einmal sind es 
sieben. — Der Rand des Gefäßes ist schön und regelmäßig, 
leicht nach außen gebogen. In diesem Gefäß lag eine kleine 
Schale, aus demselben schwarzen Ton (Abbildung 3 daneben 
gestellt), halbrund, glatt, vom äußern Boden her findet sich eine 
Delle in den Boden eingedrückt, um bei der Rundung der 


3 Es liegt, wie gesagt, nicht in meinem Plane, hier eine Vergleichung 
mit allen andern bekannten Hallstattfunden zu geben, so beschränke ich 
mich auch bezüglich der Zitate auf das Allernötigste — es soll nur ein 
kurzer Fundbericht sein. 
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Unterseite noch bessern Stand zu verleihen. Diese Schale ist 
oben 17 mm weit, ihre Höhe ist 41 mm“. 

Die übrigen Teile 
dieses Hügels waren 
leer. 

2: 

Der kleine Hügel L 
enthielt zwei Bestat- 
tungen, die offenbar zu- 
sammengehörten. Der 
Hügel war sehr niedrig, 
rund 60 bis 70 cm hoch, 
Jetzt infolge der Zerpflü- 
gung etwa 20 m breit. 

In einer Tiefe von 
50 cm lag eine Stein- 
setzung oder besser 





mtb ln nn ng 
Doppelsetzung (Abbil- 1 2 3. m 
dung 4). Es sind zwei Abbildung 4 


genau von Ost nach 
West gerichtete Gräber, durch vier flache, auf die Kante ge- 
stellte Steine voneinander getrennt; drei oder vier ebensolche 


* Eine gewisse Schwierigkeit macht die Benennung solcher großer 
Prachtgefäße; Wagner a. a. O. empfindet es als leicht irreführend, von 
„ÜUrnen“ zu sprechen, weil wir dabei zuerst an Gefäße zur Aschenbeisetzung 
denken — er hat ganz recht. „Gefäß“ ist zu allgemein, nichtssagend, 
ein „Topf“ ist nach der gewöhnlichen Vorstellung weder so groß, noch so 
geformt, noch so reich ornamentiert, auch alle unsere andern Namen für 
die verschiedenen Formen von Gefäßen passen nicht recht. Naue 
(a. a. O.) nennt diese Form „Lekane“, eine andere „Chytren“, ich kann 
die Notwendigkeit oder gar einen Nutzen der Einführung von Bezeich- 
nungen, deren Bedeutung jeder einzelne Leser erst lernen muss, nicht 
einsehen. — Da diese Gefäße mit größter Wahrscheinlichkeit zur Aufnahme 
von Getränken beim Festschmaus, Leichenschmaus oder für den Toten 
dienten, stets ganz besonders reich verziert sind, also prächtige Ge- 
fäße für den Festtrank darstellten, möchte ich als beste Bezeichnung 
für sie „Bowle“ vorschlagen — unsere Bowlen für den Maitrank oder 
dergl., meist geschmückt, verziert, aus kostbarem Material usw., dabei 
geräumig und für festliche Gelegenheit oder den Gästen vorgesetzt, ent- 
sprechen doch sicher diesen prächtigen Gefäßen am besten. Leider ist das 
entsprechende mittelhochdeutsche Wort „bolle* nicht in unser Deutsch 
übergegangen und leider verdeutschen wir Bowle nicht zu etwa „Bole*®. 
So sei im Folgenden das Wort „Bowle“ gestattet. 
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begrenzen je nördlich und südlich die beiden Gräber und im 
südlichen liegen auch noch fünf große Steine oben auf dem 
Skelett. Im nördlichen Grab lag die Leiche mit dem Haupt 
nach Westen, im südlichen umgekehrt! Jene hatte eine Lanze 
bei sich, diese nur Keramik. Sollte es Mann und Frau ge- 
wesen sein und wie erklärt sich die verschiedene Lagerung ? 
Vom Skelett des nördlichen Grabs konnte man nur Schädel- 
trümmer und ein Stück Oberschenkel (b) finden, das andere 
war bis auf gelbe Spuren zergangen. Die Lanzenspitze («) lag 
neben dem rechten Fuß mit der Spitze abwärts. 
\ Es ist eine typisch geformte Eisenlanze (Ab- 
N bildung 5). Die Klinge ist 5,3 cm breit, mit der 
Tülle 20,5 cm lang, die Tülle 2,2 cm dick, noch 
= a Holzreste bergend. Vom andern Skelett war der 
De N Schädel zwar zertrümmert, aber die Knochen 
Hi Re: | noch in situ, Arm- und Beinknochen erhalten 
/ ji! (das Becken nicht)®. Die Leiche wird etwa 
IM? 1,75 m lang gewesen sein. Hart unterhalb der 
IR i li) Füße standen nebeneinander zwei Gefäße. Das 
| IE: il) eine (L f) ist ein dunkelgraubraunes, rundlich- 
\ ul bauchiges Gefäß ohne jedes Ornament, 22,5 cm 
ll weit und 18!/, hoch; der Hals, ohne scharfen 
\ y Ansatz allmählich abgehend, steht fast senkrecht. 
ak: Das andere (L g) ist ein kleines, schwarzrotes 
Schüsselchen, von dem aber nur Scherbenstücke 
vorhanden sind (das übrige ist in der Feuchtigkeit 
ve zergangen). Es war ein glattes, rundes Schälchen 
Abbildung 5 mit leichter Delle im Boden, mag S—10 cm weit 
(/, nat. Gr.) gewesen sein. 


3. 


Der Hügel ( erwies sich als bedeutend größer denn die 
vorigen und lieferte eine ganz außergewöhnlich reiche Ausbeute 
an Keramik. Der „Buck“ maß über 40 m im Durchmesser und 
2 m in der Höhe. Er wurde auf einen Umkreis von 7 m 
rings um die Mitte abgetragen. Auch hier stammt der ganze 


5 Leider wurden mir die Knochen, die ich abends fand und auf 
andern Tags liegen ließ, gestohlen, so dass ich nicht den Versuch machen 
konnte, aus den Knochen das Geschlecht der Leiche zu bestimmen. 
(Wahrscheinlich wäre es übrigens nicht möglich gewesen.) 
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periphere Teil herabgepflügter Masse von der Kuppe des Hügels. 
Durch diese Zerpflügung fehlt die ehemalige Spitze des Hügels, 
dort befindliche Bestattungen sind zerstört. Dass solche da 
waren, lehrt ein Fund, der beim Pflügen gemacht wurde, ein 
kleiner Bronzering, jetzt in der Karlsruher Sammlung (No. (5205), 
laut liebenswürdiger Mitteilung des Herrn Geheimrats Wagner. 


„ | N 
c 





Abbildung 6 


Zu solchen zerstörten Nachbestattungen mag eine Eisen- 
spange, bzw. ein gebogenes Eisenstäbchen gehört haben, das 
schon 40 cm unter der Oberfläche gefunden wurde Es ist 
9 cm lang, drehrund, 3—4 mm stark, man kann es natürlich 
nicht deuten. Schon nach einigen Spatenstichen stieß man 
nördlich vom Mittelpunkte (' überall auf große Steine und die 
weitere Grabung brachte eine mächtige Steinsetzung zu Tage. 
Als sie völlig freigelegt war, zeigte sie sich als längliches Vier- 
eck von 6 auf 4 m und etwa 1 m hoch; die größere Achse 
ging genau von Nordwest nach Südost. Der Grundriss (Ab- 
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bildung 6) zeigte, dass mächtige Wälle aus Stein einen Raum 
einschlossen, auf einer Längsseite war eine Art Eingang, von 
dem aus eine Reihe kleinerer Steine den Innenraum teilte. 
Dieser Bau war aus großen, unbehauenen Steinen roh auf- 
einandergeschichtet, die Steine, bis zu 40 cm im Durchmesser 
messend, sind vom nahen Kaiserstuhl beigeholt, wie sie dort 
vorkommen. Der ganze Innenraum war mit Erde ausgefüllt, 
nach deren Entfernung das Ganze erst den Eindruck eines rohen 
Gebäudes machte (ohne Dach). (Abbildung 7.) 





Abbildung 7. Steinsetzung von N. aus gesehen 


Beim Ausräumen der Erde stieß man bei 90 cm Tiefe aut 
ein Skelett (Ü 1); es lag hart an der Südmauer, mit dem Haupt 
nach Südost, nicht auf dem Grund der Steinsetzung, sogar höher 
als die kleinen Steine im Innern. Das linke Bein und der 
linke Arm (hart am großen Stein) und ein Teil der Rippen 
lagen in ungestörter Lage, das andere Oberschenkelbein war in 
Stücke, das eine Ende war etwa 1 m weit nach Westen ver- 
schleppt — eine Fuchsröhre ging hart an diesem Skelett vor- 
bei (weiter abwärts und seitlich wurde sie noch mehrmals ge- 
troffen und ihr eine Menge kleiner Tierknochen entnommen, 
Mäuse-, Vögel-, Hasen-, Fuchsknochen usw., alle an Farbe und 
Festigkeit leicht als jungen Datums erkennbar). Irgend welche 
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Beigaben hatte dieses Skelett nicht, das der Stärke und Länge 
des Oberschenkels und anderer Knochen nach einem sehr groß 
gewachsenen Manne angehört haben muss. Dagegen fand sich 
oberhalb der Beckengegend eine ganz weiche, vom übrigen Erd- 
reich kaum unterscheidbare braunschwarze Masse den Knochen 
aufgelagert — sie ließ sich nur in Spuren sammeln, ihre Unter- 
suchung ergab nichts; ob es etwa Reste eines Ledergürtels 
waren oder von Holz? — Ich glaube, dass dieses Skelett nicht 
zu der Steinsetzung gehört, sondern erst später beigesetzt ist; 
der Fund des erwähnten Bronzerings über ihm und der Umstand, 
den ich noch erwähnen muss, dass rings um das Skelett hie und 
da kleine Tonscherben, zum Teil mit Ornament gefunden wurden, 
die sicher von Hallstattgefäßen stammen, beweisen aber, dass 
auch diese Bestattung oder Nachbestattung mit den andern in 
diesem und andern Hügeln zusammengehört. Die eben er- 
wähnten Scherben können größtenteils von einem einzigen, 
großen, dickwandigen, dunkelroten schlechtgebrannten Gefäße 
stammen, die Zerstreuung über eine ganze Strecke könnte durch 
den Fuchsbau verursacht sein. (Es lagen auch Scherben in 
der Fuchshöhle selbst.) 

Nun wurde die ganze Steinsetzung entfernt, unter ihr kam 
zunächst wieder steinfreie Erde, nur die nördliche Ecke setzte 
sich als kleiner Steinhaufen in die Tiefe fort. Nahe daneben, 
und zwar nach außen, außerhalb der Setzung, kamen nun Ge- 
fäße zum Vorschein, ziemlich genau in der Höhe der Basis der 
Steinsetzung (Grundriss, Abbildung 10, S. 47). Da stand zunächst 
eine große Prachtbowle (C 5) von seltener Schönheit, in ihr darin 
lag eine kleine Schale, 40 cm neben ihr stand eine schwarze 
Schüssel (C 6), um welche herum und in welcher zahlreiche 
Schweineknochen sich fanden. 

Die große Bowle (Abbildung 8) ist der von Wagner 
(Hügelgräber usw.) farbig abgebildeten in der Form sehr ähn- 
lich und ebenso reich, schwarz und rot verziert. Sie ist 30 cm 
hoch und 35 cm weit, mit breit ausladendem Bauche, eng ein- 
gezogenem Hals und schmaler Bodenfläche. Von Verzierungen” 
ist zunächst ein Band in den weichen Ton eingedrückter kleiner 
Vierecke zu erwähnen, das um den Hals herumzieht, unmittel- 
bar unter seiner stärksten Einziehung. Es ist oben von einer 
eingedrückten Schnurlinie und einem schwarzen Farbstreifen 
begrenzt, 16 mm breit; den Wagnerschen Bowlen fehlt solche 
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Halsverzierung. Am Bauche, von der Mitte an nach oben, 
zieht ein Ornamentband rings herum, das bis zum Halsansatz 
reicht. Es besteht aus acht Feldern, je vier etwa gleichen, die 
miteinander abwechseln. Nach oben sind diese Felder von 
fünf schmalen, ornamentierten Streifen begrenzt. Vier von den 
Feldern — einander ganz gleich — zeigen ein Muster, wie es 
mit leichten Abweichungen sehr häufig vorzukommen scheint 





Abbildung 8 (fast '/, nat. Gr.) 


(Wagner, Lindenschmidt usw.), man könnte es mit der eng- 
lischen Flagge vergleichen. Es ist ein horizontal gestelltes 
Rechteck, das von zwei 14 mm breiten, roten Diagonalen durch- 
kreuzt ist. Die kleine, durch die Kreuzung der Streifen be- 
dingte Mittelraute, nicht rot gefärbt, sondern im gelbbraunen 
Ton des ganzen Gefäßes, ist durch vertiefte Rinnen in 30 kleine, 
in Reihen stehende Rauten zerfällt, so dass sich dieses kleine 
Mittelfeld sehr hübsch vom ganzen Muster abhebt. Die drei- 
eckigen Zwickel zwischen den Diagonalstreifen sind alle vier 
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gleichmäßig ausgefüllt. Zunächst ziehen neben den Rändern der 
Diagonalstreifen je zwei tiefe Rinnen, die gelbe Tonfarbe be- 
wahrend. Dann komnt ein 7 mm breiter schwarzer glatter 
Streifen, der als Winkel in den Zwickel hineinragt; auch er ist 
dann wieder von zwei tiefen gelben Rinnen begrenzt und das 
letzte kleine dreieckige Feld, das am Rande bleibt, ist durch 
eng aneinandergestellte, unregelmäßige, tupfenartige Eindrücke 
belebt, es ist gelb gelassen. Die andern vier Felder zwischen 
diesen englischen Flaggenmustern zeigen folgende Ausfüllung: 
Jedes ist in neun Felder eingeteilt, also je drei kleine Recht- 
ecke über- und nebeneinander, je drei vertiefte Rinnen grenzen 
sie voneinander ab. Diese kleinen Rechtecke sind nun so ver- 
ziert, dass sich das mittlere und die vier an den Ecken des 
ganzen Felds besonders herausheben; sie sind auch stets gelb 
geblieben. Dadurch kommt eine Art rechtwinkliges, kurzarmiges 
Kreuz zu stande. Das Mittelviereck ist überall durch ein- 
geprägte Rosetten verziert; es sind die bekannten, aus je drei 
konzentrisch ineinander liegenden, vertieften Kreisen bestehen- 
den kokardenartigen Verzierungen. Einzelne der Eckvierecke 
zeigen dasselbe Muster, die andern haben eingedrückte, in Zick- 
zack gestellte Strich- oder Tupfenreihen. Die vier Vierecke 
dazwischen — die Arme also des Kreuzes — sind glatt und nur 
durch Farbe geschmückt, sie sind schön rot gefärbt und auf dem 
roten Grunde liegt ein übereck gestelltes Gitterwerk schwarzer 
Linien oder eine schwarze Umrandung. — Die erwähnten Streifen 
endlich, die dieses ganze Ornamentband nach oben gegen den 
Hals abgrenzen, stellen drei gelbbraun gebliebene Streifen von 
vertieften, schräg hin und her gerichteten kurzen Strichen dar, 
die durch ein glattes rotes und ein ebensolches schwarzes Band 
voneinander getrennt sind. 

Das Ganze wirkt außerordentlich gefällig hd prächtig, die 
Verteilung von Farbe und Basrelief ist mit viel Geschmack und 
Geschicklichkeit vorgenommen. | 
| Die zugehörige kleine Schale ist halbrund, die Wand oben 
aber etwas nach außen gebogen, schwarz, ohne Henkel. (Ab- 
bildung 8 'neben die große gesetzt‘®.) 


6 Beim Zusammensetzen der Scherben fand sich hier dabei noch ein 
Scherbenstück, das von einem ganz ähnlichen Gefäß stammen muss, wie 
die große Prachtbowle; es ist leider nur dies eine kleine Stück; es be- 
sitzt schwarze und rote Streifen und eingeritzte Linien ; zum vorhin be- 
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Die, wie erwähnt, nahe dabei stehende schwarze Schüssel 
ließ sich leider nicht wieder völlig zusammensetzen, es muss 
ein rundliches, bauchiges Gefäß gewesen sein mit niederem, 
stark nach außen umgebogenen Rand. Sehr merkwürdig war 
die Anordnung der Schweineknochen (Abbildung 9). Der Topf 
stand in der Mitte, aufihm lagen vier Rippen und das Schulterblatt 
eines Schweins, um ihn herum die andern Knochen des Tiers, 





Abbildung 9 


und zwar auf einer Seite elf Rippen in richtiger Reihenfolge 
und den ursprünglichen Abständen — also das ganze eine 
„Rippenstück*; gegenüber die vordere Hälfte des andern 
„Rippenstücks“. Nach unten zu kamen die Becken- und Ober- 
schenkelknochen — also die Schinken — entgegengesetzt die 
Schulterblätter und Armknochen — also „Schäufele* und „Vorder- 


schriebenen gehört es sicher nicht, sieht ihm aber sehr ähnlich; es ist 
auffallend, dass nur diese eine Scherbe vorhanden ist — zurückgelassen 
wurde beim Graben mit ganz völliger Sicherheit nichts! 
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schinkle“, wie man hier zu Lande sagt — auch ein Kinnbacken 
lag dabei — die Teilung des Tiers in „Stücke“ ganz ähnlich, 
wie sie heute noch geübt wird. Das Schwein war noch jung 
(Epiphysengrenzen der Knochen offen) und wieder von schwachem, 
kleinen Bau. Die deutlich braun gefärbte Erde im Topfe drin 
ergab keine nachweisbaren Reste irgendwelcher Art. 

Ob diese ganze Gefäßgruppe nun zu einer Bestattung ge- 
hörte, deren übrige Reste um eine Spatentiefe abwärts unmittel- 
bar südlich von ihr zum Vorschein kamen — ist zweifelhaft, aber 
Beziehungen zu irgend einer andern oder sonstige Reste (Brand- 
bestattung) fehlten trotz peinlichst genauer Untersuchung. Diese 
benachbarte Bestattung bestand in einem Skelett, auf der Seite 
liegend. Und dieses Skelett war in genau gleicher Höhe (1,40 m) 
wie ein zweites, ihm genau parallel liegendes, das etwa 4m 
weiter östlich gefunden wurde. 

Der Raum zwischen beiden Skeletten zeigte zunächst lose 
schwarze Erde und in ihr eine ganze Ausstellung von Gefäßen, 
gegen 40 Stück. Man darf annehmen, dass all das eine einzige 
Doppelbestattung war. 

Im einzelnen ist noch folgendes zu erwähnen: Beide Ske- 
 lette (s. Abbildung 10) lagen mit dem Kopf nach Südwest, jedes 
"hatte unmittelbar abwärts von den Füßen Gefäße stehen. Ver- 
gleicht man den Grundriss der Steinsetzung mit dieser Höhen- 
schicht, so ergibt sich, dass die Skelette gerade unter den Quer- 
mauern der Setzung lagen (vgl. Abbildung 6 mit 10). 

Von den Skeletten selbst ist wenig zu sagen, weitere Bei- 
gaben hatten sie beide nicht. Das westliche (C 7) lag auf der 
rechten Seite, die Beine leicht gekrümmt. Dem Knochenbau 
nach war es ein Mann. Das östliche (C' 9) lag auf dem 
Rücken, ganz gestreckt; die Arme waren im Ellbogen spitz- 
winklig gebeugt und beide Hände vor der linken Schulter in- 
einandergefaltet, die Fingerknochen stacken fest ineinander. Dieses 
Skelett war beiderseits eingegrenzt von einem 15 cm breiten, 
etwa daumendicken Bande schwarzer, kohliger Masse, es sind die 
Reste von Balken oder Bohlen; leider konnte auch der Bo- 
taniker nicht mehr die Art des Holzes bestimmen. Auch unter 
der Leiche waren spärliche, aber nur dünne Reste kohliger 
Massen, doch nicht in zusammenhängender Schicht. Auch 
dieses Skelett zeigt eher männliche Formen, beides alte, doch 
nicht senile Individuen langen Wuchses. 
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Das Gefäß (Ü 8), das das westliche Skelett bei sich hatte, war 
ein unverzierter, grauschwarzer, kurz-birnförmiger Topf mit ge- 
radem, scharf abgesetztem Rand, etwa 20 cm hoch und 18cm weit. 

Wie das östliche Skelett seine höhere Bedeutung durch die 
Balken- (Sarg)reste zeigte, so hatte es auch reichere Keramik; 
es standen drei Gefäße beieinander. Das eine ((’/ 13) ist eine 





Abbildung 10. Grundriss desselben Hügels wie Abbildung 6, 
aber 50 cm tiefer. 


niedere Schüssel (Abbildung 11), deren gewölbter Bauch ober 
der Mitte eine scharfe Kante trägt, von der aus nach oben die 
Wand gerade, nicht mehr gewölbt verläuft. Ein niederer, nach 
außen gebogener Rand schließt oben. an. Die Schüssel ist 
außen und innen schwarz, ohne Schmuck, 29 cm weit, 12,5 cm 
hoch. Daneben (U 13) stand eine flache, runde Schüssel, die 
nur in Stücken erhalten ist, schmucklos schwarz, ca. 19 cm 
weit. Die kleine Bodenfläche trägt drei eng beieinander stehende 
roh eingeritzte Striche, man fühlt sich geneigt, an eine Besitzer- 
Marke zu denken oder. dergleichen Zeichen. Das dritte Gefäß 


Die Löhbücke bei Ihringen am Kaiserstuhl I7 


endlich ist fast ganz zerstört, aus den Scherben, darunter einem 
Rand- und dem Bodenstück, lässt sich nur erkennen, dass es 
ein dickwandiges, kleines Gefäß aus braunem Ton war, rund 
gewölbt, mit niederem Rand. | 

Zwischen diesen beiden Skeletten- mit je ihren Gefäßen 
am Fußende war nun die erwähnte Aufstellung der zahlreichen 
Gefäße. Die Anordnung war so: Auf dem Raum zwischen den 
Skeletten war eine viereckige Stelle von 2!/, auf 3!/, m Größe 
festgestampft, der Lehmboden bildete nun eine feste, glatte 
Unterlage. Auf dieser lag eine halbfingerdicke, kohlige Masse, 
in der sich leider keinerlei Struktur mehr erkennen ließ — 





Abbildung 11 ('/, nat. Gr.) 


Feuer hatte alles zerstört, das beweisen die zahlreichen Reste 
geschmolzener Bronzestückchen. Allenthalben auf der Masse 
lagen kleine, pfefferkorn- bis erbsengroße Bronzekügelchen, 
deutlich die Schmelz- bzw. Erhitzungsspuren an sich tragend — 
oft waren sie enge beieinander, bald lose ausgestreut, ursprüng- 
lich etwa aufgenähte Perlen oder Nagelköpfe. Auch größere 
Brocken geschmolzener Bronze, zusammengesinterte Massen, 
lagen dazwischen, es sind fast 400 gr Bronze; dabei konnten 
die ganz kleinen Körnchen vielfach nicht gesammelt werden. 
Aus den Bronzeresten ließen sich einige Stückchen von dünnen 
Bronzestäbchen herauslesen und kleinste Bruchstücke einer ge- 
rippten Fläche (Gefäßwand?. Beschläg?). Sonst ergab sich 
keinerlei Anhalt für die ursprüngliche Bedeutung der Bronze- 
Alemannia N. F. 8, 1/2. 2 
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massen. Dazwischen lagen nun Stücke Kohle, angebrannte 
Stücke Tierknochen, zerbrannte Scherben (ganz wenige). Endlich 
lag in der ganzen Masse ein Stückchen Knochen mit Verzie- 
rung, ein 3 cm langes, glattgeschliffenes Stück aus einem ur- 
sprünglich 13 mm dicken, runden Knochenstäbchen; es trägt im 
Abstand von 2 cm je ein Paar sehr sauber eingeritzte Ring- 
linien; ein l cm großes zweites Stückchen zeigt Teile desselben 
ÖOrnaments — irgend welche Deutung ist unmöglich. 

Die, sozusagen, Grundmasse der ganzen Kohlenschicht. die 
dem gestampften Lehmboden auflag, halte ich für die Reste 
eines dünnen Holzbelags, den die Menschen auf den Lehm- 
boden gelegt hatten und der dann verbrannte oder verbrannt 
wurde. Und darauf hatten sie nun in hübscher Anordnung 
41 Gefäße niedergestellt, die also jetzt alle unversehrt von 
Feuer (!) auf der Aschenschicht standen, Schüsseln und Teller, 
Krüge und große Bowlen, Becher und Tassen — alles aus 
Ton, bald schmucklos, bald reich verziert, bald leer, bald mit 
Speise gefüllt. Die Anordnung war folgende: (Vgl. die Tafel, 
welche einen Wiederherstellungsversuch darstellt, 10 Stück 
von den 41 ließen sich nicht mehr zusammensetzen, ihre 
Form ist also aus Scherbenresten erschlossen, sie sind in 
der Zeichnung nicht völlig ausgeführt und dadurch kennt- 
lich. — Von einzelnen wenigen ließ sich die Lage nicht 
mehr ganz sicher feststellen, es ist dann im Text angegeben; 
von allen andern aber ergibt die Fundliste, die Skizzen, die 
an Ort und Stelle gefertigt wurden und die genaue Nume- 
rierung der Scherben genau den Grundplan, die Anordnung und 
Verteilung der Gefäße — sie wurden wieder so aufgestellt und 
dann vom Zeichner wiedergegeben. Die Ornamente sind jeweils 
möglichst genau abgebildet, so dass die Tafel neben der gegen- 
seitigen Lage das Aussehen der Gefäße getreu wiedergibt. Die 
Nummern der Fundliste sind auf der Tafel und im Text je 
beigefügt.) 

In der Südostecke standen drei Teller (Ü' 12, 12, 12) in- 
einander (rechte untere Ecke der Abbildung) je etwa gleicher 
Form und steigender Größe. Die Bodenfläche ist bei allen nur 
schmal, die Wände von da steil aufsteigend. Der unterste ist 
braun, hatte innen schwarze konzentrische 1!/, cm breite Ringe 
(wieviele?), er ist 31 cm weit (oben), 10 cm hoch, Boden 7 cm 
breit. Der zweite ist grauschwarz, ohne Schmuck, 24 cm weit, 
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5,7 cm hoch, der Boden 4,7 cm breit. Der dritte endlich ist 
schwarz, hat innen zwölf konzentrische, rund ?/, cm voneinander 
abstehende, leicht riefenartig erhobene Ringe — er ist aus dem 
feinsten Ton gebrannt (Höhe 4,8 cm, Weite 22 cm, Boden 
4,7 cm). — Ob ursprünglich Inhalt darin war, ließ sich nicht 
bestimmen. Etwas einwärts stand ein hübsches kleines Teller- 
chen (Ü' 18) von eigentümlicher Form: An eine 2,5 cm tiefe 
Höhlung mit steiler Wand, oben 6 cm weit, fügt sich ein 4 cm 
breiter, fast wagrecht gestellter Rand an, das Ganze hat die 
Form — man verzeihe den Vergleich — wie eine Hohlform 
für ein Spiegelei, für Dotter und Eiweiß. Die Höhlung ist 
rot, der Rand hat abwechselnd je vier, etwa gleichgroße rote 
und schwarze Felder, während die ganze Unterseite rot ist und 
nur einen schwarzen Randstreifen trägt. Nördlich davon standen 
zwei schwarze, flache Schüsseln (C 10, 10), die eine völlig rund- 
bauchig, an der andern biegt sich der Bauch oben etwas nach 
außen (Weite 19 cm, Höhe 7!/, cm und Weite 22!/, cm, Höhe 
7!/, cm). Daneben oder darin stand ein kleines rotes Schälchen- 
(C 10), völlig rund, mit kleinem Henkel, rund 9 cm weit und 
4 cm hoch. (Die rundbauchige ist auf der Abbildung nach 
innen und hinten gerückt, damit sie sichtbar wird — links von 
der hohen Urne.) Noch weiter nördlich, damit die Nordost- 
ecke der Anordnung bildend, standen ein runder tiefer Teller 
und ein kleiner Topf mit kleinem runden Henkel; ob in oder 
nebeneinander, ist unbestimmt. Der Teller (C 11) ist grau- 
schwarz, mit geraden, von einer 6 cm breiten Bodenfläche zu 
12 cm Weite aufsteigenden Rändern (Höhe 7°/, cm). Das Töpf- 
chen ist aus rotem Ton, nur der Hals mit Henkel ist erhalten 
(in der Abbildung ergänzt). Diese acht Gefäße standen also am 
Südostrand entlang; sehen wir den Südwestrand an: Da kommt 
von der ersten Ecke an zunächst wieder ein rundes Schälchen 
(C 14), diesmal schwarz, mit kleinem runden Henkel (Weite 
11,5 cm, Höhe 5 cm), und darunter (oder daneben?), also. etwa 
wie ein Unterplättchen zur Kaffeeschale, ein etwas gewölbtes 
Tellerchen (Ü 14) aus ziegelrotem Ton, 16,4 cm groß (Abbildung 
vorn, rechts). Daneben ein offenbar ebenso geformtes, von 
dem nur Trümmer erhalten sind, außen rot, innen schwarz ge- 
färbt (C 15) und neben diesem stand wieder eine der schwarzen, 
rundbauchigen Schüsseln (Ü 15), wie oben beschrieben (9 auf 
21 cm). An der Südwesteck endlich stand ein sehr 
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hübsches kleines Töpfchen (C 21) mit rundem Bauch und 
abgeknicktem Rand, das außen ein eigenartiges Muster bot. 
Der Rand und der untere Teil des Gefäßes zeigen die ziegel- 
rote Farbe des Tons, unter dem Hals zieht ein fingerbreites 
schwarzes Band herum, darunter ein ebensobreites dunkelrotes. 
In dieses ist ein eigentümliches Muster eingeritzt, eine Art 
Mäander, in dessen offene (nicht rückwärts geschlagene) Krüm- 
mungen sich je winklig geknickte Doppellinien einfügen (vgl. 
die Abbildung linke untere Ecke). Das ganze Töpfchen ist 
nur 9cm hoch und 11cm weit. Daneben, nun umbiegend 
zum Nordwestrand, treffen wir einen sehr flachen graubraunen 
Teller (C 23), von dem nur ein kleines Stück erhalten ist, das 
eine Form wie die unserer Speiseteller erkennen lässt (in der 
Abbildung ergänzt). Auf der Außenseite laufen am Randansatz 
zwei sehr sauber gezogene feine Rinnen. Auf diesem Teller lag 
eine bräunliche Erde, die nach dem Trocknen wie etwa mit Kaffee- 
satz untermischt aussah. Mikroskopisch lielien sich darin nur 
eine Anzahl sogenannter „Steinzellen“ nachweisen, also solche 
pflanzliche Zellen, wie sie am längsten widerstandsfähig und erhalt- 
bar, in allen Teilen von Pflanzen vorkommen, am häufigsten in den 
Hartgebilden, harten Stengeln und Blattstielen, Schalen, Kernen, 
aber auch in Wurzeln, Blättern usw.’. Man darf es als nicht für 
unwahrscheinlich halten, dass wir es mit Resten einer pflanz- 
lichen Speise zu tun haben — Früchte — Wurzeln — Blätter — 
doch ist nicht ganz ausgeschlossen, dass die Zellen auch von 
später hineingewucherten Wurzeln herstammen. 

Dieser Teller war wol nun ursprünglich zugedeckt, wenig- 
stens fand sich über ihm eine dünne kohlige Masse mit einigen 
Bronzekügelchen, vielleicht die Reste eines Holzdeckels mit 
Bronzeschmuck, oder eines Tuchs oder dergleichen. Neben 
diesem Teller stand ein roter rundlicher Topf (Ü 26) mit 
kleinem Henkel und etwas umgebogenem Rand; als Verzierung 
geht um den Halsansatz eine Reihe schräg eingedrückter, komma- 
artiger Striche; er ist 10’/, cm hoch, oben 14,2 cm weit. Um 
dieses Töpfchen herum lagen zahlreiche (6—8) verbrannte 
kleine Knöchelchen (Schwein?). Daneben kamen nun drei 


” Ich möchte auch hier Herrn Dr. Claußen, Privatdozenten für 
Botanik hier, für die Untersuchung dieser und der andern verdächtigen 
Erdproben verbindlichsten Dank aussprechen. 
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Schüsseln (U 25 und 26), die sicher ineinander standen! Zu 
oberst eine kleine rundbauchige, schwarze, die leider nur 
schlecht erhalten ist, an einer Scherbe ist ein Henkelansatz. 
In dieser Schüssel lag eine braune Erde und auf dem Grund 
der Schüssel eine Masse weißer Eierschalen, welche Beobach- 
tung nachher durch mikroskopische Prüfung von Dünnschliffen 
derselben über jeden Zweifel erhoben wurde; hier war also 
sicher eine Speise beigesetzt worden, Eier mit der Schale! 
Diese Schüssel stand nun in einer ihr sehr ähnlichen, braunen, 
runden henkellosen, die ebenfalls mit brauner Erde gefüllt war 
— es war eine dicke solche Lage zwischen beiden — folglich 
war seinerzeit die eine auf den Inhalt der andern gestellt 
worden, so eigentümlich das klingt! — Und unter dieser zweiten 
Schüssel kam eine dritte, abermals von gleicher Form, nur 
größer, aus grauschwarzem Ton; diese scheint leer gewesen zu 
sein, denn die zweite stand ganz dicht in der ersten. — (Der 
Druck des Erdreichs hatte alle drei zerdrückt, aber man konnte 
die einzelnen Scherbenlagen deutlich scheiden, deutlich je den 
Inhalt herausnehmen, das Ganze wurde an Ort und Stelle genau 
notiert und skizziert.) — Man sieht also, dass man aus der 
Tatsache, dass zwei Schüsseln aufeinander stehen, nicht mit 
Sicherheit darauf schließen kann, dass die untere leer war. 
Ein flacher, nur in wenigen Scherben erhaltener schwarzer 
Teller (Ü 19) schließt sich an. (In der Abbildung ergänzt.) 
An der Nordwestecke, an die wir nun gelangt sind, stan- 
den wieder zwei Gefäße (Ü 24) ineinander (oder hart neben- 
einander? — oder die flache Schale als Deckel auf dem andern? 
— sie waren zu einer einzigen Masse zerdrückt) — sie sind 
schlecht erhalten. Das eine, wieder zusammensetzbar, ist ein 
18!/, cm großer, tiefer Teller oder eine flache Schüssel mit 
auswärts gebogenem schmalen Rand, der sich durch schwarze 
Färbung vom Rotbraun des übrigen Gefäßes gut abhebt. Das 
andere ist ein dunkelrotes, offenbar rundbauchiges gehenkeltes 
Töpfcehen mit einer eingedrückten Tupfenreihe um den Hals; 
es ist nur noch in Scherben vorhanden. Noch geringer sind 
die Reste eines, wie aus der flachen Scherbenform zu schließen . 
ist, recht großen dunkelroten Gefäßes (U 19), das daneben stand 
— Nordostrand —, es hat als Schmuck wenigstens zwei aus jeweils 
drei oder vier leicht vertieften Rinnen bestehende Ringbänder; 
der Rand war scharf nach außen gebogen, über die Größe und 
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sonstige Form ist Sicheres nicht zu sagen, es war wahrscheinlich 
eine bauchige Bowle (als solche ist es in der Zeichnung ergänzt — 
die unsicherste aller Ergänzungen!). Weiter, dem Rande fol- 
gend, kommt ein großer, schwarzbrauner Topf (U 20) von ge- 
fälliger Form, schlank, birnförmig mit gut abgesetztem Rand 
(17,5 cm hoch, 21,5 cm weit). Da wo der Bauch sich auf: 
wärts verjüngt, ziehen drei fingerbreite, leicht vertiefte, aus- 
gerundete Furchen herum, von der untersten gehen an acht 
Stellen je drei nahe zusammengerückte schmale solche Furchen 
ein Stück weit abwärts. Zwischen den Scherben, zu denen 
dieser Topf beim Auffinden zerdrückt war, lagen solche 
einer runden niederen, schmucklosen schwarzen Schüssel, so 
dass nicht entschieden werden kann, ob sie daneben oder 
darunter stand, oder etwa als Deckel darauf gestülpt war — 
sie würde gut passen. (In der Abbildung daneben gesetzt.) Als 
letztes Gefäß jener Reihe kommt endlich ein 27 cm großer 
Teller (C 16) mit sehr kleiner Bodenfläche (5 cm) und steil 
aufsteigenden Wänden, deren oberster Rand flach umgebogen 
ist. Er ist außen gelbbraun, innen hebt sich von diesem Grunde 
der schwarze Rand und ein wenig über dem schmalen Boden 
ringsumlaufendes schwarzes Farbband ab, welche beiden durch 
acht radiär ziehende schwarze Streifen verbunden sind. Auf 
diesem Teller stand eine niedere schwarze Schüssel (C 16), 
unten rund, mit steilen Seitenwänden und schräg auswärts 
gebogenem Rand (18,5 cm weit, 9 cm hoch). Sie ist innen 
und außen tiefschwarz und hat außen unterhalb des Randes 
vier je durch eingeritzte Linien getrennte Ornamentbänder von 
genau !/, cm Breite. Jedes Band besteht aus abwechselnd 
glatten und schräg schraffierten Stücken, wobei die Richtung 
der Schraffur in je zwei aufeinander folgenden Bändern wechselt, 
ebenso wie glatte und schraffierte Stücke je zweier Bänder ab- 
wechseln. Nach unten schließt eine Linie eingedrückter kleiner 
Schrägstriche das Ganze ab. 

Diese Schüssel war ebenfalls nachweisbar mit Speise ge- 
füllt. Die dem Boden der Schüssel direkt aufliegende Era« 
hat eine weiße Kruste, in der sich mikroskopisch Stärkekörner 
nachweisen ließen. (Sie zeigen einfache, konzentrische Schich- 
tung, sind 0,006—0,01 mm groß, an Zahl nicht eben bedeutend.) 
Aus der Form erhellt, dass es sicher nicht Weizen, Roggen, 
Gerste, Hafer ist; dagegen könnten es etwa Stärkekörner von 
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Leguminosen sein — wir hätten also etwa Reste eines Bohnen-, 
Erbsen- oder Linsengerichts vor uns! 

All diese Gefäße standen also rings herum am Rande des 
gestampften „Tisches“, wie er einmal genannt sein möge. In der 
Mitte, aber hart an diese anschließend, standen dann noch fol- 
gende (vgl. stets die Abbildung). 

Da waren einmal hart einwärts und links von den eben 
beschriebenen Schüsseln die Reste eines Gefäßes (U 17), das 
nach Dicke und Form der Scherben rund-birnförmig ge- 
wesen sein dürfte, grauschwarz — nur Scherben vom Hals und 
Boden sind noch erhalten (in der Abbildung ergänzt!) Daneben 
stand ein steilrandiger schwarzer hoher Teller (C’ 17), ebenfalls 
nur aus dürftigen Scherben zu erschließen. Weiter eine ganz 
große bauchig-birnförmige Prachtbowle (C’ 18), reich mit schwarz 
und rotem Bandmuster bemalt — soweit die Scherben von Hals 
und Bauch erkennen lassen, nach Form und Farbe der unten 
beschriebenen Bowle (C 22) ähnlich oder gleich. Und weiter 
ein nach Standfläche und Krümmung der Scherben des Bauchs 
zu schließen noch runderes, bauchiges, glänzend tiefschwarzes Ge- 
fäß (CU 28); es war mit vertieften, je zu dreien angeordneten Ring- 
linien und (am Halsansatz) mit flachen breiten Ringfurchen verziert. 
Ebenso ist das nächste eine große henkellose Kanne® (C 31), ihr 
mag die vorige geähnelt haben; — sie ist wol erhalten, ja war 
an Ort und Stelle so wenig zerdrückt, dass fast keine Erde ins 
Innere gedrungen war, sie war leer und in ihr stand (es wurde 
völlig unversehrt herausgezogen) ein kleines Becherchen (( 30). 
(In der Abbildung neben das große Gefäß gestellt, um es sicht- 
bar zu machen.) Diese Kanne ist braunschwarz, gedrungen birn- 
förmig, mit hohem, scharf abgesetztem trichterförmigen Rand, 
unter dessen Ansatz vier flachen Furche das Gefäß umziehen; die 
Höhe beträgt 23,5 cm, die Weite 24 cm. 

Fast gleich in der Form, nur verkleinert, nämlich nur 
6,5 cm hoch und weit, ist das Becherchen (C 30). Es ist 
ebenfalls schwarz, aus dünnem, gut gebranntem Ton und trägt 
als Schmuck auf der größten Ausladung des Bauchs an vier 
Je gegenüberliegenden Seiten allemal 3 cm weit voneinander ent- 
fernte, senkrecht herabziehende, sehr leicht eingedrückte Striche. 


® Am passendsten wäre für diese Form das hierzulande gebräuch- 
liche Wort „Gutter“ (lat. guttarium, großes, henkelloses, weithalsig- 
flaschenartiges Gefäß für flüssigen Inhalt). 
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An einer Stelle der Halsabknickung ist die Gefäßwand von einem 
runden, 2 mm weiten Loche durchbohrt. Wir dürfen wol an- 
nehmen, dass hier eine Schnur statt eines Henkels befestigt war. 
Um die große Kanne herum und unter ihr lagen zahlreiche mehr 
oder weniger angebrannte Tierknochen. Daneben kam wieder 
eine ganz große, schwarz und rot bemalte ((’ 22) von der statt- 
lichen Höhe vom 31,5 cm und 29 cm weit. Auf einer schlanken 
Birnform (die durch den Druck des nassen Bodens etwas un- 
symmetrisch geworden) sitzt ein sich erweiternder hoher Hals. 
Das Gefäß ist schön dunkelrot und trägt reichen Schmuck 
schwarzer 1—2 cm breiter Farbstreifen. So zieht um den Hals 
hart am obern Rand und nahe über dem Ansatz je ein solches 
Band, dann läuft um den obern, sich verjüngenden Teil des Bauchs 
ein Zickzackband, in dessen Zacken wieder schwarze, dreieckige 
Zwickel hineinragen, und abwärts davon laufen sechs Gruppen 
von Parallelstreifen senkrecht nach abwärts, und zwar abwech- 
selnd je eine Vierer- und eine Sechsergruppe. Die Kanne macht 
wirklich einen gefälligen schönen Eindruck. Zu ihr gehört wol 
das daneben befindliche runde rote Schälchen (C’ 21), (oben 
10,5 cm weit und 4,5 cm hoch), das sich von den sonstigen 
ähnlichen Schälchen dadurch auszeichnet, dass die Rundung 
sich gegen den Boden zu stark einzieht, so dass der nur 2 cm 
große Boden abwärts stark vorspringt. Neben den Gefäßen 
lagen zwei kleine Bronzeringe von 22 und 24 mm Durch- 
messer, 3 und 2,2 mm dick, drehrund, vielleicht zu Henkel oder 
dergleichen eines Bronzeeimers oder -löffels gehörig. Von einem 
weiteren schwarzen Gefäß (CU 22) sind nur zwei große Stücke 
des Halses erhalten, der weit und trichterförmig ganz dem der 
beschriebenen großen schwarzen Kannen gleicht. Die nächste 
Kanne (Ü 29), gedrungen birnförmiger Gestalt und ebenfalls 
schwarz, ist wieder gut erhalten. Höhe und Weite 24 cm. 
Unter dem Ansatz des etwas niedereren Halses umziehen sie 
fünf einander sehr nahe eingeritzte Linien. Hart daneben (oder 
darin? — die Scherben ließen die Lagerung nicht erkennen -— 
sie ließen sich auch von den benachbarten der Schüssel U 26, 
s. oben, an Ort und Stelle nicht absondern) stand wieder ein 
kleines Becherchen ((C 26), fast kugelförmig, ohne Hals, 5 cm 
hoch, 7,5 cm weit, schmucklos rot. 

Bei der Gelegenheit sei auf diese halbrunden Schälchen 
— DBecherchen, wenn oben mehr geschlossen — hingewiesen 
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und die Frage aufgeworfen, wozu sie sich so oft bei oder in 
den großen Bowlen oder Kannen finden. Als Schöpfgefäße sind 
sie zu klein und, weil ohne richtigen Griff, unpraktisch. Sind 
es kleine Maßgefäße, verwandt bei Mischungen verschiedener 
Getränke oder zum Abmessen oder Beibringen von zur Flüssig- 
keit zu setzenden Gewürzen ? 

Schließlich kommen — ganz in der Mitte — noch drei 
Gefäße. Einmal ein Krug von seltenerer Form (C' 32), der Bauch 
fast kugelig, darauf sitzt ein ‘hoher sich oben erweiternder Hals. 
Seitlich erhebt sich ein starker runder Henkel, einem Finger 
bequem Durchlass gewährend. Auf der schwarzen Oberfläche 
sind zwei aus je drei flach eingeritzten Parallellinien bestehende 
Ringbänder angebracht, das obere biegt am Henkel nach abwärts 
aus, um den Henkel unten zu umziehen, das untere hört jeder- 
seits vom untern Henkelansatz auf, so den Henkel also über- 
springend. 

Weiter kommt noch ein sehr hübsches birnförmiges Gefäß 
(C 27), nicht so groß wie die geschilderten schwarzen (nur 
18,5 cm hoch und 18 cm weit) — in der Form aber ihnen 
gleich. Es ist dunkelrot und trägt als Schmuck unter dem Hals- 
ansatz ein etwa 1,3 cm breites, schwarzes Ringband, darunter in 
seiner Breite gleichem Abstand ein zweites ebensolches, und noch- 
mals darunter ein Band, das sich aus gleichgroßen schwarzen 
Dreiecken zusammensetzt, die, hart aneinanderstoßend, alle mit 
der Grundlinie nach oben, mit der Spitze abwärts sehen, so dass 
der untere Rand eine regelmäßige Zickzacklinie darstellt. Auch 
um dieses Gefäß herum lag eine Anzahl so gut wie gar nicht 
angebrannter Schweineknochen. 

Als letztes endlich ist ein henkelloser unverzierter roter 
Topf (C 27) zu nennen, er ist wenig ausgebaucht, nach unten 
sich verjüngend, nach oben nur ganz wenig eingezogen zum 
Ansatz eines nicht scharf abgegrenzten Halses. 

So standen also hier, wie gesagt, 41 große und kleine Ge- 
fäße beisammen, hingesetzt auf die verbrannte Holz(?)masse. 
Bezüglich dieser Verbrennung ist der Gegensatz auffällig, den 
der Erhaltungszustand der verschiedenen Dinge zeigt: Die Bronze 
ist geschmolzen, zu Klumpen und unregelmäßigen Stückchen zu- 
sammengesintert und zusammengebacken, die Holz- (oder was es 
war) Unterlage ist völlig verkohlt — die Gefäße sind wol erhalten, 
auch die Farben verhältnismäßig unversehrt und einzelne Schweine- 
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knochen sind fast gar nicht angebrannt (geschützt vom Fleisch) 
— die Annahme, dass die Gefäße erst nachträglich hingestellt 
wurden, widerlegt der Fund einer gleichen verkohlten Schichte 
mit geschmolzener Bronze auf einem Gefäße und darüber hin- 
weglaufend (s. oben). Da bleibt also ein Rätsel. — 

Endlich muss erwähnt werden — und damit gelangen wir 
zum Ausgangspunkt des Feuers — dass nahe der Nordwestecke 
der eigentliche Feuerungsplatz sich fand (C 36, Abbildung 10 
S. 16), im Schutz von Steinen, die sich von der obern Setzung 
her bis hier herunter verfolgen ließen und die von der Hitze 
des Feuers stark gelitten hatten. Es war ein rundliches Loch, 
ganz ausgefüllt mit Asche und Holzkohlen. 

Damit erwies sich die Ausgrabung dieser reichen Bestattung 
als erschöpft. — 

Weiter in die Tiefe dringend, fand ich nun genau in der 
Mitte des Hügels (also bedeutend südlich von der eben geschil- 
derten, keramikreichen Bestattung) eine offenbar älteste Stein- 
setzung; die Bestattung war auf dem gewachsenen Boden vor- 
genommen worden (heute 2,10 m unter der Hügeloberfläche). 
Da lagen (vgl. Abbildung 12) vier große Blöcke, darunter, ganz 
genau von Ost nach West (Haupt östlich) ein Skelett in Rücken- 
lage; es ruhte auf einer verkohlten Masse, den Überresten eines 
Bretts, die gewaltigen Steine (wir brauchten drei Mann, den 
schwersten zur Seite zu wälzen) lagen unmittelbar auf ihm! 
Leider war hier die Bodenfeuchtigkeit sehr stark, so dass alles 
schlecht erhalten war. In der Hüftgegend des Skeletts lagen 
dicke Scherben — vermutlich schon als Scherben mitgegeben (?), 
auch einzelne rings beim Skelett zerstreut, z. B. neben dem 
großen Stein über dem Kopfe mehrere, begleitet von Resten von 
Tierknochen. Unterhalb der Füße stand ein großes bauchiges 
Gefäß (C 41) — die Reste ließen sich nicht mehr zu einem 
Ganzen vereinigen; es war von ziegelroter Farbe, vermutlich 
birnförmig, hatte einen scharf abgesetzten 3!/, cm hohen Rand, 
war wol ähnlich geformt wie die beschriebenen schwarzen. Da- 
neben stand ein rundes schwarzes Schälchen (C 47), ebenfalls 
schlecht erhalten. Zwischen beiden lag ein 4,9 cm großer 
Bronzering (0 45) von vierkantigem Querschnitt (je eine Kante 
nach außen und innen), 4 mm dick, dabei kleine Stückchen völlig 
rostzerfressenen Eisens, kleine Stängelchen, 1—3 cm lang, rund, 
3—4 mm dick, leicht gebogen, ein Stückchen durch Rost und 


Die Löhbücke bei Ihringen am Kaiserstuhl 927 


Grünspan fest auf den Ring gelötet — leider lässt sich nicht 
vermuten, was das Ganze war. — Weiter lagen etwas seitlich 
von der linken Hand des Skeletts einige Scherben ((Ü 43), die 
wol als Randstücke eines flachen Tellers gedeutet werden dürfen; 
die Nässe hat fast alles zerstört, das eine Stück zeigt, dass der 
rote Teller einen schwarzen Rand hatte, von dem radiär schwarze 
Streifen nach innen gingen, weiter innen wieder von einem 





Abbildung 12 


Ringband durchkreuzt, ein Muster, das fast genau ebenso an 
einem Exemplar aus den zahlreichen vorhin beschriebenen Ge- 
fäßen der obern Bestattung sich zeigte. — 

So ist also diese unterste Bestattung nach den Beigaben 
gleichzusetzen der obern — nur die verschiedene Lage der 
Leichen nach der Himmelsrichtung ist auffällig! — 


d. 


Ein weiterer Hügel (0) mit einem Durchmesser von etwa 
16 m und rund 80 cm Höhe wurde in einer Ausdehnung von 
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10 m Kreisdurchmesser bis auf den gewachsenen Boden ab- 
getragen (Abbildung 13). Leider hatten offenbar früher schon 
andere Hände in der Mitte den Boden durchwühlt, hier zeigte 
sich die Erde mit dem gelben Lössuntergrund durchmischt, 
kleine Stücke Scherben fanden sich allenthalben dazwischen. 
Auch ein Stückchen Eisen (e) wurde hier gefunden, ein zu 
einer Art Schlinge gedrehter, 3—4 mm starker Eisendraht, über 





Abbildung 13 


dessen Verwendung und Alter sich nichts aussagen lässt. Weiter 
lag südwestlich der Mitte und nur 20 cm unter der Oberfläche 
eine kleine bronzene Armbrustfibel (O 5b), nicht allzu gut er- 
halten. — In der östlichen Hälfte des Hügels kamen bei 50 cm 
Tiefe im südlichen Teile Ober- und Unterschenkel (O g) in 
gegenseitig richtiger Lagerung zum Vorschein, vom übrigen 
Skelett fehlte jede Spur, ebenso von Beigaben. Nahe der 
Mitte des Hügels fand sich ein Scherbennest, das mein Vor- 
gänger übersehen oder verschmäht hatte — die Scherben ließen 
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sich sehr leicht zu zwei Gefäßen zusammensetzen (0 f). Das 
eine ist ein sehr schöner Topf von ungewöhnlicher Form (Ab- 
bildung 14). Der Bauch lädt nicht gleichmäßig rund, sondern 
fast in einer Kante aus, von der aus sich das Gefäß nach oben 
stark verjüngt und ganz allmählich in den sehr langen Hals 
übergeht. Auf der Oberhälfte des Bauchs sind in den ge- 
schwärzten Ton als Verzierung vier flache Ringfurchen angebracht, 





Abbildung 14 ('/, nat. Gr.) 


darunter zieht ringsum ein aus drei parallelen eingeritzten 
Strichen bestehendes Zickzackband und auf der stärksten Wöl- 
bung des Bauchs sind endlich an vier übers Kreuz gestellten 
Seiten nach abwärts offene Halbkreise angebracht, je aus drei 
konzentrischen eingedrückten Halbkreisfurchen bestehend. Am 
Halsansatz endlich ist eine Reihe kleinster Tupfen eingedrückt. 
Die Urne ist 18,5 cm hoch und 19 cm weit. Neben ihr (oder 
in ihr?) war ein kleines Näpfchen, halbrund mit ganz kleiner 
Standfläche, henkellos, rot, oben 8 cm weit und 4 cm hoch. 
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Eine zugehörige Bestattung fehlte, wie gesagt, war aber hier der 
Hügel nicht unversehrt. Im Innern der Urne lag eine Handvoll 
völlig kalzinierter, angebrannter Knochenreste, deren Herkunft 
nicht mehr bestimmbar ist (Tierknochen ? oder Leichenbrand ?). — 





Abbildung 15 


Die Höhenfläche ist genau die gleiche wie die der erwähnten 
Skelettreste, die aber rund 2 m davon entfernt waren. 

Gegen das nördliche Ende des Hügels fand sich dann noch, 
ebenfalls einzeln und auch in gleicher Höhenlage ein rundes rotes 
Schälchen (O d) mit kleinem Henkel, von den beschriebenen 
Schalen dadurch verschieden, dass der Rand erst senkrecht ab- 
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fällt und dann mit einem Knick in die kugelige Wölbung des 
Bodens übergeht; es ist 6 cm hoch und oben 11 cm weit. 


5. 


Als unversehrt und sehr ergebnisreich erwies sich der 
letzte bis jetzt eröffnete „Buck“, ein sehr großer Hügel (U), 
nämlich rund 25 m Durchmesser und rund 2 m an Höhe 
messend; er wurde kreisförmig abgetragen (Kreisdurch- 
messer 16 m, stellenweise 18 m), und zwar in zwei ü 
Hälften getrennt wegen der Größe. Ich stieß in 
diesem Hügel auf 21 Bestattungen (vgl. Abbildung 15), 
stets Skelette (bzw. Reste); nirgends Feuerbestattung. 
Nahe der Mitte war eine Haupt- (erste?) Bestattung, 
die andern waren regellos verteilt und die Lage nach 
den Himmelsrichtungen ganz verschieden. Ich mache 
folgende Einzelangaben nach der Reihe, wie sie beim 
Graben sich fanden. Schon in 40 cm Tiefe stieß man 
in der Nordwesthälfte auf einen Oberschenkelknochen 
(a) und ein Stück Oberarm — der Pflug hatte hier 
alles andere zerstört. Darauf kam, weiter gegen. die 
Mitte, das obere, noch 7 cm lange Ende einer Bronze- 
nadel zum Vorschein (b). Sie ist 3 mm stark (Ab- 
bildung 16), trägt am Schaft ein Muster von ein- 
gekratzten Zickzacklinien und hat oben einen ab- 
geplattet runden Knopf von 7 mm Durchmesser mit 
drei konzentrischen eingeritzten Ringlinien versehen. Ä 

Etwa 90 cm daneben lag (40 cm tief) das Skelett app. 16 
(d) eines erwachsenen Menschen mit zierlichem Knochen- (nat. Gr.) 
bau (Weib?). Die Leiche lag auf dem Rücken, das 
Haupt genau nach Norden, den rechten Arm gestreckt an der 
Seite, den linken gebeugt, so dass der Vorderarm quer über 
dem Leib lag. Der Schädel und die kleinen Knochen waren 
völlig zergangen. Beigaben waren nicht dabei. 

In der gleichen Höhenschicht kam im Nordostteil des 
Hügels ein Skelett zum Vorschein (f). Nahe daneben, aber 
20 cm tiefer, ein zweites (i), beide mit dem Kopf nach Nord- 
west, und abermals daneben, wieder 10 cm höher (also in 
der Höhe zwischen jenen beiden), ein drittes (g) mit dem Kopf 
gerade entgegengesetzt, nach Südosten. Das erste dieser 
Skelette (f) ist sehr schlecht erhalten, es gehörte einem sehr 
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jugendlichen Wesen an, wie die spärlichen Schädelreste er- 
kennen lassen. Am rechten Vorderarm trug die Leiche einen 
3 mm starken Bronzering, das drehrunde Metall trägt auf der 
Außenseite Querstriche eingeritzt, je vier oder fünf beieinander, 
dann wieder eine gleichgroße Strecke glatt. Die Enden des 
offenen Rings federn etwas übereinander. Weiter fand sich 
ein ähnlicher Ring, etwas dünner, glatt, ebenfalls offen, aber 
das eine Ende passt, verjüngt, in das hohle andere hinein. Die 
Lage dieses Rings ließ sich nicht ermitteln, da die Knochen 
zu sehr zergangen waren. In der Nähe der rechten Schulter 
musste endlich noch eine 5,5 cm lange Fibel gelegen haben 
(U f), der Form nach recht wichtig, sie ähnelt den von 
Wagner (Hügelgräber usw.) Tafel V, Abbildungen 7 und 10 





Abbildung 17 (nat. Gr.) Abbildung 18 (nat. Gr.) 


abgebildeten, ist also als ganz spät hallstättisch anzusprechen 
(Abbildung 17); die Scheibe auf dem zurückgebogenen Fuß ist 
glatt mit zentralern Grübchen, es scheint, als ob sie früher 
keinen Schmuck getragen hat (Koralle oder dergleichen). Das 
zweite Skelett (ö) gehörte, wie Knochen und Zähne erweisen, 
einem jugendlichen Menschen an (auch hier lag der linke Unter- 
arm über den Leib herüber) — nach den Beigaben war es ein 
Weib. Solcher Beigaben sind es: zwei Spinnwirtel, ein roter 
und ein schwarzer aus Ton, neben der rechten Scheitelgegend 
gelegen, ein Stückchen einer dünnen bronzenen Nadel (2,5 cm 
lang), neben dem linken Scheitelbein gelegen (wahrscheinlich 
ist es ein Stück einer Nähnadel, wie sie Wagner im Gemein- 
märker Hof fand). Auf jeder Schulter (vor dem Schlüsselbein) 
lag je eine gleiche Fibel (Abbildung 18). Es sind Doppel- 
paukenfibeln mit Armbrustform der Drahtspiralen (2,7 cm lang). 
Die Seitenwände der Pauken tragen eingravierte Ringlinien. — 
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Endlich war noch ein kleines Stück rankenartig enggewundenen 
Drahts da, das sich nicht deuten ließ. Das dritte endlich (g) 
gehörte einer älteren Person an (Rückenlage, Gesicht gerade 


nach oben). — Beigaben hatte es nicht. 
Beim weiteren Graben kam gelegentlich ein Hufeisen zum 
Vorschein — moderner Form (30 cm unter der Oberfläche). — 


In gleicher Tiefe zeigte sich, einzeln in der Erde, ein goldener 
Ring aus 18karätigem Golde, ein drehrunder glatter Reif. Wie 
die fast völlige Gleichheit mit andern Ringen zeigt, die unten 
beschrieben werden, muss auch er einer Bestattung angehört 
haben, vielleicht einem Skelett (A), das 50 cm tief nordwestlich 
von der Mitte gefunden wurde ohne Beigaben und vielleicht 
in gestörter Lagerung. Der Schädel wurde vermisst (zer- 
gangen? oder entfernt?), die Beine lagen nicht gestreckt, Ober- 
schenkel neben Armknochen, Knie hoch — alle Knochen sehr 
zerfallen, so dass man nicht entscheiden 
konnte, ob etwa die Leiche in ganz 
abnormer (etwa hockender) Stellung 
beigesetzt oder ihre Lage gelegentlich 
zerstört wurde (Rübenloch oder der- 
gleichen). | 
Weiter westlich lag, wieder un- 
berührt, ein Skelett (k), 50 cm tief, mit Abbildung 19 (nat. Gr.) 
dem Kopf ziemlich genau nach Süden 
(etwa südsüdwest) ohne Beigaben, dieKnochen waren sehr schlecht 
erhalten. 3 m nordöstlich davon abermals ein Skelett (l), genau 
nach Nordost gelagert mit dem Haupte, genau Rückenlage, das 
Gesicht sieht nach oben. Die schwachen (erwachsenen) Knochen 
und kleinen Zähne lassen auf ein Weib schließen. Am rechten 
Handgelenk sass ein etwa 2 mm dicker Bronzering, das Metall 
etwas flachgedrückt (also nicht ganz drehrund) und wie der 
oben beschriebene mit eingravierten Strichen verziert. In der 
Gegend der linken Hüfte lag ein kleines Stückchen Eisen, so 
verrostet, dass es nicht deutbar. Auf dem Scheitel — in sicher 
ungestörter Lage auf der hintern Ecke des Stirnbeins — lag 
eine hübsche Fibel, daneben schwärzliche Spuren, also wol 
Reste einer Kopfbedeckung mit ihrer Befestigung! — Die 
Fibel hat eine sehr hübsche und nicht gewöhnliche Form (Ab- 
bildung 19): Die Spirale ist die der Armbrustfibeln, die Spange 
hat ein senkrecht aufgebogenes Ende, das einen Knopf aufsitzen 
Alemannia N. F. 8, 1/2. 3 
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hat in Form eines Schwerthandgriffs mit Petschaftende. Mitten 
auf dem Bogen sitzt dann noch ein rundes Knöpfchen. (Ähn- 
liche Formen aus dieser Gegend bei Forrer [a.a. O.], aus der 
Schweiz bei Heierli [a. a. O.].) In der Nähe lag noch ein Bronze- 
stückchen, ähnlich einem niederen kleinen Flaschenkork geformt. 

!/, m südlich von den Füßen lagen schwarzbraune Scherben, 
durch die Nässe fast ganz zerstört, so dass sich davon fast 
nichts erhalten ließ; ja es ist nicht zu entscheiden, ob es ein 
Gefäß oder Einzelscherben waren. 

Nördlich, nahe dem Rand, lag ein Skelett (m) ganz ohne 
Beigaben in Rückenlage fast westwärts mit dem Haupte, derbe 
Knochen eines Erwachsenen (Mann?). 

Südwestlich der Mitte stießen wir wieder auf eine Kinder- 
bestattung; die Knochen waren so zerfallen, dass man über die 
Lage der Leiche und deren Beigaben nichts sagen kann; von 
solchen waren vorhanden zwei Fibeln — sie sind ganz zer- 
fallen — sie hatten zusammen vier solcher Petschaftenden, wie 
die vorhin beschriebene, dann ein ganz dünner Bronzering, der 
wol um den Hals getragen wurde (seine Trümmer lagen bei 
drei Milchzähnen). 

Eine sehr schöne Bestattung war folgende (0), 4,5 m nörd- 
lich von der Mitte und l m tief liegende: Das Skelett lag in 
Rückenlage mit gestreckten Gliedern, das Gesicht nach links 
gedreht, genau Ostwest, Kopf westlich. Das Skelett ruhte auf 
einer Holzlage, die jetzt allerdings nur eine verkohlte, halbfinger- 
dicke schwarze Masse darstellte; rechts und links zog sich diese 
Lage, stumpfwinklig abgeknickt, handbreit in die Höhe (also 
Querschnitt: \___ ).. Eine zweite solche schwarze Schicht lag 
über der Leiche, so dass wir also eine Art von Sarg mit 
Deckel annehmen dürfen. (Besonders auf dem gleich zu be- 
schreibenden grünen Gürtelblech hob sich diese schwarze Schicht 
gut ab, deutlich auch im gelben Lössboden unterscheidbar.) Ab- 
wärts reichte das Holz 30—40 cm weiter als die Füße, oben 
hörte es knapp über dem Kopf auf, beiderseits kam die Seiten- 
wand nahe den Armen. 

An Beigaben war die Leiche recht reich: Da waren erst 
ein Paar Ohrringe, 4 cm große Reifen, hohl, aus dünner Bronze; 
der Ring ist auf einer Seite nur 2 mm stark, hier befand sich 
die Schließe und Aufhängstelle, die leider nicht erhalten; von 
hier an verstärkt sich das Kaliber der Hohlspange, um gerade 
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gegenüber 6 mm zu betragen. An jedem Vorderarm sass nahe 
unter dem Ellbogen je ein glatter 62 mm weiter massiver 
Bronzering von 3 mm Stärke. Quer über den Leib, ziemlich 
tief, ging ein sogenanntes Gürtelblech, 10 cm breit und 38 cm 
lang, aus glatter, unverzierter Bronze. An einem Ende ist in 
der Mitte durch zwei Nietnägel ein Haken befestigt, am andern 
sind in zwei Reihen sechs Nägel mit Köpfehen vorhanden, mit 
denen wol das die Rückenhälfte des Gürtels bildende Leder oder 
dergleichen befestigt war. Oberhalb des Gürtels, auf der Brust, 
lag eine grobe schwarze Masse, zum Teil etwas faserig und be- 
setzt mit vielen kleinen Sronzeschüppchen, die etwa aussahen 
wie halbierte Pfefferkörner — ein mit Bronze besetztes Ge- 
webe, Leder oder dergleichen — das. Ding reichte bis unter 
den Gürtel. Heierli (a. a. O. S. 363) erwähnt ebensolche Ge- 
webe als nicht selten in Hallstattgrabhügeln der Schweiz. Am 
obern Rande des Gürtels rechts von der Mittellinie lag ein 
runder, halbkugeliger, hohler, eiserner Knopf. Und endlich fanden 
sich stark zerfressene Eisenstücke rechts und links der Unter- 
schenkel, je kleine Stückchen; es sind Stücke eines (oder 
zweier?) rund 5 mm starken Reifens von mindestens 14 cm 
Durchmesser — mehr lässt sich darüber nicht sagen. Abwärts 
vom Sarg, unterhalb des Fußends, lagen einzelne dicke Scherben. 

Ganz westlich kamen nun nebeneinander (nur eines etwa 
!/, m nördlicher) zwei Kinderskelette zum Vorschein, beide in 
Rückenlage mit dem Kopf nach Süden, 1,25 m tief. Das 
erste (p) hatte Ohrringe, die sich aber nicht erhalten ließen, 
man sah nur Bronzestückchen, die beim Herausnehmen zerfielen. 
Vor der Brust war ebenfalls wieder ein Stück bronzebesetztes 
„Gewebe“, wie oben beschrieben, aber nur ein kleines Stück. 
In der Hüftgegend lag (nahe der Mitte) ein Armring (beide 
Vorderarmskelette waren spurlos verschwunden) aus Bronze von 
3 mm Stärke und 6 cm weit; seine Außenseite ist quer gerieft, 
die Enden greifen etwa 2 cm weit aneinander vorbei, einander 
enge anliegend. Das andere Individuum (g) war wol noch jünger, 
nur zerfallende Knochenspuren ließen die Lage deutlich erkennen, 
es trug als einzige Beigabe vor dem obern Ende des Brust- 
beins ein 8 mm großes, 1 mm starkes Golddrahtringchen, rund 
und geschlossen als Ring, es ist 16-karätiges hellgelbes Gold. Etwa 
?/, m nördlich davon ruhte in gleicher Lage ein Skelett (r) 
eines erwachsenen Menschen zarten Baus (Weib oder jugend- 
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licher Mann) ohne jede Beigabe und ebenso ohne Gaben nord- 
östlich ein Skelett (1 m tief), mit dem Kopfe nach Nordwest, 
in Rückenlage, eine erwachsene Person, vielleicht (nach Größe 
der Zähne) ein Mann. 

Damit war die Nordwesthälfte des Hügels erschöpft — die 
andere Hälfte (s. Plan, Abbildung 15, S.30) hatte folgende Ausbeute: 

Gleich das erste Skelett (1), auf das wir stießen, war reich 
mit Gaben versehen. Es hatte (in 55 cm Tiefe) Rückenlage, 
das Gesicht nach links gewandt, die Arme gestreckt; das Haupt 
lag genau gen West. Zu seiner rechten Seite lag ein eisernes 
Schwert in eiserner Scheide, sein oberstes Ende (der Griff- 
zunge) erreichte die Mitte des Oberarms, einwärts (brustwärts) 
von ihm liegend, das untere ging bis ans Knie, außen neben 
ihm abwärts ziehend. Das Schwert misst 75 cm, davon kommen 
auf die Griffzunge 10,5 cm, vom Griff ist nichts erhalten. Die 
Scheide ist oben 6 cm breit, verjüngt sich ganz gleichmäßig 
und allmählich, der Schwertform folgend; eine leicht bogen- 
förmige Linie setzt sie nach oben ab. — Vom Schwertgehänge 
ist ein größerer und ein kleinerer Haken erhalten, die innen vom 
Griff lagen, dann vier runde (halbkugelige) Knöpfe von wachsen- 
der Größe (1,83—1,6—1,3—1,1 cm), die auf der rechten Brust- 
gegend waren, alles von Eisen; von der linken Schulter zur rechten 
Taillengegend (höher als Hüfte) zog ein fingerbreiter schwarzer 
Streifen einer krümeligen zerfallenden Masse (Lederriemen?); 
auf dieser saßen die Knöpfe. Am linken Arm sass am Ellbogen 
ein 9,5 cm weiter uud !/, cm dicker Bronzering, glatt, ge- 
schlossen, massiv. In ihm lag ein kleines, 2 cm großes und 
ı/, cm dickes Bronzeringchen, unter und neben ihm wieder einige 
unkenntliche schwarze Reste (Leder?). An der rechten Hand 
sass (wahrscheinlich am Mittelfinger) ein Ring, ein glatter runder 
Goldreif, 2,4 cm groß, etwa 2 mm stark, aus hellgelbem 23- bis 
24-karätigem Golde. (Die Hand hatte auf dem rechten Schenkel 
geruht und der Ring war durch den Druck der Erde nach Schwund 
des Fingerknochens auf den Oberschenkelknochen gepresst und 
dessen Krümmung nach gebogen worden.) a 

Etwa 1 m nordöstlich davon kam ein Skelett (2) in 75 cm 
Tiefe zum Vorschein, ebenfalls Rückenlage, das Gesicht diesmal 
nach rechts gedreht, mit dem Kopf nordwestlich. Die Knochen 
sind derb, dagegen die Zähne klein, so dass es doch wol eher 
als weibliches Skelett anzusprechen ist. Die rechte Schulter zierte 
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eine sehr schöne bronzene Schlangenfibel (Abbildung 20), 7,6 cm 
lang (ähnlich der von Wagner in Hügelsheim gefundenen [Hügel- 
gräber Tafel 4, Abbildung 27] und andern südwestdeutschen). 
Am Bügel ist vor der Doppelschleife, die er bildet, ein rundes 
Scheibchen angebracht, und das andere Ende läuft in einen 
eichelförmigen Knopf aus oder besser einen aus einer großen 
gerieften und darauf sitzenden kleinen glatten Kugel bestehenden 
Doppelknopf. Einwärts vom linken Oberarm waren Spuren von 
Eisenrost, etwa Reste eines Knopfs oder dergleichen. 

Ganz im Südosten des Hügels kamen zwei Bestattungen 
(Tiefe 75 cm) zum Vorschein, die durch die Feuchtigkeit sehr 
gelitten hatten. Von einer (3) waren nur noch die beiden Ober- 
schenkel festzustellen, die Leiche lag ostwestwärts, von der 
andern (4) waren Reste der untern Extremitäten vorhanden, die 





Abbildung 20 (nat. Gr.) 


Leiche lag mit dem Kopf nach Norden. Unter der Leiche waren 
wieder Spuren eines Holzbretts, ob auch über ihr ein solches 
war, muss unentschieden bleiben. Quer über die Hüftgegend 
lag ein Gürtelblech aus Bronze, etwa 13 cm breit und 39 cm 
lang. Längs der beiden Enden zieht eine Reihe kleiner, von 
unten eingedrückter halbkugeliger Buckel, fast halberbsengroß. 
An einem Ende sind ein paar Nietnägel vorhanden, ein Haken 
fehlt. 

Nun wieder in den Nordostteil des Hügels: Da wurde 
wieder die Bestattung eines Kriegers freigelegt. Das Skelett (5), 
in Rückenlage, hatte den Kopf nach Nordwest. An die rechte 
Seite, von der Hüfte an abwärts, fügte sich ein eisernes Schwert 
in Eisenscheide, vom Griff ist nichts erhalten außer spärlichsten 
Holzspuren. Es ist etwa 76 cm lang (wobei die Spitze zu er- 
gänzen war), davon kommen auf die Griffzunge etwa 10 cm. 
Die Breite ist etwa 5,5 cm, die Schneide gerade, abwärts sich 
ganz allmählich verjüngend. Ein kleiner eiserner Ring, an 
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dem ein Bronzehäkchen angenietet, und ein eisernes Bügelstück 
einer Schnalle sind die letzten Reste des Gehängs. In der 
Nähe des Beckens (oder der Hände) lag der Schneidezahn eines 
Pferds. Unterhalb des rechten Ohrs (Hals?) lagen Trümmer 
eines Bronzerings, hohl, etwa 3 mm stark. An der linken Hals- 
seite (Ohr?) lag ein 12 mm weites Ringcehen aus 23—24-karä- 
tigem Gold, der Ring, 1 mm stark, in Form eines Springrings, 
d. h. zwei spitz zulaufende Enden aneinander vorbeilaufend, 
einander eng anliegend.. Am rechten Ellbogen endlich sass ein 
6 mm starker Bronzering, 9 cm weit, glatt, massiv, die Stelle 
der Verschmelzung der Enden etwas verdickt. 

Auch noch in dieser Höhenlage lag ganz am Rande der Gra- 
bung, 1 m tief, 9 m von der Mitte, ein Skelett (10) mit dem 
Kopf nach Südosten, ganz ohne Beigaben. 

Erheblich tiefer wie alle beschriebenen Bestattungen trafen 
wir nun hart östlich vom Mittelpunkt auf eine älteste (oder 
erste, vornehmste?) Bestattung mit Steinsetzung. Schon bei 
1 m Tiefe kamen die Steine zum Vorschein, deren Freilegung 
folgendes Bild bot (vgl. oben Grundriss, Abbildung 15, S. 30). 
Die ganze Steinsetzung war länglich rechteckig, 1,8 auf 4 m 
groß, die Längsachse genau Nordwest— Südost; die Höhe war 
90 cm bis 1 m. Die Steine waren kunstlos aufeinander ge- 
schichtet, größere und kleinere Blöcke, meist vom nahen Kaiser- 
stuhl, zum Teil auch vom etwas entfernteren Tuniberg (bei Mer- 
dingen), die schwersten mögen 1 Zentner gewogen haben. Der 
Rand der ganzen Setzung war überall gleich hoch, wie gesagt 
rund 1 m, die Mitte war viel niedriger, nur etwa 50 cm hoch (das 
andere dann natürlich mit Erde ausgefüllt), so dass eine Art von 
Wall gebildet wurde. — Dass die Steine auf der Südwestseite 
viel besser erhalten waren als die der Verwitterung stärker aus- 
gesetzten auf der Nordseite, darf man wol kaum so deuten, dass 
die Setzung seinerzeit zuerst eine Zeitlang frei, ohne Erdbedeckung 
stand. 

Neben dem Fuß der Steinsetzung fanden wir eine Schicht, 
wie man sie bei Höhlenausgrabungen etwa als „Kulturschicht“ 
bezeichnen würde, d. h. eine 20—25 cm dicke Schicht, deren 
Erde dunkel war und ganz dicht durchsetzt mit Asche, Holz- 
kohlenresten, gebrannten und nicht gebrannien Tierknochen, zahl- 
reichen Scherben, großen und kleinen und kleinsten Stücken, 
sicher nicht zergangene Gefäße, sondern als Scherben schon da- 
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mals eingebracht, wie die gegenseitige Lagerung und Erhal- 
tung usw. einwandfrei dartun. Auch Schneckenschalen (Helix) 
sind dazwischen. Unter dieser Schichte (bei 2,05 m Tiefe) kommt 
‚der gewachsene Boden, äußerst zähe gelbe, nasse Lette. Diese 
Brandschicht geht unter der Steinsetzung und damit auch unter 
dem Skelett durch, sie ist etwa 9 m lang und 4 m breit, sich 
ringsum allmählich verlierend, die Längsausdehnung der Schicht 
geht senkrecht zur Längsausdehnung der Steinsetzung. Die 
Leiche war also ursprünglich auf die Brandschicht gelegt worden, 
in Rückenlage, das Haupt nach Südost, und auf die Leiche war 
dann die Steinsetzung gekommen. 

Über die Scherben (U 11) in der Aschenschicht noch einige 
Worte: Diese Scherben sind alle ohne Ausnahme aus ganz grobem 
Ton, so diekwandig und grob wie diese Gefäße sind die als 
Grabbeigabe hingestellten Gefäße nie. Hier haben wir, im Gegen- 
satz zu jenen Prunkgefäßen, die ganz gewöhnlichen Gebrauchs- 
töpfe und Näpfe und Schüsseln. Sie sind aus braunschwarzem 
Ton, Verzierung von eingeritzten Mustern und Farbe ist an 
keinem einzigen Stück, dagegen haben eine Anzahl Scherben als 
‘Verzierung eine leicht erhabene Kante oder Leiste unterhalb 
des Rands, diesem parallel den Topf umziehend. Zahlreich sind. 
Stücke von Henkeln oder Scherben mit den Ansatzstellen des 
Henkels. Sehr gut sieht man an einem ganzen Henkel, wie er 
befestigt war: der Henkel war für sich geformt worden und 
verjüngte sich an seinen Endflächen zu je einem Zapfen; 
dieser war in ein entsprechendes Loch am Gefäß eingesteckt 
und festgedrückt worden, natürlich vor dem Brennen — beim 
Zerbrechen sprang nun der Topf so, dass der Henkel mit dem 
Zapfen -herausfiel, unversehrt, ein Stück der Wand mit dem zu- 
gehörigen Zapfenloch daran passend, ist mit erhalten. — 

Dass es sich nicht um zufällige Anwesenheit der Scherben 
handelt, bedarf keiner Erwähnung, ihre Zahl und Anordnung 
beweisen das. Es liegt wol in dieser Beigabe ein ritueller 
Brauch vor. 

Die Tierknochen und Zähne stammen vom Schwein und 
vom Rind. 

Wie gesagt lag auf dieser Schicht (Tiefe 1,90 m) die Leiche, 
und zwar ohne Beigaben von Schmuck und Waffen. Nur unter- 
halb der Füße lag umgestülpt, mit dem Boden nach oben, ein 
großes Prachtgefäß (8) und dabei eine kleine Schale. Das große 
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Gefäß hat die gleiche Form wie die schönen Prachtbowlen in den 
andern Hügeln (genau wie Abbildung 3, S. 5), auch die gleichen 
‚ Formen des Schmucks. Es ist also eine birnförmige, bauchige 
Bowle aus rotem Ton, 34 cm hoch und 37 cm weit, mit niederem, 
scharf abgesetztem, auswärts gebogenem Rand. Der Erhaltungs- 
zustand ist leider ein recht schlechter, so dass man vom Ornament 
nur folgendes sagen kann: von der größten Wölbung des Bauchs 
an nach oben bis zu einem Knick, der die Grenze einer stärkeren 
Verjüngung gegen den Hals hin markiert, ist das Gefäß mit 
einem rund 13 cm breiten Ornamentband umzogen. Farbschmuck 
ist nicht verwendet, sondern nur eingeritzte und eingedrückte 
Muster. Das Band war durch 2 cm breite, von je drei tiefen 
Rinnen begrenzte, senkrechte glatte Flächen oder Streifen in 
einzelne Felder eingeteilt (wahrscheinlich sechs). Von den 
erhaltenen Feldern ist eines ganz ausgefüllt von den runden, 
aus drei konzentrischen Ringen bestehenden Rosetten, wie sie 
oben von andern Gefäßen beschrieben sind. Sie stehen in Reihen, 
acht Reihen übereinander, je sechs bis acht — oben nur sechs, 
unten acht — in einer Querreihe. Ein zweites Feld zeigt wieder 
das Muster der englischen Flagge, wie ich es oben nannte, d.h. 
die beiden Diagonalen im viereckigen Felde, in den vier Zwickeln 
je begleitet von tiefen Doppelrinnen; kleine spitze Zacken aus 
ebensolchen Rinnen füllen dann die Seitenräume aus. Ein drittes 
Feld zeigt kleinere Vierecke, teils erfüllt mit den Rosetten, teils 
mit schräger Schraffierung aus eingeritzten Linien — alles andere 
ist zerstört. | 

Und das Schälchen endlich, das dabei (oder darin) lag, ist 
schwarz, halbrund, henkellos, 4 cm hoch und 9,5 cm weit, in 
den gewölbten Boden ist von unten eine kleine Delle eingedrückt 
als Standfläche, 

Damit war der Hügel erschöpft. — 


Ergebnisse. 


Übersehen wir unsere gesamten Funde und vergleichen wir 
sie mit andern, wie sie Wagner, Schumacher, Forrer-Müller 
u. a. veröffentlicht haben, so bleiben uns besondere BEaBIEDE: 
keiten nicht zu überwinden. 

Die Funde passen ausnahmslos in einen einzigen Rahmen, 
Grabanlagen, Bestattungen, Art und Form der Beigaben sind 
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völlig einheitlich spät hallstättisch — alles gehört der „west- 
lichen Gruppe“ des Hallstattkreises an, wie sie zuletzt Hoernes 
(a. a. 0.) skizzierte, innerhalb derselben der letzten Stufe (Schu- 
macher-Hoernes) dem Übergang zur La Töne-Zeit, etwa dem 
5. oder 4. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung. 

Die Übergangsformen der Fibeln gegen die La Tene-Form 
hin, die reiche Ornamentierung der Gefäße und deren zum Teil 
elegante Formen sprechen alle in diesem Sinne. Bestätigt wird 
Schumacher u. a., dass gegen Ende der Hallstattzeit nur Leichen- 
bestattung (kein Leichenbrand) geübt wurde. Die menschlichen 
Gebeine zeigen uns einen schlank gewachsenen Menschenschlag 
mit langem Kopf; genaue anthropologische Beschreibung soll an 
anderer Stelle folgen. Kulturgeschichtlich interessiert vielleicht, 
dass eine ältere Person (Mann?) ein lange bestehendes Unter- 
schenkelgeschwür besass, wie die Rauhigkeiten, Knochenauf- 
lagerungen usw. am Schienbein dartun. — Die Knochen zeigen 
eine auffallend große Übereinstimmung aller einzelnen Merkmale, 
so dass sich mir für die einzelnen Hügel (besonders (’‘) auch aus 
anatomischen Gründen lebhaft der Gedanke aufdrängte, es möchten 
jeweils Familiengrabstätten sein. 

Der Bestattungsfeierbrauch erwies sich einerseits reich 
— vgl. die Gefäßanordnung, Steinsetzung in Buck (C', Scherben- 
schicht, Steinsetzung in Buck U — anderseits fällt auf, wie 
außerordentlich wenig Rücksicht auf die Orientierung der Leiche 
genommen ist, oder besser, wie stark diese wechselt; denn es ist 
nicht zu verkennen, dass gerade bei den sorgfältigsten Bestat- 
tungen eine genaue Lagerung nach Himmelsrichtungen vorge- 
nommen ist, aber wechselnd Ost— West und Südwest— Nordost 
oder dergleichen — bei den zahlreichen Bestattungen in Hügel U 
dagegen kommen alle Zwischenrichtungen vor. Als zum Be- 
stattungsbrauch gehörig glaube ich ganz besonders klar erwiesen 
zu haben die Beigabe von einzelnen Gefäßscherben als solche, 
die Beigabe aufgestellter schöner Schüsseln mit Speise, wobei 
Eierspeise, vegetabilische Speise und Schweinefleisch verwandt 
wurde, letzteres in Form ganzer Rippenstücke und Vorder- und 
Hinterkeulen. Andere Tierknochen fehlten bei den Schüsseln. (Nur 
in der Aschenschichte in U waren auch Rinderknochen.) Eine 
Schüssel (oder mehrere) wurde fast regelmäßig abwärts vor den 
Füßen aufgestellt. Einzelne (vornehme?) hatten Steinsetzung in 
Wallform, einzelne (die gleichen) eine Art Sarg aus hölzernen Bohlen. 
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Von sonst Bemerkenswertem verdient vielleicht hier noch 
folgendes hervorgehoben zu werden: 

Auffällig ist die große Seltenheit von Bronzeschmuck in den 
Hügeln L und C bei relativem Reichtum an Keramik und um- 
gekehrt die Armut an Tonwaren und der Reichtum an Bronze 
im Hügel U — die Gefäße erweisen sich aber durch ihr Orna- 
ment als gleich alt. Das Vorkommen von Gold ist zwar in 
Hallstattgräbern selten, hier aber passt es zu ähnlichen Vor- 
kommnissen in der Nachbarschaft (Mittelbaden, Württemberg, 
Elsass). 

Die Gürtelbleche, Schlangenfibeln, Paukenfibeln passen gut 
in die angegebene Zeit, Hufeisen- und andere Dolche fehlen 
aber. Die Früh-La Tene-Fibel (Abbildung 17) dürfte, wie aus 
dem Fundbericht deutlich hervorgeht, keine Nachbestattung an- 
zeigen, sondern eine Einfuhrware darstellen; gerade solche sind 
auf badischem Boden mehrfach in Hallstatthügeln gefunden 
worden, wie bei Schumacher (1900) und Wagner nachzu- 
sehen, sie deutet eben die jüngste Hallstattperiode an. 

Sehr bemerkenswert sind die Scherben in der Aschenschicht 
des Hügels U, die mit ihrer .primitiven Verzierung das Fort- 
dauern alter Formen im Hausgebrauch beweisen dürften; Wagner 
(a) fand einen ebensolchen Scherben bei Salem in einem Hall- 
stattgrab, hebt auch dort das Fortdauern solcher Formen be- 
sonders hervor. — Nachdem man das nun einmal weiß, hat es 
nichts Verwunderliches, dass die alten einfacheren Formen noch 
weiter benützt wurden. Aber es mahnt, dass man in Schlüssen 
von Grabgefäßen auf die Gesamtkeramik der Zeit doch recht 
vorsichtig sein muss, und wirft vielleicht auch Licht auf ein- 
schlägige neolithische Streitfragen! 


Anm. zur Tafel. Möglichst genaue Wiedergabe der Gefäße aus 
dem Hügel C in der gegenseitigen Stellung, in der sie im Grabe 
standen, im ganzen der Zeichnung wegen etwas auseinandergerückt. 
Rechts und links davon lag je eine Leiche. — (Die Ziffern geben die 
Nummern [Fundliste] der einzelnen Gefäße an, sie finden sich auch oben 
im Texte.) | 





Die älteste deutsche Urkunde der Stadt 
Freiburg im Breisgau. 
-Von Peter P. Albert. 


Mit einer Nachbildung der Urschrift. 


In der Geschichte der deutschen Sprache bildet der Zeit- 
punkt ihres Auftretens im amtlichen Schriftsatz des öffent- 
lichen und außeröffentlichen Verkehrs, besonders rechtsgeschäft- 
licher Art, einen Hauptmarkstein ihrer Entwicklung. Wenn es 
sich auch anfänglich mehr um die Befriedigung praktischer 
Bedürfnisse handelte, so trat doch bald, nachdem schon im 
Laufe des 12. Jahrhunderts eine hohe und reiche Blüte der 
deutschen Dichtung vorausgegangen und im Anschluss daran 
zunächst die deutsche Predigt gleichzeitig in Aufnahme ge- 
kommen war und seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
durch den Mund der Mystiker mächtigen Aufschwung genom- 
men, dann aber auch die Geschichtschreibung der Mutter- 
sprache ın gebundener und ungebundener Rede sich zu be- 
dienen begonnen hatte, der wissenschaftliche Karakter mehr 
und mehr in den Vordergrund. Mit einem Male gewann die 
deutsche Sprache nicht nur äußerlich, indem sie im eigenen, 
bisher fast ausschließlich vom Lateinischen beherrschten 
Hause den Kampf um die Vorherrschaft mit Erfolg aufnahm, 
sondern auch innerlich, indem sie durch den erweiterten Ge- 
brauch rasch erstarkte und an Geist und Formgewandtheit 
Fortschritte machte, die für ihreWeiterentwicklung von größter 
Bedeutung waren. Auf dreifachem Weg erhob sich die heimi- 
sche Sprache nach ihrer Wandlung zum Mittelhochdeutschen 
von der des gewöhnlichen mündlichen Verkehrs zum Mittel 
‘des schriftlichen Ausdrucks in allen Lagen des geistigen 
‚Lebens. Neben der Poesie bildete sich bald auch eine 
deutsche Prosa aus, die insbesondere im Rechtsleben, so- 
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wol auf dem Gebiete der Gesetzgebung als auch auf dem des 
Gerichts und der von ihnen beeinflussten Bereiche alsbald 
praktische Verwendung fand, und zwar in den weitaus meisten 
Fällen in Form der Urkunde. Ihre Anfertigung, einerseits 
als wichtiger schriftlichen Aufzeichnung, andererseits als 
rechtskräftigen Zeugnisses, lag während der kirchlich-kaiser- 
lichen Zeit des Mittelalters, wie Schrifttum und Kunst über- 
haupt, in den Händen der Geistlichkeit. Ein Wandel hierin 
erfolgte, als sich gegen das Ende der Stauferzeit in dem auf- 
blühenden niedern Adel und Bürgertum neue staatliche Kräfte 
geltend machten, die ausschließlich aus heimatlichem Boden 
emporgewachsen waren und nun die Träger wie des natio- 
nalen Gedankens, so der nationalen Kunst und Kultur wurden. 
Sie führten die Entstehung neuer Rechtszustände herbei, und 
da sie ein Interesse daran hatten, dass dieselben schriftlich 
festgelegt wurden, beeinflussten sie unmittelbar damit die 
Rechtssprache'!, 

Dieser Einwirkung verdankt das erste deutsche Rechts- 
buch, der Sachsenspiegel, seinen Ursprung in der ersten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts (um 1230), wie nicht minder das 
aus derselben Zeit und von demselben Verfasser, Eike von Rep- 
kow, stammende erste Geschichtswerk (Weltehronik) in 
deutscher, und zwar in niederdeutscher Mundart. Ihnen fol- 
gen in kurzem Zwischenraume der Mainzer Landfriede Kaiser 
Friedrichs II. 1235 und das älteste österreichische Landrecht 
1237, in weiterem Abstand, um 1260, der Schwabenspiegel. 
Dem Vorgang der Reichs- und Landesgesetzgebung in der An- 
wendung der deutschen Sprache schlossen sich die Städte für 
ihre Rechtsaufzeichnungen unmittelbar an, und hier steht 
Freiburg im Breisgau mit dem ältesten deutschen 
Entwurf seiner Stadtrechte vom Juli 1275° mit an 





ı Vgl. M. Vancsa, Das erste Auftreten der deutschen Sprache in 
den Urkunden. Leipz. 1895. 

®2 J. Ficker, Über die Entstehungszeit des Sachsenspiegels. 
Innsbr. 1859. | 

® H. Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. Br. 1. Bd. 
Freib. 1828 S. 74—87, Nr. 24. 
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erster Stelle, wie denn überhaupt der Westen und Süden 
des Reichs, mit der Kulturentwicklung von jeher im Vor- 
sprung, dem Eingang des Deutschen in die Schriftsprache am 
frühesten sich zugänglich zeigt. So stammt das Basler Bischofs- 
und Dienstmannenrecht aus der Zeit von 1260 bis 1262, das 
Straßburger Stadtrecht von 1270, das Ulmer von 1276, das Kol- 
marer von 1278, das Aarauer von 1284, der Basler Stadtfriede 
von 1287, das Mülhausener Stadtrecht von 1293 und so fort. 

Gleichen Schritt mit der Neuerung der Rechtsaufzeich- 
nungen hielt die Privaturkunde, wenn man darunter im 
weitesten Sinn alle nicht königliche und nicht päpstliche 
Dokumente versteht, in deren Ausfertigung sich schon seit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts ein wichtiger Fortschritt, 
der Übergang von der bloßen Aktaufzeichnung, der Notitia, 
zur modernen Rechtsurkunde, vollzogen hatte. Nun kam da- 
zu die Einführung des Deutschen als Urkundensprache, haupt- 
sächlich, wie bemerkt, veranlasst durch das Emporwachsen 
und Erstarken des niederen Adels und Bürgertums. „Sowohl 
als Rechts- und Gerichtssprache als auch als Geschäftssprache 
war das Deutsche in Übung geblieben. Eine je größere Rolle 
nun auf allen Gebieten des Öffentlichen Lebens die Rechts- 
und Geschäftsurkunde zu spielen begann, desto näher lag es, 
die Geschäfts- und Umgangssprache auch bei der schriftlichen 
Aufzeichnung anzuwenden, teils um dem Inhalt möglichst all- 
gemeine Verbreitung zu sichern, teils der Verständlichkeit für 
die Parteien selbst wegen, teils weil wol mancher Urkunden- 
schreiber auch nicht mehr ganz des Lateinischen mächtig war, 
seitdem die Klöster und die Geistlichkeit für das Schreib- 
geschäft und das Urkundenwesen nicht mehr von so aus- 
schließlicher Bedeutung waren wie früher.“* Rascher, als 
man gewöhnlich annimmt, war der nationale Zug aus den 
Bürgerhäusern der Städte auch in die Klöster eingedrungen, 
deren Beziehungen zueinander ja schon durch die Herkunft 
ihrer Insassen sehr innig zu sein pflegten. Zumal hier in 
Freiburg zeigten sich die Folgen dieser Wechselbeziehungen 


* Vancsa a. a. 0. S. 23. 
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wie in vielen andern Dingen so auch im Gebrauch der Volks- 
sprache im amtlichen Verkehr seitens einzelner dem Bürger- 
stand besonders nahestehender klösterlicher Anstalten. 

Die älteste der in deutscher Sprache abgefassten 
Privaturkunden ist ein Kaufvertrag zwischen Ludwig und 
Johann von Mülinen einerseits und ihrem Bruder Konrad 
andererseits vom 12. November 1221°, ein früher, aber ver- 
einzelter Fall, dem ein zweiter erst nach 17 Jahren ın dem 
oftgenannten Teilungsvertrag der Grafen Albrecht und Rudolf 
von Habsburg von 1238° zur Seite steht. Dann aber bricht 
die Reihe der deutschen Urkunden nicht mehr ab; die nächste, 
vom 25. Juli 1240, ist sogar bereits eine deutsche Königs- 
urkunde, aus der Kanzlei Konrads IV.” Während nun aber die 
Reichskanzlei in der Anwendung des Deutschen als Amts- 
sprache vorerst noch zurückblieb, — die nächstfolgende Kaiser- 
urkunde in deutscher Sprache ist vom 1. Februar 1275 und nach 
Schrift, Ausstattung und Ausdruck außerhalb der königlichen 
Kanzlei gefertigt’ —, und noch zu Anfang der Regierung 
Rudolfs von Habsburg auf bestimmte Urkundengattungen sich 
beschränkte, gingen Städte und kleinere Landesfürsten ziel- 
bewusster vor und schufen für die sprachliche Bewegung auf 
dem urkundlichen Gebiet eine vorbildliche Grundlage. 

Von ganz hervorragender Bedeutung ist hier, woran die 
Forschung bisher fast achtlos vorübergegangen, das Beispiel 
der Grafen von Freiburg und der in ihrem Macht- 
bereich stehenden Stadt Freiburg und Landschaft des. 
Breisgaus. Im weiten Umkreis der oberrheinischen Lande 
sind sie, von einigen wenigen Fällen in der benachbarten 
Schweiz abgesehen, die ersten, welche mit Beharrlichkeit und 


5 Abgedr. im Anzeiger f. Schweizer Gesch. 19. Jahrg. N. F. 
8. Bd. Bern 1883, S. 230 f. 

6 Fontes rerum Bernensium. Berns Geschichtsquellen 2 (Bern 
1877), S. 181—83. | 

°J. Fr. Böhmers Regesta imperii V. Neu hrsg. von J. Ficker. 
1. Bd. Kaiser und Könige. Innsbr. 1881—82, S. 805, Nr. 4427. 

8 Ders., Reg. imp. VI. Neu hrsg. von Osw. Redlich. 1. Abt. Innsbr. 
1898, S. 92f., Nr. 326. 
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Verständnis der Muttersprache nicht bloß im eigenen Geschäfts- 
verkehr sich bedienten, sondern auch, soweit ihr Einfluss reichte, 
in diesem Sinne für ihre Verbreitung wirkten. Ihr erster Schritt 
in dieser Richtung geschah am 11. Januar 1256 mit einem 
Kaufbrief zwischen dem Grafen Konrad einer- und dem 
Ritter Rudolf von Ratsamhausen und dessen Hausfrau Anna 
geb. von Tunsel andererseits über die Burg und Herrschaft 
Tunsel bei Staufen®. „Dis beschach ze Vriburg des iares do 
von gottes gebu'rte waren zwelf hundert iar, sehsiu vnd fiunfzic 
tar, an deme ersten zıstage nach deme zwelften tage.“ Die Ur- 
kunde trägt ganz das Gepräge des von der gräflichen Kanzlei 
zu Freiburg in der Folge andauernd eingeschlagenen Ver- 
fahrens und bildet das erste Glied einer von nun an fast 
lückenlos fortlaufenden Kette deutschurkundlicher Sprach- 
proben, an denen die Stadt Freiburg ihrerseits in lobens- 
wertem Eifer den regsten Anteil nahm. Dessen zum Zeugnis 
dient die zweitälteste deutsche Urkunde Freiburger Herkunft, 
das älteste deutsche Sprachdenkmal in städtischem Besitz: 
ein Münzvertrag des Grafen Konrad und der Stadt mit ihrem 
Nachbar, Gottfried Marschall von Staufen, als Herrn der Berg- 
werksstadt Münster bei St. Trudbert. Sie ist ausgestellt am 
Samstag den 19. Januar 1258 und lautet: 

Allen den, die disen brief sehent chu'nden wir graue Uv’n- 
rat von vriburg vnde der schultheize von vriburg vnde alle die / 
vier vnde zwenzic, daz wir des vberein sin chomen mit gemei- 
neme rate, daz nieman von vriburg in dechein ander munze | 
dechein silber sol fuwrren noch senden mit decheiner geuerde. 
tust ers darubere, so sol in der schultheize inde der munze- 
meister phen- | den alse dicke so ers tut vmbe zwo march. 
vnde git ieman chein silber vmbe baseler hie alder ze mu'nster, 
alder swa ers tut, den sol der schultheize unde der mu'nzemeister 
phenden alse dicke so ers tut vmbe zwo march. Hilfet ze vri- 
bury ieman decheinte gaste dechein silber cho’fen mit decheiner 


® Aus dem Archiv des Klosters St. Trudbert, jetzt im Großh. 
General-Landesarchiv zu Karlsruhe. Gedr. in der Zeitschr. f.d. Gesch. 
d. Oberrheins. 9. Bd. Karlsr. 1858, S. 333. 
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geuerde, den sol man phenden vmbe ein march, fwret ez aber 
der gast hinnan, so sol er sehzic schillinge gen vnde den slege 
schaz. vnde swer hie dechein baseler lost mit decheime cho”f- 
schazze fu'r zehen schillinge, den phendet man vmbe ein march. 
Swas er under zehen schillinge lo‘st, darumbe phendet man in 
vmbe drie schillinge, diz ist vmbe baseler und vmbe alle ander 
phenninge, ane brisker eine. Alle dise einunge sullen stete bliben 
hie vnde ze mu'nstere von vnser vro’wn mes der liehtmes so nu 
chumet uber zwei iar. Ich Go“tfrid marschale von sto'fen chu'nde 
allen den die disen brief sehent, daz ich alles daz dag an disme 
brieue stat, alse ez ze friburg bestetet ist unde uf geleit stete 
han vnde stete sol bliben ze mu'nstre alse ze friburg in deme 
selben rehte, von de dirre brief besigelt ist mit Grauen Cv’n- 
rates insigle von vriburg vnde mit der stette insigle von fri- 
burg, so han ich in mit mime insigle besigelt vunde beuestent. 
Diz beschach des iares do uon gottes gebu'rte waren zwelfhundert 
var ehtewi vnde fiunfzic iar vierzehen naht vor der liehtmes. 
Die Urkunde ist (ohne den Bug) 18 X 24 cm groß und, 
wie die hier beigegebene Abbildung zeigt, mit Ausnahme der 
etwas beschädigten Siegel der drei Aussteller sehr gut er- 
halten'!°. Sie zeigt in der Sprach- und Schreibweise alle Vor- 
züge und Fehler der älteren deutschen Privaturkunde: neben 
einer gewissen Unbeholfenheit und kleinen Unregelmäßig- 
keiten eine goldene Kürze und Klarheit des Ausdrucks, neben 
dem alten Wortbestand einzelne Neubildungen und Ansätze zu 
solchen. So erscheint chein neben dechein, wer neben swer 
(und swas), in der Schreibung Vriburg neben Friburg, decheine 
neben sehzig, liehtmes, rehte, vberein neben uber ein, vnde neben 
unde und ufgeleit, neben chu'nden, Mu'nster usw. auch gebu'rte, 
neben munzemeister auch mungemeister und dergleichen mehr, 
wie es die bildliche Wiedergabe getreu veranschaulicht. Die 


0 Mit einer Schriftprobe, aber keineswegs fehlerfrei und den heu- 
tigen Anforderungen entsprechend gedr. von Schreiber a.a.O. I, 53f., 
Nr. 14. Darnach ist die Angabe von O. Behaghel, Gesch. d. deutschen 
Sprache in Pauls Grundriss d. germanischen Philologie. 2 Aufl. Straßb. 
1902, S. 658f. („In Freiburg i. B. beginnt die Reihe der deutschen Ur- 
kunden mit dem Jahre 1259*) zu berichtigen. 


) 
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Eigennamen sind bald groß, bald klein geschrieben, ebenso 
‘graue bald mit großem, bald mit kleinem g, die Satzanfänge 
aber fast durchgängig mit großen Anfangsbuchstaben. Indes 
muss ich die nähere Würdigung des Dokuments nach der 
sprachlichen Seite den Fachgelehrten überlassen und mich auf. 
die Erläuterung des Inhalts in historischer Hinsicht be- 
schränken. In diplomatischer Beziehung weist es die all- 
gemein gebräuchliche und bekannte Fassung und formelhaften 
Wendungen auf, wie solche sowol für die Königs- als auch 
für die Privaturkunde im Anschluss an die bis dahin übliche 
lateinische entstanden und für Schriftstücke von einfacherer 
Form eingebürgert waren. Es gibt deshalb bei ihr keine Invo- 
kation, Titulatur und Gruß, keine Arenga und Pönformel; sie 
beginnt unmittelbar mit der Adresse und Publikation, geht 
sofort zu dem eigentlichen Text über und schließt, ohne 
Zeugenformel, mit der Korroboration und dem Datum, mit 
letzterem folgerichtig nach dem deutschen Kalender. 
Inhaltlich stellt unsere Urkunde den Abschluss eines 
Münzbündnisses zwischen den drei Vertragschließenden dar. 
Dies sind Graf Konrad I. von Freiburg, ein Großneffe des 
letzten Herzogs von Zähringen, geb. 1226, seit 1236 regieren- 
der Graf von Freiburg an Stelle seines in diesem Jahr ver- 
storbenen Vaters Egon I., seit 1248 mit der Gräfin Sophie 
von Zollern vermählt, gefallen in der Schlacht bei Wiesel- 
burg im Kriege zwischen den Königen von Böhmen und Un- 
garn an der Seite seines Schwagers, des Grafen Gottfried von 
Habsburg-Laufenburg am 21. Mai 1271, ein friedfertiger, aber 
nichtsdestoweniger kraftvoller Herrscher und Begründer des 
gotischen Münsters zu Freiburg. Er besass, offenbar als Pfand 
von den Markgrafen von Baden und Hachberg, das Münzrecht !! 


ı! Die Münze zu Freiburg bildete mit einen Gegenstand des Streits 
zwischen den Markgrafen von Hachberg und den Grafen von Freiburg um 
die Zähringer Erbschaft, der zum Teil unterm 8. Oktober 1265 zu Freiburg 
vergleichsweise beigelegt wurde. Die Urkunde darüber (s. Schreiber 
1, 60ff., Nr. 16) ist deutsch ausgefertigt und besagt bezüglich der Münze: 
„Swenne aber der marcgraue die muinze ze vrıburg lossen wil, so sol si 
ime graue Cv’nrat gen ze lossenne, alder er sol sin mit rehte uberwerden. 

Alemannia N. F. 8, 1/2. 4 
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und als Lehen vom Bischof von Basel die zur Münze unent- 
behrlichen Silberbergwerke im Breisgau, hatte sonach den 
Münzmeister zu setzen und die volle Verfügung über diese 
Staatsgerechtsame. In Ausübung derselben verordnete er 
kraft unserer Urkunde in Übereinstimmung mit seiner Stadt 
Freiburg, als deren Vertreter auf Grund der Verfassungs- 
änderung des Jahrs 1248 hier der Schultheil3 und die alten 
und neuen („vunde alle die“) Vierundzwanzig erscheinen, dass 
unter schwerer Strafe niemand von Freiburg Silber in eine 
fremde Münze führen oder dessen Ankauf durch einen Aus- 
mann befördern oder fremdes, namentlich Basler Geld ein- 
‚wechseln dürfe, — ein Verbot, dem der Marschall von 
Staufen für seine durch den Bergbau damals blühende, jetzt 
eingegangene Stadt Münster sich anschloss. Die Maßregel, 
für die beiden folgenden Jahre 1258 und 1259 getroffen, war 
also gegen die damals im Verfall begriffene Basler Münze ge- 
richtet, gegen welche die Vertragschließenden ihre eigene 
Münze, den Breisgauer Landmünz-Pfennig oder Brisger, zu 
schützen suchten, indem sie jener die Silberzufuhr abschnitten. 
Die Annahme von Basler Pfenningen an und für sich würden 
sie nicht verboten haben, wenn dieselben noch als gutes Geld 
gegolten hätten; man wollte nur das Einströmen minder- 
wertiger Münze verhindern. Die Basler Münze war seit 
ihrem Wiederanfall ans Reich im Jahre 1025 im Besitze des 
Bischofs, der durch König Konrad II. 1028 auch die Ausbeute 
aus den Bergwerken des Breisgaus und anderer Orte verliehen 
und diese Vorrechte durch Konrad III. 1149 und Friedrich 1. 
1154 vor jeder Nachahmung innerhalb der Grenzen seines 
Bistums geschützt erhalten hatte, unter der gleichzeitigen 
Verpflichtung der Rückkehr zum guten alten Gewicht. Dieses 
war das dem heutigen englischen genau gleiche des Pfund- 
Schilling-Pfenning-Systems, doch sind ursprünglich nur Pfen- 








Swenne och der marcgraue den grauen Cvinraten vmbe die silberberge an 
sprichet, darumbe sol er ime antwrten, da-er ze rehte sol.“ Und ferner 
am Schluss: „Ane die muinze ze friburg unde die silberberge unde das ge- 
leite jme land, das sol er [der Markgraf] uordron, ob er wil, alse da 
obenan gescriben is.“ 
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ninge geprägt worden, deren jeder etwa 1 Gramm Silber ent- 
hielt oder enthalten sollte und etwa 8,2 Centimes des heutigen 
Gelds gleichkam; in der Folge wurden auch halbe Pfenninge 
(Hälbling) geschlagen. Der Basler Silberpfenninge (Denarius) 
machten 12 einen Schilling (Solidus, eine Rechnungsmünze, 
die seit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts als Plap- 
part auch wirklich geprägt wurde), 240 oder 20 Schillinge 
ein Pfund (Libra) oder eine Mark = 234,4 Gramm Silbers 
= etwa 20 Franken. Dem Münzpfund entsprachen aber die 
Münzpfenninge nur dem Namen nach; während jenes stets 
240 Pfenninge behielt, stieg die Mark durch die Münzverschlech- 
terungen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts z. B. 
rasch auf das Dreifache'?. Seit der Verleihung Kaiser Fried- 
richs I. von 1154 war die Basler Münze ganze hundert Jahre 
lang ohne wesentliche Veränderungen geblieben, von der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts an aber, einerseits infolge der 
politischen Zerrüttung Deutschlands durch das Interregnum, 
andererseits infolge des in dem vollständigen Sieg der Geld- 
wirtschaft über den Tauschverkehr begründeten großen Um- 
schwungs aller Verhältnisse, zugleich mit allen andern rheini- 
schen Pfenningen rasch und unaufhaltsam gesunken'?. In 
dieser schweren Zeit vermochten sich nur diejenigen wenigen 
Münzstätten zu halten, die wie die Freiburger der vermehrten 
Nachfrage nach unvermünztem Metall gerecht zu werden im- 
stande waren. So war der Schutz der „Brisger“ durch den 
Münzvertrag von 1258 von selbst gegeben, ein Gebot der 
Selbsterhaltung, denn an Wert und Gewicht sollten der Brisger 
und der Basler von Haus aus einander vollständig gleich sein. 
Bei dem damaligen Reichtum der Silbergruben in der ganzen 
Umgebung von Freiburg, wie namentlich des Münstertals, konnte 
nun gerade der Brisgauer Pfenning so vollwertig sein, dass 
das Untergewicht der Basler doppelt auffiel und auch auf den 
Herrn von Münster, der keine eigene Münze besass, zu dem 
gemeinsamen Vorgehen mit Freiburg zwingend wirkte. 





ı2 Vgl. Tr. Geerin 2, Handel und Industrie der Stadt Basel. Basel 
1886, S. xxım u. ö. | 
1 Vgl. Jul. Cahn, Der Rappenmünzbund. Heidelb. 1901, S. 16fl. 
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Gottfried von Staufen, aus dem alten Zähringer, nachmals 
gräflich Freiburger Dienstmannengeschlecht, bekleidete überdies 
das in seinem Haus erbliche Marschallamt der Herzoge von 
Zähringen und behielt auch nach deren Aussterben (1218) den 
Titel noch längere Zeit bei. Er hatte die Kastvogtei über 
die habsburgische Benediktinerabtei St. Trudbert im Münster- 
tal und ausgedehnte Rechte und Einkünfte auch über das süd- 
lich um das Kloster gelegene Dorf Münster, das seit der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts mit Stadtherrlichkeit begabt er- 
scheint infolge des Aufschwungs, den es durch den ergiebigen 
Bergbau in dem an Erzen, zumal an Silber reichen Münster- 
tal genommen hatte. Über „die stat ze Münster“ oder „die 
Stadt Münster im Breisgau“ — zum Unterschied von Münster 
ım Gregoriental westwärts von Kolmar — gebot der Abt von 
St. Trudbert als Grundherr, die von Staufen namens des 
Hauses Habsburg als Schirm- und Gerichtsherren; ihre Ge- 
walt ging über den ganzen Talgang „von der obren brugg ob 
der stat ze Münster unz nidenus ze dem crüze ze jelweder siten, 
als die wasser seigi het“. Später der Stadt Freiburg ver- 
pfändet und trotzdem von einem Herrn von Staufen wider- 
rechtlich verkauft, wurde das Städtlein und die dabei gelegene 
Burg Scharfenstein von der Freiburger Bürgerschaft 1346 teil- 
weise zerstört und gewaltsam in Besitz behalten, bis es Her- 
zog Albrecht von Österreich 1350 an sich löste. Mit Abgang 
des Bergbaus verlor es den Karakter einer Stadt; als solche 
urkundet sie mit Vogt,.Rat und Gemeinde zum letztenmal im 
Jahre 1539. Dann sinkt sie wieder zum Dorf herab und heute 
ist es nur noch eine sogenannte Rotte zwischen St. Trudbert 
und Wasen!*; von der Herrlichkeit der ehemaligen Bergwerk- 
stadt ist keine Spur mehr vorhanden. 

Über den Erfolg der Einung von 1258 ist weiter nichts 
überliefert, auch nichts darüber, ob sie nach Ablauf der zwei 
Jahre etwa erneuert oder aber durch Besserungsmaßnahmen 
der Basler Münze aufgehoben worden ist. Hier kommt: auch 
nur die sprachgeschichtliche Bedeutung und Wirkung des 


14 Vgl. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. N. F. I (Freib. 
1887), S. 450. 
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Bündnisses in Betracht, das einen so überaus erfreulichen 
Umschwung in der Kanzleisprache der deutschen Fürstenhöfe 
und Städte mit einleitet. Dass bei diesem Bruch mit einem. 
vielhundertjährigen Herkommen zugunsten unseres heiligsten 
Nationalguts die Grafschaft und Stadt Freiburg mit an erster 
Stelle steht, ist wol weniger das Verdienst einzelner, nicht 
mehr zu ermittelnder Persönlichkeiten, als vielmehr die Frucht 
einer in Zeit und Umständen des sogenannten Interregnums be- 
gründeten allgemeinen Bewegung. Oder ist es nicht eine 
auffallende, wenn auch bis jetzt noch von niemanden be- 
achtete und gewürdigte Erscheinung in der Geschichte des 
deutschen Urkundenwesens, dass seine Ausbildung mit jenem 
Zeitraum politischen Niedergangs, mit den Jahren 1256 bis 
1273 so eng zusammenfällt? Nicht zuletzt mag auch das 
Ausland dabei beeinflussend mitgewirkt haben, wo das Ein- 
dringen der Nationalsprache in die Urkunden schon geraume 
Zeit früher erfolgt war, wie in Spanien und Südfrankreich 
bereits um die Mitte, in Nordfrankreich mit dem Ende des 
zwölften, in Italien ın der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr- 
hunderts. Zur Reife kam es dann mit dem Sieg der durch 
den aufblühenden Kleinadel und das Bürgertum seit dem 
Ende der Stauferzeit vorbereiteten großen Wandlungen auf 
den Gebieten der Politik, Kunst und Kultur, wovon ja z. B. 
das Aufkommen des gotischen Stils der beste Beweis ist. Es 
wäre eine verlockende Aufgabe, auf die aber hier nicht weiter 
eingegangen werden kann, den verschiedenen Ursachen, Strö- 
mungen und Kräften näher nachzuspüren, die in der engeren 
Heimat am Oberrhein diese Umgestaltung mit dem stark 
nationalen und volkstümlichen Gepräge im einzelnen herbei- 
geführt haben und insonders hier in Freiburg und im Breisgau 
so früh und nachhaltig in die Erscheinung getreten sind. Es 
ist durchaus nicht gesagt, dass die Volkssprache dort am 
leichtesten in die Privaturkunde eingedrungen ist, wo keine 
festgefügten Kanzleien bestanden, oder in solche Urkunden, 
für welche es zwar allgemeine Grundsätze, aber keine kanzlei- 
mäßig ausgebildeten Vormuster gab, also einerseits in die 
Urkunden des kleinen Adels, andererseits in die politischen 
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Dokumente’. Hier im Breisgau sind derlei Ursachen in keiner 
Weise wahrnehmbar, noch weniger richtig, dass die städtischen 
. Geschäftsurkunden ein paar Jahrzehnte länger als die Nach- 
bargebiete am Lateinischen festhielten. Die Stadt Freiburg 
zumal ist hierin geradezu bahnbrechend vorgegangen, zu einer 
Zeit, wo andere, größere Gemeinwesen noch kaum den ersten 
Schritt gewagt haben. 

Seit der Münzeinung vom 19. Januar 1258 beginnen die 
in der Grafen- und Ratskanzlei in deutscher Sprache aus- 
gefertigten Urkunden die lateinischen so schnell und durch- 
greifend zu verdrängen, dass von 1275 an, dem Jahr der 
deutschen Fassung des Stadtrechts, der die gleichzeitige An- 
legung einer Handschrift des Schwabenspiegels gewichtig und 
vielversprechend zur Seite geht, lateinisch abgefasste Schrift- 
stücke mehr als in den Städten der Nachbarschaft wie Straß- 
burg, Kolmar, Basel zur Seltenheit werden. Von 60 Frei- 
burger Urkunden des Zeitraums'!®, in welchem hierzulande die 
deutsche Urkunde über die lateinische völlig die Oberhand 
gewinnt, entfallen insgesamt 54 auf die deutsche und nur 6, 
hauptsächlich geistliche Sachen betreffende oder unter geist- 
lichem Einfluss entstandene Stücke auf die lateinische Sprache ; 
sämtliche seit 1260 aus der Stadtkanzlei hervorgegangenen 
Urkunden sind deutsch abgefasst: — ein Vorbild, das wenige 
seinesgleichen haben dürfte. Graf und Stadt sorgten aber 
nicht bloß dafür, dass ihre eigenen Beurkundungen, wo es 
nur immer anging, in der Muttersprache ausgefertigt wurden, 
sondern liehen auch mit ausgesprochener Vorliebe überall da 
in Freundes- und Bekanntenkreisen ihre Mitwirkung, wo in 
deutscher Sprache amtiert uud verhandelt wurde. In zahl- 
reichen Urkunden ist dessen am Schluss erwähnt mit der Wen- 
dung: „Durch das, das diz stete blibe, so ist dirre brief ze eime 
urchünde mit mis herren graven Cu’nrates von Vriburg insigele 
unde mit der stette insigele von Vriburg besigelt unde bevestent.“ '" 

5 Wie Vancsa a. a. O. S. 103f. Wort haben möchte. 

5 Zeitschr. f.d.Gesch. d. Oberrheins1X(Karlsr.1858), S. 333 ff., 
440ff.; X (1850), S. s6ff.. 229 ff. und 316ff.: Schreiber a. a. O. 1, 58ff. 

1? Zeitschr. £.d.G&esch. d. OberrheinsIX, 445 (29. Aug. 1267) u. ö. 
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Weniger günstig für die Annahme des Deutschen als 
amtliche Schriftsprache waren die Bedingungen in geistlichen 
Kreisen, wiewol auch diese innerhalb der Grenzen der Stadt 
Freiburg nicht so lange als in andern Gegenden des Reichs 
zurückgeblieben sind. Im allgemeinen konnte in Klöstern und 
bei kirchlichen Körperschaften mit den für ihr Urkunden- 
wesen bestehenden festen alten Überlieferungen naturgemäß 
nicht so rasch und gründlich gebrochen werden wie in 
dem viel mehr an praktische Bedürfnisse gebundenen und 
größerer Beweglichkeit unterworfenen Kanzleigebrauch des 
Adels und der Städte. Trotzdem ist auch auf diesem Gebiet 
hier in Freiburg frühzeitig das Streben nach Bevorzugung der 
Muttersprache bemerkbar, zumal in den weniger mit gelehrten 
Elementen bevölkerten Klöstern und klösterlichen Anstalten. 
So findet sich, soweit sich das Material bis jetzt übersehen 
lässt, in dem um 1234 gestifteten Predigernonnenkloster Adel- 
hausen die erste deutsche Urkunde zum Jahre 1272, ebenso 
bei den Siechen auf dem Felde!®, bei den Johannitern 1273, 
im Heiliggeistspital 1277?°, im Predigermannskloster zum 
30. September 1283*!. Eine deutsche Grafenurkunde im Archiv 
des Klosters Adelhausen aus demselben Jahre 1272 ist in 
jeder Hinsicht so karakteristisch, dass ihr hier eine Stelle 
gegönnt sein möge. 

‚Alle, die disen brief gesehent, gru°zit graue Egene von vri- 
burch vnde kvindet in die warheit, diu an | disem brieve stat. 
Wir kvinden daz vnde vergehen des, daz wir daz vernomen 
haben vnde des vnderwiset sin, | daz der bach der Treiseme 
vnde von andern brunnen vnde wazzern geleitit ist vf der swestern 
matten von | Adelnhusen vnde vf ander ir gu?t, daz der siv 
draht ist von den burgern, die in daz gut gaben vnde von ge- 
meiner gewonheit der stat ze vriburch vnde in erteilit ist an dem 
gerihte ze vriburch, daz den vnser vater grave Cv’nrat, der herre 


18 Schreiber a. a. O. I, 69f. Nr. 20. 

Das. I, 72f. Nr. 22. 

» A, Poinsignon, Die Urkunden des Hlgeistspitals. zu Freiburg 
i. Br. I. Bd. Freib. i. Br. 1890 S. 2 Nr. 4. 

21 Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins X, 105f. 
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ze vrıburch waz, dem selben closter genomen hatte dur ettelich 
sache, die er gegen dem selben closter hatte. vnde wan wir daz 
erkennen vnde des vnderwiset sin, daz in dar an vnrehte be- 
schach, da von so han wir dvr vnsers vater sel. vnde dur sunder- 
liche vrivntschaft, die wir ze dem selben closter haben, dem selben 
closter den bach wider gelazen lidecliche vunde vriliche, also daz 
wir noch vunsers lu'tes nieman noch enheiner vnser erben siv dar 
an vu'rbaz me beswarren vnde geirren soln. vunde dise gnade han 
wir in gelan dor vnsers vater sel. unde dvr vnser heil, daz si 
deste getrv'welicher vu'r uns bitten, unde dur unser niphtelen, die 
da inne sint, vnde dur vnser lieben burger, die uns dar vmbe 
hant gebetten. vunde dar vmbe daz disiv gnade deste bezzer unde 
crephtiger si, so han wir disen brief in gegeben, besigelt mit 
unserm insigel vnde der stat von vriburch. Diz beschach in der 
cit do von cristes gebu'rte waz zwelf hundert iar vnde zwei vnde 
sibencig tar. 

Sprachlich bedeutet diese Urkunde unserem ältesten Stück 
von 1258 gegenüber wenig oder gar keinen Fortschritt. Sie 
bestätigt die allenthalben auch sonst im Reich gemachte Be- 
obachtung, dass sich die deutsche Urkunde zu Beginn der 
volkstümlichen Bewegung noch ziemlich sklavisch an die 
lateinische angeschlossen hält und nur allmählich freier ent- 
wickelt, um erst gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
in einzelnen größeren landesfürstlichen, seit Ludwig dem Bayern 
auch in der königlichen Kanzlei eine eigene deutsche Kanzlei- 
sprache und bestimmten Kanzleistil auszubilden, welche dann 
zur Schöpfung unserer neuhochdeutschen Schriftsprache her- 
überleiten®. Aber auch so bleibt der Stadt Freiburg un- 
geschmälert das Verdienst, in verständnisvollem Zusammen- 
wirken mit seinem gräflichen Herrn auf dem Schloss zu seinen 
Häupten in entscheidender Zeit die Ausbreitung der deutschen 
Sprache in hervorragendem Maße gefördert und damit deut- 
schem Fühlen, Denken und Tun die Wege geebnet, mit unter 
den ersten die Bahn zu voller Entfaltung helfen freigemacht 
zu haben. 


®? Vgl. Vancsa a. a. O. S. 109. 





Der Wissmeister Brugger. 
Von Fridrich Pfaff. 
Mit einem Bild. 


Der Mann, mit dem ich mich auf den folgenden Blättern 
beschäftigen will, gehört zu der Schar der „sonderbaren Hei- 
ligen“, die man mit geringschätzigem Lächeln abzutun pflegt. 
Er gehört zu den Leuten ohne Erfolg, denjenigen, die ihr 
Leben einer Sache geweiht haben, die man heute als eine 
verlorne ansieht und deshalb auch als eine schlechte oder 
doch unwerte beurteilen zu müssen glaubt. Allezeit hat der 
Erfolg die Meinungen beherrscht. Unter diesem bedauerlichen 
aber unvermeidlichen Tiefstand der Urteilskraft hat denn auch 
das Andenken Josef Bruggers zu leiden gehabt, der einesteils 
Johannes Ronges Deutschkatholizismus sich mit ganzer Seele 
zuwandte, andernteils einen Sprachreinigungsverein gründete 
— zwei Unternehmungen, beide mit größtem Eifer und hellster 
Begeisterung unternommen, beide jämmerlich zugrund ge- 
gangen und vergessen, abgelöst durch neuere, mehr oder 
weniger geschickter begonnene Bestrebungen, denen der Er- 
folg' holder war. | 

Ich will keine „Rettung“ Bruggers versuchen, ich bin 
fern davon, all seine Meinungen und Taten zu verteidigen; 
doch aber möchte ich zu gerechterer Beurteilung dieses Manns 
beitragen, denn ich bin überzeugt, dass er diese völlig ver- 
dient. Mindestens muss er anders beurteilt werden, nicht ge- 
ringschätzig. War Brugger auch kein großer Mann, so war 
er immerhin ein ganzer Mann von achtenswertester Eigenart. 
Gerade wir, einer Zeit angehörend, die sich der Erfolge von 
politischen Bestrebungen im Sinne eines Brugger erfreut und 
ihre Vorteile genießt, dürfen diesen wackern deutschen Mann 
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nicht unterschätzen, trotz seiner Irrtümer: wir müssen sein 
Andenken achten und ehren. 

Über Bruggers Leben unterrichtet uns eine von ihm selbst 
verfasste gedruckte „Lebensbeschreibung“, die bis zum 9. Juli 
1846 reicht. Weitere Quellen sind: 

1. Die Bruggersche Handschriftensammlung der Universi- 
tätsbibliothek zu Heidelberg, umfassend den zweiten Teil von 
Bruggers Stammbuch aus den Jahren 1821—1839; eine Hand- 
schrift „Des Verhängnisses Macht oder Geheimnisse und Leidens- 
monate aus dem Leben eines weiland römisch-katholischen 
Geistlichen aus dem höheren Klerus des 19. Jahrhunderts, 
herausgegeben von seinen Freunden®‘, Gedichte — offenbar 
eigsne Werke und Erlebnisse Bruggers; 5 Hefte Vorträge, 
gehalten 1847—1856; 3 Hefte Briefe 1824—1857. 

2. Bruggers Vermächtnis auf der Universitätsbibliothek 
zu Freiburg i. B., bestehend aus: dem ersten Bande des Stamm- 
buchs 1808—1820; einer umfangreichen Handschrift „Meine 
Weltanschauung oder mein Doppelleben in Phantasien über 
menschliches Wissen, Glauben und Leben“; 2 Heften Vorträge 
1848 und 1849 „ohne Fremdwörter“; einigen Briefen; einem 
auf Elfenbein gemalten Brustbild, dessen Nachbildung diesen 
Blättern beigegeben ist, und einer kleinen Alabasterbüste 
Bruggers. 

Beide Sammlungen sind Vermächtnisse Bruggers an die 
beiden Badischen Universitäten. 

Alle diese Quellen enthalten eine Fülle des bemerkens- 
wertesten Stoffs zur Zeitgeschichte. Sie sind hier nur flüch- 
tig benutzt. Ich behalte mir gründlichere Ausschöpfung vor. — 

Brugger ist geboren zu Freiburg im Breisgau am 23. Ok- 
tober 1796 als Sohn des Bürgers und Subkustos am Münster 
Dominikus Brucker! und der Franziska, gebornen Straubin. 
Nach seinem Vater und dem Paten und Oheim Heinrich 
Josef Brucker, Kanonikus am Stift Waldkirch ım Breisgau, 
erhielt er die Namen Josef Dominikus. Er selbst nennt sich 


! Die Schreibung mit gg, die Brugger selbst durchgeführt hat, ist 
alemannisch. 
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auch noch Karl? Patin war Barbara Langin, Wırtin zum 
kleinen Kameeltier (Salzstraße 34) in Freiburg. Sein Vater- 
haus war das Haus „zur großen Meise“°®, später Nr. 274, 
dann Nr. 849 in der Wammersgasse, der ehemaligen Gasse 
der Wamsmacher, dem östlichen Teil der Schusterstraße vom 
Kaufhaus (Beurbarung) bis zur Herrenstraße (alt Pfaffengasse), 
jetzt Schusterstraße 35. 1775 ist unsres Wissmeisters Groß- 
vater Josef Brucker, von 1789—1836 sein Vater Dominikus 
als Eigentümer eingeschrieben. 1838 erscheint als solcher 
der Zuckerbäcker Josef Keller; es war also in andre Hände 
übergegangen. Es ist ein schmales, nur zweifenstriges, 
düsteres Haus an der Nordseite der engen Gasse, aber aus- 
gezeichnet durch eine feinprofilierte Haustür, über der ein 
bürgerliches Wappen mit zweigbelegtem Schrägbalken, be- 
gleitet von zwei sechsstrahligen Sternen, gehalten von einem 
Schildhalter, prangt — ein echtes altes Bürgerhaus. 

Der Name Brugger, der als „Einnehmer des Brücken- 
.gelds“*, als „Brückenmacher“, aber wol am besten als „aus 
Brugg stammend“ gedeutet werden kann. ist im Breisgau 
häufig. Schon 1343 erscheint er zu Endingen am nahen 
Kaiserstuhl‘, auch zu Freiburg ist er um die Mitte des 
15. Jahrhunderts bereits zu finden. 

Unsres Bruggers Eltern waren wolhabend. Er selbst hat 
schwerlich etwas hinzuerworben, sondern eher das meiste ge- 
opfert; doch konnte er Stiftungen machen, die noch bestehen. 

Der junge Josef erhielt seine erste Bildung ın der 
vorderösterreichischen Normalschule zu Freiburg, in den 
Jahren 1810—1814 besuchte er das Gymnasium der 1806 
badisch gewordenen Stadt. In dieser Zeit beginnt sein Stamm- 
buch. Im 60. Lebensjahr hat Brugger noch in den ersten 
Band hineingeschrieben: „Für mich ist dies Buch eine Ge- 
schichte meiner schönsten Lebenstage, ein Saal voll lebendiger 





*2 Das Taufbuch, in welches mir Herr Dompfarrer Brettle gütigst 
Einsicht verschaffte, gibt darüber keinen Aufschluss. 

3 1661 zur kleinen Maisen, 1690 zur blauen Maisen, 1775 zur großen 
Meysen. 

* Urk. des Heiliggeistspitals I, Nr. 292. 
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Gestalten und Bilder, die einst mein Herz mit hoher Wonne 
erfüllten. Für den Fremdling ist es nur eine tote Bilder- 
schrift, voll Rätsel, ein Leichenacker mit Totenkreuzen und 
Inschriften, wenn auch manche Namen noch länger bei der 
Nachwelt genannt werden sollten.“ Und in den zweiten Band: 


Blüten und Tränen .. 
zu meinem sechzigsten Lebensfrühling .. 

Was quillst aus dem Auge so leise hervor, 
Du heilige, du süße Träne? 
Wo sich alles erfreut in der Schöpfung, was willst du? 
O Herz, kannst du dich denn nimmer erfreuen? — 
Beim Anblick der Blüten so rein und so schön 
Entperlt im Frühling dem Aug eine Träne?! 

Auch Tränen schmücken die Blüten mit Perlen, 

Vom himmlischen Taue erglünzen sie heller. 

Siehst nicht, wie sich brechen in vielfachem Glanze 

Der Sonne Strahlen in glühendem Tau? 

So bricht sich der Strahl der Freude in Tränen; 

O Blüten, o Tränen, — wie selig macht ihr! 


Heidelberg, 20. Ostermonat 1856. Dr. Brugger .. 


Sorglich hater die Schicksale der Eingeschriebenen verfolgt, 
ihre spätere Lebensstellung und oft mit einem Kreuz und Trauer- 
spruch ihren Todestag angemerkt, sogar dem tugend- und freund- 
schaftsvollen Spruch eines Mitschülers aus dem Jahre 1814 
hat er nicht verfehlt zuzusetzen „starb am Galgen“, und bei 
einem andern Eintrag aus dem Jahr 1819 „Schnitt sich den 
Hals ab“. Von einer Fußreise, die der junge Brugger im 
Jahre 1814 nach Schaffhausen und an den Bodensee unter- 
nahm, zeugt ein Bildchen des Rheinfalls mit dem Datum des 
21. Septembers. Aus demselben Jahr ist der Eintrag des 
spätern Professors am Rastatter Gymnasium, Karl Grieß- 
haber, der sich als deutscher Altertumsforscher bekannt ge- 
macht hat. Auch Bruggers zwei Jahre jüngerer Landsmann 
Josef Freiherr von Auffenberg, der später berühmte 
Schauspieldichter, hat sich am 30. November 1814 hier ver- 
ewigt. Ebenso viele Männer, die später in Baden hervorragende 
Rollen spielten, wie die Freiherren Heinrich und Friedrich 
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von Andlaw-Birseck, Ernst August Münch, Friedrich 
Walchner, ©. Frommherz finden sich. 

1815 ging Brugger zum Studium an der Freiburger Hoch- 
schule über. Er widmete sich, wie er selbst schreibt, zwei 
Jahre „der Forschnis der Weltweisheit“*, dann wieder zwei 
Jahre der Naturwissenschaft und Arzneikunde. 1819 aber 
„begann er die Gottgelehrtheit ebendaselbst‘. Waren die 
Stammbucheinträge von Freunden und Freundinnen aus der 
Schülerzeit wie üblich sanft und süß wie Rosen und Vergiss- 
meinnicht, so zeigt sich mit der Studienzeit ein andrer Geist. 
Der „teutsche Jüngling“ wird gefeiert, von der Freiheit ist 
die Rede und die Heiterkeit wird derber. Es war ja die Zeit, 
da die Freiburger Burschenschaft entstand. Im Jahre 1816 
schon war Brugger Mitglied „einer großen Hochschulgesell- 
schaft von 80 Wissenschaftern“ namens „Eintracht“. Zur Feier 
der Völkerschlacht bei Leipzig zogen die Burschen vom Breis- 
gau und Bodensee am 18. Oktober 1818° auf den Wartenberg 
bei Donaueschingen. Brugger war als Sprecher der Freiburger 
Burschenschaft dabei. Ein rasch aufgetürmter Holzstoß ward 
von allen zugleich mit Fackeln entzündet. Im Kreise rundum 
sangen die Burschen das „Feuerlied“ ihres Genossen Kaiser, der 
dann, in die Mitte tretend, eine packende Rede hielt. Körners 
Gebet sangen sie auf den Knien und entblößten Haupts. Ein Blatt 
in Bruggers Stammbuch verewigt die Szene im Bilde. Wir sehen 
da die Burschen im altdeutschen Rock und Barett, das Ränzel auf 
dem Rücken und den Säbel an der Seite, die Hand zum Schwur 
erhebend um das Feuer geschart. Aber auf die andre Seite hat 
der Zeichner, ©. Waldmann, cand. jurispr., die Verse geschrieben: 


Also dacht’ es der Mensch, doch die Götter lenkten es anders 

Und zerstörten grausam die fruchtversprechende Blüte. 

Siehe! — in eitelen Dunst sich löste mein jugendlich Hoffen 

Mir bewährend den Satz: „dass Menschliches menschlich nur rede!“ — 


Du verstehst mich. Albertina 3, XI, 1819. 


Von seinem Freund und teutschen Bruder. 


Brugger hat ein Kreuz zu dem Namen gemalt. 





9 
$ Brugger selbst schreibt irrig 1819. 
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Das Wartenbergfest hatte für die Teilnehmer üble Folgen. 
Auch die badische Regierung witterte staatsgefährliche Dinge 
und ging gegen die Burschen vor. Der beauftragte Stadt- 
direktor Pfister von Heidelberg verhaftete die Führer der 
Burschen. Auch Brugger wurden seine Papiere weggenommen. 
Zwar verlief die Untersuchung im Sand; aber die Burschen- 
schaft war zunächst gestört‘. Brugger, damals schon Theo- 
loge, scheint nicht weiter Gefallen daran gefunden zu haben. 
Es hatte offenbar keine Wirkung auf seine Entschlüsse, wenn 
eine Freundin, Antonia Wieland aus Freiburg, ihm mit dem 
Wahlspruch: Es leben die teutschen Purschen! Pereant die 
Theologen! ins Stammbuch schrieb: Ein Heros der Kristus- 
Kirche willst du werden!? Freund bedenke doch: du ziehest 
tomas schwere Fesseln an und wirst sein Eigener .... o ver- 
lasse dieses falsche Spiel im teutschen Vaterland, wenn es 
dich ferner erkennen soll: der Stand des freien Bürgers-Mann 
stünd wahrlich dir viel besser an! 


Willst eines Mädchens freundlich Wort 
Und deiner Freundin Rat nicht fassen 

Und ungeliebt als Theolog 

Dies freie Leben hassen: 

So sei bedauert für und für, 

Und Herzens Trost — nie fehl er dir! 


Weit kräftiger noch war die Lehre in einer Karikatur 
seiner Universitätslehrer und Studiengenossen, die ihm sein 
Freund Wilhelm Graf von Waldburg-Zeil am 6. Oktober 1820 
ins Stammbuch zeichnete. Harmlos dagegen wieder der „Witz 
ex stapide“, den ihm der Jurist Karl von Hirrlinger später 
einschrieb: 


Wenn Sie im Schwarzrock einst bei Tafel sizen 
Und Grillen fangen, ob der Predigt schwizen, 
Wenn Sie der Unmut plagt und Bauren Wiz, 
Der Vogt Sie neckt mit Stimm und Siz, 

Wenn Ihre Köchin oft zu wenig kocht, 

Der Herr Vicarius im Hause pocht, 





6 Vgl. Burschenschaftliche Blätter S.-S. 1895, Nr.4 „Die alte Burschen- 
schaft in Freiburg“ und Dr. Hopf ebd. S.-S. 1905, Nr. 12, 
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Der Lehrer obendrein nach seinem Kopfe pinselt, 
In jenem Ek die Kaz, und dort der Schooßhund winselt, 
So holen Sie die Blättchen in dem Schranken, 
Die bringen Sie auf andere Gedanken: 

Sie lesen, lächeln, lachen, schrein, 

Ergreifen schnell das Glas voll Wein 

Und trinken Vivat! der vergangnen Zeit, 

Wo Ihnen Freundschaft, Lust und Seligkeit 

Die Tage krönten, sprechen dann 

Geraadezu das Lumpenpak in Bann, 

Es werde, sagen Sie, capores, 

OÖ tempora, o mores! 


Ähnlich hat es der alternde Brugger später gehalten, 
wenn auch die äußern Lebensumstände so ganz anders wer- 
den sollten, als sie hier geschildert sind. 


Brugger machte neben seinen beliebten Fußwanderun- 
gen auch früh weite Reisen, besuchte die größern Städte 
Mitteldeutschlands, die Schweiz, das Elsass und Frankreich. 
Davon erzählt das Stammbuchblatt seines Freunds Franz 
Meyer von Rastatt aus Paris, den 1. April 1821: Wenn Sie 
einst nach langer Zeit in dem Kreise aller Ihrer Lieben sich 
von Paris unterhalten, dann denken Sie zuweilen an Ihren 
Führer auf der Tuilerien-Brücke, als er Sie bat nicht um- 
zusehen, und nun auf einmal mitten auf derselben ausrief: 
‚Nun schaut um Euch‘. Welch ein Anblick! rechts die In- 
validen, das Institut und in grauer Ferne das Observatorium, 
vornen das Pont neuf, das Pont des Arts, die Statue Heir- 
richs des Guten und die ehrwürdigen Türme von Notre Dame 
nebst dem Pantheon, links das Louvre, die Tuilerien und 
Tausende von Häusern, im Rücken endlich im hintersten Hori- 
zont die Rutschberge von Beaujon. OÖ Freund! und zu all 
dieser Herrlichkeit ein fühlbares Herz, um sie so ganz fassen 
zu können, was braucht es mehr, um einen festen Bund zu 
knüpfen? Nichts — — seien Sie meiner Freundschaft, meiner 
Achtung gewiss. 


So sehen wir den wackern, empfindsamen deutschen Jüng- 
ling auf Reisen. Wir glauben es ihm, wenn uns Brugger ver- 
sichert, dass er einen reichen Schatz von Natur- und Men- 
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schenkenntnis gesammelt, seine Lebensanschauungen erweitert 
und berichtigt habe. Er besass große gesellige Begabung, 
sang schön und gern, spielte Laute und Geige und war über- 
haupt ein leidenschaftilicher Freund der Tonkunst. Auch eigne 
Kompositionen sind ihm gelungen. Brugger war gern mit den 
Fröhlichen fröhlich. Und so erzählen denn seine Stammbuch- 
blätter von Komitaten und Kommersen, von heitern Ausflügen 
in Freiburgs herrliche Umgebung, von Lautenklang und 
Liedersang. 

Im Herbst des Jahrs 1821’ trat Brugger in das Priester- 
seminar zu Meersburg ein, das der berühmte Bistumsverweser 
von Konstanz, Ignaz Heinrich Freiherr von Wessenberg, zu 
einer Musteranstalt gemacht hatte. Bei aller Strenge, die 
dort herrschte, die z. B. im Stammbuch die Reise dahin als 
eine Fahrt ins Elend darstellen lässt, vorm Beten und Fasten 
dort Furcht einflößt, dem Mitalumnus Karl Wieland „am 
zweiten Tag vor der Erlösung“ den Sinnspruch auspresst: 
„Durchs Feuer wird das Gold geläutert, der Clericus im Se- 
minar*“ und einen andern von den dicken Mehlsuppen zum 
Frühstück erzählen macht — ging es doch unter den jungen 
Leuten wie überall auch im Priesterseminar lustig zu. Davon 
weiß ja schon Heinrich Schreiber, der spätere Freiburger Pro- 
fessor, zu erzählen®, wie der Schuster in den Stiefeln, der 
Schneider in den Kleidern das heißersehnte Bier zutrug. So- 
gar ein Fastnachtspiel ward aufgeführt, das Anton Kraft im 
Stammbuch bildlich festgehalten hat. Viele hübsche Bilder 
von Meersburg selbst, dem wundervoll mit seinem Schloss auf 
dem Hochufer des Bodensees gelegenen, von der Mainau und 
andern Orten der Umgebung zeugen von dem großen Eindruck, 
den die schöne Landschaft auf die jungen Leute gemacht hat. 
Brugger errang zu Meersburg die Würde eines Präfekten. 
Wie sehr er sich seine Genossen zu Freunden gemacht, davon 
zeugt das Stammbuchblatt vom 1. September 1824: 


” Er selbst nennt in seiner Lebensbeschreibung irrtümlich (wie die 
vielen Stammbucheinträge beweisen) das Jahr 1823. 
8 Vgl. F. Pfaff, Schauinsland XIX, 1893, 8.4. 
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Verdienst, Schuld und Strafe. 


„Wer ist Präfekt?* — Brugger. 

Wer hat mich Spätkommenden gemeldet? — Brugger. 

Wer kam bei v. Wessenberg am 30. Jenner zuerst ans Brett? — Brugger. 
Wer bekam ein pretium von ihm? — Brugger. 

Wer hat mit größtem r«%og homiliert? — Brugger. 

Wer leitete den Chorgesang bei Peters Promotion? — Brugger. 

Wer’ machte den Dorfbarbier?? — Brugger. 

Wen zog unter anderm der Sak in die Stadt? — Brugger. 


Wer hat sichs gemacht, wie der Vogel im Hanfsamen? — Brugger. 
Wer lebte im Seminar, wie der Fink im Hanfsamen? — Brugger. 
Als ich frisch vom Leder zog, wer hat gelacht? — Brugger. 
Wegen des Tischweins Sauerstoff, wer hat randaliert? — Brugger. 
Wer schuf bessern her? — Brugger. 

Wer ließ uns in Braitenbach seine Stimme erklingen? — Brugger. 
Wer ließ auf Mainau troken ohne Guitarre sitzen? — Brugger. 


Wer hat in Salem keinen Brand gehabt? — Brugger. 

Wer stimmte „Miserere“ cum invocarem im 3mal gestrichenen a an? — 
Brugger. 

Wer hat andre drum lachen gemacht? — Brugger. 

Wer nahm in der Exerzitien-Predigt herb Abschied? — Brugger. 

Wer hat seine Untertanen lieb gehabt? — Brugger. 

Wer hat seinem Volk oft? Vespertrunk verschafft? — Brugger. 

Wer liebte mich? — Brugger. 

Wer liebt mich? — Brugger. 

Wer wird mich lieben? — Brugger. 

Wer liebt ihn? — Sein Freund V. Gass v. Rastatt. 


Ich habe das Ganze hier mitgeteilt, weil es einen Blick 
in das Leben und die Stimmungen in dieser Priesterschule 
tun und das Ansehen und die Liebe, die Brugger bei seinen 
Freunden genoss, erkennen lässt. 

In Meersburg hatte wol Brugger auch den mit 1822 dort 
als Anwalt tätigen Johann Baptist Bekk kennen gelernt, 
der, zu Triberg im Schwarzwald 1797 geboren, nachmals 
Badischer Minister des Innern ward — ein hervorragend 
karaktervoller, geistig und sittlich gleich hochstehender Mann. 
Er verewigte sich in Bruggers Stammbuch mit allerhand 
Kraftsprüchen wie: „Sei wie du willst, namenloses Jenseits —! 
Bleibt mir nur dies mein Selbst getreu —“, malt einen Galgen 


° In besagtem Fastnachtspiel. 
Alemannia, N. F. 8, 1/2. 5 
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mit dem armen Sünder daran und schreibt darunter: „Ich 
oder ihr —! wies fällt!‘ Daneben Schillers Worte: Der 
Mensch ist frei geschaffen, ist frei, und würd er in Ketten 
geboren“ usw. Und auch seine Gattin Pepi geb. Walter, die 
sich für die vergnügten Stunden bedankt, die ihr Bruggers 
schöner Gesang verschafft, kündet mit Schiller: „Es ist kein 
leerer, schmeichelnder Wahn — Erzeugt im Gehirne des Toren 
— Im Herzen kündet es laut sich an: — Zu was Besserm 
sind wir geboren“ usw. Überhaupt enthält das Stammbuch 
viel Schiller, daneben auch Jean Paul, ganz im Stil seiner Zeit. 

Im Jahre 1824 erhielt Brugger die Priesterweihe durch 
den Bischof Johann Baptist von Keller von Rottenburg. Der 
damalige Freiburger Münsterpfarrer und nachmalige Erzbischof 
Dr. Bernhard Boll hatte ihm kurz vorher brieflich seine Freude 
darüber ausgesprochen, dass Brugger „mit einem echt evan- 
gelischen Geiste und mit heißer Begierde in diesem Stande 
zum Segen der Menschheit mitzuwirken“ diesem Ziele ent- 
gegengehe, und ihm gestattet, am 26. September im Münster 
das erste Messopfer darzubringen, das Bruggers Oheim durch 
eine Rede verherrlichen wolle. Noch im selben Jahr ward 
Brugger Vikar zu Merdingen am Tuniberg, wenige Stunden 
westlich von Freiburg. Aber: bald eröffnete sich ihm eine 
andre Laufbahn. Seit 1822 war Dr. Heinrich Schreiber Prä- 
fekt des Gymnasiums zu Freiburg. Er zog Brugger ins Lehr- 
amt, nachdem dieser die Staatsprüfung „mit vorzüglichem 
Erfolge“ bestanden hatte. Zunächst als Supplent, dann als 
Professor blieb Brugger Gymnasiallehrer bis zum Jahre 1836. 
Auch an der Universität sollte er Unterricht in der christ- 
lichen Sittenlehre erteilen; jedoch hielt ihn, wie er selbst er- 
zählt, seine schwächliche Gesundheit davon ab. 1828 erwarb 
er die Würde eines Doktors der Theologie. In den Jahren 
1329 —1835 machte Brugger viele große Reisen, nach München, 
Wien, Innsbruck, nach Italien bis Rom, in die Schweiz bis 
Genf und ins Chamonixtal, auch den Rhein bereiste er bis 
Köln, ferner Berlin, Dresden und Leipzig. Ferner bereiste er 
England und nochmals Frankreich und die Schweiz. 1836 
verließ er wegen Brustleidens das Lehrfach, am 17. Mai konnte 
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ihm sein Freund Bekk, damals Rat ım Ministerium des Innern 
zu Karlsruhe, mitteilen, dass ihm die Pfarrei Kadelburg am 
Rhein bei Waldshut verliehen sei. Der Ort, hälftig katholisch 
und hälftig evangelisch, ist reizend an sanftaufsteigenden 
Matten unter Reben und Wald gelegen. Nah ragt auf steiler 
Höhe die aussichtsreiche Küssaburg, nah sind die schönen 
Täler der Wutach, der Steina, Schlücht, Mettma und Schwarza. 
Es war ein Plätzchen nach dem Sinne unsres sinnigen, heitern 
Brugger. Die wenig über 300 Seelen starke Pfarrei machte 
ihm wenig zu schaffen. Er konnte im behaglichen Stillleben 
seine Gesundheit kräftigen, seine in der weiten Welt gesam- 
melten Erinnerungen pflegen und die neuen Pläne entwerfen, 
die in dieser Zeit vor ihm aufstiegen. 

Schon war seine schriftstellerische Tätigkeit nicht mehr 
unbedeutend. Neben kleinern Aufsätzen in verschiedenen Zeit- 
schriften mögen wol musikalische Kompositionen die ersten 
Werke gewesen sein, mit denen er vor die Öffentlichkeit trat 
— wahrscheinlich die „Blüten aus J. H. Frhrn. v. Wessenbergs 
Dichtungen mit Klavier- und Guitarrebegleitung“. Schon ein 
Brief ‘Wessenbergs vom: 23. September 1824 dankt für diese, 
die einem woltätigen Zweck gewidmet waren. Ferner sind 
zu nennen: „Abendklänge“ in 6. Gesängen, auch in 2. Auflage 
erschienen; „Muntere Laune“ in 6 Gesängen; „Praktische Ge- 
sangschule“; „Deutschlands Sänger“. 1829 folgte Bruggers 
„Anleitung zur Selbstbildung“, 2 Auflagen, 1831 „Erinnerungen 
aus Italien“, Geschichte der alten Weisen Griechenlands und 
Rons“, 1832 „Die wichtigsten Erfindungen und Entdeckungen‘, 
1834 „Erzählungen und Charaktergemälde*, 1835 „Badens 
Stiftertempel“ und 1836 eine „Anleitung zum Gesangsunterricht 
in Volksschulen‘. Ganz der Religion gewidmet sind: ein Ge- 
betbuch „Christus unser Heil“ 1833 und: eine Volksbibel für 
katholische Christen“ 1835. 

Josef Brugger war ein Dichter, wie die Töne hat er 
auch die Worte beherrscht. Im Jahre 1840 erschien seine 
erste G@edichtsammlung „Harfentöne aus der Hütte eines Ein- 
samen am Rhein“, bei der er seinen Namen in den Sinn- 
spruch „Bahne Rastlos Und Gewinne Glücklich Einen Ruhe- 


3 
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punkt“ verbarg. Sowol durch kräftig persönliche Färbung 
als auch durch die Form — reimlose Verse — unterscheiden 
sich diese Gedichte sehr von den der spätern Sammlung 
„Aus dem Frühling meines Lebens“ (Heidelberg 1854). Da 
sehen wir den Naturfreund am Rhein bei Kadelburg wandern, 
wo die Weiden am Ufer ragen, das Schilfrohr sich unterm 
Windhauch beugt und Obstbäume ihre beladenen Aste bis auf 
die Flut herabneigen; wo die Knaben am Raine jauchzen und 
das Mühlrad braust. Auf dem grünen Hügel oben steht die 
Kapelle, die in seine Klause hereinschaut und von ihrem alten 
Turm schallt das Glöcklein ins Abendrot hinein. Zum Feld- 
brunnen bei Kadelburg im Schatten der alten Nussbäume 
wandelt er, zum Bannschachen, zur Laufenmühle an der 
Wutach, nach Homburg und zum Freunde nach Rheinheim. 
„Auch du sollst nicht vergessen werden, mein lieber grüner 
Apfelbaum“ und die Meise, die er im Herbste mit Nüssen 
füttert. Die Hirten sieht er ihre Grundbirnen in der Asche 
braten, das Posthorn hört er schallen und den Büchsenknall von 
jenseits des Rheins: „das sind die freien Schweizerschützen, 
die üben sich mit freier Hand.“ Hier hat Brugger sich wol- 
gefühlt, wenn auch zu Anfang wol die Sehnsucht nach den 
fernen Freunden ihn bedrückte. Er schildert froh die Zufrieden- 
heit seines Häuschens. Nur ernste Wehmut beschleicht ihn, 
wenn er der verstorbenen Mutter, des dahingegangenen Oheims 
und des alten 82jährigen Vaters gedenkt. Aber für was sein 
Herz am höchsten schlug, das war das Vaterland und die 
Freiheit, die er schon als Bursch so hochgeschätzt. 
So singt er denn als 


Der freie Mann: 


Freiheit ist mein höchstes irdisch Gut. 

Frei bin ich geboren, frei will ich auch leben. 
Denken will ich frei und handeln frei, 

Sprechen will ich frei, so lang ich leb und atme... 


Gut und Blut und Leben setz ich dran, 
Überall das Reich der Freiheit zu verbreiten. 
Ihr erhabnes Banner flattre hoch 

Vor Europas Nationen aller Zungen ... 
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Sterben will ich als ein freier Mann, 

Wie ich als ein freier stets auf Erden lebte; 
Nur als Freier will ich wandeln einst 

In das Land der ewgen Freiheit dort hinüber "°, 


An mein Vaterland. 


Du herrlich schönes Deutschland! 


Mein Vaterland nenn ich 
Dich mit gerechtem Stolze 
Und wahrer Seelenfreud. 
Mit reicher Gaben-Fülle 
Hat dich beschenkt Natur. 
Wie milde ist dein Himmel, 
Wie rein der Lüfte Wehn! 


Mit schönen Berg und Tälern 
Prangst du mein Vaterland. 
Dich schmücken Eichenhaine, 
Von klarem Bach durchströmt. 
Auf deinen Hügeln reifet 

Der 'Iraube Purpursaft, 

Und deine Felder zieret 

Der Früchte goldne Saat. 


In deinen Gauen blühen 

Jetzt Kunst und Wissenschaft, 
Und Freiheit der Gedanken 
Weckt segenvoll den Geist. 

Ein Kraftstamm sind die Söhne 
Entsprossen deinem Schooß! 
Mit Biedersinn und Treue 
Vereinen Stärke sie. 


Ihr Mut und Seelenadel 
Ward in der Vorzeit längst 
Im Buche der Geschichte 
Verewiget mit Ruhm. 

Viel Edeltaten strahlen 

Mit heller Flammenschrift, 
Den Enkeln noch ein Vorbild, 
Aus deinen Wäldern her. 


10 Harfentöne 31. 


Drum stärket euch, ihr Söhne 
Des deutschen Vaterlands 

An eurer Väter Größe 

Und ahmt den Tapfern nach. 
Ringt feurig stets nach Freiheit, 
Des Lebens höchstem Ziel, 

Nach Einheit und Gemeinsinn 
Im großen Brüderbund. 


Das Vaterland zu retten 

Aus schnödem Sklavenjoch, 

Zu brechen seine Ketten 

Sei euer Trachten nur. 

Wo Vaterland und Freiheit 
Die Losungsworte sind, 

Da kann nur Gutes reifen 

Aus gutem Samenkorn. 


Drum preis ich dich, o Deutschland, 


Mein Vaterland, so hoch, 

Weil du von jeher wahrtest 
Der Menschheit heilges Recht; 
Weil du die Unterdrückten 
Geschützt mit starker Hand, 
Weil du den Sieg errungen 
Auch über Geisteszwang. 


Du brachst des Aberglaubens 
Und Wahnes Fesseln stark 
Und pflanztest hoch die Fackel 
Der Geistesfreiheit auf. 
Durch dich erhielt Europa 
Aus Finsternis das Licht, 
Das lodert für Jahrhundert 
In freier Menschen Brust!!. 


tı Harfentöne +40. 
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So ertönen hier neben milden und sanften Schwingungen 
auch die kräftigsten Weisen, die uns im voraus den Kampf 
ahnen lassen, den Brugger einst zu kämpfen hatte. Noch 
war er sich selbst nicht klar über das was werden sollte. 
„Ich — mir ein Rätsel“, dichtete er, „nichts fehlt mir und 
doch bin ich zufrieden nicht! Glücklich und gepeinigt doch 
von Sehnsuchtsqual!“ Das Schicksalsbuch zeigte seinem irren 
Blicke zunächst nur Hieroglyphen '?, 





In dieser Zeit können wir uns Brugger äußerlich so vor- 
stellen, wie ihn unser Bild zeigt. Er selbst hat auf die Rückseite 
dieser hübschen Elfenbeinminiatur von Holder jun.!? geschrie- 


2 Harfentöne 12. 

13 Der Maler ist wol der jüngere Bruder des bekannteren Miniatur- 
malers J. M. Holder aus Hildrizhausen in Württemberg. Vgl. Naglers 
Neues allg. Künstlerlex. VI, 255, und Müller und Singer, Allg. Künstlerlex. 
3. Aufl. II, 190. Die dem ältern Holder nachgerühmte ungemeine Zart- 
heit der Ausführung zeichnet auch unser Bild aus, das ebenfalls wol als 
„sprechend ähnlich“ angesehen werden kann. 
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ben, sie sei 1833 gemalt; das Bild selbst aber trägt die Jahr- 
zahl 1831. Was uns die Gedichte erzählen, das sagt auch 
das Bild: eine weiche, schwärmerische Seele, gleichmäßig zu 
Heiterkeit wie zu Schwermut geneigt. Auch eine Brugger 
als alten Mann darstellende Photographie aus dem Jahre 1864, 
die den Heidelberger Briefen beigeheftet ist, zeigt uns die- 
selben Züge. 

Im Jahre 1837 starb Bruggers Vater. Rührend erzählt 
Ludwig Buchegger, später Domherr und Generalvikar zu 
Freiburg, am 30. März, er habe dem Alten einen Brief des 
Sohns vorgelesen, „er war bis zu Tränen gerührt, küsste den 
Brief und rief aus: o wenn nur mein lieber Sohn wieder hier 
angestellt wäre. Er bat .mich, dir besonders für die Freude 
zu danken, welche du ihm durch diesen Brief gemacht“. Der 
Vater habe mit dem neuen Jahre sehr abgenommen, liege 
meist zu Bett, habe aber keine Schmerzen. Es sei eben nur 
Altersschwäche. Als .der.. Vater auch seiner Gattin und dem 
Bruder gefolgt war und Brugger nun ganz allein stand, mögen 
die schwermütigen Stimmungen, die Weltverachtung und 
Todessehnsucht ihn überkommen haben, von denen seine Lieder 
reden, und ihn zu den ernsten, auf das Höchste gerichteten 
Gedanken vorbereitet haben, die wir bald bei ihm erkennen. 
Ob in dieser Zeit, oder früher oder später die Liebe ihn be- 
rührt hat, die aus einigen seiner Gedichte spricht'*, bleibt 
dahingestellt. Vielleicht hatte aber auch diese Regung An- 
teil an der Entfremdung mit seinem geistlichen. Berufe, die 
zu Ende seines Kadelburger Aufenthalts. eintrat. 1845 ver- 
ließ er das liebliche Dörfechen am Oberrhein und ward 
Pfarrer zu Rohrbach am Gießhübel bei Eppingen "°. 

Schon in den letzten Jahren der Kadelburger Muße war 
eine neue große Aufgabe an Brugger herangetreten: .der 
Kampf um die Reinigung der .deutschen Sprache. Bevor ich 
jedoch hierzu übergehe, will ich kurz den andern härteren 


12 Aus dem Frühling meines Lebens. Heidelberg 1854, 31 „Ihr 
Blick“, 42 „Ihr Auge“, 43 „Heilung“, 49 „Liebe“ usw. 

"5 Nicht „bei Heidelberg“, wie in den Badischen Biographien I, 135 
zu lesen ist. 
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Kampf schildern, in den Brugger jetzt trat, um nie mehr 
seiner ledig zu werden. 1844 hatte der von seinem Amt 
entfernte katholische Priester Johannes Ronge, erregt durch 
die Ausstellung des heiligen Rocks, einen offenen Brief an 
den Bischof Arnoldi von Trier hinausgeschickt, war exkommuni- 
ziert worden und hatte nun offen zum Kampfe gegen Rom, 
zur Beseitigung des Zölibats, der Ohrenbeicht, der lateinischen 
Kirchensprache und zur Begründung einer Deutschen katholi- 
schen Kirche aufgerufen. Johann Czerski war ihm schon 
vorausgegangen und war mit der Gemeinde Schneidemühl aus 
der katholischen Kirche ausgetreten. In Breslau entstand 1845 
unter Ronges Einfluss die erste „deutschkatholische“ Gemeinde. 
Auf einem „Konzil“ zu Leipzig im März 1845 bildete sich 
die „Deutschkatholische Kirche“, in der der ungläubige Ronge 
die Oberhand behielt, so dass sie mehr und mehr links rückte 
und schließlich religiös und politisch zum Tummelplatz der 
unruhigen, verneinenden Geister ward. In Freiburg hatte 
Dr. Heinrich Schreiber, ehemals am Gymnasium Bruggers 
Vorgesetzter, damals Professor an der Universität, am ÖOster- 
tag 1845 dem Erzbischof seinen Anschluss an die Deutsch- 
katholische Kirche angezeigt'. Am 19. April 1846 folgte 
ihm Brugger und verzichtete auf seine Rohrbacher Pfründe 
von 1200 Gulden. Er war schon im Februar mit der deutsch- 
katholischen Gemeinde Heidelberg in Unterhandlung wegen 
seiner Anstellung als deren Prediger'”. Dorthin zog er nun, 
ward am 21. Mai angestellt und am 23. Mai vom Ministerium 
des Innern bestätigt. Dort erreichte ihn ein Brief des evan- 
gelischen Pfarrers L. Breitenstein aus Kadelburg: „Ungern 
sah ich Sie von hier scheiden; ungern sah ich durch Ihren 
Weggang von hier das amtsbrüderliche Verhältnis sich lösen, 
in welchem ich mit Ihnen stand und welches mir manchen 
innern Genuss verschaffte .... Ihr Übertritt zur deutsch- 
katholischen Kirche hat hier großes Aufsehen gemacht . .. . 
Mancher aus der hiesigen katholischen Gemeinde, der Sie 

ı* H. Schreiber, Das Prinzip der deutsch-katholischen Kirche. 


Jena 1845. 
17 Brief des Rechtsanwalts Küchler vom 17. Februar 1846. 
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hochschätzte, schätzt Sie jetzt weniger und betrachtet Sie 
auch als einen im Irrtum Wandelnden.* Aber „nicht bloß ın 
Ihrer, sondern auch in hiesiger Gegend haben Sie viele Freunde, 
welche Sie hochachten und schätzen und jetzt noch mehr 
achten, als es selbst früher geschehen ist“. 

Wir wollen Brugger auf diesem Gebiete nicht verfolgen, 
so groß die Versuchung auch ist angesichts des anziehenden 
Stoffs, den die Heidelberger Briefsammlung umfasst. Wir 
sehen da Brugger im Verkehr mit den Führern der Be- 
wegung Hieronymi in Darmstadt, Ronge, Scholl in Mann- 
heim, Fickler in Konstanz, Heribert Rau, Pirazzi in Offen- 
bach, Czerski usw. Auch in‘ Freiburg hatte Brugger ver- 
sucht anzuknüpfen; aber Carl Mez, „der Vater der Arbeiter“, 
meinte, die Gegenpartei sei dort noch zu mächtig. „Was 
mich betrifft“, fährt er fort, „so habe ich im Anfange der 
deutschkatholischen Bewegung ernstlich mich gefragt, ob 
ich nicht vom Protestantismus zum D. K. übergehen solle? 
Damals war ich stark schwankend, jetzt aber bin ich gewiss, 
dass ich es nicht tue. Das Leipziger Glaubensbekenntnis 
geht mir zu weit in seiner Negation; ich gehöre zu den 
Positiven.* Sogar ein Jude, S. Greif, fragte an, ob Brugger 
ihn nicht „dem neuen Bunde einverleiben wolle“. Da aber 
Entzweiung mit seiner Familie und Entziehung der „pekuniären 
Unterstützung“ folgen werde, erbittet er geneigte Protektion, 
um eine Stellung zu erlangen, oder Mittel, um eine solche in 
Österreich zu suchen. Später sind bekanntlich auch Reform- 
juden in die deutschkatholische Gemeinschaft aufgenommen 
worden. Mehr und mehr verfiel sie der politischen Demokratie 
und ging auf in der freireligiösen Richtung. 

Die allgemeine Gährung der vierziger Jahre hat auch 
diese vergängliche Blase aufgeworfen. Aber anerkannt muss 
werden, dass die Bewegung aus zwei großen und achtens- 
werten Gedanken hervorgegangen ist: dem allgemeinen Frei- 
heitsdrange und dem Streben nach Deutschtum und Deutscher 
Einigung, die seit den Freiheitskriegen nimmer geschlafen, 
sondern auch in jämmerlicher, kleiner Zeit immer wieder die 
Begeisterungsfähigen entflammt haben. 
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Gewiss war unser Brugger ein überzeugter Katholik ge- 
wesen. Nicht umsonst stammte er aus ganz christlicher 
Familie. Seine Gebetbücher und kirchlichen Schriften be- 
weisen das klar und deutlich, ebenso die an ihn gerichteten 
Briefe verschiedener Bischöfe, Geistlichen und Klosterfrauen. 
Ohne Zweifel haben aber Wessenbergs Geist, Schreibers Bei- 
spiel, sowie die eigene Neigung zu heiterer Lebensauffassung, 
sein burschenschaftliches Freiheitsideal und seine Deutsche 
Gesinnung ihn in die freiere Bahn gelenkt, auf der er weiter 
und weiter schritt, bis er schließlich zu einer Art von Pan- 
theismus gelangte. 

In einem Vortrage!®, nennt er, hoffnungsvoll an das 
Gleichnis vom Senfkorn anknüpfend, als Wesen und Zweck 
des : Deutschkatholizismus: Herstellung des Urchristentums, 
d. h. Verwirklichung der erhabenen Urgedanken unsres Herrn 
und Glaubensschöpfers, Inslebenführung und Errichtung des 
großen allgemeinen Menschen- und Bruderbunds. Nicht einige 
Glaubenssätze, noch weniger Glaubensstreitigkeiten sollen 
herrschen. Grundsätze seien: „Gott unser Vater, die Welt 
seine ewige Offenbarung, der Mensch sein Kind.“ 

Man wird aus allem nicht verkennen und auch gewisse 
Spuren zeigen es deutlich an, dass Brugger Freimaurer war. 

Eine eigentlich politische Tätigkeit hat Brugger, wie es 
scheint, nicht geübt. Auch die Stürme der Jahre 1848 und 1849 
haben ihn nicht in ihren Strudel gezogen. Dem widerspricht 
nicht, dass er auf Einladung des Freiburger Hofgerichtsrats 
Alexander Buisson am 10. Dezember 1848 in seiner Vater- 
stadt eine öffentliche Gedächtnisrede für Robert Blum hielt. 
War doch die Feier keine politische Kundgebung, sondern 
eine ernste religiöse Weihehandlung'?. Die Feier bestand aus 





13 In der Heidelberger Sammlung. 

. " Heidelberger Sammlung Brugger. Brief Nr. 43 vom 29. Nov. 1848: 
„Auch hier in der Barrikadenstadt beabsichtigt eine Schaar der freien 
Männer und Frauen eine würdige Gedächtnissfeier zu veranstalten für 
den hingerichteten Robert Blum... Wir wollen der gröseren Teilnahme 
wegen und in Betracht der ernsten Handlung ihr weniger den Karakter 
einer politischen Demonstration als einer religiösen Weihe geben.“ 
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einem würdigen Trauerzuge von 600—650 Personen durch die 
Hauptstraßen Freiburgs zum Kaufhaus, wo der Verein Lieder- 
tafel Trauerlieder sang und dann Brugger sprach’. Auch in 
Heidelberg, Mannheim, Rhein-Dürkheim, Frankental, Bühl, 
Lahr, Baden hielt er solche Gedächtnisreden, überall mit 
großem Erfolg. 

In Heidelberg hat Brugger bis an sein Ende gelebt. Auch 
dem Deutschkatholizismus ist er treu geblieben. Obwol ihm 
die Kurie die beste Pfarrei versprach, wenn er zurückkehre, 
blieb er doch fest. Auch einen Ruf als Prediger nach Frank- 
furt am Main schlug er aus. In Heidelberg wirkte er als 
gerngehörter Prediger und Redner und noch erzählt man von 
dem nur mittelgroßen, untersetzten Mann mit dem runden, 
bartlosen, frischen Gesicht, der immer im hohen Seidenhut 
ging, der gegen jedermann freundlich und wolwollend war 
und den jedermann schätzte und achtete. Er wohnte in der 
Karlstraße 153 unterhalb des Schlossbergs. Eine schwere 
Krankheit ertrug er mannhaft. Er starb am 11. Mai 1865, 
69 Jahre alt, ın voller Geisteskraft.. Sein hinterlassenes Ver- 
mögen diente gemeinnützigen Stiftungen. Noch zeugen von 
seinem milden Sinn in seiner Vaterstadt Freiburg die Brugger- 
sche Gewerbe- und die Prämienstiftung. 

Den Hauptinhalt von Josef Bruggers späteren Lebens- 
tagen bildete, wie schon angedeutet, sein: Kampf für die Rein- 
heit der deutschen Sprache. In der Muße seiner ruhigen 
Pfarrei Kadelburg vollendete er im Jahre 1843 sein 1844 
im Druck erschienenes Buch „Das Fremdwörterwesen und 
seine Nachteile für deutsche Sprache, Gesinnung und deutsches 
Leben. Ein Gedenkbuch für vaterlandsliebende Deutsche von 
Dr. J. D.C. B.“ ?! 

Nicht das Feld, sagt er in der Einleitung, das er zu 
bearbeiten versuche, bedürfe der Entschuldigung, sondern 


2° Neue Freiburger Zeitung vom 12. Dezember 1848. 

®! Das Buch zeichnet sich durch viele Druckfehler aus. Eine hand- 
schriftliche Bemerkung Bruggers am Schlusse des Exemplars der Freiburger 
. Universitätsbibliothek nennt das „ein wahres Muster deutscher Talgerei 
und Gleichgültigkeit“. 
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seine eigene schwache Kraft und mangelhaften Hilfsmittel; 
doch Lust und Liebe zum Gegenstand und Liebe zum deut- 
schen Vaterland und seinen teuren Mitbrüdern aller deutschen 
Stämme haben ihn bewogen hervorzutreten. Nicht für Ge- 
lehrte will er schreiben, sondern für die Gebildeten aller 
Stände. Sie sollen helfen der schädlichen und schmach- 
vollen Sprachmengerei ein Ende zu machen. Namentlich 
sollten das die Regierungen tun. Wenn .er hier und da 
eine kleine Stand- und Strafrede halte, möge man das mit 
seiner warmen und echten Liebe zum Vaterland verzeihen, 
ebenso dass er sich oft wiederhole und immer wieder 
wie Kato spreche: „Ich aber bin der Ansicht, dass man die 
Fremdwörter vertilgen müsse.* Er schließt: „Gott erhalte 
und segne Deutschland, lasse es grol3 und stark werden durch 
Eintracht und Bruderliebe und lasse es bleiben und fort- 
dauern noch Jahrtausende!“ 

Brugger untersucht bier die Fremdwörter in den Wissen- 
schaften und Volksschriften, den Künsten und Lebenszweigen, 
und bei verschiedenen Völkern. Er fragt: wer brachte die 
Fremdwörter in unsre Sprache? Warum haben die Deutschen 
so viele und mehr Fremdwörter als audre Völker? Er be- 
leuchtet die Nachteile der Fremdwörter und nennt die Mittel 
zu ihrer Verdrängung. 

Er sagt (S. 14): Man merkt es den Deutschen an, dass 
sie immer zu sehr der Macht der Gewohnheit unterliegen und 
nie zu echter Selbständigkeit, zum wahren deutschen Sprach- 
und Volksbewusstsein kommen können. Sie hängen mittelst 
so vieler Fäden mit dem fremden heidnischen Altertum, mit 
den Römern und Griechen, und mit den Nachbarvölkern der 
neueren Zeit zusammen, dass sie nicht imstande sind, diese 
Fäden, wir wollen nicht sagen, zu zerreißen, nicht einmal 
zu lüften und lockerer zu machen; das lassen ihnen ihre Be- 
quemlichkeitsliebe und ihre deutsche Behaglichkeit nicht zu. 
Freilich trägt hier nicht das Volk, als der geleitete und ver- 
leitete Teil, sondern mehr die höhern Stände, die Gelehrten 
und Gebildeten als Führer und Tonangeber die Schuld. (8.17): 
Die deutschen „Wissenschafter“ waren mehr für fremde 
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Sprachen als für ihre eigne eingenommen und widmeten jenen 
bei weitem mehr Sorgfalt, Fleiß und Forschungseifer als ihrer 
verachteten und misskannten vaterländischen Sprache. Das war 
freilich eine echt stock- und zopfgelehrte Ansicht, welche die 
Stuben- und Lehrstuhlgelehrten hegen mussten, sonst wären sie 
keine rechten Gelehrten gewesen, denn Deutsch versteht jeder 
Landmann und Bürger, aber Griechisch und Lateinisch ver- 
stehen nur die großen Geister, die Lichter der Welt. Man 
kann, darf und soll nun aber auch griechisch und lateinisch 
lesen und schreiben; aber man soll vor allem rein deutsch 
sprechen und schreiben, und nicht ein Viertel griechisch, ein 
Viertel römisch, ein Viertel französisch und endlich auch zur 
Gnade noch ein Viertel deutsch. Das heißt unsre schöne 
Muttersprache ans Kreuz schlagen. (S. 22): Die Deutschen 
gleichen immer noch Kindern, die wähnen, bei andern Völkern 
in die Schule gehen zu müssen. Doch die Zeit wird kommen, 
wo sie es gewiss lernen werden, für sich selbst etwas Rechtes 
zu lernen und zu schaffen, wenn sie einmal fester auf 
eignen Füben stehen. (S. 25): Des deutschen Volks an- 
geborner Grundfehler ist, zuviel Güte, Nachgibigkeit und 
Fremdenliebe und zu wenig Stolz, Anmaßung, Härte und 
Selbstsucht. Im Großverkehr und im Weltgewühle gilt aber 
das Recht des Stärkern, des Trotzigen, Anmaßenden, Zugreifen- 
den, und der Gutmütige, Schüchterne, Blöde und Bedenkliche 
zieht den kürzern. (S. 66): Es scheint, als müssen die Deut- 
schen zu sehr vielem genötigt, getrieben und gezwungen 
werden, sonst rühren sie sich nicht. Bei ihnen heißt es: 
Not macht groß. (S. 69): Jeder echte Deutsche wird dem 
großen Baiernkönig Ludwig Dank wissen, der mit hohem 
Kunstsinn und mit inniger Liebe Künstler und Kunst unter- 
stützt, hegt und pflegt. Wenn sich deutsche Könige und 
Fürsten nur halb so um die deutsche Sprache annähmen als 
um die Künste, so würde sie schon längst in anderer Schön- 
heit und Reinheit prangen. Welcher Fürst Deutschlands wird 
darin zuerst dem großen Karl nachfolgen und sich wieder mit 
Huld der verlassenen und entstellten Sprache annehmen? 
(S. 130): Der Gehorsam und die Untertänigkeit ist dem Deut- 
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schen so zur zweiten Wesenheit geworden, dass, wenn die 
Regierungen nicht selbst Anstalten treffen, nach Verlauf eines 
Jahrhunderts wenig mehr von der rein deutschen Sprache 
übrig sein wird. Daher tut es not, von Zeit zu Zeit wenigstens 
einen Ruf und ein ernstes Wort an die deutschen Männer er- 
tönen zu lassen, damit sie sich wieder erinnern, was sie sich 
und ihrer Sprache schuldig sind, um sich durch deren Bund 
enger aneinander zu schließen. Denn es wird die Zeit ganz 
sicher einstens kommen, wo sie alle wie Ein Mann auf- 
stehen und feststehen müssen, sei es gegen den Osten 
oder gegen den Westen. — 

Neben diesen kräftigen, mannhaften und vaterländischen 
Worten führt Brugger die Fülle der in allen Wissenschaften, 
Künsten, Handels- und Gewerbebetrieben wuchernden Fremd- 
wörter auf und übersetzt sie mehr oder weniger gut und 
treffend, doch immer mit dem bescheidenen Vorbehalt, damit 
kein Muster aufzustellen, sondern nur als Vorschlag und An- 
regung. 

Als Mittel, die Fremdwörter zu verdrängen, schlägt er 
vor (S. 215): Bei der Jugend ist anzufangen; also die Lehrer 
müssen es sich zum unabänderlichen Grundsatze machen, keine 
Fremdwörter, sondern immer echt deutsche Wörter anzu- 
wenden. So auf Volks-, Mittel- und Hochschulen. Besonders 
auf den letztern ist das Fremdwörterwesen zu Hause, hier 
reden die Lehrer wie die Gnadenboten (Apostel) in allen 
Zungen, als wenn sie allerlei Fremdvölker vor sich hätten, da 
es doch im ganzen nur deutsche Jünglinge sind. Hand in 
Hand muss mit der Schule die häusliche Erziehung gehen. 
Die Eltern müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Das 
Hauptmittel ist die Einpflanzung Deutschen Sinns. Nur 
durch Begeisterung kann sich der Deutsche von dem noch 
immer über ihm schwebenden Joche der geistigen Fremdherr- 
schaft befreien. Die Fremdwörter sind nur Zeichen von dem 
Vaterlande entfremdeter Gesinnung. Hätten die Deutschen 
ihr Vaterland, ihre Sprache, ihre Sitten, Einrichtungen und 
Anstalten mehr geliebt als das Fremde, so hätten sie ihm 
Selbständickeit, Freiheit und Eigentümlichkeit gerettet. 
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“ Guten Dienst leistet auch das Nachschlagen guter Fremd- 
wörterbücher. Findet man in Büchern und Zeitschriften 
Fremdwörter, so übertrage man sie sogleich in die Mutter- 
sprache. Man getraue sich aber auch. vor Deutschen Deutsch 
zu sprechen. Die Verpflichtung zur Verdrängung der Fremd- 
wörter haben vor allem die „Schriftner“ (Schriftsteller) aller 
Wissenschaften und Arten, denn sie tragen auch die größte 
‚Schuld der Fremdwörtereinschwärzung. Ä 

Da man jetzt bei so vielen Gegenständen das Heil in 
Vereinen sucht, so möchten auch Sprachreinigungs- 
vereine zeitgemäß sein, welche die vaterländische 
Reinsprache und die Deutschgesinnung pflegen. 

Von der Menge hielt Brugger nicht viel, denn als das 
wirksamste Mittel zur Tilgung der Fremdwörter nennt er: die 
Anregung durch die deutschen Fürsten und Regierungen; die 
Deutschen erwarten eben doch von oben Heil und Hilfe. Die 
erste deutsche Regierung, die an die untergebenen Stellen den 
Wunsch oder Befehl ergehen ließe, statt der Fremdwörter 
deutsche Wörter anzuwenden, erwürbe sich ewigen Dank und 
Ruhm beim ganzen Deutschvolke. Brugger erinnert an Maxi- 
milian I. und fragt: Sollte sich unter den deutschen Fürsten 
nicht Einer finden, der so viel Liebe zu seiner Sprache und 
zu seinem Vaterlande besäße, endlich einmal den Anfang miit 
einem Werke zu machen, das so notwendig, so woltätig, so 
ruhmvoll ist? Wer wird der Gesalbte und der Eıretter aus 
den Fremdbanden sein? 

Ginge nur die Hälfte von diesen Vorschlägen, so schließt 
Brugger, in Erfüllung, so würde unserm Vaterlande eine 
neue, weit schönre Zeit erblühen, als die Gegenwart uns 
beut; es würden sich die deutschen Brüderstämme inniger, 
unzertrennlicher die Hand reichen, und es würde das Ge- 
samtband der reinen deutschen Sprache alle fester zu Einem 
Brudervolke aneinander ketten; es würde sich Deutsche 
Wissenschaft, Deutsche Kunst und Deutsches Leben auf 
die kräftigste Weise aussprechen und in echt deutschem 
Geiste, mit vaterländischer Eigentümlichkeit, mit dem 
vollkommensten Gepräge reiner Deutschheit entfalten. — 
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Noch 1844 erließ Brugger in vielen öffentlichen Blättern 
einen Aufruf, der dem deutschen Volke all dies recht warm 
ans Herz legen wollte. 1847 erschien dann sein: „Urbild der 
deutschen Reinsprache“. Hier führt Brugger nun geschicht- 
lich und im ganzen folgerichtig all das aus, was das erste 
Buch nur andeutete. Er zeigt in der Geschichte der deutschen 
Sprache ihre zunehmende Verderbnis und gibt die Mittel an 
zu ihrer Reinigung. Ich greife nur wenige Punkte heraus, 
die noch heute von Bedeutung sind. 

(S. 54): Bei der Bildung von Neuwörtern empfiehlt er 
äußerste Vorsicht. 

(S. 60): Eine Sprachhochanstalt oder ein Sprach- 
gericht (Akademie), zusammengesetzt aus lauter Meistern 
der Wissenschaft, hat Gutes und Schlimmes. Wiır sind in 
Rücksicht der Sprachausbildung noch freier, wie z. B. die 
Franzosen, und unsre Sprache entbehrt gern der Fesseln, in 
die eine solche Anstalt unvermeidlich schmiedet. Wer weiß, 
ob uns jene Gelehrten auf den Sprachrichterstühlen von dem 
Fremdwörterübel befreien, ob sie es nicht noch unvertilgbarer 
machen würden. Die Freiheit ist höher zu achten als alle 
andern Güter und Gründe. 

Wir haben schon gesehen, dass Brugger kräftige Worte 
als Unterstützung seiner Sache nicht scheute;; ebenso gebrauchte 
er auch den Spott (S. VD: „Der Agramer Bühnenvorstand 
sucht deutsche Schauspieler, die kroatisch, slavonisch, 
dalmatisch und serbisch sprechen. Die wird er leicht 
finden, aber er soll einmal deutsche Schauspieler suchen, die 
deutsch sprechen.“ 

Nachdem er ferner 90 — freilich vielfach sehr bedenkliche 
Bildungen — Zeitwörter von deutscher Wurzel und deutschem 
Gepräge an Stelle von üblichen Fremdwörtern angepriesen, sagt 
er (S. 109): „Das sollte jedem Vaterlandner, der vom Fremd- 
wörtertraume erwacht ist, mehr wert sein, als das längste, 
aus sieben Wortstücken bestehende und mit vier i ganz ab- 
scheulich lautende Fremdwort Incompatibilität oder gar 
Incommensurabilität undIncombustibilität. Solche Wör- 
ter sprechen die Deutschen gern aus, diese sind ihrem Ohre 
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wahrer Glockenklang und ihrem Herzen eine süße, unnenn- 
bare Wollust!! Welche Verrücktheit!‘ Er bringt auch 
(S. 210) ein Spottgedicht auf die Fremdwörterei. — 

Im Sommer 1847 hielt Brugger in der Harmonie zu 
Heidelberg allwöchentlich einen freien Vortrag vor einer ge- 
bildeten, zahlreichen Zuhörerschaft über die Geschichte, das 
Wesen und die Fortbildung unsrer Muttersprache. Nachdem 
so das Feld wol vorbereitet war, erließ er einen Aufruf zur 
Gründung eines Vereins zur Beförderung der deutschen 
Reinsprache. Er forderte keinen Geldbeitrag, nahm aber 
freiwillige Gaben an. Hauptsitz des Vereins war Heidel- 
berg. Sofort schloss sich ihm eine Reihe hervorragender 
Männer an, besonders Heidelberger Hochschullehrer, darunter 
Eduard Paulus. Noch im Jahre 1848 stieg die Mitglieder- 
zahl auf 477 Angehörige aller Stände, zunächst meist aus 
Baden, Hessen und der Pfalz, in 72 Ortschaften. Brugger hat 
selbst geschrieben die „Geschichte der Gründung und 
Entwicklung des Vereins der deutschen Reinsprache“ 
(Heidelberg 1862), aus welcher der ganze Verlauf ersehen 
werden mag. Hier nur einige weniger bekannte Einzelheiten. 

Bei der Totenfeier Robert Blums zu Freiburg im Jahre 
1848 waren gegen 100 Mitglieder eines Männergesangvereins 
beigetreten, ähnlich in Baden ein großer Teil des Turnvereins, 
der den Redner durch Überreichung eines prachtvollen silbernen 
Kelchs ehrte. Bei der ersten Hauptversammlung zu Heidel- 
berg im gleichen Jahre hielt Brugger eine Rede, welche unter 
allgemeinem Beifall schloss: Lassen Sie uns nun eifrig, mit 
wahrer Begeisterung an dem Werke der Sprachreinigung ar- 
beiten und jede Gelegenheit benützen, durch Wort und 
Schrift uns als echte, vaterlandsliebende Deutsche 
zu bewähren, die den hohen Wert der Muttersprache und ihren 
mächtigen Einfluss auf die Bildung des Volks, auf die 
Eintracht der Stämme und auf die Herstellung der 
Einheit Deutschlands erkannt haben **?. 

An die 600 Abgeordneten der Reichsversammlung 


22 Geschichte S. 36. 
Alemannia N. F. 8, 1/2. 6 
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in Frankfurt a. M. sandte er eine Eingabe, worin er bat, sich 
bei allen Reden der deutschen Reinsprache zu befleißen. 
Einige Abgeordnete nahmen sich der Sache an, andere rümpften 
die Nase oder lächelten über das Unterfangen. 

Trotz der politischen Stürme, zum Teil auch ihretwegen, 
gewann der Verein bis zum Schlusse des Jahrs 1849 773 Mit- 
glieder in 137 Orten. Das meiste hat Brugger selbst dazu 
getan, hielt er doch in 22 Jahren mehr als 2000 Vorträge 
in deutscher Reinsprache. Auch eine Zeitschrift „Die deutsche 
Eiche* gründete Brugger zur Förderung deutsches Sinns, 
deutscher Gesittung und deutscher Reinsprache durch Beleh- 
rung und Unterhaltung. Wol regte sich von mancher Seite 
lebhafter Beifall, und eine Anzahl fleißiger Mitarbeiter wie 
Gervinus, Hammer-Purgstall, Franz Mittermaier fand sich ein 
und Brugger selbst war für die Verbreitung eifrig besorgt. 
So zeigt das Sekretariat des Reichsverwesers am 15. Dezember 
1849 den Empfang an und versprach den Bezug der Zeit- 
schrift”. Auch war die Zeitschrift durch ihren reichen In- 
halt an volkstümlicher Unterhaltung in Deutschem Sinne an 
sich eine erfreuliche Erscheinung. Allein sie brachte es doch 
nur auf zwei Jahrgänge. Der Anfang der fünfziger Jahre 
war für freiheitliche und deutschtümliche Bestrebungen eine 
ungünstige Zeit. Selbst die Polizei mischte sich einmal ein 
und verhörte Brugger, als er eine harmlose Klage der Vögel 
aus dem Schlosswald um das Ausbleiben ihres Ernährers, des in 
Untersuchungshaft befindlichen, später freigesprochenen Bürger- 
meisters Winter veröffentlichte. Bruggers freisinnige Richtung 
in Politik und Religion mochte wol, wie er selbst sagt, Schuld 
am Rückgang der Deutschen Eiche tragen. Auch seine Sprach- 
reinigung war nicht nach jedermanns Sinn, namentlich wollte 
man seine Verdeutschung von Doktor und Professor als „Wiss- 
meister“ und „Wisslehrer“ nicht gelten lassen. Er selbst ver- 
teidigte sich schlecht, wenn er aus einer alten Schrift das 
Wort „Wyßmaister“ = Weiser Meister als altes Vorkommen 
seiner Verdeutschung vorbrachte®*. 


?3 Briefe Nr. 52. ** Geschichte S. 101. 
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Der Verein aber blühte weiter und hatte im Jahre 1862 
2400 Mitglieder in 453 Orten und acht Zweigvereinen. Am 
23. Dezember 1862 spricht sein allem Deutschen holder Landes- 
fürst, unser ehrwürdiger Großherzog Friedrich von Baden, in 
einem gnädigen Handschreiben Brugger die Anerkennung seiner 
vaterländischen Bestrebungen aus und versichert ihn seiner 
besondern Wertschätzung. 

Als aber Brugger drei Jahre darauf gestorben war, war 
auch der Verein der Reinsprache dahin. Nur Bruggers durch- 
aus eigenartige und gewinnende Persönlichkeit hat ihn er- 
halten, wie sie ihn auch erweckt hatte. Ihm als dem Gründer, 
der immer seine eigne Person einsetzte, vergab man wol auch 
manche Schrulle, manche Verirrung. Als er aber geschieden 
war, empfand man so manches Schiefe und Unhaltbare stärker, 
und so fand ein sich immer mehrender Abfall statt. 

Die Mängel von Bruggers Bestrebung treten am stärk- 
sten hervor in seinem „Fremdwörterbuch für das deutsche 
Volk“ (Heidelberg 1855). Ohne Zweifel hat es Brugger an 
umfassendem Wissen und daher auch an völliger Durchdringung 
und richtiger Beurteilung des Stoffs gefehlt. Darin liegt die 
Ursache seiner Verirrung und seines endlichen Misserfolgs. 
Wenn wir aber so manche Sonderbarkeit finden, so müssen 
wir freilich bedenken, dass Brugger seine Verdeutschungen 
immer nur als Vorschläge betrachtet sehen wollte, nicht 
als Vorschriften. Und ferner, dass Brugger ein Schalk war, 
der gern seiner heitern, auch wol einer etwas boshaften und 
spöttischen, weltverachtenden Laune die Zügel schießen ließ, 
namentlich wo er kleine Hiebe gegen Strenggläubigkeit, Ge- 
lehrtendünkel, Fürstenstolz und Untertänigkeit führen konnte. 
Wenn Brugger die Handschriften seiner Vorträge, seiner 
Selbstbekenntnisse, seine Stammbücher und seine Briefe bei 
festlichen Gelegenheiten den beiden badischen Universitäten 
stiftete und vermachte, und sogar den Wunsch äußerte, seine 
hinterlassenen Werke möchten gedruckt werden, so mag ja 
wol eine große eigene Wertschätzung darin sich ausdrücken; 
aber doch halte ich sein Vermächtnis an die Freiburger Hoch- 
schule auch für einen Ausfluss seiner Schalkhaftigkeit. Auf 
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der Universitätsbibliothek war seit dem Jubelfeste der Uni- 
versität ein schöner messingbeschlagener Kasten aus Maser- 
holz als Bruggers Geschenk niedergelegt mit dem Beding, 
dass er erst drei Tage nach des Schenkers Tode geöffnet und 
ein darin befindliches Manuskript immer im Hauptsaal der 
Bibliothek aufbewahrt werden solle. Noch ist das vom Pro- 
rektor Hug unterzeichnete Schreiben vorhanden, in dem der 
Senat am 21. März 1836 den Empfang der Schenkung dankend 
anzeigt. Im Jahre 1864 schrieb Brugger an den Prorektor von 
Woringen, nun, nachdem „die Zustände und Verhältnisse ge- 
ändert“, möge das Kästchen geöffnet und vom Inhalt ihm 
Nachricht gegeben, in öffentlichen Blättern aber nichts dar- 
über gemeldet werden. Als sich alles unversehrt vorfand, 
bestimmte Brugger, nach seinem Tode solle die Handschrift 
ganz oder teilweise durch einen weltlichen, freisinnigen und 
vorurteilslosen Hochschullehrer veröffentlicht werden. Der 
schöne Behälter, der nach viel Geld aussah, und die ganze 
Feierlichkeit machten wol später in Freiburg den Eindruck, 
dass der Kasten neben der Handschrift auch Wertgegen- 
stände enthalte. Als nun Brugger gestorben war, schlug der 
Oberbibliothekar in der Sitzung der Bibliothekskommission 
vom 3. Juli 1865 vor, die seinerzeit überreichte Chatouille, 
welche seither im Hauptsaale der Bibliothek deponiert war, 
zu eröffnen. Dies geschah, aber man fand nur ein Bild — 
das diesen Zeilen beigegebene —, eine kleine Alabasterbüste 
Bruggers und versehiedene Bündel Handschriften — eben jene 
Selbstbekenntnisse — darin. Auf weiteren Bericht überließ 
es der Senat der Kommission, den Kasten samt Inhalt an- 
gemessen aufzubewahren, und so ward er denn an seinen 
frühern Aufenthaltsort zurückgebracht. Er dient jetzt wieder 
dazu, die von mir wieder vereinigten Freiburger Brugger- 
andenken ım Handschriftenraum der neuen Bibliothek zu ver- 
wahren. Niemand hat daran gedacht, Bruggers in dem umfang- 
reichen Handschriftenstoß in alphabetischer Folge nieder- 
gelegte Gedanken und Bekenntnisse zu veröffentlichen. Das 
Rongetum stand längst nicht mehr. im Mittelpunkt der Auf- 
merksamkeit. Die Brugger-Handschriften fand ich vergessen 
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und verstaubt unter andern Papieren. Hatte der schalkhafte 
Wissmeister auch den Freiburger Herren einen kleinen Possen 
damit gespielt, so verdienen sie doch solches Schicksal nicht. 

Bruggers Fremdwörterbuch zeigt uns an vielen Stellen, 
wie wirs nicht machen sollen, erheitert aber auch vielfach 
durch seinen Humor. 

Beim Wort Abbe sagt er: „übersetzte Campe ’°® mit Pfaffen- 
bendling, weil es eine Afterart von Geistlichen, ein Misch- 
ling von Geistlichen und Weltlichen ist. Andere gaben es 
mit: Weltgeistlicher, Zwittergeistlicher. Sonst heißt es auch 
Abt. In Deutschland gibt es keine solche Art Leute.“ 

„Ablativ, l., kommt täglich in den Mittelschulen vor. Da 
ist es die sechste Endung, der Sechstfall.“ 

Bei Adjutant erklärt er sich für „Beimann, Hilfold, Be- 
fehlwart, Wernold‘“. 

Akademie: „Hochwissanstalt“. 

Amen: „Das Wort wollen die Gottgelehrten um keinen 
Preis fahren lassen, und das Volk auch nicht, denn sonst 
wüsste man nicht, wann die Rede aus ist.“ 

Anarchist: „Ohnherrschafter“. 

Atheismus: „Gottläugnung, Ohngotttum‘“. 

Baccalaureus: „Belorbeerter, Erstwürdner“. 

Ballade: „Sanggedicht, Märchen“. 

Barbier: „Entbarter, Bartscherer, Bartputzer, Bart- 
abnehmer“. 

Batterie: „Geschützstuckbett, Blitzstoffflaschen‘“. 

Blondine: „Hellhärchen‘*. 

Boudoir: „Schmollkämmerchen, Alleinstübchen, Putz- 
zimmer, Frauengemach‘*. | 

Fakultät: „Fähigkeit, Hochschulinnung‘. 

Justizminister: „Rechtslandwart“. | 

Literat: „Tagschriftner, Schriftsteller, Federheld, Frei- 
schriftner, Zeitschriftarbeiter“. 


®:> Joachim Heinrich Campe, Wörterbuch zur Erklärung und 
Verdeutschung der unserer Sprache aufgedrungenen fremden Ausdrücke. 
Neue Ausgabe. Braunschweig 1813. — Brugger schließt sich vielfach an 
Campe an. 
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Operation: „Schneidung, Wundvornahme, Handheilung, 
Wundverrichtung, Vornahme‘. 

Optimismus: „Bestweltlehre“. 

Papier: „Schreibwad‘“. 

Pedant: „Steifling, Schulfuchser, Gewohnheitsmensch, 
Zopfling, Dummling“. 

Perruque: „Haarkappe, Haarhaube, Kunsthaar, falsche 
Haare, Hazel, Glatzberge, Fremdhaar‘. 

Protestant: „Verwahrgläubiger“. 

Spekulation: „Forschdenknis, Gedankenspinnerei, Schaff- 
denkkraft, Denkgewebe, Gelderwerb, Denkspähung“. — 

Mag nun auch manches in Bruggers Fremdwörterbuch 
nicht immer völlig ernst gemeint sein, so spielt doch oft 
auch eine nicht geringe Geschmacklosigkeit mit. Diese macht 
die ganze Bestrebung lächerlich und stellt Brugger nur zu 
leicht auf eine Stufe mit den alten Sprachgesellschaften, deren 
Schaffen wir wol geschichtlich verstehen und achten, aber 
nimmer nachahmen wollen und können. Schon oft sind solche 
Übertreibungen zurückgewiesen worden, so auch gerade in 
Bezug auf Brugger von Hermann Dunger im ersten Auf- 
satz des ersten Jahrgangs 1886 der Zeitschrift des Sprach- 
vereins. 

Bruggers Verein der deutschen Reinsprache verging wie 
Butter an der Sonne. Schade, dass so viel guter Wille für die 
deutsche Sprache an der Maßlosigkeit zu Grunde ging. Aber 
auch die Zeit war ungünstig. Neue Wetter waren am politi- 
schen Himmel aufgezogen. Die neuen Einigungsbestrebungen 
unter Preußens Führung bewegten unser Vaterland. Erst 
mussten die Donner des Jahrs 1866 verhallen, erst musste 
wenige Jahre darauf die gemeinsame Abwehr des Erbfeinds 
die deutschen Stämme siegend einen und nun die von Brugger 
und seinen Vaterlandsfreunden so heiß ersehnte Einigung ge- 
winnen. Noch im Jahre 1862 hatte Brugger in seiner Ge- 
schichte des Vereins (S. 111) gesagt: „Wieviel Jahre müssen 
und werden noch vorübergehen, bis man in Deutschland Ein 
echt deutsches Heer, unter Einem ausgezeichneten Hel- 
den als Feldherrn haben wird, dem es gelingt, die Krieger 
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aller Stämme zu Einer Gesamtheit zu vereinigen, und Deutsch- 
land wieder zur Hauptmacht Europas zu erheben?“ Ver- 
gessen wir das doch nicht dem wackeren Brugger, was er 
gekämpft und gerungen für unsre Muttersprache und für 
unsres Vaterlands Einheit! Vergessen wir nicht, dass die 
Samenkörner, die er ausgestreut, heute in unserm Garten 
treiben und sprießen und uns Blüten und Früchte und Jabenden 
Schatten gewähren. Hat er geirrt — nun wol, wer ist frei 
von Irrtümern! Er war doch ein ganzer Mann und in seinem 
Deutschen Sinn und Streben uns allen ein leuchtendes Vor- 
bild, dieser von kleinen Geistern verlachte Wissmeister 
Brugger. 


Alemannische Ortsneckereien aus Baden. 
Von Oskar Haffner. 


Eines der Gebiete, auf denen sich der Volkshumor in der 
 urwüchsigsten Weise breit macht, sind die Ortsneckereien. 
Aber sonderbar, gerade dieser Zweig der Volkskunde scheint bis 
jetzt so gut wie gar nicht bearbeitet worden zu sein. So ist 
z. B. in den Werken von Andree über Braunschweiger Volks- 
kunde und dem von Wuttke über sächsische Volkskunde sehr 
wenig zu finden!. Auch der in Zeitschriften zerstreute Stoff ist 
sehr dünn gesät. Am meisten ist noch in den ältern Jahrgängen 
der „Alemannia“ vorhanden, wo über schwäbische Ortsneckereien 
manches zusammen getragen ist, das für eine Zusammenfassung 
der Ortsneckereien aus ganz Deutschland von hohem Werte sein 
wird. Aber so weit sind wir noch lange nicht. Denn erst muss 
einmal der Versuch in einem kleinen Teile unseres Vaterlands 
gemacht werden, die Ortsneckereien nach bestimmten Gesichts- 
punkten zu ordnen. 

In dieser Richtung will der Verfasser im folgenden einen 
Versuch wagen, mehr soll es nicht sein. Den Grundstock des 
Stoffs bilden die Beantwortungen der Fragebogen, die im Jahre 
1893 an alle Volksschullehrer Badens versandt wurden. Dazu 
kommen noch Beiträge, die dem Verfasser von Freunden der 
Volkskunde in freundlicher Weise zur Verfügung gestellt wurden. 
Bemerkt möge noch sein, dass diese Arbeit schon zum größten 
Teile fertig stand, als das Buch von Otto Heilig, Die Orts- 
namen des Großherzogtums Baden, erschien, das am 
Schlusse auch badische Ortsneckereien aufführt. Hat der Ver- 


! Ein erfreulicher Umschwung scheint in neuester Zeit eingetreten 
zu sein. Das zeigt das schätzenswerte Werk meines Freundes Dr. Al- 
brecht Keller, „Die Schwaben in der Geschichte des Volkshumbdrs“, 
das mir leider erst während der Drucklegung meiner Arbeit zu Gesichte 
kam. Dort sind viele schwäbische Ortsneckereien mitgeteilt, die auch 
Orten des badischen Oberlandes nachgesagt werden. 
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fasser vorliegender Arbeit daraus auch manches Neue erfahren, 
so wird doch der Vergleich beider Arbeiten zeigen, dass hier 
viel noch nicht veröffentlichter Stoff geboten werden konnte, 
wie auch in Einteilung und Erklärung selbständig vorgegangen 
wurde. 

Das Bestreben muss darauf gerichtet sein, die Namen nach 
bestimmten Gesichtspunkten zu ordnen. Aber.bei vielen Wör- 
tern liegt die Erklärung nicht deutlich zu Tage. Wol dann, wenn 
die Deutung überliefert ist, oder ein mit dem Leben und der 
Mundart seines Orts vertrauter Mann sie geben kann. Ist dies 
nicht der Fall, so muss man sich auf Vermutungen verlassen. 
Dabei ist aber mit aller Vorsicht zuwege zu gehen, denn wie 
ieicht kann ein einfaches geschichtliches Vorkommnis in einem 
Dorfe, das man nicht kennt, eine mit allen philologischen Spitz- 
ändigkeiten aufgebaute Vermutung über den Haufen werfen. 
Bei solchen zweifelhaften Fällen ist es besser, seine Unkenntnis 
offen zu erklären. 

Neckereien der Menschen untereinander sind wol so alt als 
der Mensch selbst. Körperliche und geistige Eigenschaften, be- 
sonders Fehler, geben genügenden Anlass dazu, den lieben Nach- 
bar zu hänseln. Dazu kommen einmalige Vorkommnisse, die 
oft nicht einmal komischer Art zu sein brauchen. Dass die 
richtigen Schildbürgerstreiche dazu besonders geeignet sind, 
braucht wol nicht näher erwähnt zu werden. Man darf nur an 
die Spitznamen, die die Schüler sich untereinander oder ihren 
Lehrern geben, oder an die Kneipnamen der Studenten erinnern, 
um zu sehen, wie weit sich dieser Brauch erstreckt. Auch an 
den dritten Namen bei den alten Römern ist wol hier zu denken 
und viele unserer alten deutschen Namen können wol nur da- 
durch ihre Erklärung finden. Aber die Kreise werden größer. 
Einzeine Teile eines Orts werden unter einem Spitznamen zu- 
sammengefasst, die Stände, Berufsarten, Geschlechter und Alters- 
klassen. Dann aber auch einzelne örtliche Teile des Dorfs. 
Noch einen Schritt weiter und ein Dorf gibt dem andern seinen 
Unnamen. Wir sind jetzt bei den Ortsneckereien, die wir im 
Folgenden näher betrachten wollen. Doch wollen wir bemerken, 
dass damit die Reihe noch lange nicht abgeschlossen ist. Die 
einzelnen Teile eines Gaus necken sich gegenseitig durch Spitz- 
namen, dann die Landesteile untereinander u. s. f., bis mit den 
Spottnamen der großen Nationen die Kette ihr Ende erreicht hat. 
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Was bei einem Orte zuerst in die Augen springt, ist seine 
Lage. Liegt das Dorf nun im Tal, so heißen die Bewohner 
Talknirbse oder Talmutschler, wie die von Ottenhöfen (Achern), 
auch Talaffen, wie die von Aselfingen und Achdorf (Bonn- 
dorf). In Ehrenstetten (Staufen) sind die Wäldler. In Steinen- 
stadt (Müllheim), das in der Nähe des Rheins liegt, sind die 
Seeräuber, und -aus gleichem Grunde in Niederbühl (Rastatt) 
die Fischschwänz. Mooskrotten heißen die Bewohner von Hoch- 
dorf (Freiburg), da ihr Ort in sumpfiger Gegend, im Mooswald 
liegt. Außerdem hat das Dorf auch eine Kröte im Ortswappen. 
Auch Gebüsch, das sich im Dorf oder um es herum findet, muss 
zur Neckerei dienen. So werden die Bewohner von Neusatz- 
eck (Bühl) Heckenhucker oder Heckenvieh genannt. Ein Weiler 
von Randegg (Konstanz) wird Binsenbösch geuzt, weil dort 
Binsengesträuch in Menge vorkommt. Ebenso heißt Hertingen 
(Lörrach) verächtlich Linzenbösch. Noch andere Eigenschaften, 
die sich auf das Aussehen des Dorfs beziehen, tragen zur Neckerei 
bei. Dass die Bewohner von Frickingen (Überlingen) Drägg- 
schpringer und die von Rickenbach (Überlingen) Dräggbacher 
heißen, kommt wol auch nicht von der Reinlichkeit des Orts. 
Higelhüpfer nennt man die Einwohner von Unzhurst (Bühl), 
weil sie den Bach auf aus dem Wasser herausragenden Steinen 
zu überschreiten pflegen. Ottersweier hat wahrscheinlich viel 
Leimenboden, weil es sich den Namen Leimenschenkel gefallen 
lassen muss. Ähnlich heißen Katzenmoos (Waldkirch) Leimedel, 
obwol kein Leimenboden da sein soll, Gutach (Waldkirch) 
Leimendätscher, ebenso Spitzenbach (Waldkirch). Das Schloss 
Rohrburg in der Nähe des Dorfs Würmersheim (Rastatt) gibt 
den Bewohnern dieses Dorfs den Namen Rohrburger. Die Be- 
wohner von Unteribental (Freiburg) sollen aus dem häufigen 
Vorkommen der Frösche den Namen dieses Tiers tragen. Wegen 
seiner Lage auf der Nordseite werden die Bewohner von Litten- 
weiler (Freiburg) Rief geneckt, da es viele Reifen gibt und die 
Bestellung der Felder wegen der Winterlage etwas später als 
in den umliegenden Dörfern ist. Zu diesem Teil ist noch 
schließlich zu erwähnen, dass Hatzenweier und Oberweier 
(Bühl) Landschlangen heißen und dass die Bewohner von Rohr- 
bach (Triberg) Krebstaler genannt werden. In Oberbruch 
(Bühl) backen sie die Eier nur auf einer Seite, da nur auf der 
einen Seite der Straße Häuser stehen. 
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Mit der Lage des Orts steht die Feldbestellung in Zu- 
sammenhang und auch dies wird zu Ortsneckereien benützt. 
Zuerst, was die Art der Feldbestellung angeht, so heißen die 
Ehrenstetter (Staufen) Misthüttle, weil sie den Mist in Bütten 
auf das Feld tragen. Aus demselben Grunde werden die Peters- 
täler (Oberkirch) Rückkorbbauern geuzt, wie auch die Ihringer 
(Breisach) Esel, da sie den Dung in die Reben tragen. Fürsten- 
berger Esel heißen die Bewohner des auf einem Berge gelegenen 
Orts Fürstenberg (Donaueschingen), da sie früher das Wasser 
mit Eseln hinaufschaffen mussten. In Oberbergen (Breisach) 
holt man Moos aus dem Wald für den Stall, also sind hier die 
Miesrappen. Weil man in Hartheim (Staufen) und in Rot- 
weil (Breisach) Schilf zum Streuen im Stall verwendet, sind 
dort die Lieschbündel und hier die Lieschteufel. Dahin gehört 
vielleicht noch die Ortsneckerei für Leustetten (Überlingen) 
Heischteffel, für Bötzingen (Emmendingen) Pflugkarrenrädler 
und für Buggingen (Müllheim) Helmeränze, da sie das Vieh 
mit Spreu fütterten. 

Aber die meisten Neckereien in dieser Beziehung haben 
ihren Grund darin, was die Bewohner am meisten bauen und 
oft auch am meisten essen, weshalb öfters nicht zu unterscheiden 
ist, wovon der Name genommen wurde. Daher behandeln wir 
im Anschluss an die Neckereien, die von der Feldbestellung her- 
stammen, diejenigen, welche ihren Grund in der hauptsächlichen 
Nahrung haben. Besonders zahlreich sind die Ausdrücke, die 
von der Bebauung der Felder mit Kraut genommen sind. So 
finden wir für Opfingen (Freiburg) Krutdorsche, für Rüßwihl 
(Waldshut) Cihrutschlämpe, ebenso Öflingen (Säckingen) und 
Hauingen (Lörrach). Für Gottenheim (Freiburg) und Wies 
(Schopfheim) Krutsterzee. Wegen des Baus von Rüben heißt 
Thiengen (Freiburg) Rubwedel, Oberlauchringen (Walds- 
hut) Rübsäcke und Obersäckingen Rübschwänze. In Wall- 
bach (Säckingen) die Rübmöncht, sie sollen getrocknete Rüben 
essen. Dickrüben werden auch die Bohlinger (Konstanz) und 
die Bötzinger (Emmendingen) geneckt. In Riedlingen (Lör- 
rach) wachsen kleine saure Äpfel, daher der Name Chrüslinger 
und in Bahlingen (Emmendingen) die Schofnasen (eine Sorte 
Äpfel). Mühlenbach (Bühl) ist die Bohnenstadt, die Reichen- 
auer (Konstanz) die Bohnenfresser, in Waldulm (Achern) die 
Bohner, in Öttlingen (Lörrach) die Bohneränze und in Sand 
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(Kehl) die Hägelsbohne. In Reuthe (Freiburg) werden viel 
Kartoffeln gepflanzt, also sind sie die Irdäpfelsäck. Im Tal, in 
dem Pfaffenweiler. liegt, gibt es viel Schnecken, daher heißt 
auch das Tal Schneckental und die Bewohner des Orts Schnecken. 
Ferner gehören daher Ballrechten (Staufen) Pfrümler, Moos 
(Bühl) Böller (Zwiebeln), Breisach Herdäpfile, Stollhofen 
(Rastatt) Welschkornsäcke. Auch Schutterwald (Offenburg) 
soll wegen des vielen Vorkommens von Pflaumen den Umnamen 
Pflumedrucker haben, doch spielt hier auch noch ein Schild- 
bürgerstreich mit. 

Mit der Feldbestellung steht auch in naher Beziehung die 
Nahrungsweise; denn was man auf dem Felde viel baut, das 
wird auch im Dorfe gegessen und oft wird es schwer auszu- 
machen sein, ob ein Neckname daher kommt, dass man eine 
Pflanze oft baut oder daher, dass sie eine Hauptnahrung des 
Dorfs ist. Zur letzten Gattung gehören wol: Strittberg 
(St. Blasien) Nudle, Birkendorf (Bonndorf) Kuttlefresser, 
Tegernau (Schopfheim) Kaffeebube, Hohenegg Specker, Jech- 
tingen (Breisach) Pflude, Bischweier (Rastatt) Molkensupper, 
und Dundenheim (Lahr) Surmilchhäfe. Auch von dem gedörr- 
ten Obst haben einige Dörfer ihre Unnamen, so besonders in 
der Zusammensetzung mit Schnitz = gedörrtes Kernobst. In 
Rauh (Schopfheim) sind die Schnitzbube, in Oberwolfach 
(Wolfach) die Schnitz. Die Glotter- und Elztäler heißen die 
Schnitztäler. In Ried (Schopfheim) sind die Schnitztrög und 
in Neusatz (Bühl) die Hutzler. 

Oft werden Dörfer mit Namen von Speisen belegt, um da- 
durch die Armut und Hungrigkeit des Orts zu bezeichnen. Mag 
dies schon in einigen oben angeführten Neckereien der Fall sein, 
so kommt dies deutlich bei folgenden Ortsneckereien zum Aus- 
druck: die Biethinger (Messkirch) heißen Staibeißer, man isst 
dort Speck und Babe (wol Mehlbrei). In Mappach (Lörrach) 
sind die Pappeschlecker, in Bahlingen (Emmendingen) und 
Schutterzell (Lahr) die Käüsnüpf und Küsbüchsen. Dahin ge- 
hört vielleicht auch der Neckname für Lembach (Bonndorf) 
Holderhäfe. 

Die kleinen Städtchen stehen bei den umliegenden Dörfern 
besonders im Rufe der Hungrigkeit. Hungrige Stühlinger (Bonn- 
dorf) heißt es da ebenso wie Hungrige Waldkircher. Die Stüh- 
linger stehen Sonntags vor dem Hoftor und storren an ihren 
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Zähnen herum, als hätten sie Fleisch gegessen. Stühlinger 
Zigarren werden dort zu Lande die sogenannten Gipfel (Hörn- 
chen) genannt, weil der Stühlinger immer eher nach dieser Back- 
ware als nach einer Zigarre greift. Wenn man nach Säckingen 
kommt, friert man oder man hat Hunger. Die Rastatter sind 
die Tellerschlecker; den gleichen Namen erhalten auch die Be- 
wohner von Lörrach und Badenweiler (Müllheim). Auch in 
Balzhofen (Bühl) sind die Plattenschlecker. 

Auch das Getränk hat Anlass zur Neckerei gegeben. Die 
Merdinger (Breisach) heißen Schoppenkünelte. Man geht nach 
Ihringen (Breisach), um Eselsmilch zu trinken. In Sandweier 
(Baden) sind die Erdäpfelschnapstrinker und der Durst der 
Eisentäler (Bühl) ist bekannt, man sagt ihnen zum Spott nach, 
sie äßen zwei Portionen Käse oder zwei Würste zu !/, 1 Bier. 
Die Bewohner von Ichenheim (Lahr) heißen die Zipfelwecke, 
weil dort die Wecke in einer besondern Form gebacken werden. . 
In Überlingen a. R. (Konstanz) sind die Gritzer(Kreuzer)brödle. 
In Dundenheim (Lahr) wird viel Sauermilch gegessen, wes- 
halb die Bewohner Surmilchhäfe oder Surmilchplumper heißen, 
Ebenso sagt man in Mengen (Freiburg), wenn es um 5 Uhr 
abends läutet, es läute zur Suermilch. Die Ortenberger (Offen- 
burg) werden Tünkele genannt, weil sie die Gewohnheit haben, 
die Tunke mit Brot auszutunken. Warum in Wollbach (Lör- 
rach) die Kochlöffel sind, ist uns nicht bekannt. 

„Kleider machen Leute“, heißt es im Volksmund und so 
muss auch eine Eigenart in der Kleidung zu Neckereien Anlass 
geben. Da sind es einmal die leinenen und zwilchenen Kleider, 
die in manchen Orten mehr getragen werden und wol als Zeichen 
der Armut gelten. So Buchheim (Freiburg) Zwilcher, Zarten 
(Freiburg) Zwilcherne, Neusatz und Ottersweier Leinenwanst. 
Warum die Bewohner von Waltersweiler (Offenburg) und 
Öttersweier (Bühl) Rotmäntel heißen, ist nicht berichtet. Eben- 
falls nicht, warum die von Zell i. W. (Schönau) Alte Hüte. 
Ebenfalls wegen ihrer Kleidung werden die Bauern von Kirch- 
zarten (Freiburg) als Halbherren von den umliegenden Ort- 
schaften bezeichnet, da sie eine halbstädtische Kleidung tragen. 

Je nach der Lage des Orts wird neben der Landwirtschaft 
noch etwas Gewerbe getrieben und diese Beschäftigung gab 
auch Anlass zu Ortsneckereien. Die Dörfer, die in waldiger 
Gegend liegen, handeln mit Kienholz, Harz oder Besen. So sind 
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die Bewohner von Friedlingen (Konstanz) die Kienspähne, 
die von Ehrenstetten (Staufen) die Besertäler, die in Rip- 
poldsau (Wolfach) Harzkäppler und Bollschweil (Freiburg), 
das Holz in Wellen zusammenbindet, Wellenstühe. In Ken- 
zingen sind die Wellenbengel oder Fohrebuppele. Auch was die 
Ortschaften am meisten ausführen oder mit was sie handeln, 
gibt ihnen den Namen. So heißen die Bewohner von Förch 
(Rastatt) Eierkörb und die von Spitzenbach (Waldkirch) Besen- 
pfriemer. Die Bewohner von Siegelau (Waldkirch) haben wegen 
ihrer großen Schweinezucht den schönen Namen Saukerle, wäh- 
rend die von Haueneberstein (Baden) aus demselben Grunde 
Schinken genannt werden. Wegen ihrer Beschäftigung heißen 
etwas verächtlich die Ebiger (Schopfheim) Heftlimacher (machen 
Haften) und Sallecker Löchlimacher. In Ried (Schopfheim) 
führen die Bauern Schottersteine, gleich sind sie die Grün- 
. Föhrer. Hafefranz und Schelleböm z’ Reite (Reuthe, Stockach) 
sind sie beed dahöm. In Todtmoos (St. Blasien) sind die Leb- 
küechler, in Hogschür (Säckingen) die Reckholderbube (wol 
Handel mit Wacholder, dort Reckholder genannt). In Kirch- 
hausen (Schopfheim) sind die Musner (Maulwurfsfänger), dazu 
gehört vielleicht auch, dass in Engelschwand (Waldshut) die 
Gräzebube (Grätze — Rückkorb) sind. 

Auch geschichtliche Erinnerungen sind es, die bei 
Ortsneckereien eine Rolle spielen. Es ist bekannt, dass das 
badische Land erst: vor hundert Jahren seine jetzige Gestalt 
erhielt und bis dahin in viele kleine Territorien zerfiel, an 
welche jetzt noch die Ortsneckereien erinnern. Die Bewohner 
von Schwandorf (Stockach) heißen die Östreicher, ebenso die 
von Holzhausen (Emmendingen), Grunern (Staufen). Die 
Wolfacher sind die Fürstenberger. So schimpfen auch die 
Einwohner von Aha (St. Blasien) die Altglashütter Fürste- 
berger, während diese ihren Nachbarort als Vogteier bezeichnen, 
da dieser Ort ehemals zur Vogtei Schluchsee gehörte. An die 
Zeit der französischen Einwanderung vom 17. Jahrhundert bis 
Anfang des 19. Jahrhunderts erinnern die Namen Welsche und 
Franzosen. Ersteren führen die Bewohner von Nieder- 
rimsingen (Breisach), Grunern (Staufen) und Hügels- 
heim (Staufen). In Heitersheim (Staufen) war früher der 
Sitz einer Johanniterkomtur, daher sind jetzt noch dort die 
Maltheser Herren oder Maltheser Charakter. Von fremden 
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Völkernamen kommen folgende vor: Russen heißen die Be- 
wohner von Seefelden (Müllheim), die Schallstädter (Frei- 
burg) sind die Z7üroler, die im benachbarten Wolfenweiler 
Algierer. Diesen Unnamen führen auch die von Bischof- 
fingen (Breisach). 

Dass die Namen von Städten genommen werden, fand sich 
zweimal, so für Eschbach (Staufen) Ulmer und für Zienken 
(Müllheim) Lübecker. Einmal hatte ein Dorf als Unnamen den 
Namen eines andern badischen Dorfs, nämlich die Heuweiler 
(Waldkirch) werden Todinauer genannt. Eine etwas eigen- 
artige Bezeichnung ist die für Raithenbach (Neustadt) ZBe- 
publik. 

Neben der Lage und der früheren politischen Zugehörigkeit 
spielen auch bei den Ortsneckereien die wirtschaftlichen 
Verhältnisse eine Rolle. Da ist es die Armut, die manchem 
Ort den Namen Bet(t)lehem einträgt, so Danningen (Mess- 
kirch) und Leiselheim (Breisach). Dazu gehört auch in 
Weingegenden der Name Elbene, das ist eine Rebenart, die nur 
geringeren Wein gibt, aber eine größere Menge. So heißt 
Feldberg (Müllheim). Ebenso führt dieser Ort den Namen 
Miltsche, das eine geringere Art Brot bedeutet. Die Balz- 
hofer (Bühl) heißen wol wegen ihrer Armut Plattenschlecker 
und in Niederweiler (Müllheim) sind die Künlisspalter. 
Förch (Rastatt) liegt mitten in der Welt, denn ihr Kirchturm 
wirft keinen Schatten, da sie nämlich keinen haben. Auch 
läutet man hier, wie in Neukirch (Triberg), immer mit allen 
Glocken, denn beide Orte haben nur eine, und Bahlingen 
(Emmendingen) wird wegen seiner Armut Murekiwel genannt. 
Die Bewohner von Wintersweier heißen Lierekübel (Butter- 
fass), eine Bezeichnung, die bei den vierzeiligen gereimten 
Ortsneckereien häufig zu finden ist und den Reichtum des Orts 
bezeichnen soll. 

In Mühlenbach (Wolfach) sind die Spähnbrenner. In 
Gutach (Waldkirch) verrecken die Spatzen während der Ernte 
und in Zell a. H. (Offenburg) darf keine besondere Kirchweih 
mehr gehalten werden, weil dort ein Bettler während derselben 
verhungert ist. 

Ein wichtiger Abschnitt im bäuerlichen Leben sind die 
Feste und hier besonders das Patrimoniumsfest oder die Kirch- 
weih. Und so ist es nicht zu verwundern, wenn in einer Gegend 
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diese Feste die Unterlage zu Ortsneckereien bilden. Es ist dies 
in einigen Orten des unteren Markgräflerlands der Fall, wo 
nach der Zeit, in die die Kirchweih fällt, der Ort seinen Neck- 
namen trägt. So halten die Hartheimer (Staufen) ihr Fest 
im Mai, also sind sie die Maikäfer. Aus demselben Grund hat 
wol das benachbarte Sulzburg den gleichen Namen. Brem- 
garten (Staufen) hält sein Fest um die Zeit der Mohnernte, also 
sind sie die Maxgugerle (Mohn), und in Feldkirch (Staufen) die 
Gänsschlegel, da sie um Martini feiern. Bei dieser Gelegenheit 
ist zu erwähnen, dass die Umgebung von Etzenroth (Rastatt) 
den Namen Ewer (Eber) führt, da auf ihrer Prozessionsfahne 
dieses Tier abgebildet ist. Weil der Ort Boll (Meßkirch) den 
Sylvester zu seinem Ortsheiligen hat, werden seine Bewohner 
damit geneckt, sie hätten gerade noch den letzten Heiligen im 
Jahr an den Rockflügeln erwischt. Hügelsheim (Rastatt) wird 
Maria Heigelse genannt. 

Wie oft Kleinigkeiten Anlass zu Ortsneckereien geben, ist 
bei einigen Orten westlich von Freiburg zu ersehen. Hier ist 
es das Wappen im Ortssiegel, wonach die Necknamen ge- 
nommen sind. So sind die Bewohner von Neuershausen (Frei- 
burg) die Gaisböck, die von Buchheim die Fimersch ..... ‚ die 
von Waltershofen (Freiburg) die Gufenknöpf, da sie eine 
Stecknadel im Ortssiegel haben. Hochdorf (Freiburg) hat eine 
Kröte im Wappen, daher die Mooskrotten. Doch hat hier wol 
auch noch die Lage des Orts dazu beigetragen, da derselbe in 
sumpfiger Gegend, im Mooswald, liegt. Kuftlezipfel heißen die 
Holzhauser (Freiburg), da ihr Siegel dem Zipfel einer Blut- 
wurst, die dort Kuttle genannt wird, gleicht. Auch Betzen- 
hausen wird Kuttle geuzt. Auch zwei Ortschaften in der 
Baar hat ihr Ortssiegel Necknamen beigebracht. So spricht 
man von dem Pforemer Stier (Donaueschingen), während in 
Neidingen (Donaueschingen) die Schneegeiser zu Hause sind. 

Gebräuche, die in einem Orte häufig vorkommen, werden 
von den umliegenden Dörfern rasch bemerkt und zum Gegen- 
stand des Spotts gemacht. Die Schwaninger (Bonndorf) stehen 
gern vor dem Haus und lehnen sich an die Pfosten. Also sind 
sie die Loaner. Den Kanderern (Lörrach) sagt man nach, 
dass sie gern abends vor dem Hause auf der Bank sitzen und 
die Vorübergehenden durchhecheln. Sie sind die Bänklirutscher. 
Nach anderer Ansicht soll der Name daher kommen, dass die 


Alemannische Ortsneckereien aus Baden "97 


Landleute der Umgebung behaupten, die Handwerker oft im 
Wirtshaus suchen zu müssen. In Staufen wird Mittwochs 
Markt gehalten, also die Mittwucher Märkt. In Zell (Bühl) 
gehen die Leute früh zu Bett, daher wohnen hier die Hühner. 
Auch sollen sie ein lebhaftes Wesen zur Schau tragen. In Hä- 
'gelsberg (Lörrach) sind die Düchelstumpe (düchel == hölzernes 
Brunnenrohr) und die Hartheimer (Messkirch) sind die ‘Hilpe- 
schlapper, da sie das Wasser aus einem Weiher (hilpe) schöpfen. 

Wie alles, was den Nachbarorten fremd oder eigenartig vor- 
kommt, gleich Stoff zu Neckereien abgeben muss, so ist es auch 
mit der Sprache. In manchem Ort sind Eigenheiten, sei es 
im ganzen Tonfall, sei es in einzelnen Wörtern oder Lauten zu 
finden, gleich wird es benützt. So heißen die Maisacher (Ober- 
kirch) Pfuziggägäk, da ihre Stimme der einer Kohlmeise gleichen 
soll. In Oberbaldingen (Donaueschingen) sind die Schätzi, 
.da sie die Zwischenbemerkung ‚schätz i(ch)‘ gern gebrauchen. Dloe 
Mühlinger (Stockach) sagt man, da dort zu Land blo anstatt 
blau gesprochen wird. Zuletzt sind noch einige rein lautliche 
Umformungen der Ortsnamen in Necknamen zu verzeichnen. 

Tosersdorfer (Taisersdorf, Überlingen), Blogesdorfer, 
Amoltern (Breisach): Hamlotterer, Peterszell (Villingen): 
Peterletzer, Rast, Sauldorf und Sentenhart (Messkirch): Mo- 
rast, Saudorf und Stinkenhart. 

Dahin gehört wol auch, dass Neuenburg (Müllheim) von 
den umliegenden evangelischen Orten Nazi heißen, weil es dort 
viele Einwohner mit dem Vornamen Ignaz gibt und die Ein- 
wohner von Wyhl (Emmendingen) von der protestantischen Um- 
gebung Blasi genannt, da es dort viele mit dem Namen Blasius hat! 

Haben wir bisher Fälle aufgezählt, die das Dorf in seiner 
Gesamtheit betrafen, so wenden wir uns jetzt zu den Orts- 
neckereien, deren Ursache die einzelnen Menschen selbst sind. 
Hier sind es zunächst körperliche Fehler oder Missbil- 
dungen, die dazu Anlass geben. In erster Linie scheinen hier 
die Kröpfe eine Rolle zu spielen. Kröpf heißen die Bewohner 
von Lehen (Freiburg), Oberachern (Achern), Maulburg 
(Schopfheim). Die Sipplinger (Überlingen), die auch wegen 
ihres sauren Weines bekannt sind, sind die Säcklemanne mit 
Kröpf, in Staufen die Kropfjockel und die Oppenauer (Öber- 
kirch) die Kropfenauer. Die Siegelauer (Waldkirch) sollen 
zwei Köpfe haben und die Biederbacher hat Gott aus einer 
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Heinbuche geschnitzelt. Sind in Bohlingen (Konstanz) viel- 
leicht die Stumper wegen der kleinen Gestalt der Bewohner? 

Von diesen doch immer mehr oder weniger äußerlichen 
Merkmalen kommen wir zu den inneren, wo die am meisten 
hervortretende Karaktereigenschaft, die bei den Bewohnern 
des Orts zu finden ist, Anlass zu Ortsneckereien geben. In der 
Hauptsache sind es sittliche Mängel, die den Bewohnern an- 
haften oder ihnen auch oft nur nachgesagt werden. Auch wird 
es hier oft der Fall sein, dass ein ganzes Dorf für das Vergehen 
weniger Einzelner auf immer seinen Spottnamen hat. 

Hier ist es in erster Reihe der Hochmut und die Groß- 
tuerei, die manchen Orten nachgesagt wird. Wir haben schon 
oben gefunden, wie dies in Verbindung mit dem Vorwurf von 
Hungrigkeit, besonders den kleinern Städtchen, nachgesagt wird. 
Aber auch Dörfer und hier besonders die größern erhalten wegen 
ihres Ortsstolzes Necknamen. Die Bewohner von Höchen- 
schwand (St. Blasien) sind die Städter, Eigeltingen (Stockach) 
und Gallenweiler (Staufen) nennt man Klein-Paris. In 
Schwarzach (Bühl) sind die Aalbherren, in Rotweil (Brei- 
sach) die Großartigen oder Großmacher. Die Ühlinger (Bonn- 
dorf) werden mit dem Namen Sprüchlimacher geuzt und in 
Achern sind die Pflastertreter. Einigen Orten sagen böse Leute 
nach, vor der Ernte seien sie ganz bescheiden, nach der Ernte 
aber stolz. So seien die Bewohner von Schwarzach (Bühl) 
vor der Ernte von Schwarzi, danach aber bei. vollen Scheunen 
von Schwarzach. Ebenso wenn in Heiligenberg (Pfullendorf) 
„Saison“ ist, d. h. wenn man dort Kurgäste hat, sind sie von 
Heiligenberg, während sie im andern Teil des Jahrs nur von 
Holgäbärg sind. Ist es Stolz oder Gewinnsucht, dass den 
Obertsrotern (Rastatt) nachgesagt wird, ihre Eier hätten zwei 
Dotter? Warum wol die Bernauer (St. Blasien) die Wunder- 
fitzigen heißen, wird nicht schwer zu erraten sein. 

Neben Hochmut und Großtuerei werden auch manchen Orten 
Streitsucht und Grobheit nachgesagt. In Efringen (Lörrach) 
sind die Stichling (eigentlich ein kleiner Fisch) zu Hause. Der 
Name Pflumedrucker für die Schutterwälder (Offenburg) wird 
auch so erklärt, dass es dort bei Streitigkeiten oft blaue Augen 
gibt. Eine dritte Erklärung für diesen Necknamen werden wir 
bei den Schildbürgereien behandeln. Dungemer Stritter ruft 
man den Bewohnern von Dundenheim (Lahr) nach. Hierher 
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gehört auch der Ausdruck Rebmesser(le) für einige Orte wie 
Weil, Haltingen (Lörrach) und Sasbach (Breisach); er soll 
daher kommen, dass die Bauern dieser in Weingegenden gelegenen 
Orte immer ihre gebogenen Rebmesser, eine gefürchtete Waffe 
beim Streit, im Sack nachtragen, um sie bei Ausbruch von 
Streitigkeiten sofort bereit zu haben. In Ichenheim (Lahr) 
soll man den Bewohnern des Nachbarorts Meisenheim folgen- 
des nachrufen: Misemer Rebmesser im Sack, Rämple abhauen. 
Der letzte Ausdruck ‚Rämple abhaue‘ soll daher kommen, dass 
die Meisenheimer im Walde gerne aus reinem Vergnügen mit 
ihren Rebmessern junge Schösse abhauen. Wegen ihrer Streit- 
sucht und Grobheit soll ein Pfarrer den Bewohnern von Gall- 
mannsweil (Stockach) den Namen Tiergärtler gegeben haben 
und dieser Name hat sich als Ortsneckerei erhalten. Ebenso 
heißen andere Orte in der Seegegend, wie Untersipplingen 
mit Umgebung und Urnau, das Tierreich. In Oberachern 
sind die Grobseckel, in Unterwasser (Bühl) die Muhrkolben 
(Flegel). Balger Tralli sagt man zu den Einwohnern von Balg 
(Baden) und in Müllheim sind die grobe Bure zu Hause, in 
Mambach (Schönau) die Flegel und wol ironisch die Lämuinle 
in Egringen (Lörrach). Ihre Grobbeit werfen sich die Be- 
wohner von Altglashütte und Aha (St. Blasien) gegenseitig 
vor. ’sisch halt e Fürsteberger sagen sie in Altglashütte. worauf 
in Aha mit Du bist en grober Vogteier geantwortet wird. 

Auch die Dummheit hat wol dem Ort seinen Neck- 
namen gegeben. In Rotweil (Breisach), Achern, Wangen 
(Bonndorf) sind die Narren, ebenso in Muggensturm (Rastatt), 
die Mucken im Kopfe haben. In Billerfingen (Überlingen) soll 
früher ein dummer Graf gewesen sein, daher ist der Ort als dumm 
verschrieen. Die Oberwihler (Säckingen) heißen Schrubeköpf 
oder Hinterfüri. In Herdwangen (Pfullendorf) und ebenso in 
einigen Orten darf man nur das Taschentuch zum Sack heraus- 
hängen lassen, und!man ist gewärtig, Prügel zu erhalten, weil 
man damit die Einwohner wegen ihrer Dummheit verspotten soll. 

Wegen ihres Fleißes und Sparsamkeit heißen die 
Stahringer (Überlingen) Sonderlinge; drei Juden gehen auf 
einen Forchheimer (Emmendingen), und in Kappelwindeck 
(Bühl) sind sie wegen ihres Handelsgeists die Viechteufel. 

In einigen. Orten scheinen Selbstmorde öfters vorge- 
kommen zu sein und auch diesen Umstand hat man benützt, 
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um zu necken. So sind in Donaueschingen die (rhenkte. 
Im nahen Hüfingen soll sich ein Mann im Kamin erhängt 
haben, daher die (Greuchte (Geräucherten). 

°  Einigen Ortschaften wird Hang zum Stehlen nachgesagt. 
So sollen die Engelwieser (Messkirch) gern Holz, Stroh und 
Moos aus der Umgebung mitgehen heißen, sie sind daher die 
Stehlhacken. In Fauthenbach (Achern) haben sie Zwiebeln 
gestriezt. Daher sind sie die Zwiebelbäuch. Önsbach hat dies 
gesehen, also heißen sie die Hellaugen. In Fußbach (Offen- 
burg) stiehlt alles außer zwei: „der eine hat kei Schuh, der andere 
ist zu dumm dazu“. 

Ortsneckereien im eigentlichsten Sinne stammen von den 
sogenannten Schildbürgerstreichen, die von den Ortschaften 
verübt worden sind oder wenigstens sein sollen. Auch Baden steht 
in dieser Beziehung hinter den andern Gebieten nicht zurück und 
hat dazu seinen reichen Beitrag geliefert. Man denke nur an das 
weltbekannte Hornberger Schießen, wo das Pulver fehlte. 

So sollen die Bewohner von Nusplingen und Sauldorf 
(Messkirch) einem Esel die Haut mit einem Stemmeisen haben 
abziehen wollen und heißen daher die Eselschinder. Aus dem- 
selben Grunde sollen die von Herdwangen (Pfullendorf) Fsels- 
ohren heißen. In Espasingen (Pfullendorf) sind die Rössle- 
schinder. Von den Buchheimern (Meßkirch) wird erzählt, sie 
hätten einem Farren ein Seil um den Hals geworfen und ihn 
auf den Kirchturm gezogen, damit er dort oben das Gras ab- 
fräße. In Peterstal (Oberkirch) sind wol auch eines Schild- 
bürgerstreiches wegen die Geißhenker und die Reichenauer 
(Konstanz) sollen eine Ente zuerst gedroschen haben, um sie 
besser rupfen zu können. Die Mühlhäußer (Konstanz) woll- 
ten die Käfer sieden und die Dettinger gleichen Amts suchten 
die Sonne, die bei ihnen spät sichtbar wird, in einem Deichel 
zu fangen, daher die Sonnediechler. Stegstrecker heißen die 
Pfullendorfer. Sie bauten einst einen Steg über einen Bach 
zu kurz und meinten nachher, man müsse ihn „halt strecken“. 
In Gutach (Waldkirch) sind die Pflume, denn die Bewohner 
haben einst bei einem Hochwasser Pflaumen aus der Elz zu 
fischen gesucht. In Großweier (Bühl) zogen die Männer mit 
Stangen aus, um die Frösche, die im Weiher neben der Kirche 
den Pfarrer störten, zu fangen, daher sind sie die Frösch. Be- 
sonders schlau glaubten es die Überlinger anzustellen, indem 
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sie die kleinen Fische des Bodensees (Laugele genannt) mit 
Pumpen herausschöpfen wollten; Laugelegumper heißen sie da- 
her. Die Soapfesieder sind in Markelfingen (Konstanz) zu 
Hause, da sie aus dem Schaume am Seeufer Seife machen woll- . 
ten. Waienplätz nennt man die von Fischenberg (Schopf- 
heim). Einer Frau, die dünnen Kuchen (waie) ausmengte, pas- 
sierte es dabei, dass der Kuchen ein Loch bekam. Da nahm sie 
einen Fleck (plätz) aus Teig und wollte ihn mit Nadel und Faden 
darauf nähen. In Biengen (Staufen) haben sie die Hefe vom 
Wein aufs Brot gestrichen, also heißen sie die Hefenstreicher. 

Auch von sehönen Verwechslungen weiß man zu erzählen. 
So soll in Singen (Konstanz) und Linx (Pfullendorf) ein 
Misthaufen für eine Prozession gehalten worden sein. Man 
hätte daher angefangen zu läuten und so sind hier die Mist- 
haufeneinläuter. In Schutterwald (Offenburg) soll ein Bauer 
einen Sack Pflaumen nach Offenburg auf den Markt geführt 
haben. Da die Pflaumen noch hart waren, soll er sich auf den 
Sack gesetzt haben, um sie weich zu machen. Daher spricht 
man von den Schutterwälder Pflumendruckern, oft mit Hinzu- 
fügung des in diesem Ort üblichen Fluches Sternsakrament. 
Kanonentäler werden die Einwohner von Ober- und Nieder- 
eggenen (Müllheim) genannt. 1848 sollen sie einen hohlen 
Baumstamm als Kanone benützt haben, um den anrückenden 
Feind abzuwehren. In Bellingen (Müllheim) sind die Linge- 
baumer; sie sollen zur Siegesfeier eine Linde gepflanzt haben, 
aber es sei eine Eiche daraus geworden. Außerdem spielt bei 
diesem Namen die Sprache noch eine Rolle, da die Bellinger 
statt Linde löinge sagen. 

Auch andere geschichtliche Ereignisse, die oft an sich 
harmlos sind, haben Ursache zu Neckereien gegeben. In Hug- 
stetten (Freiburg) verehrte der Gemeinderat einem Gemeinde- 
beamten aus der Ortskasse eine Kuckucksuhr. Die Sache kam 
an die Öffentlichkeit und die Gemeinderäte hatten die Uhr aus 
eigener Tasche zu zahlen. Daher sind sie die (zuckauche. Die 
Schelinger (Breisach) nennt man die Löffelschliffer; es soll 
dort ein Teich sein mit Quadersteinen umgeben und daran 
hätten die Kinder ihre Löffel geschliffen. Denselben Namen 
trägt Feuerbach (Müllheim). In Gailingen (Konstanz) woll- 
ten sie Markt halten, aber es kam niemand. Daher spricht 
man jetzt noch vom Gasdinger Märkt. Bei einer Einquartierung 
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bettelten die Bewohner von Leiberstung (Bühl) in der Um- 
gebung Sauerkraut, daher die Surkrutbettler. Als Kuppen- 
heim (Rastatt) 1849 von den Preußen belagert wurde, sollen 
die Belagerten, um zu zeigen, dass sie noch Proviant in Hülle 
und Fülle hätten, Knödel aus ihren Kanonen geschossen haben. 
Daher ist Kuppenheim die Knöpflestadt. 

Einen breiten Raum unter den Ortsneckereien nehmen die 
Namen ein, die von Tieren herrühren. Die Vergleichung des 
Menschen mit dem Tier, das ihm von allen Wesen am nächsten 
steht, ist ja so naheliegend, dass man sich wundern müsste, 
wenn Tiernamen bei ÖOrtsneckereien nicht in großer Anzahl 
vorhanden wären. Man darf ja nur daraufhin unsere Schimpf- 
wörter ansehen. In erster Reihe sind es bestimmte schlechte 
Eigenschaften, deren Sinnbild ein Tier ist, und zwar gewöhn- 
lich ein Haustier oder doch ein Tier, mit dem der Mensch in 
näherer Berührung steht. So wird die Dummheit durch den 
Esel, die Gans, die Unsauberkeit durch das Schwein (Sau, 
Mohr), die Langsamkeit durch die Schnecken, die Wildheit 
durch den Wolf, Eber oder Hengst, die Schlauheit durch den 
Fuchs, die Zaghaftigkeit durch den Hasen ausgedrückt. Manch- 
mal genügen dazu auch Teile eines Tieres. 

Aber man muss sich wol davor hüten, dies bei Orts- 
neckereien immer anzunehmen. Es können oft örtliche oder 
wirtschaftliche Verhältnisse oder Schildbürgereien und ähnliches 
im Spiele sein, wie wir schon oben gesehen haben. Da bei 
den Beantwortungen größtenteils nichts als die Namen an- 
gegeben sind, so ist man oft nur auf Vermutungen angewiesen, 
ja noch öfters wird man sich nur mit dem bloßen Namen be- 
gnügen müssen und warten, bis ein mit dem Leben im Orte 
näher Vertrauter uns darüber aufklärt. Und das ist sehr nötig, 
und nur so können wir auf diesem Gebiet der Volkskunde, 
was aber auch in gleichem Maße für die andern Zweige gilt, 
zu einem erfreulichen Ergebnis kommen, wenn jeder Freund 
der Volkskunde sein Scherflein, sei es auch noch so klein, bei- 
trägt. Es seien also hier nur die einzelnen Necknamen auf- 
gezählt: 

Esel: Grießen (Waldshut), Umkirch (Freiburg). 

Grauen: Endingen (Emmendingen). 

Mohren: Binzen (Müllheim), Auggen (Müllheim), Kiechlins- 
bergen (Breisach), Kappelrodeck (Bühl). 
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Saue: Ewattingen (Bonndorf), Lauf (Bühl). 
hutz, hutz: Allensbach (Konstanz). 
Frösche: Wellendingen (Bonndorf), Degernau (Waldshut), 
Eimeldingen (Lörrach), Zunzingen (Müllheim). 
Schnecken: Gottmadingen (Konstanz), Epfenhofen (Bonn- 
dorf), Dillendorf (Bonndorf), Ofteringen (Waldshut), 
Schwörstadt (Säckingen), Tüllingen (Lörrach), Holzen 
(Lörrach), Wasenweiler (Breisach), Herdern (Freiburg), 
Buchheim (Freiburg), Sasbach (Breisach). 

Schnoke: Blanzingen (Lörrach), Müllheim, Grießheim 
(Staufen), Gündlingen (Breisach). 

Rhischnoke: Jechtingen (Breisach), Greffern (Bühl). 

Rebschnoke: Kappelwindeck (Achern). zo: 

Vieh: Wahlwies (Stockach). 

Geiße: Münchingen (Bonndorf). 

Hirze (Hirsch): Britzingen (Müllheim). 

Wölfe: Gersbach (Schopfheim), Sasbach (Breisach), Eckarts- 
weier (Kehl). 

Füchs: Obereggingen (Waldshut), Bürchau (Schopfheim). 

Reh: Schwand (Lörrach). 

Rehböck: Forch (Rastatt). 

Hasen: Ebenschwand (Schopfheim). 

Gänse: Auenheim (Kehl). 

Auerwudle (Gänse): Reichenau (Konstanz). 

Gügel (Hahn): Thumringen (Lörrach). 

Storchen: Malsch (Rastatt). 

Murente: Leiberstung (Bühl). 

Quage (Raben): Schwerzen (Waldshut). 

Ihle (Eule): Eschbach (Freiburg). 

Rebhühner: Waldulm (Achern). 

Zaisen: Glashütten. 

Schäg (Herrenvogel): Willstädt (Kehl). 

Buberse (Widerhopf): Hesselhurst (Kehl). 

Kuckuck: Bickensohl (Breisach). 

Guckauche (Kuckuck): Neuenweg (Schönau). 

Kröte: Wutöschingen (Waldshut), Leiberstung (Bühl). 

Eckgesle (Eidechse): Fützen (Bonndorf). 

Möhnle, Gelbüchle: Steinenstadt (Lörrach). 

Guggenmöhnle: Helmlingen (Kehl). 

Blindestricher (Blindschleiche): Untereggingen (Waldshut). 
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Murgitzen (Fisch): Hohnhurst (Kehl). 

Haumoken: Wagshurst (Achern). 

Hornissen: Urloffen (Offenburg). 

Horni: Waltershofen (Freiburg). 

Hornschröder: Thunseln (Staufen). 

Maienkäfer: Steinen (Lörrach). 

Kohlweger (Kohlweißling?): Buchheim (Waldshut). 

Rattenbäuche: Rielasingen (Konstanz). 

Kroppenköpfe: Singen (Konstanz). 

Säufüß: Lauf (Bühl). 

Saukegel: Bühlertal (Bühl). 

Katzenköpfe: Arlen (Konstanz), Hagen (Lörrach), Tannen- 
kirch (Lörrach). 

Hirzeköpfe: Brombach (Lörrach). 

Eselsohren: Haltingen (Lörrach). 


Zum Schlusse mögen noch die Namen folgen, deren Er- 
klärung unbekannt ist: 


Lause Molker: Engelwies (Konstanz). 
Asemernase: Aasen (Donaueschingen). 
Hüerlimacher: Limach (Villingen). 
Nebelheimer: Fischingen (Lörrach). 
Zehen (Geizige?) Schallbach (Lörrach). 
Kravatten: Randen (Bonndorf). 
Herrischwänezle: Herrischried (Säckingen). 
Kläpperle: Burgheim (Breisach). 

Loiwi: Kiechlinsbergen (Breisach). 
Schuesterbube: Oberbergen (Breisach). 
Nagel: Eichstetten (Emmendingen). 
Heidenkopf: Riegel (Emmendingen). 
Wehtagige, Weedl: Endingen (Emmendingen). 
Deckel: Mengen (Freiburg). 

Kalmis: Elgersweier (Offenburg). 
Pfriemerolle: Seebach (Achern). 
Dumöägel: Ebersteinburg (Baden). 
Kegelstadt: Gernsbach (Rastatt). 
Rinderpuphahn: Wintersdorf (Rastatt). 
Raudaudau: Bermersbach (Rastatt). 
Eichhälmle: Iffezheim (Rastatt). 


Volkslieder und Schwänke aus Lobenfeld. 
Von Fridrich Pfaff. 


Als ich im Jahre 1896 in der Straßburger Festschrift 
für Karl Weinhold anfing „Märchen aus Lobenfeld“ zu ver- 
öffentlichen !, hob ich in der Einleitung hervor, dass besonders 
Sagen, Sitten und Bräuche und abergläubische Vorstellungen 
in diesen Neckargegenden noch stark in Schwang seien, 
deutete auch den Grund dieser Erscheinung an, bedauerte da- 
gegen, dass Märchen und Volkslieder im Absterben, die volks- 
tümliche Bauweise aber ganz tot sei. Vom Hausbau des Bau- 
lands habe ich eine Probe auf den Umschlägen der Blätter 
des Badischen Vereins für Volkskunde, Heft 3 und 4, ge- 
geben. Ich hoffe deren noch weitere folgen lassen zu können. 
Den Hauptgegenstand meiner Sammlungen bilden die Sagen. 
Wenn ich auch eingestehen muss, dass mich geschichtliche 
Stoffe zumeist anzogen und dass darum das Volkslied etwas 
zu kurz gekommen sein mag, so ist doch das Volkslied über- 
all sehr im Rückgang begriffen und es hält an manchen Orten 
schwer, echte Volkslieder aufzuzeichnen oder noch zu hören. 
Die Überlieferungen gehen überall denselben Gang. Sie sind 
zum Teil bodenständig, Erzeugnisse des Bodens, auf dem 
sie leben, oder aber uralte Überkommnisse, deren Weg man 
nur vermuten kann; zum Teil aber entstammen sie der 
städtischen Kultur. Zeuge dessen ist der ländliche Haus- 
bau. Wol ist das Stadthaus ursprünglich nichts als eine 
Anpassungsform des Bauernhauses; aber das Bauernhaus hat 


i Fortsetzung Alemannia XIV, 179—183, XVI, 79—95. 
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wieder sich nach und nach mit Erzeugnissen der in Schlössern 
und Städten blühenden Kunst geschmückt, daher denn die 
romanischen und gotischen, Renaissance- und Barock-Anklänge 
im ländlichen Hausbau der verschiedenen Landschaften Deutsch- 
lands. Und die Tracht. So sicher das Fürtuch des Hauen- 
steiners ein Rest alter Volkstracht ist, so gewiss hat er wie 
das Weib des obern Elztals den Zylinderhut mit der unge- 
heuerlichen Hinausstülpung des Hutkopfs aus der Stadt bezogen. 
Sonst hat der Oberländer im allgemeinen den runden, breit- 
randigen, niedern Hut beibehalten. Der Odenwälder und Bau- 
länder hörte aber aus den lustigen Pfälzerstädten gar zu 
lockend das Lied „Mein Hut, der hat drei Ecken“ herüber- 
schallen, schlug die Krempen auf und trug stolz den „Seeweck“ 
oder „Dreispitz“. „Er starb und ließ bei seinem Sterben den 
dreifach spitzen Hut dem Erben“, wie Gellert, selbst noch 
ein Dreispitzträger, so erbaulich sang. Der Erbe aber ver- 
achtete den großen unbequemen Hut und griff leider zur 
- elenden Kappe, die vom „Kopfschuster“ aus der nahen Stadt 
herüberkam. So bietet auch die Sage uralte heimische Über- 
lieferungen; daneben aber hat sie nicht wenige durch die 
in den Städten entstandenen Volksbücher verbreitete Stoffe 
aufgenommen und als eigene verarbeitet. 

So umfasst der Volksgesang auch uralte Balladen, 
Lieder und spruchartige Liedchen; aber daneben hat er Ge- 
sänge aller Art von städtischem Ursprung aufgenommen und 
verwertet. „Kunstgedichte* waren ursprünglich jene wie 
diese, ob sie nun einen einzelnen Dichter oder mehrere Ver- 
fasser haben. Erst durch das Singen sind sie Volkslieder 
geworden. Durch das Sangbarmachen sind erzählende Weit- 
schweifigkeiten weggefallen. Das Gedächtnis hat sich mittelst 
Durchführung stehender Wendungen geholfen; es hat aber 
auch oft versagt, Notwendiges weggelassen, Verschiedenarti- 
ges durcheinandergewirrt, und so ist barer Unsinn zustand 
gekommen: doch die sangbare Weise hat auch hierüber hin- 
weggetragen. Städtischen Ursprungs sind die humorlosen, 
langweiligen „empfindsamen“ Lieder. Was aber das Land 
mit seiner eignen frischen, tiefsinnigen Liederdichtung den 
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städtischen Romantikern gab, das hat es dann in deren volks- 
tümlicher Lyrik reichlich zurückerhalten. Die städtischen 
Gassenhauer dringen wol auch ins Volk und werden eine 
Zeitlang mitgeschleppt. So habe ich vor einem einsamen 
Schwarzwaldhof ein Kindchen den feinen Sang von der „Holz- 
aktion“ im Grunewald anstimmen hören. Aber dergleichen 
hat gottlob keinen Bestand.. Wenn jedoch nichts Eigenes 
auf dem Lande mehr zustand kommt, so müssen wir von 
Herzen froh sein um die Lieder der Eichendorf, Hoffmann 
von Fallersleben, Maler Müller und ihrer Genossen, die heute 
Volkslieder geworden sind. 

Eigenartig und bodenständig — allerdings in weiterem 
Sinn — sind die Tanzliedchen, die man in der Neckar- 
gegend vielfach „Gsetzl* nennt, meist Vierzeiler, die durch 
Weise und Takt den Tanz erleichterten. Sie sind seit ältester 
Zeit in Übung und entstehen gelegentlich heute noch, aller- 
dings dann nur als Nachdichtung zu einer schon bekannten 
Weise. Auch sie stammen zum Teil aus der Stadt, sind 
wenigstens zum Teil dort seit alters bekannt. So kenne ich 
aus meiner Heimatstadt Darmstadt eine ganze Anzahl der 
Tanzliedehen, die Augusta Bender in ihren Oberschefflenzer 
Volksliedern aufzeichnet. So z. B. Jetzt fallt mer halt wieder 
mein Hausschlüssel ei"?; Hast de dann dein blitzebloe Frack 
net a”°; Friederike, Friederike*; Polka Polka tanz ich gern°; 
Stiwwel muss sterwe® usw. Auch Ei wo bleibt mei” Josepche aus 
den Volksliedern aus der badischen Pfalz von M. E. Marriage”, 


® Bender 216, Marriage 339. 

83 Abweichend Bender 218. Nach der Anm. 307 sonst unbelest. 
* Bender 220. 

° Bender 221, Marriage 342. 

© Bender 244. | 

” Marriage 301. In Darmstadt abweichend: 


Ei wo bleibt mein Josepche, Josepche, Josepche? 
Ei wo bleibt mein Josepche, Josepche so lany? 
Josep sitzt im Wirtshaus, 

trinkt e Scheppche Wein aus. 

Fi wo bleibt mein Josepche, Josepche so lang! 
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und fast alle in Krapps Odenwälder Spinnstube®. Die große 
Menge dieser Tanzliedchen ist aber nur auf dem Land be- 
kannt und offenbar rein ländliches Erzeugnis. Gemäß ihrer 
Entstehungsweise beim Tanz sind sie großenteils Trutzlieder. 
Sie enthalten viel Witz und Humor, beziehn sich natürlich 
auf die Liebe und schlagen gelegentlich auch ernstere Töne 
an. Auch das alte schöne Motiv vom Herzensschlüssel fehlt 
nicht (Nr. 2). Bei Tanzliedern ist auch das Entstehen mehr- 
strophiger Gedichte durch das Zusammenwirken mehrerer Ver- 
fasser zu beobachten, wozu besonders die Trutzlieder Gelegen- 
heit gaben. ' 
Haupttanzgelegenheit bietet die Kerwe (Kirchweih). Sie 
ist überhaupt das einzige wirkliche Fest, das sich der Unter- 
länder Bauer im Jahr leistet. Da werden unzählige Kuchen 
gebacken, um die Gäste und die terminierenden armen Leute 
aus Neckarsteinach und Hirschhorn bewirten zu können. In 
verschiedenen Orten des Baulands hausen Musikantenfamilien, 
in denen sich das „Mediee“ fortpflanzt. So kannte ich die 
Herzen aus Neidenstein. Solange die Musikanten noch nüchtern 
sind, geht die Tanzmusik an. Ich habe allerdings gesehen, 
dass bei zu schwacher Besetzung der Instrumente ein Musikanten- 
vater, der selbst die Trompete handhabte, auch die Klarinette 
„fingerte“, in die sein noch unkundiger Junge nur hinein- 
blies. Nach und nach kommt auch Unordnung in die Musik. 
Es kommt wol vor, dass der angefeuchtete Musikantenvater 
auf die Frage an seinen mitwirkenden Sohn: „Ei Hannes, 
was bläst de dann?“ die Antwort erhält: „A dorchenanner, Vatter, 
wie dir? aa.“ In diesen alten Musikantensippen sind auch 
noch die alten Tänze bekannt. Wenn die bejahrteren Kerwe- 
besucher mehr zu ihrem Recht kommen, am Kerwemontag, 
und sich ihre „Leibsticklin“ spielen lassen, kann man manch 
wunderlich verschlungene, barocke Tanzweise hören. Als alte 
Tänze wurden mir bezeichnet der „Siwwesuff“, von dem ich 
jedoch nichts Näheres erfahren konnte, und der „Kisselestanz“, 


8° 201 ff. 
® dir = Ihr. Analogieform nach du, dir, dich. 
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bei dem der Tänzer ein Kısslein in den Händen trägt, auf das 
er schließlich vor seiner Tänzerin niederkniet. Auch „Unser 
Altmotter“ (unten Nr. 42) soll ein alter Tanz sein !®. 

Auch Hochzeiten und „Vorsetzen“* geben vielfach Ge- 
legenheit zu Tanz und Sang. Anfang der vierziger Jahre zog 
der alte „Bienenjakob“ aus Reichartshausen viel auf Hochzeiten 
und andern Festlichkeiten herum und sang zur Harfe. Jetzt 
scheinen solche Berufssänger ausgestorben zu sein. 

Auch sonst ist früher viel in den Ortschaften gesungen 
worden. An Sonntagabenden gingen Mädchen und Burschen 
getrennt vorm Ort spazieren und sangen dazu. Beim Begegnen 
wechselten sie Scherzworte. Auch Männer und Frauen gabs 
genug, die zu Hause und bei der Arbeit gern sangen. Auf 
eine gute Stimme ward viel Gewicht gelegt. Jetzt ist wenig 
mehr davon zu spüren. Auch die Lieder sind stark in Ver- 
gessenheit geraten. Ein Glück ists, wenn man auf alte Lieder- 
hefte stößt, wie sie sich die jungen Leute früher gern an- 
gelegt haben. Ich habe den Liedern nicht mit besonderem 
Eifer nachgespürt, besonders da ich nicht in der Lage bin, 
die Musik nachzuschreiben. Auch scheint es mir nicht so 
sehr wichtig alle und jede Abweichung der bekannten Lieder 
aufzuzeichnen. So gebe ich unten die „Nonne“ (Nr. 47) nur 
als Probe der ernsteren Gattung. Doch habe ich mich immer 
bemüht die Volksliedforschung zu fördern. So sind denn 
in der Alemannia nach und nach verschiedene Liedersamm- 
lungen veröffentlicht worden, und wir sind jetzt gerade für 
Bauland und Odenwald ganz gut versehen. 1898 erschienen 
in’der Alemannia (XXV, 193—255) „Lieder und Sprüche 
aus dem Elsenztal* von J. Th. Glock; 1900 ebenda 
(XXVI, 113—196) die „Volkskunde von Mückenloch*“ 
von K. Arnold, mit vielen Liedern; das Jahr 1902 brachte 
uns dann die reichen selbständigen Sammlungen von Augusta 
Bender: „Oberschefflenzer Volkslieder“ (Karlsruhe, 


ı0 Vgl. den „Schwiegermüttertanz“ im Schönhengster Gau in „Deut- 
sche Volkskunde aus dem östl. Deutschböhmen* von Eduard Langer IV 
(1905), 244. Vgl. Anm. 43. 
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G. Pillmeyer) und von M. Elizabeth Marriage: „Volks- 
lieder aus der Badischen Pfalz“ (Halle, Niemeyer), die 
erste unterstützt von Sr. Kgl. Hoheit Großherzog Friedrich von 
Baden, die letzte vom Badischen Ministerium der Justiz, des 

Kultus und Unterrichts — erfreuliche Erscheinungen. Nicht 
_ minder erfreulich — als für einen Turistenverein hergestellt, 
da diese sich doch meist wissenschaftlich unfruchtbar er- 
weisen — ist die „Odenwälder Spinnstube“ von H. Krapp, 
gesammelt im Auftrage des Odenwaldklubs 1904 (Darmstadt, 
Wittich). Diese drei Sammlungen legen besondern Wert auf 
die Musik und mögen neben meinen Texten verglichen werden !!. 
Leider fehlts im Oberland noch sehr. Einiges bietet J. Hoff- 
mann, Schapbach und seine Bewohner, Alemannia XXIII, 
1—50; A. Goetz, Volkskunde von Siegelau, Alemannia XXV, 
1—62; A. Haass, Volkstümliches aus Vögisheim , ebenda 
97—114, und O. Meisinger, Volkslieder aus dem Wiesen- 
tale, Volkskunde im Breisgau, 135—148. Und doch ist hier 
noch ebensoviel vorhanden wie im Unterland, wenn es vielleicht 
auch weniger offen an den Tag tritt. Und es wäre an der 
Zeit. Auch unser mit Hilfe des Fragebogens gesammelter 
Stoff enthält viele Volkslieder. Ein eigener Fragebogen für 
Volkslieder ist in Arbeit. So dürfen wir auf die Zukunft 
hoffen. 

Den Tanzliedchen und mehrstrophigen Liedern habe ich 
einige Kinder- und Neckreime, auch ein paar Schnurren in 
Mundart zur Ergänzung beigegeben. Sie stammen aus Loben- 
feld, Waldwimmersbach, Spechbach und Epfenbach. Die 
Sagen, Sitten und Bräuche und Beiträge zum Wörterbüch 
sollen später kommen, wenn ich Gelegenheit habe, tiefer in 
meiner Sammelmappe zu wühlen. Schon seit den achtziger 
Jahren des vergangnen Jahrhunderts schlummern sie darin. 
Schon oft haben die Feurigen Männer, Weißen Frauen, Wilden 
Jäger und Schatzhunde sich geregt und ans Licht verlangt. 
Für jetzt mögen erst einmal diese Mücken den Lobenfelder 
Märchen nachfliegen. 





1! Ich führe jeweils die Seiten an. 
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Tanzliedcehen. 


1, 
Wann i nur die Rout!? häät, 
wann se a kal Brout häät, 
i woot!? se schun ernähre 
mit lauter Voglbeere !®. 


2. 
Mei" Herzl isch zu, 
kanns kaner uftu, 
en anziger Bu 
hot de Schlüssel dezu. 


3. 
Mei” Schatzl isch grouß 
un bliht wie e Rous 
un hot e Schildkäppl uf 
un e Streißl druf. 


4. 
Mei" Schatzl isch kla", 
so hart wie en Sta, 
so zäh wie e Wied, 
von ihm loss i nit. 


Der mit em runde Hut '®, 


der gfallt mer gar zu gut”, 
der mit dr Zottelkapp, 
der isch mei” Schatz. 


Die Kersche sin siiß, 
sin Stiehlin dra®; 
mei" Schatz ‚isch bees, 
was ligt mer dra®! 


Juhe, der Wald isch griit!®, 
mei® Schatz isch net vun hie, 
er isch vun drauße rei, 
drum gheert er mei. 


Die Kersche sin siiß 

un seierlich; 

mein Schatz isch falsch: 
jetz heier!® ich. 


Juhe, der Wald isch schwazz ?°, 


i haww en falsche Schatz; 
des haww i aa net gwisst, 
dass er falsch isch. 


12 Rout —= Rote, Rothaarige. Langes ö erscheint hier als ou, t und 


d sind gleichwertig tonlose Lenis. 
13 woot = wollte. 


* Im Schwarzwald (Lenzkirch) lautet der Spruch so: 
Wenn i nu di Rot hett, 
wenn i au kei Brot hett; 
i: wett die Rot scho umme jage, 
dass’s mer Brot tet zemmetrage- 

5 Wied = Weide, Weidenband. 


16 Vgl. Marriage 358. 
!5 heier — heirate. 
2° Vgl. Marriage 311. 


7 oder; der isch mer gar net gut. 
Vgl. Marriage 312. 
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S. 9. 
Weit ewegg liew i gern, Falsche Leit hewwes gsaat, 
das isch mei” Freid, dass i bei dir veracht, 
weils in der Nochberschaft dass i bei dir in dem 
falsche Leit geit?!. schwazze Buch steh. 

10. 

Haww en Schatz ghatt??, Ei du verfluchti Katz, 
haww en gern ghatt, was frischt du mir mein Schatz, 
kann en net vergesse; ei du verfluchtes Tier, 


mein Nochber hot e Katz ghatt, was tüscht du mir! 
die hot mern gfresse. 


11. 
Drei schneeweiße Tauwe®’ Zwei schneeweiße Tauwe 
die flije so houch; un e koulschwazzer Krapp®*: 
jetz left mer mein alter Schatz jetz hot mer des Luder 
a widder nouch. mein Schatz weggeschnappt. 
12. 

Mit zwe" Fuchse bin i gfahre, Mit zwe® Fuchse,bin i gfahre 
un jeder hot en Bless; un jeder hot en Stern; 
eme annere sei@ Schatzl eme annere sei? Maadl 
isch a schun mei" gwest. kann a emol mei" wern. 

13. 14. 
Mein Schatz isch weit ewegg®®, Den wo i gar net mag°®, 
das isch dene Leite recht, den seh i alle Tag; 
mir awwer nit, juchee, der mir mei" Herz erfreit, 
mir awwer nit. der isch so weit. 

15. 16. 
Weit eweg lieb i net?”, Mei" Schatzl isch bees 
als in der Näh, un tut nimme lache, 
wann mei? Schatz Wasser h&lt?®®, un die Lieb isch verbroche, 
dass i n a seh. kann se nimmi mache. 


2! geit — gibt. 

22 Vgl. Bender 224, 240, Marriage 326—323. 

#5 Vgl. Bender 232, Marriage 328. 

*! Krapp = Rabe. 

°5 Vgl. Marriage 311. 

2° Vgl. Bender 228, Marriage 311. . 
®” Vgl. Bender 228, Marriage 312. *® helt = holt. 
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17. 18. 
Wanns Madl sauwer isch Wer en Apfel schält??, 
un isch no jung, un er isst en net; 
muss der Bu lustig seit, wer e Madl liebt, 
sunst kummt er drum. un er kisst se net; 


wann er drauße steht, 
un er geht net rei, 
des muss e rechter Trollpatsch 


sei, 
19. 
Sisch emol aner gwest, 
hots Madl net gliebt, 
uns Rindvieh isch gstorwe, 
hot de Himmel net krigt. 
20. 
Holzäpfel haww i graschplt®° Holzäpfel haww i graschplt 
am Weilermer Ran?l, am Weilermer Eck, 
habb gar e scheet Schatz, habb gar e sche" Schatzl, 
awwer die Krott isch ze kla®. awwerdieKrottisch mer vreckt. 
21. 22. 
Jetz gehn i zum Saler°? Schatzl, i habb di gar zu gern, 
un holl mer en Strick, ei Schatzl, du net a? 
hängs Mensch uf de Buckel, Wann i di seh, so lächerts mi, 
nemms iweraal naN33 mit. ei Schatzl, di net a? 
23. 


Schwazzbraun bin ich 

drum taug i, drum taug i 
net für dich; 

wann ich e bissl weißer wär 
un tausend Taler reicher wär, 
dann wär ıi, dann wär i 

recht für dich. 


” Vgl Marriage 333. 

3 Vgl. unten Nr. 28. 

3 D,'h. bei Weiler am Steinsberg. 

32 Saler = Seiler. 

39) nan — hin, zusammengesetzt aus in an oder hin an. 
Alemannia N. F. 8, 1/2. 8 
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24. 25. 

So schee? wie du bisch I habb gar e schee" Schatzl, 
un so schee" bin i net, awwer liewe tuts falsch, 
wann i & so schee” wär, i woot es tät stolpre 
so mecht i di net. un breche de Hals. 

26. 
I habb gar e schee" Schatzl, Schlof a net beim Geld, 
awwer reich isch es net, schlof a net beim Gut, 
was batt mich der Reichtum: schlof nur bei meim Schatz], 
beim Geld schlof i net. des mei” gheere tut. 

27. 
Gell, dei” Leit leides net°*, Leide sies awwer net, 
dass du mei" Schatzl bisch ? Schatz, vun dir loss i net, 
gell dei Leit leides net, bis mir der bittre Tod 
dass du mei“ bisch? sHerzl abstoßt. 

28. 


Auf der Heh°° 

wachst der Klee, 

trau nur kam Schatzl me: 
i habb meim Schatz gtraut, 
miich hots graut. 


29. 
Stei s Laterle nauf®®, Du bisch mei" Schatz gwest, 
lauf obedrauf her; därfschs noch emol sei, 
du bisch mei" Schatz gwest, setz sHütl auf dSeite 
jetz aber nit mehr. „un kehr bei mir ei". 
30. 
I habs verredt, verredt, Wann awwer en Reiche kummt, 
heirote tun i net: heirot i alle Stunn: 
i brauch des Kinnergschrei des bissl Kinnergschrei 
net vor meim Bett. bringt mi net um. 


3 Krapp 200. 

35 Dies ist der Text zum alten Holzapfeltanz. Vgl. Marriage 
320. Vgl. oben Nr. 20. 

3 Vgl. Bender 229. 
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31. | 
Wann mein Schatz en Feigebaam wär”, 
tät i nufsteige, wann er noch so houch wär. 


32. 
Wärsch net nufgstiege, 
wärsch net runnergfalle, 
häsch mei" Schwester gheiert, 
wärsch mei? Schwoger worre, 
häsch e Heisl ghatt, 
häsch e Weiwl ghatt, 
häsch se kisse kenne 
' bei der Nacht. 


33. 


.Sou e Berschtl?® wie du bischt 

kratzt der Gickler?® aus em 
Mischt, 

do brauch i no net weit ze geh, 

kann i hewwe in der Näh. 

34. 

Aus isch un gar isch, 

schee" Schatzl, wanns Tag isch, 

schee® Schatzl, geh her, 

i lieb di no mehr. 


Soa e Berschtl wie du bischt 
kumme viel in mei" Haus, 

so Schwenk i viel tausend 
zum Woassersta" naus. 


35. 
E rouseroutes Bändele, 
e rouseroutes Band; 
wi dauert mi mei" Schätzele 
mit seiner beese Hand! 


36. 


Schucks riiwer, schucks niiwer*®®, 
schucks net denewe, 

des isch jo dene Wewer 

ihr tausend Lewe. 


Frisch riiwer, frisch niiwer, 
was kaiserlich isch; 

mein Schatz isch mer liewer 
als Geld uf em Tisch, 


” Krapp 207, Str. 9. 
3 Gickler — Hahn. 


37. 


Als Geld uf em Tisch, 

als Geld uf der Bank: 

mein Schatz isch mer liewer, 
als sganz badisch Land. 


33 Berschtl = Bürschlein. 


4° Die folgenden drei Strophen sind Leinwebergesetzel, in deren Ein- 
gang das Herüber- und Hinüberwerfen (Schucken) des Weberschiffchens 


nachgeahmt wird. 


Sr 


116 


38. 


Kann net iwwers Gräwele, 

kann net niiwer steije; 

wann mei® Vatter en Spielmann 
wär, 

mießt er mi niiwer gelje. 


Pfaff 


39. 
Kann nimni singe®!: 
mein Hals tut mer weh, 
muss emol trinke, 
swerd glei besser geh. 


Un i wetz un i wetz un i schneid mi net? 
un i haww en Schatz, der mag mi net. 


Un i wett un i wett un i wett mit dir: 
es isch ka" reini Jungfer hier, 

un sollt ani doch hier seit, 

so geht si noch in dSchul enei". 


Unser Altmotter werd a nimme lang lewe*°: 
i haww er en Fitzer mit der Rotthage‘* gegewe. 


Aus ischs mit mir®, 

mei® Haus hot ka" Tür, 
mei® Tiir hot ka" Schloss 
un vum Schatzl bin ı lous. 


Un weil i lous bin, 
so freit mi des Ding: 
e annere ze liewe, 
des haww i im Sinn. 


ıı Vgl. Marriage 363. 
2 Vgl. Marriage 325. 


Des haww i ım Sinn, 

des haww i im Kopf: 

i habb schun bei re annere 
am Lädl geklopft. 


Des haww i im Sinn 

un des kummt mer net naus 
un die Hochzeit werd ghalte 
im Schatzl seim Haus. 


4 Über die Altmutter, d. h. Großmutter, hier besonders im Sinne 
von „Schwiegermutter“, vgl. Bender 241 und oben Anm. 10. 
“4 Rotthaue, besonders schwere Hacke zum Ausroden von Baum- 


stümpfen u. dgl. 


15 Vgl. Bender 222, Marriage 319, Krapp 202. 
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un iwwer Voglwicke, 
iwwers Feld naus karessiere, 
hast Hunger gelitte. 
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Iwwer Hecke, iwwer Staude, 
iwwer Distl un Dern; 

mei® vorjährig Schatz] 

seh i des Johr no gern. 


Iwwer Hecke, iwwer Staude, 
iwwer aichene Busch, 

un i sehs vor Auge, 

dass ı wegbleiwe muss. 


Lieder. 


45. 


Steig sLaterle rauf! 


Jetz hot mer mei" Schatzl 

e Briefl gschriwwe: 

warum i dann bei der Nacht 
gar nimme kumm und“ 
warum i dann bei der Nacht 
gar nimme kumm. 


Als is Briefl aufmacht und, 
das Herz in mir lacht und, 
do bin i glei gsprunge 
bei stockfinstrer Nacht und 
do bin i glei gsprunge 
bei stockfinstrer Nacht. 


Als ich hin kum zu ihr und, 
klopft ich an an der Tür und: 
was soll i dann mache, 

dass i nei® kumm zu dir und, 
was soll i dann mache, 

dass i nei® kumm zu dir? 


Zieh aus deine Stiffl, 
strumpfsocket herauf und, 
steigs Laterle rauf und 
erei® in mei® Bett und 
steigs Laterle rauf und 
erei® in mei® Bett! 


Da habens die Buwe 

meine Stiffl versteckt und, 

sie habens den Bauer 

vom Schlaf auferweckt und usw, 


Der Bauer stand auf und 
klopft an an der Tür und: 
was tust du, was machst du, 
du Lump? hot er glei gsaat“’ 
und usw. 


4 Das auslautende -d von und wird in diesem Lied besonders stark 


ausgesprochen, während es sonst in und ganz abfällt. 
die Mundart hier nicht durchgeführt. 


Überhaupt ist 
Vgl. Marriage 290, Krapp 35. 


Unsere Fassung ist offenbar vollständiger und altertümlicher. 


47 u 
gsaat = gesagt. 
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Schlof a gern beim Schatz], Da rief mir mein Schatz]: 

wie du bei deim Weibl Hahi und Haho'! und 

— Muscht net eso jucke, 

— {op loss sKreizstöckl numme do 
und usw. 


Der Bauer net faul und Wanns einem so geht und, 
schlug mir auf mein Maul und wie mirs isch schun gange, 
i sprangs Fensterle naus und der werd jo seiner Lebtag 
nahms Kreizstöckl mit naus kan Schatz mehr verlange, 
und usw. der werd jo seiner Lebtag 

kan Schatz mehr verlange. 


46. 
Das Kübelein. 


Wir trieben das Kübelein über das Meer*°, 
das Kübelein hatte kein Reifl mehr. 

Trau nimmer so sehr! Trau nimmer so sehr! 
Dein Herz in großer Freud wird stehn. 


Hätten wir das Kübelein weiter getrieben, 
so wäre die Braut eine Jungfer geblieben. 
Trau usw. 


! 


Wir setzen die Braut wol auf den Stuhl 
und ziehen ihr aus die Hochzeitsschuh. 
Trau usw. 


Wir setzen die Braut wol auf den Stock 
und ziehen ihr aus den Hochzeitsrock. 
Trau usw. 


Die Braut die hat ein langes Paar Zöpf, 
das ander Jahr gibts ein Paar Wiegenknöpf*”. 
Trau usw. 


18 Zu vergleichen ist der Tanzreim bei Bender 254: s’ Kübele 
schwimmt im Bodesee, s®’Kübele hat kan Bode meh. 

4% Schnüre zum Zubinden der Wiege, damit das Kind nicht heraus- 
fallen kann, | 
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Der Bräutigam hat ein neues Paar Schuh, 
das ander Jahr bindt ers mit Wieden zu. 


Trau usw. 


Wenn alle Buben spazieren gehn, 
so muss der Hochzeiter vors Wiegenbett stehn. 


Trau usw. 


Wenn alle Buben singen, tanzen und springen, 
so muss der Hochzeiter dem Kindelein singen. 


Trau usw. 


47. 
Die Nonne’°°., 


Stand ich auf hohem Felsen, 

schau hinunter ins tiefe Tal, 

sah ich ein Schifflein schwim- 
men, 

darin drei Grafen warn. 


Der erste von den Grafen, 
der in dem Schifflein war, 
gab mir es gleich zu trinken 


kühler Wein aus seinem Glas. 


Was gab er mir zu trinken? 
Kühler Wein aus seinem Glas. 
Seit vierundzwanzig Stunden 
lag er im grünen Gras. 


Er sprach zu seinem Knechte: 
Sattel mir und dir ein Pferd! 
Wir wollen die Welt durch- 
reisen, 

die Welt ist reisenswert. 


Als sie vors Kloster kamen, 
vor das schöne Gotteshaus: 
Gebt heraus die jüngste Nonne, 
die zuletzt ist kommen an! 


Sist keine angekommen, 
es kommt auch keine heraus; 
wollt ihr das Schloss zerstören, 
das schöne Gotteshaus? 


Als sie herausgekommen, 
schneeweiß war sie gekleidt, 
ihr Haar war abgeschnitten, 
zur Nonn war sie bereit. 


Was trug sie in ihren Händen? 
Ein goldnes Becherlein; 

draus gab sies ihm zu trinken 
von ihrem venedischen Wein. 


5° Vgl. Alte hoch- und niederd. Volkslieder hg. v. Uhland I, 210, 
Nr. 96. Die Abweichungen stimmen zu den Lesarten bei Bender 8 und 
Marriage 7, dagegen nicht zu Krapp 112. 
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Kinderreime. 
48. 


Etz waaß i was i waaß: 
sHinkl isch der Has, 

die Motter färbt die Aajer 
un legt se in des Gras. 


49. 
Wie bamblt mer mei" Reckele°', 
wie bamblt mer mei" Rock; 
i habb no gar ka" Reckele ghatt, 
des sou gebambelt hot. 


50. 


Ene dene sii saa 
käleritr sii saa 

us petekte kaleritr 
us bus drus°®. 


51. 


Am Sommertag (Sonntag Laetare) gehen wie in Heidel- 
berg und an der Bergstraße die kleinen Kinder mit Stecken 
herum, an die Bretzeln und Bänderschlüpfe gebunden sind. In 
Lobenfeld zogen früher „Häufel* Kinder mit verzierten Christ- 
bäumchen im Dorf herum und sangen vor den Stubentüren: 


Ri ra ro 

der Summertag isch do. 

Die Feigl un die Blumme, 

die bringen uns de Summer. 
Aajer raus, Schmalz eraus! 

Der Fuchs springt ins Hinkelhaus. 
Heit iiwers Jahr 

simmer widder da. 


Dann gab man den Kindern Eier und Schmalz zu einem 
Pfannkuchen ®, 


®ı Vgl. Bender 252. 

#® Dieser Abzählvers beruht fast vollständig auf den französischen 

Zahlen. 
53 Vgl. Marriage 367 ff. Die das. 8. 369 mitgeteilte Ansicht von 
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52. 
Aus einer Rätselfrage ist es erwachsen, wenn die Kinder 
einander auffordern zu sagen: 


Kugl, Kugl, unne offe, 
worauf die Gegenrede erfolgt: 


Du hascht deiner Motter ihr Tittl ausgsoffe. 


Neckreime und Schwänke °*. 


53. 


Zur Verspottung der ostfränkischen Mundart, der „Oden- 
wälder“ östlich des Neckars, der „Gänschmauser“, die auch 
gwee für gwest sagen, braucht man den Spruch: 


Diwwe, dunne, dowwe, daus°® 
mache d’Leit Getoffel5® aus. 


Beim Tanzen sagt man zu den Odenwäldern: Hanschadel, 
(Hans Adam) doo tantsch her, do bollertsch räächt! 


54. 

In Spechbach, einem größeren Pfarrort, sang man zur Ver- 
spottung Lobenfelds, das bis vor wenig. Jahren keine eigene 
Pfarrei hatte: | 

Die Löfelder Narre 
die hewwe kan Parre, 
die hewwe kan Mann, 
der predije kann. 


Aber in Lobenfeld griff man den Reim auf und sang ihn 
nach, um damit das Zungen-r der Spechbacher zu verspotten. 


K. Christ, dass das Sommertagslied nicht an der Bergstraße und im Oden- 
wald verbreitet sei, ist irrig. 

5 Vgl. K. Arnold, Volkskunde von Mückenloch, Alemannia XXVII 
(1900), S. 219. 

55 Drüben, drunten, droben, draus. 

76 (setoffel = Kartoffel, mit Anlehnung an mit der Vorsilbe ge gebil- 
dete Worte. 
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59. 


In Waldwimmersbach sang man: 


Die Löfelder Ratze’”, 

die sitze uf de Katze, 

die sitze uf de Distelfink, 

die hewwe all die siedig Krenk °®. 


Die Gegend um Waldwimmersbach, Spechbach und Loben- 
feld wird scherzhaft das „Land der Buchfinken“ genannt, da- 
von trug auch der katholische Pfarrer in Spechbach den Namen 
„Buchfinkendekan*. 

56. 


Ein Jude aus Neckarbischofsheim, der als großer Freund 
von Musik und Tanz gern die Kerwe (Kirchweih) besucht, 
wird von den Kindern mit dem Reime begrüßt: 


Der Leser aus Bischese, 

der macht sou grouße Schritt, 
er left in d’Leit ihr Heiser nei" 
un schreit: Profit, Profit! 


57. 

Der Bürgermeister sagt zum Pfarrer: In der ganze Um- 
gejend kann nimand Kerwe halte, wie die Micklecher (Mücken- 
locher), weil sie all im Frijohr nix hewwe. Pfarrer: Was backen 
aber die Mückenlocher für Kuchen zur Kirchweih, da es doch 
kein Obst gibt und auch der Käs rar ist? Bürgermeister: 
„Wilde Käskuuche* backe se: sie tun statt Käs geriwwene 
Getoffel druff und statt Roseine Micke. 

Wenn im Ort ausgeschellt wird und jemand fragt, was los 
sei, wird gern geantwortet: SMicklecher Getoffelreiwe werd 
verstejert. 

Die Mückenlocher werden „Kühschwanzhechler“ genannt, 
weil in M. kein Hanf wächst, aber auch „Buschlböck*, weil 
sie viel ins Buschelmachen, d. h. Anfertigen von Reisigwellen 


5” Vgl. J. Ph. Glock, Alem. XXV, 246, wo der Spruch auf Eschel- 
bronn angewandt ist. 

® Siedig = siedend, heiß. Krenk = Kränke, Krankheit. Siedig 
Krenk ist offenbar das Fieber, ähnlich wünschte man ja im Mittelalter 
seinem Feind den r:te. 
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gingen, wodurch sie guten Verdienst hatten. Daher werden 
sie mit dem Reim gehänselt: 


DMicklecher Leit 

die sen so gscheit, 

die halte ihr Kerwe, | 
wanns Buschlgeld geit°®. 


58. 


Will oder kann man jemand, nach dem man gefragt wird, 
nicht genau bezeichnen, so sagt man: „der Parre vun Haag“ 
oder „der Ferschter vun Klouschter“ (vgl. 63). 


59. 


Die Leute von Reichartshausen heißen die „Routmend- 
lin“, d.h. Routmännlein, von dem roten Sand, der dort zu Tag 
tritt. Von ihnen wird die Schildbürgergeschichte erzählt, dass 
sie, als ein Storch in die Gemeindewiese kam, im Gemeinderat 
beraten haben, in die Wiese ein Scheuertor zu tragen, um dar- 
auf den Storch hinauszuschaffen. 


60. 


Die Epfenbacher gelten als langsam, darum geht von 
ihnen der Spruch: 


Ich bin vun Epfebach, 
drum geht mei? Sach so gmach. 


61. 


Die meisten Schildbürgergeschichten erzählt man sonst von 
den Eberbachern. So weiß schon Bernhard Baader°®, dass 
sie den Namen „Sackbrenner“ tragen, weil sie, um das Zeichnen 
der Fruchtsäcke zu beschleunigen, diese aufeinanderlegen und 
mit dem Stadteisen durchbrennen ließen. Sonst heißen sie ge- 
wöhnlich „Kukuksfresser“®! oder „Kukuke“. Es wird erzählt, 

9 geit=giot. Vgl. Arnold, Alem. XXVII, 206, 219 und Bender 
252, wo an Stelle der Mückenlöcher: Heidelbeerleut, und an Stelle des 
Buschelgelds: Heidelbeer eingesetzt sind. 

°0 Volkssagen aus dem Lande Baden, 1851, Nr. 362. 


6! Vgl.auch O. Heilig, Die Ortsnamen des Großherzogtums Baden 
S. 123. | 
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dass sie ihr Rathaus haben verschieben wollen. Als einst einige 
Eberbacher mit einem holzbeladenen Schiff auf dem Neckar ' 
fuhren und der Schiffmann sagte: das Schiff gehe unter, sollen 
die Eberbacher jeder ein paar Scheiter Holz auf die Schultern 
genommen haben, „damit das Schiff leichter werde“. Auch 
heißen sie die „Säustecher“, und zwar deshalb: Ein Mann von 
Eberbach hatte auswärts gute Wurst gegessen und rühmte das 
zu Haus. Da sandten die Eberbacher den Metzger aus, das 
Wurstmachen an jenem Ort zu lernen. Der Metzger blieb dort 
im Wirtshaus über Nacht. Früh morgens hört er im Hof ein 
Geschrei und sieht, wie gerade ein Eber verschnitten wird. 
Jetzt wusste ers: dort unten werden die Säue hinten gestochen, 
deshalb ist die Wurst so gut. | 

Die Eberbacher mögen sich mit vielen andern trösten: der 
Gerechte muss viel leiden. 

62. 

In Lobenfeld lebte in den vierziger Jahren der „knitz 
Martin“, Der pflegte zu sagen: Vor drei Dingen soll mich 
Gott behüten: 1. vor einem großen Glück, 2. vor den guten 
Suppen, 3. vor einer großen Leiche (Leichenbegängnis). Und 
zwar: 1. Wenn eins das Bein gebrochen hat, sagt man: es ist 
ein großes Glück, dass es nicht den Hals gebrochen hat. Da 
sieht man also, was ein großes Glück ist. 2. Gute Suppen 
bekommt man, wenn man krank ist. 3. Eine große Leiche hat 
man, wenn man hingerichtet wird. 

Der knitz Martin war ein Philosoph und achtete die Ehre 
der Welt wenig. Als einst ein großer Herr oben auf der Land- 
straße, die Lobenfeld und Kloster nicht berührt, vorbeifuhr und 
die Leute zum Vivathochrufen aufgeboten waren, rief er: „Kieh- 
flaasch hoch!“ 

63. | 

Manche Leute bedienen sich in der Umgangssprache be- 
sonderer Lieblingsredewendungen, die jedermann im Dorfe 
kennt. So pflegt der W..... s-Baschtl zu sagen: Hot er 
gsaat, sach-i, der K...... -Dick: Hot er gsaat, secht-er, 
des alten Wilhelms Kraftwort ist: Vordersamscht. Der alte Polizei- 
diener sagte immer, wo es passte und wo es nicht passte: Wenn 


%® knitz wol eigentlich = genütze zu mhd. nütze. 
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auch, so dass er dies Wort als Übernamen davontrug. Sisch 
a sou recht, secht der Ferschter vun Klouschter. Vgl. 58. 

Sisch emol aner vorgelade gwest wege Beleidigunge, der hot 
immer des Wort „Wies aach isch“ im Maul gfiehrt. Do hot 
er zum Amtsrichter gsaat: Wann ich jetz zu ihne ihrer Frau 
sage teet, sische Mensch — wies aach isch! 


64. 
Der Pfarrer lernt Latein. 


Der Parre‘® hot net gnunk Lateinisch gkennt, do isch er 
fort, dass ers lernt. Do isch er na" kumme an en grouße dirre 
Baam, der en griine Ast ghatt hot. Nocht isch er weiter fort, 
do isch er nat kumme an en grouße See, der isch voll Ente 
gschwumme. Nocht wie er widder e Stick weiter gwest isch, 
hot er dorch Hecke schlupfe messe un do hot en en Dorn 
gkratzt. Nocht hot er gdenkt: etz kann i Lateinisch un isch 
widder haamgraast. Un wie er dann in der Preddig gsaat hot: 


„Houchbaames, 
Griinaschtes, 
Sevelendus, 
Dornkratzius“, 


do hewwe die Leit gsaat: unser Parre hot awwer glei Latei- 
nisch gkennt. 





68 Parre und Paff sind meines Wissens die einzigen Worte, bei 
denen die hochdeutsche Lautverschiebung im Gebirgsland südlich des 
Neckars nicht durchgeführt ist. Die Worte stammen augenscheinlich aus 
der Pfalz, aus Haddlbeerg. 
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Katzenstriegel. 
Von H. F. Feilberg. 


Fridrich Pfaff bespricht in der Festschrift Volkskunde 
ım Breisgau „Katzenstriegel“ als ein altes Volksspiel und 
führt aus dem 14. Jahrhundert das älteste ihm bekannte 
Zeugnis von dieser Belustigung an. Für das Alter dieses 
Spiels zeugt auch seine Verbreitung nach Norden. Doch scheint 
es, soweit ich hier in Dänemark habe erfragen können, nicht 
nach Island gedrungen zu sein; die hiesigen Isländer meinen, 
dass ihr Volk dies Spiel gar nicht kenne, ich habe auch ver- 
geblich danach in O. Davidssons Skemtanir gesucht. In Däne- 
mark und Norwegen, wahrscheinlich auch in Schweden, ist 
es aber unter verschiedenen Benennungen wolbekannt. 

Unter den nicht ganz wenigen Gewandtheits- und Kraft- 
proben, die in Dänemark, wo eine Anzahl von jungen Burschen 
sich versammeln, beispielsweise unter Hirten oder bei der 
Heuernte, geübt werden, ist der Katzenstriegel wolbekannt. 
In meiner früheren Heimat, Westjütland, sagten wir Kattestrud 
oder Kattestruddi. Der letzte Teil der Zusammensetzung ent- 
spricht dem hochdeutschen Strauss, Streit, Kampf. Auch kann 
man hören: at rykkes kattestreng, katteströg, kastruf, kastrug, 
kastruer = Katzenstriegel ziehen; -struf, -strug dürfte sich 
vielleicht an ndtsch. sich struven, hdtsch. sträuben anlehnen. 
Andere Namen aus verschiedenen Gegenden sind: at tümme 
stude = Ochsen zähmen; at träkkes kat = Katzenziehen; at 
trükke madammens kat til vands = die Katze der Hausfrau 
zur Tränke führen; gloes kat, Katzenglotzen (?); heste hunde, 
Hunde hetzen (?). 

Für die Kraftprobe wählt man gewöhnlich den Platz auf 
beiden Ufern eines kleinen Bachs oder auf den Rändern eines 
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breiten Grabens, wo die Kämpfenden entweder stehend oder 
auf den Knien liegend, den Rücken gegeneinander kehrend, 
ein zusammengeknüpftes Seil um den Nacken unter die Arme 
führen. Dann geht es los, beide ziehen, wie sie nur ver- 
mögen; der Schwächste muss ja zum großen Vergnügen der 
Zuschauer ins Wasser. Von besonderem Interesse sind die 
beiden Spiele: at gloes kat und at heste hunde. Das erste 
scheint genau dem Bilde in Volksk. i. Br. S. 34 (hier 104) zu ent- 
sprechen. Die Beschreibung, E. T. Kristensen, Danske Bör- 
nerim, Remser og Lege (1896), S. 625 lautet: Zwei Burschen, 
jeder mit einem kleinen Stock im Munde, legen sich, die Köpfe 
gegeneinander, auf den Bauch. Ein Riemen wird um die 
beiden Nacken unter die Stöcke geführt und zusammengespannt, 
und nun gilt es, ob einer den andern mittelst des Riemens, 
indem er sich rücklings schiebt, an sich ziehen kann. Am 
Grase halten sie sich fest und jeder leistet den Widerstand, 
den er nur vermag. At heste hunde geschieht auf dieselbe 
Weise, nur mit dem Unterschiede, dass die Ziehenden sich 
den Rücken kehren. 

Noch nenne ich at strittes klove (vielleicht: mit gespreizten 
Beinen zu streiten), das entweder wie oben bei „Katzenstriegel“ 
erklärt, ausgeführt wird, oder auch anders, indem sich zwei 
Burschen, Gesicht gegen Gesicht, gegenüberstellen. Ein Seil 
wird um den linken Knöchel von A und den rechten von B 
gebunden, ebenso ein Seil um As rechten und Bs linken 
Knöchel und nun versucht einer den andern durch Fußstöße 
zu werfen. Aus Norwegen findet sich bei Steylen, Norske 
Barnerim og Leikar (1899), S. 105, Nr. 132 ein entsprechendes 
Spiel: dra kattestrupa: Zwei Burschen legen sich, die Köpfe 
gegeneinander gekehrt, mit Händen und Knieen auf den Boden. 
Ein Gürtel wird um den Hals beider gespannt und es gilt, den 
Gegner fortzuziehen. Kattestrupa = Katzengurgel, ist wol eine 
volksetymologische Bildung aus dem nicht mehr verstandenen 
Kattestrud. Ich vermute, dass die schwedischen Ringkämpfe: 
tümja stutar und taya nackaspänn zu diesem Spiele gehören, 
kann es jedoch im Augenblicke bestimmt nicht behaupten. 

Nachträglich füge ich hinzu, dass man in älteren dänischen 
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Büchern aus dem 17. Jahrhundert KAattestrud und Sträbekat 
als „Kraftproben durch Ziehen“ genannt findet. 


Nachtrag von Fridrich Pfaff. 


Die obenstehende Randleiste aus der Theologia Deutsch, 
Straßburg 1519, die wir mit Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung 
J. Bielefeld, Freiburg ı. B., unserer Festschrift „Volkskunde im 
Breisgau“ entnehmen, zeigt die Art des Spiels. Die sehr dankens- 
werten Ausführungen unseres verdienstvollen ersten dänischen 
Mitglieds bestätigen meine Auffassung des von den Kämpfern im 
Munde gehaltenen Gegenstands gegenüber Ballerstedt (V.i.B.41). 
Nachträglich bemerke ich: wenn in meinem Aufsatze in der 
Festschrift von „St. Georgen“ die Rede ist, so wird damit die 
politische Gemeinde St. Georgen bei Freiburg gemeint, die 
außer dem engeren Ortsteile dieses Namens noch Wendlingen 
und Uffhausen umfasst. Von diesen ist aber nur Uffhausen 
noch heute die Heimat des Katzenstriegelspiels. Unterdessen 
ist mir mitgeteilt worden, dass das „Katzenstriegelziehen“ 
auch älteren Leuten im oberen Wiesental erinnerlich ist. 
Dazu stimmt die freundliche Nachricht unseres Mitglieds Rat- 
schreiber J. Ruf in Oppenau, dass er selbst in seiner Heimat 
Todtmoos, die wie das Wiesental zum südwestlichen Feld- 
berggebiet gehört, in der Jugend noch den Katzenstriegel 
gezogen und habe ziehen sehen, allerdings nur vereinzelt. 

Am Hauenstein bei Olten in der Schweiz heißt die 
Stelle eines 126 m tiefen Luftschachts zum bekannten Hauen- 
steintunnel „Katzenstriegel“, vielleicht weil dort ehedem das 
Katzenstriegelspiel geübt worden ist. 

In der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in Berlin 
1907, Heft 2, S. 244 bespricht J. Bolte unsere Festschrift und 
trägt einige Belege nach: Bolte u. Seemann, Niederdeutsche 
Schauspiele (Drucke des Vereins f. niederd. Sprachforschung 4), 
V *31—*34: Philo vom Walde, Schlesien in Sage und Brauch 
5.141; Voges, Sagen aus Braunschweig, Nr.170. — Bolte will 
den Namen des Spiels aus einem Scherz, zwei wirkliche Katzen 
zusammenzukoppeln und gegeneinander zu hetzen, erklären, 
was ja naheliegt, aber doch schwerlich richtig ist. 


Die Neuauflage 
von Kriegers Topographischem Wörterbuch 
des Grossherzogtums Baden. 
Von Julius Miedel. 


II. 
Badische Flurnamen. 


(Fortsetzung.) 

Kammern "ei Bruchsal. 

Kapelle: Kreuz-, Schwaben-, Wilhelmskapelle. 

Kästel bei Willstett. 

Keller: Heidenkeller und -kerr, Weinkeller und -kelre. 

Kinzge in Schelmenkinzge? 

Kirche: Waldkirchen, Peterskirchle. 

Klamme: Häuselsklamme (2 mal). 

Klinge: die hohe, Ludebach-, Ludolfs-, Schelmen- (R), Zellen- 
klinge (aus Selden-). 

Klosen zu mhd. klöse Klause und Felsenge. 

Kloster heißt eine Erdschanze bei Gerichstetten (in den 
Klosteräckern bei Gochsheim [R]). 

Kopf: Heiden-, Schlosskopf und -köpfle. 

Krähe zu mhd. krai Geschrei: auf der Henenkrähe; im Sinne 
von Signalpunkt, Warte in Hohenkrähen. 

Lache: Hart-, Hert-, Schelmenlache, Schwaben-, Steinlach. 

Läger bei Elgersweier mit römischem Mauerwerk. 

Land im Alsheimer. Land. 

Lecke: in der Salzlecke, untere Salzlecke. 

Loch (Höhle): Gais-, Gold-, Ruhen- (rüch), Münz-, Tschamber- 
loch; Heiden-, Kaibenlöcher. 

Loh: Henne-, Hühner- und Hunnenloh (alle zu hiune), Schatz-, 
Weidenloh; Her-, Schatz-, Steinloch; Herlauge? 

Alemannia N. F. 8, 1/2. 9 


130 Miedel 


Löffel in Kohllöffel aus Koch- (von der Form). 

Marke: Schrießheimer Marcke. 

Matte: bi der Hert-, Kastel-, Schelmenmatte; Burg-, Ober- 
weifl)er-, Schloss-, Schlössle-, auf der, in den Steinmatten. 

Mauer: in der, auf der M. (R), große, Ringmauer, Heiden- 
mauern, bi der langen Muren, Steinmur und -mäuerle (R), 
Steinmäuerlesäcker (R), Steinmürlin; bei dem Heydischen 
Gemäuer. 

Moos ın Blankenmoos. 

Morgen (Feldmaß): Schelmen-, Zehnmorgen. 

Mühle: verbrannte M., Walkmühle. 

Nussbaum in Schelmen nusböm. 

Ofen im Kalkofen. 

Ort als Ortschaft: im alten Ort; als Landspitze: im hohen Ort. 

Ost: im Ostele = Ostheim 7. 

Pfad: Häuser-, Schelmenpfad; an dem Her-, Swabenphat. 

Phossat (im Jahre 1337) = fossata, dabei die alta strata (Zeils- 
heim). e 

Platz: Burg-, Hexenplatz, Schelmenbletzlin. 

Rain: Balk:n-, Burg-, Götzen-, Heiligen-, Schloss-, Stettenrain. 

Rebe: Hof unter den Reben, Schlossreben. 

Reis: im Frankenreis, in tanrisen. 

Reut: Bach-, Neureut; Baiten- (= Beunden?), Simonsreute; 
Schalmenriet; im Rode, im Röder, Schwabenrötel ? 

Römern bei Herten (R). 

Rücken: Hunds-, uff dem Hundes rücken. 

Runz wol = Runse in Renkenrunz (nach dem 7 Rinken). 

Säule: Römersäule (bei Schriesheim). 

Schanze: an der Schanz, Hub-, Ringle-, Waldschanze, Schwe- 
denschanzen; Schänzle, Schänzel. 

Scharte: in, uf der Scharten, uffen der Schartun, am Scharten. 

Schelm: am Schelmen und Schalmen, Schelmeling. 

Schere im Sinne von Felszacken: dazu als S.-N. vielleicht uf 
dem Scherrich. 

Schlacht im Mannenschlacht = Schlag? 

Schlag: Hammer-, Häuslein-, Schenzelschlag. 

Schloss: Altes Sch., Heiden-, Krumpenschloss; im Schlössel. 

Schlotterig S.-N. zu Schlotte = Sumpf, Rohr. 

Schluch = Schlucht in Wasserschluch. 

Schmiede: Heidenschniiede. 
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Schopoß: bona dieta Sant Blesien schopoz —= Teil einer Hufe. 

Schüssel in Sauschüssel auf dem Schartenberg, natürliche 
Vertiefung im Granit, früher als Opferstein betrachtet (vgl. 
die „Schüssel“ auf dem Waldstein im Fichtelgebirge). 

See: im S., Türhemer See. 

Spitz: Türkenspitz bei Madachhof (woher benannt ?). 

Stad = Gestade, Ufer: uff den hohen staden bei Friesenheim. 

Stadel im Sinne von Scheune vielleicht in einigen Burgstadel, 
aber sicher auch = Burgstall, z. B. das burgstadel zue 
Burckhenberg. 

Stall = Stelle: Burgstall, auch Burstel(l), Burschtel, Heiden- 
stall, Yinkenstal? Windstelle (Hügel mit vorgeschichtlichen 
Grabhügeln). 

Statt: Feuer-, Hoch-, Hoh-, Hofstatt; Heristat, Hochstätt, Bur- 
stet, Altstadt (R) (Wald); Burgstaten, Stetten, Hoch-, Hof-, 
Pfarren , Zaunstetten; Burg-,Halden-,Hofstättle. Richtstättel. 

Staude: Schelmenstude (9 = ach). 

Steg in Steegen. 

Steig: Neilinger St., Burgstig, der Herstig. 

Stein: auf den Steinen, Heiligen-, Lehnen- und Lennenstein 
(Lehne = Abhang). | 

Straße: alte, Her-, Hern-, Hör-, Hoh-, hohe, Römer-, Stein-, an 
der Weinstraße; die hoh Strasse, de hohstrase, uff der 
Hörstraßen; Hier-, Hoch-, Schalmestraß, Hostras, Hoch- 
stras, zer hohun straz, Hochstraze, die alt Stroß, uf der 
Hohenstroße, Hochstros, an der hohen Stroßen, hohe strocz, 
Her-, Hoch-, Horstrauß, Herr-, HochstraWß; Sträßle (auch 
Römerallee), Sträßel, das hoche Sträßlin; Hochgesträß, am 
hohen gestreß, an dem hoch stresse, meist R. 

Stube: Heidenstube, Götzenstüblein (R). 

Stück (Feldstück): Hausstucker (Ackername?). 

Stutz = Abhang: Schwabenstutz (Grenzhöhe des Breisgaus 
gegen Schwabenland, dabei der Schwabhof). 

Tal: Alten-, Bogen-, Bur-, Burg- und Bürg-, Ehren-, Hirs-, 
Kilch-, Kirchen-, Krieger-, Schelmen-, Schwaben-, im 
Sprengen- (zu spring Quelle), Weilertal. 

Teich: Hartheimer, Schwabenteich. 

Teil: Hauserteil. 

Tor: Burg-, Heiden-, Schelme-, Valletor, Veltern. 

Turm bei Neidingen. 


> 
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Wald: Bann-, Boden-, Burg-, Bürken- (= Birken-), Haintal-, 
Hasel-, Lehr- (zu /öwer Hügel, dort Grabhügel), im Mi- 
chelen (= groß) W., Platten-, Schlosswald; Burgwäldchen, 
Schatzwäldle (mit Münzfunden). 

Wang in Herlange aus Herinwangen ? 

:Wann in Gewann: Burg-, Heu-, Hochgewann. 

Wat = seichte Stelle, Furt: Seewadel; auch Hartwette und 
vielleicht Quettich aus Ge-wettich. 

Weg: der alte, an dem alten, Burg-, Diet-, Franken-, Hart-, 
Härt, Her-, Heer-, Herd-, Heren-, Herr-, Herren-, Heart-, 
Hert-, Hertt-, (uf dem) Ho-, Hö-, Hor-, Hör-, hohe, 
Höllen-, Höu(wen)-, Kirch-, Mauren-, der Pfaffen-, Renn-, 
Richt-, Schwaben-, Stein-, Steine-, zu dem steinin, der 
steinechte, an dem gesteinotten, Sträßle-, Swobe-, Wagen-, 
Weiher-, Weiler-, Zieglerweg; Hünerwegle; Herweck, Alt- 
wig = Herdweg. Vielfach R. 

Weiher: Schlössle-, Spitalweiher, nebent dem haidischen weyer; 
wierle. 

Weil: Toubenwil, Oberwihl, Hochwyhl. 

Weiler (R): Breiten-, Frau-, Fron-, Oberer, Öden- und Etten-, 
Sternweiler; Oberer Wyhler, das wyler daz man heißet 
Zelle. 

Werd: Bannwörd, Welschwört. 

Wiese: Badstuben-, Burg-, Heiden-, Hoch-, Hof-, Hühner-, 
Kappel-, Kreuz- (R), Mauer- (R), Scharten-, Schelmyn-, 
Schloss-, Schwaben-, Stein-, Ziegelwiese; Hertwyse. 

Winkel: Issinger, Schelmenwinkel. 

Wüst: im Wüst (bei Lohrbach); Wüstung. 

Zelge: Zelg zum Bild, Zelg Husental, Schanzzelge. 

Zelle: Mönchzellen. 

Ziel (= Grenze oder Busch) im Römerziel bei Friedingen. 


Nach dem Vorwort ist die Aufnahme von Worterklä- 
rungen auf das allernötigste beschränkt worden. Es ist sogar 
in Erwägung gezogen worden, ob sie nicht ganz zu beseitigen 
seien; nur mit Rücksicht auf die erste Auflage wurden die, 
„welche Anspruch auf einige Zuverlässigkeit machen konnten“, 
beibehalten. Die Vorschläge freilich, die seinerzeit von Wolf- 
ram-Reimer für die Herstellung historischer Ortsverzeichnisse 
gemacht wurden (s. Korr.-Bl. d. Ges.-Ver. d. deutsch. Gesch.- 
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Ver. 1900 S. 179) verlangen ausdrücklich: Ein Erklärungs- 
versuch des Namens soll nicht gegeben werden. Und doch 
begrüßen wir es, dass der Verfasser hieran sich nicht ge- 
halten hat. Der Namenkenner wie der Unkundige werden 
dafür dankbar sein dürfen: erfahren sie doch dadurch soviel 
wenigstens, wie bisher von verschiedenen Forschern die 
Namen gedeutet wurden und das ist für jetzt und später gleich 
wertvoll. Eine brauchbare Zusammenstellung der wichtigeren 
Namenerklärungen hat Otto Heilig in seinen „Ortsnamen des 
Grossherzogtums Baden“ (Karlsruhe 1906) geliefert, die aber 
leider nur eine Auswahl trifft. Es liegt daher die Versuchung 
nahe, auf Grund von Kriegers Angaben 


Badische Ortsnamen 


in größerem Umfang noch hier zu behandeln. Und zwar 
sollen es in der Hauptsache solche sein, über die ein Deutungs- 
versuch mir bisher noch nicht bekannt geworden, zum geringen 
Teil mögen abweichende Ansichten über bereits behandelte 
begründet werden. Der bequemeren Übersichtlichkeit halber 
sei die Abc-Folge beibehalten. Von urkundlichen Formen ist 
jeweils die angeführt, welche neben möglichst hohem Alter 
auch auf Verlässigkeit Anspruch machen darf. Die Zahl be- 
deutet das Jahrhundert. 


Absetze ist Bezeichnung für eine Haltestelle an einer Berg- 
straße (im Allgäu z. B. noch lebendig). 

Aitern: Eitra, wie Aiternbach und Aitrach, Eitaraha zu eiter 
die Brennessel; vgl. Eitrawang) Aitrang = Nesselwang. 

Alle(n)winden ist eine öfter vorkommende Bezeichnung für 
Plätze, die den Winden stark ausgesetzt sind. 

Alschweier: Algeswilre 13. und zweimal Alreswilere 14., also 
wol Algeres- (Adalgereswilare. 

Ansätze, auf der —, zu ansetzen — 'vorspannen, also Vor- 
spannstelle. 

Arlen: Arola 11. ist sicher nur Mönchslatein für die volks- 
übliche Form Arlo, das ebensogut auf Arlon (D. pl.) wie 
auf Arlach zurückgehen kann. 

Atdorf: Abedorf 14. aus Abindorf zum PN. Abo. 
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Bärenweiler: sicher zu PN. Bero, während bei den andern 
ähnlichen eher der Bär in Betracht kommt. 

Bayen: Payen 16. = Baio ( Baiach SN. zu Bai — Riedgras. 

Babstatt: Babestat schon 10., zu Babo, aber nur über Babis- 
stat. 

Beigern: so schon alt, Volksname = bei den Bayern. 

Bergeschingen: Dasingen erscheint freilich erst im Jahre 1499, 
wenn Eskingen 1150 bei Neugart zweifelhaft ist. Wie aber 
den Formen Eschinun das Adj. eschin = eschenhölzern zu 
Grunde liegen soll, was aus Alem. 22, 188 herübergenommen 
ist, das ist schwer zu verstehen. Was soll: „bei den Eschen- 
hölzernen“ heißen? | 

Bickenreute hat nach den ältesten Beurkundungen des 13. Jh. 
einen Buggo zum Namengeber. 

Biderich = 14. zu ahd. butirih der Schlauch, also etwa Enge, 
Schlucht; dahin wol auch der Biederbach = Biderichbach, 
was besonders für den oberen Teil des Tals selır gut passt. 

Bierhelderhof ze Berhelden 15. = an der Beerenhalde. 

Bisten: vielleicht zu Biste = die Klette. 

Böllen: Belna 14. also aus Bellenach zu belle die Pappel. 

Börskritt: Beringers gerüte 14. = Beringers Gereut. 

Branfeld: Branfelde 8. zu brand oder Iwame Brombeere. 

Branßbach = 14. zu PN. Brando. 

Brünnensbach: Brünispach 14. zu PN. Bruno wie 

Brunnhausen: Bruneshuse 13. 

Bruderbach: Brügelbach 15. zu ahd. drug:l der Brühl. Was 
soll der Prügel-Bach? 

Büchenau: seit 13. bis 16. stets Büchelnawe, also unmöglich 
zu bühel, sondern zum PN. Buchilo. 

Buggensegel s. Ullisegel. 

Butschbach: Buspach 14. und 1476 Büstbach, also am wahr- 
scheinlichsten zu buost der Bast. 

Darsbach: Dagrisbach 11. zum PN. Dagheri. 

Degelbach: Tegelbach 15. also von tegel Lehnı. 

Dippach: Dyp-, Dietbach 14. Da diet keinen guten Sinn gibt 
bei einem Bach, eher aus Dietin- entstanden. 

Disselmut: die ehemalige Erzgrube legt den Gedanken an 
Zusammenhang mit dem Bergmannsausdruck muten nalıe; 
der 1. Teil wäre dann PN. 

Dornenmühle: zu Dorna 16., also Dorna aus Dornach. 
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Durlach: Durlah(e) 13. Ältere Formen fehlen leider, Durlaich 
stammt aus einer späteren Chronik. Sicher aus Durnach 
dissimiliert, das entweder auf durnin (zu Dorn) oder durr(in) 
wasserarm zurückgeht. Keltisch durum halte ich für aus- 
geschlossen. Mischbildungen mit dem als Grundwort er- 
scheinenden durum sind kaum nachzuweisen. Bei Durlach 
überdies noch ein Dürrbach. 

Dürrenhof wie Dürrheim sind meines Erachtens = Hof, Heim 
an der Dürre, da man ein Wohnheim nicht wol als dürr 
bezeichnen kann. 

Egelbach und Egelsee gibt es allenthalben so viele, dass nur 
der Blutegel und kein Eicolt als namengebend in Betracht 
kommen kann. 

Einach zu Ago wie der Einbach (Wolfach); dagegen das Dorf 

Einbach (Buchen): Yenbach 14. zu jenen jenseits. 

Eisensprung am Yssensprung 16. X Isnesprung = Ursprung 
der Isina, Eisenach. 

Elchesheim: Elchisheim 12., jedenfalls zum PN. Elacho 
(Fm? II, 74); was soll denn auch ein Heim eines Elen- 
tiers für einen Sinn haben ? 

Ellenfürst = Elendfirst d. i. Kamm im Elend = Grenzgebiet, 
daher auch am „Scheidgraben“* gelegen. 

Eschach (Bonndorf) ist nach den ältesten Formen ein Heimort, 
dessen Aussprache Escha erst später durch a, en und ach 
wiedergegeben wurde, also ach keineswegs = Wasser. 

Eschelbronn: Aschinbrunen (zu 8.) wie Eschenbünd und -first 
zum Eschenbaum. 

Eselmühle von der Lage an der Eselsteige, wo die Esel das 
Getreide zur Mühle bringen. 

Espan (ohne Beleg) ist Weideland für Sonderberechtigte. 

Federbach: benannt nach der Pfetermuln 1313 zu pheter die 
Steinschleudermaschine, also wol eine ähnlich gebaute 
Steinmühle. 

Flaunser (Bergname), dazu entweder Berg zu ergänzen oder, 
< Flau®ssa (zu 12. Flansen) <( zen phlanzen = bei den Setz- 
lingen, Pflanzungen. 

Flehingen vor 10. stets Flanicheim u. ä., als ingen-Ort erst 
von 991 ab; also aus Flaninc-heim zu PN. Flan(bert) 
Fm? II, 510. 

Gerlisberg: Gerolsberg 14. zu Gerolt oder Gerolf. 
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Geschächtrig SN. zu mhd. schacht = schache einzelnes Wald- 
stück, also Ort, wo mehrere solche sind. 

Gesel) zu gisäzi, vgl. Bd. II,259: ein wylerle, hat 4 hußgeset; 
wie Ödengesäß. 

Goldscheuer: erster Teil mhd. galt, wie in der Galtalpe: für 
Galtvieh bestimmt. 

Grasingisgeruti zum PN. Hrasing. 

Großrinderfeld hat stets Formen mit Rinder; wie soll also ein 
PN. Rindo darin stecken können? Warum nicht zu Rind? 

Grumpen und Grumpenbächle zu krumb} ersteres ( Grumba 
— Krumbach. 

Grunern seit 12. Gruonre, Gruoner, Gruonren; in allen Formen 
uo, also ein PN. wie Griuli ausgeschlossen; mit Aruore ist 
das n vor dem r nicht erklärt. Der erste Teil sicher yrıon 
— grün, der 2. wol mhd. ern der Boden, also = am grünen 
Boden, vgl. Hännern ( Henere. 

Haberg: Hagenberg 16. also zu hagen. 

Hainsbach: Heiminisbach 11. zu PN. Heimin. 

Hausen (Engen) Atrahusen, Husen an der Aytra 14., an einer 
Aitrach (s. o.) gelegen. 

Hecheln: Hächlen 15. = bei den Flachshecheln. 

Heilsberg: Hailsperg 14. zu Heilo, was ja freilich Kürzung 
zu Heilwig u. ä. sein kann. 

Heiscinbach 1125 aus Heiwskinbach zu ahd. kiwisi die Haus- 
genossenschaft und das einer solchen zugehörige Land, also 
der Bach daran. 

Henschenberg: Hentschenberg 14. aus Hanzin- zu PN. Haginzo. 

Heudort (2); wegen der Gleichheit der alten Formen für Heu 
und Hau kann die Lautlehre nicht sicher entscheiden, doch 


verdient Dorf im Hau = Schlag den Vorzug. 
Hilsbach (bei Offenburg und Villingen) Hülspach, meist mit u, 
also wie 


Hillerberg: Hülisperg zu hulis Stechpalme: Bach mit Stachel- 
dickicht, im Gegensatz zu der gleichnamigen Stadt, die auf 
einen PN. zurückgeht. 

Himmelreich ist viermal vertreten. Es ist sonst Bezeichnung 
für frei- und hochgelegene Orte. Ob das wol hier auch 
zutrifft? 

Hoffenheim stets Hova- und Hofheim, kann also nicht von 
einem PN. Hofo kommen, sondern gehört zu hof. 
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Höllstein: Holin- oder Hölinstein, stets mit o-Laut, darum zu 
hol oder höle (vgl. den Höhlenstein bei Hüfingen) und nicht 
zu häli (glatt). Dazu 

Höllwangen: Helvanc 1301 = an der glatten, schlüpfrigen 
Wang. 

Hugstetten nur mit u beurkundet, nie mit ou, also nicht zu 
hou, sondern = Hugis- stat (PN). 

Humpelsberg: Hupoltsperch 14; die jetzige Form mit der 
alten zusammen weist auf Humbold, während sonst Ki 
bold näher läge. 

Hu ndweiler zu PN. Hunto, nicht Hungo, wie infolge eines 
Drucktehlers zu lesen. 

Hunsel urkundlich leider nur einmal 16., vermutlich aus (im) 


hohun sal. 

Ibach (2 Orte) wie Ibich S.-N. zu iba, im Gegensatz zum Bach 
Ib-ach. 

Ippichen: Gipechen u.ä. 13., also X Gibichheim < Gibichen- 
heim (P.-N.). 


Kaltenherberg (2), .Wirtshäuser, in denen keine warmen 
Speisen verabreicht werden? Auch anderwärts. 

Kameren: ze den K. (Zimmern), vgl. Kemenaten. 

Ketsch: Kez 12., Keczsche 13. zu kegzzi Kessel, kann darum 
erst recht mit bayerischem Kötz gleich sein, ist aber deutsch. 
Vgl. Kess-ach und Kesselbach. 

Kibbad hat seinen Namen vom Kib- oder Küpfelsen und dieser 
von mhd. kippe Sichel, also gebogen. 

Kiesenbach: Kiesenbach 13., eher als zu Cuzo zu ahd. kussi 
das Austreten über das Ufer, Überschwemmung. 

Kinzhurst aus Kienets- oder Kienetenhurst, von kienet S.-N. 
zu kien Fichte. 

Kirnburg mag än einer Kirnach liegen, doch steht das nicht 
im Namen, der nur Berg an der Mühle bedeutet. 

Kolbnau: Kolbenouwe 14. ist eher eine Au, an der Rohrkolben 

wachsen. 

Königheim: Kennincheim seit 12. zu PN. Kanto Fm?. II 594. 

Kraienstein: zu kraie Auslug, Signal s. ob. Krähe. 

Kreizenau: Krezenouwe 14. zur Kresse, die auch im Kressen- 
berg und Kressenbrunnen enthalten ist. 

Krensheim ist kein echter heim-Ort; heim erscheint erst im 
16. und soll das a in den seit 12. begegnenden Formen 
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Crantse, Crense; wiedergeben. Es ist also nichts anderes 
als Grenze: dieses slavische Wort begegnet freilich nach 
Kluge erst seit 13., aber warum soll es nicht in den 
zahlreichen, gerade in jener Gegend schon um 1000 ent- 
standenen wendischen Siedelungen gebraucht und in die 
deutsche Bevölkerung gedrungen sein? 

Kriesloch: Griesloch 16. Wald im Gries, Sand. 

Kutzmühle: vielleicht zu (schweiz.) chuz = Hochwarte. 

Laberhof: Labirn 12. kann nicht zu hlöo gehören, sondern zu 
dem damit stammes- und bedeutungsgleichen ldwir. 

Landsehr: Lantserre 14. zu mhd. serre die Sperre, weist auf 
eine alte sogenannte Landhege, die als Grenzbefestigung 
diente. 

Langert: Langenger 14. Wäre ger das Grundwort, so müsste 
es gern lauten; die alte Form im Zusammenhalt mit der 
jetzigen lässt auf Lang(en) -egert schließen. 

Lauben, im Schwäbischen öfters (Loubun) zu louba Hütte, 
Speicher (Dat. Mehrz.). 

Lauda: Ludin 12. Dass ein elliptischer Rodename ausgeschlossen 
ist, weil er im weiten Umkreis vereinsamt wäre, habe ich 
schon Alem. 26, 287 nachgewiesen, wo auch bemerkt ist, 
dass eine Zurückführung auf zu den liuten lautlich nicht 
befriedigt; überdies wäre das gar zu nichtssagend. Nach 
den urkundlichen Belegen muss ein ü oder uo zu Grunde 
liegen. Und somit kann nur mhd. luct, md. litt die Schar, 
Volksmenge in Betracht kommen, falls nicht das mir sonst 
unbekannte Lude = tiefe Wasserstelle bei Buck 167 als 
bezeichnender vorgezogen werden will. Dazu würde auch 
der Laudenberg zu stellen sein. 

Leidenharterhof: Liden- und Leydenhart 15. und 16. zu lite 
Abhang, also Wald an der Leite. 

Leinegg: die Formen weisen auf Lewonegge.. Man vgl. 
Leonegg und den bekannten Familiennamen Löweneck; 
also zum PN. Leonhard, . ähnlich gebildet wie Liebeneck. 
Doch gibt es auch Löwen- und Falkenstein und -eck, die 
nach dem Wappentier des Schlossherrn so benannt sind. 

Leiwiesen: Lobis 15. = Wiese am Loh; augenscheinlich schon 
frühe nicht mehr verstanden und darum einigemal stark 
verstiimmelt, besonders durch Nasalierung des i. 

Lerchenberg, -kopf und loch zum Lärchenbaum. 
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Letze ist ein Verhau an einer Landwehre. 

Leutschenbach: dazu stimmt lautlich am besten schweizerisch 
Lötschi, Lütschi = Schlamm; doch könnte noch an Lotsche 
‘— Vertiefung im Boden, Gumpen (s. Schweiz. Idiot.) ge- 
dacht werden. 

Liehenbach wie Liemberg (Liennberg 16.) zu lihe das Wild- 
schwein; dagegen passt bei 

Lienheim dieses Bestimmungswort nicht wol, besser der PN. 
Lio, dessen fem. Lia bei Fm.? I 1054 steht, oder mhd. 
lie(we) die Hütte, Laube. 

Lierbach: das darin steckende lier mit Buck = slier anzusetzen 
möchte ich sehr Bedenken tragen; ein Wort lier = Schmutz, 
Sumpf bietet Arnold, Ans. u. W. 126. 

Lilach: dabei wäre auf Liel < Lielahe zu verweisen; hier haben 
wir aber einen SN., während bei Liel offenbar eine Ache 
gemeint ist. 

Linz, das im 13. immer noch Linzen und Linze heisst, möchte 
ich als aus Linzheim entstanden erklären, also Heim an der 
Linz. 

Litzelstalerhof: Luzinstal und Lützelstal kann nicht zu lützel 
klein gehören, es müsste denn ein stal und kein tal sein, 
sondern zum PN. Luzin oder Luzilo. 

Litzlung (an und uf der Lützelung 16.). Seine Lage wie ein 
Vergleich mit den Formen Langenung und Widenung 
machen es unzweifelhaft, dass es = Lützel-tung ist. Die 
PN. auf tung (ich zähle deren 14: Buch-, Bür-, Dage- 
‚mars-, Halbers-, Har-, Kar-, Kumers-, Langen-, Leibers-, 
Litzel-, Rus-, Schif-, Weiten- und Wistung) liegen bis 
aut das dritte alle so auffallend um Sinzheim zu einem 
Haufen gruppiert, dass es mit ihnen eine besondere Be- 
wandtnis haben muss. Da das Wort tunc (donc) in dem 
Sinne von Hügel doch wahrscheinlich in Niederdeutschland 
beheimatet ist und deı älteste der tung-Orte schon im 
9. erscheint, liegt die Vermutung nahe, sie seien nieder- 

deutschen Ursprungs, etwa Sachsenkolonien aus Karls des 
Großen Zeit. | 

Lörrach, mit und ohne Umlaut beurkundet, ist SN. zu lor 
oder lören, das steinigen Boden, Geschiebe bezeichnet 
(s. Schweiz. Idiot.). 

Löwen: zu den Löwen 15.< löwin = bei den Hügeln. 
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Luchle: Lüchlin 17. = Löhlin, kleines Loh. 

Lüdiwanke = wanc des Ludo. 

Maisbach: Musebach 13., stets mit u, also zu müs = Mäuse- 
bach, worunter natürlich die Scher- oder Wassermaus zu 
verstehen, während 

Maisenbach< Maissbach< Meisachbach — Bach am Holzschlag ist. 

Malaien: Malaigen 13. aus mahal-aügjun „bei den Mal-Auen“. 

Malezreute: Malatzreütti 16. X Ma(da)lhartsreutin. 

Malsch (bei Ettlingen) im 11. Malska (latinis.) und Malsche 
mit stark abgeschliffenem Grundwort aus mahal und mhd. 
schie, also Umzäunung, Grenze der Gerichtsstätte. 

Malsch (bei Wiesloch), ähnlich dem vorigen verkürzt, doch 
falls die Form des cod. Laur. zu 783 Malscure verlässig 
ist, mit scara = Scheuer als Grundwort. 

Mappach: Madebach 9. ist ohne Beugungsendung im ersten 
Teil, also nicht zum PN. Mado, sondern zu mdäd die Mahd, 
das Heu. 

Markholben, so schon 15. aus Mark und hwlwe = wässerige 
Mulde. 

Märkt hat offensichtlich eine doppelte Benennung: eine alte 
(nach einem Bach?) Matra 12., die vordeutsch sein mag, 
und eine, die erst im 13. erscheint: Merget, als der Ort 
vermutlich Marktrecht bekam. Bis ins 15. sind beide Namen 
noch nebeneinander üblich. 

Marstatt: Morstat 11. Ein PN. steckt darinnen; ob aber Maro 
oder Moro ist zweifelhaft, eher der letzt£re. 

Mauchen. Die drei Orte dieses Namens sind seit dem 12. in 
lautlich so ähnlichen Formen überliefert (meist Muchein 
u. ä.), dass sie auf gleichen Ursprung schließen lassen. Die 
angeführten Erklärungen befriedigen wenig: ein Heim an 
einem zu diesem Zweck erfundenen Fluss Muche noch 
weniger als ein Heim von Räubern (miühheo); denn solche 
sucht man viel mehr abseits der Heerstraße. Drei Muchen- 
bäche sind auch höchst unwahrscheinlich, drei Räuberorte 
noch eher denkbar. Aber solche nannte man nie heim. 
Wären es heim-Orte, so steckte wol im ersten Teil ein 
PN. Allein es gibt keinen, der sich fügt; überdies sehen 
die Formen allesamt aus, als ob heim dabei eine Rolle 
spielte, ohne dass es in gewöhnlicher Art das Grundwort 
wäre; ich vermute daher einen Flurnamen, bei dem 
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häufigeres Vorkommen natürlich ist: Die Urform mag (ze 
den) müchheimin — „bei den (lauernden, Stamm wie müh- 
heo) Heimchen“ gelautet haben, bezeichnet also einen Ort, 
da es viele Grillen gibt. 

Maulburg. Die erste Beurkundung als Murperch (8.), die der 
nächsten um fast ein halbes Jahrtausend voraus ist, das 
Fehlen jeglicher Spur von Umlaut in den vielen Beurkun- 
dungen bis ins 16., der heutige Diphthong au und die 
Mauerhalde als Flurname dort, schließen Mühlberg aus und 
gestatten nur die Erklärung Mauerberg. 

Meißenheim: Missenheim 13. muss nach den alten und der 
jetzigen Form zu schließen auf einen PN. Miso zurück- 
gehen, der vielleicht zu miödan meiden, schonen zu stellen 
ist (Misa bei Fm?® I 1126). 

Messkirch. Diese Bezeichnung kenne ich als Gegensatz zur 
Predigtkirche. Ob sie freilich vor allem im Volk weiter 
verbreitet ist und ob sie schon im 12. üblich gewesen, 
kann ich nicht entscheiden. Ein PN. Messo ist nicht wahr- 
scheinlich, um so weniger, als auch die von Buck angegebenen 
alten Formen unrichtig sind. 

Mettenberg: Mettinberg 13. ist einer, auf dem eine mettine, 
eine Frühmesse abgehalten wird. Dagegen 

Mettenzarten ist das mittlere Zarten, zwischen dem einfachen 
und Kirchzarten gelegen. So ist sicher auch 

Mettma (Mettema 12.) als aus zer mettemen aha „am mittleren 
Bach“ entstanden zu erklären, wenn auch vielleicht hier 
die Beziehung nicht mehr so ohne weiteres festzustellen 
ist. Wie sollte auch das kleine Nebenbächlein einen vor- 
deutschen Namen haben, wenn der Hauptbach, die Schlücht, 
einen deutschen hat? Vgl. übrigens Mettnau, Mettenbuch 
und Mittelbach. 

Michelbach ist richtig zu michel groß zu stellen samt seinen 
fünf Namensvettern. Aber auch die andern mit Michel 
gebildeten Namen gehören nach Ausweis ihrer Formen dazu 
ausser dem Michelebauern, dem Michelshaus und -hof. 

Mindelsee. Der Bodensee deutsch, der Mindelsee vordeutsch! 
Wie kann man denn ein zwischen den zwei Armen des 
großen Sees gelegenes Seelein besser und deutlicher be- 
zeichnen als mit Minder-see — der kleinere See. Die Dissi- 
milation r >1 s. bei Maulburg. 
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Minseln: Minsilido 8., später Minselden = bei der Sölde, Bauern- 
hütte des Mino (Fm? I 1125). 

Moggerenmühle: ze Mogern 15.< mor-geren, d. i. an dem 
Gehren, auf welchem Möhren wachsen. 

Mollenkopf: zu mhd. molle Molch, Eidechse, also Berg mit 
Mollen. 

Molzau: Mols- und Mollesow 14. und 15. zu PN. Mollo. 

Mörsch: Meriske 10., später Mersche, vielleicht aus maerih- 
skie zu ahd. marah, marih Pferd und skic Zaun, also Ein- 
zäunung, Hegeplatz für Pferde; vgl. Stuttgart und oben 
Malsch. 

Mösbach. Die älteste Form Mestbach 14. weist den Weg zu 
mist Schmutz, Unrat. 
Muckensturm halte auch ich im Hinblick auf die übrigen 
Orts- und Flurnamen mit Mucken- für einen Mückenflugort. 
Wäre wirklich turn das Grundwort, so könnte der bestim- 
mende PN. nur Muchini, nicht Mucco sein. Ein kelti- 
sches durum eines deutschen Mucco ist natürlich völlig 

abzulehnen. 

Mudau, 13. und 14. stets als Bachname Müdaha und ähnlich 
überliefert, gehört zu muode matt, träge. Dissimilation 
von Wüdach ist kaum anzunehmen. 

Mulpenbühl: ohne alte F., ist vielleicht aus moltwerf-bühl 
(Maulwurfhügel) entstanden. 

Mutterslehen: des Muters len 14. zu PN. Muother. 

Mutzenbrunn: Moczinbronne 14., also PN. Mozo. 

Nächstenbach (in der) Nestenbach 14., Nensten- (für Nehsten-?) 
ist zu verstehen wie heute: am nächstliegenden Bach; mhd. 
Superl. nest. 

Neckargerach, ursprünglich nur Geraha, ein kleines Bächlein, 
das also sehr wol die Ach am Gehr(n), am Zwickel (etwa 
da, wo sie in den Neckar mündet) genannt werden konnte. 

Nesselloch: Nessenloch 16. = am nassen Loh. 

Neumagen: Bach, ist erst seit 13. glaubhaft beurkundet, und 
zwar als fons Nümage; trotz seiner keltischen Schein- 
verwandten dünkt mir deutsche Ableitung natürlicher; aus 
(am) miuwen wage (= am frischen, ständig fließenden 
Wasser) musste obige Form werden. 

Nüstenbach: Nüsten- und Nünstenbach 15. aus niuwen Stein- 
bach ? 


Neuauflage von Kriegers Topogr. Wörterbuch des Großh. Baden 143 


Obertsrot ist seit 15. eigentümlicherweise zü Obern zü Rode, 
Oberzenrode u. ä. geschrieben, so dass man sieht, die 
Schreiber wussten mit dem gehörten Wort nichts Rechtes 
anzufangen. Oberen zü Rod als = bei der obern Rodung 
zu erklären ist m. E. unzulässig, da eine solche Stellung 
des Adjektivattributs nicht üblich und die vorne stehende 
erste Präposition dann keinen Sinn hat. Wie in den 
meisten Rodenamen steckt auch hierin ein PN., und zwar 
Ötbert > Obert; Obertsrode sprach man mit Svarabhakti vor 
rode (vgl. berief < Brief) Obertsarode und diesen Laut ver- 
suchten die Schreiber jeder auf andere Art wiederzugeben. 

Ödenbach: Ötenbach 15. zu Otto. 

Offenbach im Woffenbach 16. zu Woffo = Wolfo. Der An- 
laut wurde wie öfters zu m (wir > mir) und dieses als zur 
Präposition gehörig aufgefasst. 

Pfeffnang, schon 15. so, aus Pfaffinwang. 

Pfingstberg: an dem Flinßberg 15., also Berg am oder aus 
Flins(stein). 

Pfränglemühle und Pfrengleshof zu mhd. phrenge die Ein- 
engung, also wol an einer Einschnürung eines Wasser- 
laufs gelegen. 

Plättig: das Bletych 16., ist SN. zu Platte, sei es im Sinne 
einer abgeholzten Stelle oder einer flachen Anhöhe; dazu 
auch die Plattenhöfe uf der (den) Blatten 15. 

Prechtal: Gebreche, Gebraech(t) 14. und 15. Besser als an 
einen gebrochenen Wald schiene mir an einen SN. zu brache 
(auch bracht) das Brachland zu denken. | 

Prinschbach (Brünsbach 14.) und die zwei Prinzbäche gehen 
auf Bruno zurück und der bei Lahr (Brunsebach 13.) ge- 
nauer auf die nach Steub angeblich „wegen Kakophonie* 
gemiedene Verkleinerung Brunzo. 

Querbach: Querchbach 15. .kann nicht wol das Adj. querch 
enthalten — was soll ein quer laufender Bach sein? — 
sondern zu querca Gurkel, Winkel, also Bach an oder mit 
winkelartiger Biegung. 

Raitbach und Raitenbuch, die beide auf Reitinbüch zurück- 
gehen, können, da sie auch sonst gar oft begegnen, un- 
möglich einen PN. zum Bestimmwort haben, sondern sind 
„Buchwald an der Reite“, d. h. an einem abgeschlossenen 
Gebiet (vgl. Hofreite). | 
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Rappeneck, -grund, -haus, -hof, -loch, -stein gehören am 
wahrscheinlichsten zum Vogel Rabe (ma. Rapp). 

Raumünzach. Dafür will mir romanische Ableitung nicht 
gefallen, weil ein SN. von Minze = Ort, wo viele M. wächst, 
näher liegt. 

Raußmühle: Rußmülen 15. zu ruzen rauschen. 

Reckenberg: 1514 Rökenberg aus Rokin-, Berg, wo Roggen 
gedeiht oder des Roko? 

Reinhardsachsen. Von einem „Gesäß des Reinhard“ kann 
nicht gut die Rede sein; die Mehrzahlform sassen wiese 
eher auf sdzo der Siedler. Allein die Beurkundungen 
lauten bestimmt auf Sachsen, worauf auch noch der Sachsen- 
buckel dort zeigt. Wie z. B. Meinhardswinden die unter 
einem (Franken) Meinhard angesiedelten Wenden bedeutet, 
so R. die unter dem Reinhard stehenden Sachsen. 

Reinstetten: Rinstetten 14. Dazu stimmt lautlich weder Rain 
noch Regino, sondern nur Rihen- aus sihe die Rinne. 

Reuental: Rüwendal 14. Die Reue, »iuwe, der Schmerz, passt 
lautlich zwar völlig, aber was soll ein solch sentimentaler 
Name zu so früher Zeit? Oder ist er klösterlichen Ursprungs? 
Ein im Allgäu häufiges Räue, im 17. rewe geschrieben, das 
sumpfiges Ödland bezeichnet, scheint mir besser. 

Rheintal, stets mit i und doch weder am Rhein noch in einem 
dorthin sich öffnenden Tal. Ein Bach Rhein ist unwahr- 
scheinlich. Sollten die Nonnen, weil sie etwa vom Rhein 
kamen, das kleine Tal danach benannt haben? Oder gab 
es dort rin-anken = Renken? Oder wie Reinstetten ? 

Rhena heißt vom 12. ab mit unwesentlichen Abweichungen 
stets Rehinouwe; eine Au mit Rehen müsste, da reh säch- 
lich ist, Rehouwe heißen. Ich kenne ein mundartliches 
Adj. reh, rech, das ausgedörrt, trocken bedeutet (besonders 
auf angeschnittenes, der Luft ausgesetztes Brot angewendet) 
und das hier guten Sinn gibt: an der trockenen Au. 

Riegel bei Bühl ist sicher und das bei Emmendingen wahr- 
scheinlich nichts anderes als ahd. rögil im Sinn von Sperre 
(an einer Grenze) wie grindel in Gründelbuch. 

Rießhof vom Rise 15. Ohne Kenntnis der jetzigen Aussprache 
ist schwer zu entscheiden, ob »is das Reis oder riss der 
frisch aufgerissene Boden gemeint ist. Den verschiedenen 
y und dem heutigen ie nach zu schließen wol das erstere. 
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Rinken; die Formen Rincun u. ä. für den Hof bei Oberkirch 
stimmen zu rinc abgegrenzter Bezirk, Platz. 

Rittenweier: Rudwiler 15. < Rudinwiler zu Rudo. 

Rittnert: Rutenhart 1404 betrachte ich lieber als einen Wald, 
in dem man Ruten oder Rüten schneidet. 

Rockenau: Raggen- und Rockenowe 14. zu Raggo. 

Rodeck = Eck am Rod, an der Rodung. 

Rohmbach: Ulvina in loco qui dieitur Ulvanowa zu 8: ulve 
die Alge, also Ulvina(ha) der Bach mit-Algen und ebenso 
die dort liegende Au. 

Rombach: Ronnbach 15. zu ron(ach) gefallene Baumstämme, 
Windwurf. 

Rot (bei Sauldorf): Rode hat keinen Bach, von dem es benannt 
sein könnte, sondern liegt auf einsamer Höhe, wo nur von 
Rodung die Rede sein kann; so auch sicher bei den Rot 
im Offenburger, Wieslocher und Pforzheimer Bezirk. 

Rotsel: die urkundlichen Formen gewähren nicht genügend 
Aufschluss, ob sal oder sol Grundwort ist, wahrscheinlich 
letzteres, so dass es = Rotzel ist. 

Rührberg: Rürberg 15. zu ruore die Wildspur. 

Rumpfen: Rumphenheim 13. von Rumpho X Rumfried. 

Rüßwihl: Rüswil 13. aus Ruozinwil zu Ruozo. 

Saig < Seegge, Seige nicht zu segge Riedgras, das im Schwäbi- 
schen unbekannt ist, sondern zu sgige Vertiefung mit 


Wasser. | 
Salmensbach schon 15. so, von Salman. 
Sarach: Sarey 14., ey — au, das oft mit ach wechselt; der 


1. Teil zu dem in der Schweiz häufigen sar Geschiebe, 
also Au beim (aus) Steingeschiebe. 

Sasbachried und -walden heißt nicht „Sasbach im Ried“ 
und „Sasbach der Walchen“, sondern das „Ried am Sas- 
bach“ und „bei den Walchen am Sasbach* (vgl. Traun- 
walchen = die Walchen an der Traun). 

Sattelbach, -bogen, -grund, -hof sind mit satel im figürlichen 
Sinn („Einsattelung“) zusammengesetzt, und zwar ist 
-bach- büch (Buchwald), -bogen die Vertiefung selbst wie 
-grund und der Hof heißt Satellegi von lege = Lagerplatz. 

Säuhof auff der Seyen zu söhe Wassertümpel. 

Saumerhof: Somershof zu mhd. soumaere der Führer von 
Saumtieren. 

Alemannia N. F. 8, 1/2. 10 
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Schabenhausen: Hiefür möchte ich die Baumannsche Er- 
klärung sichern, die im 1. Teil einen PN. Scarbo vermutet. 
Dessen Rest steckt in der mit sic! bezeichneten’ zweit- 
ältesten seltsamen Form Zarbenhusen, die die Aussprache 
z’Scharbenhusen wiedergeben soll. Ein gering gerolltes 
oder Zäpfcheyg-r bewirkte die Schreibung Schaiben- und 
endlich Schabenhausen. 

Schadebirndorf und Schadenlandeck. Unter Vorbehalt 
einer Richtigstellung durch eine augenblicklich nicht mög- 
liche Aufklärung über die genaue Lage der Orte, möchte 
ich den ersten Teil trotz des alten d als zu Schatten ge- 
hörig bezeichnen (vgl. Schapbuch X Schatbüch, wo auch 
öfters d). Schatten gibt die Nordlage im Gegensatz zu 
dem einfachen Birndorf und Landeck an. 

Schaffhausen: Hier ist auf Königsschaffhausen verwiesen, wo 
J. Meyers Abhandlung angeführt wird, in der der Name 
mit Recht als Schafhäuser erklärt ist (s. hier insbesondere 
die Formen mit Schauf-!). Daneben ist aber irrtümlicher- 
weise die alte Deutung („am Röhricht“) stehen geblieben. 

Schallberg: Nach den Formen Shalkeberg und Schalgisperc liegt 
ein bald schwach bald stark gebeugter PN. Scalco zu Grunde. 

Schambach, schon 13., zu scam kurz, klein (vgl. Schmalbach). 
Hierher wahrscheinlich auch 

Schembach ( Scaminbach, dagegen 

Schempbach nach der Form Schöm- eher — Schönenbach = 

Schobbach £ Schonbach bei Freiburg. 

Schielberg: Scuhelberce 13, zu scuhin, schuhen die Scheune 
(Zn). 

Schienen: Scina 9., dann meist Schinun, vielleicht zu schöne 
Schein im Sinne von Ausblick. Der Schiener Berg liegt 
meines Wissens nördlich von Schienen. 

Schiftung: aller Wahrscheinlichkeit nach von schiff, aber Tung 
für oder wie ein Schiff? Oder an einer Überfahrt? 
Schildwende: Könnte wende = Umkehr nicht die umgekehrte 
Seite bedeuten? Dann wäre das Tal mit der Vertiefung 

eines Schilds verglichen. 

Schindel: Schental 16. = im schönen Tal; vielleicht auch noch 
im Schindelbach und -bronn. 

Schlatten in dem Slatten 14., sonach en = 3 = ach; Schlattach 
ist SN. zu Schlatt. 
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Schlechtbach, Schleemühle und Schlehwald werden mit Recht 
zum Schlehdorn gestellt; aber Schlechtnau (Slechtloub 14.) 
will. sich darein nicht fügen. Es gehört zu sleht im ur- 
sprünglichen Sinn von „eben“: an der schlechten Au. Die 
Formen mit loub sind Dissimilationen: Schlechtnouw 
> Schlechtloub. 

Schliefebühl enthält im 1. Teil schliefig = lehmig, rutschig. 

Schmiehbach und Schmiech (Schmiehen X Smiehah) gehört 
trotz Buck zu der Wasserente smiehe; der Name kommt 
öfter vor, weil eben auch der Vogel häufig ist. Wenn 
Buck sagt, die so genannten Bäche seien alle klein, ja 
warum sollen wieder gerade kleine Bäche vordeutsche 
Namen bekommen und behalten haben? 

Schmieheim liegt am Schmiehbach und hat ganz natürlich 
davon seinen Namen. 

Schollbrunn: Schalbrunnen 14. zu schal trübe, ebenso 

Schöllenbach:. Schelenbach 14. 

Schrahöfe: Schragenhof 15. wie ein Schragen mit schrägen 
Hölzern gebaut? 

Schrayen zu der Schreien X schrege Abschrägung, Schräghang 
oder Einzäunung mit schräg befestigten Pfählen. 

Schriesheim: Scrizzesheim 8. „zu einem PN.“ Sollte der 
Scrizzo nicht ein umgestellter Scirzo sein zum Stamm skör 
bei Fm? I, 1308 (vgl. Kirse und Kriese)? 

Schromühle < Schrotmüle, wo Getreide geschrotet wird. 

Schüpf: Sciffa 807, zu schiffen übersetzen, also Ache mit der 
Überfahrt. Warum soll ein solches Bächlein gerade wieder 
vordeutsch sein? Ihr Zwilling Umpfen — sollte der nicht 
schon vor dem 16. sich beurkundet finden? 

Schutter: Schuttera 11. zu Schotter = Steingeröll von Schutt 
und schütten. Davon alle mit Schutter zusammengesetzten 
ON. 

Schwaben (Halbinsel am Rhein): Swabouva 11. Wegen des 
ständigen grundlosen Fehlens einer Beugungsendung wäre 
man versucht an den swep, „Schweb“ zu denken, wie man 
heute noch das Mittelwasser in See und Fluss am Boden- 
see nennt; also Au, die bis an den Schweb reicht. Frei- 
lich fehlt auch bei andern offenbar mit Schwabe gebildeten 
ON. die Endung häufig. 

Schwackenreute: Schwaigkrüti 15. = Gereute an der Schweige. 
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Schweigbrunnen: Sweinebrune 14. zu mhd. swein der Hirte. 

Schweinenbach dagegen, Swinenbach 11. zu swinen schwinden 
(kaum zu swin Schwein). 

Sebenhausen schon 15. = Häuser ze den s&wun (an den Seen). 
Dort verschiedene Sumpfmoore. | 

Seckach: Seggaha 9. zu söge Wasserbett, Einsenkung. Dazu 
auch Segenbach. 

Seelgut: Selgüt 15. ist = freies Herrengut. 

Seligental erscheint bald nach seiner Gründung 1236 teils als 
Selden- teils als Seligental und ist eine künstliche Schöp- 
fung von Mönchen zu saelde und sälig. 

Sellhofen: Selhoffen 14. < Seld- zu Selde = Bauerngut. 

Sennberg: Sengteberc 13. ist Berg am Senget —= Gesenge, wo 
Wald gesengt wurde. 

Sickenwald zum PN. Sicco. 

Siebach: Sybach 16. von söge wässerige Mulde. 

Siedelbach: Sidellenbach 14.; eine Erklärung „zu sidel Sitz“ 
sagt zu wenig; es ist der Bach, der von den Siedeln her- 
kommt, wo also zuerst nur diese einzigen Wohnsitze waren. 

Sieferspring: Syferspring 15. < Sife- d. i. Ursprung des sife, 
des Sumpfbachs. 

Sierenmoos: Sürimos 14. aus sürin mos „am sauern Moos“, 
wo Sauergras wächst. 

Simelse: Similesaha 10., Bach des Similo (Simo von Sigmar). 

Simmelebühl < sinwellenbühl (= rund). 

Sinsenbach: Sintzenbach 15. zu Sinzo wie Sinzenhofen. 

Sippenesch: Syppenesch(ach) 15.; ob zu Sippo oder Sippe (?) 
ist nicht sicher zu entscheiden. 

Stegenbruck: in den Stöcken 16., ist nach der alten Form 
ohne weiteres klar. 

Steinenstatt: Stemaconstat 8., zweifellos verlesen oder ver- 
schrieben für steinacon-stat zum Adj. steinac „steinige 
Stätte“. 

Steinklingen erklärt sich von selbst bei Hinweis auf Klinge. 

Sternenberg erst seit 17., und zwar ebenso; wahrscheinlich 
aus Steren- von stöer Widder oder Eber. 

Stettfeld: Stete(n)velt 14. könnte wie Steppach zu stad Damm- 
weg gehören, doch ist vielleicht siwete im Sinn von gleich- 
mäßig vorzuziehen. 

Steurental: Stürental 14. zu ahd. stiur: groß (oder schön, 
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prächtig?) im Gegensatz zu einigen ganz kleinen Seiten- 
tälern des Eschbachs. | 

Streichenberg: Strichen- 14. Ob strich im Sinn von Holz- 
schlag gefasst werden kann, erscheint zweifelhaft; darum 
ist vielleicht eher an einen PN. Stricho zu denken. 

Strubenaich 14. von strüb struppig: Eichengestrüpp. 

Strümpfelbrunn: Strumpilbron 14.; strump(f) ist der Baum- 
strunk, strumpi (wie sture-d) SN. dazu = Stockach. 

Suggental: Suckental 13. zu schwäb. sukke die Schweinsmutter, 
also Tal, in dem solche gehütet werden. 

Suschet: Suszscheide 14.; der 2. Teil ist scheide = das, was 
scheidet; der 1. zweifelhaft, vielleicht von mhd. süse Jagd- 
hund? 

Tairnbach: Deyrnbach 15. < Tegirnbach (vgl. Tegirnowe). Ein 
anderer ehemaliger Tegernbach (13.) heißt jetzt Dörnbach. 

Taubach (Tau"?): Tonnbach 15. Daran die Tombrücke, aus 
Ton(bach)brücke. Gehört zu doenen tönen (am Mühl- 
wehr'?). 

Tiefenhäusern: Tiufherreshusun 9. PN. 

Timos in Timoswald und -wiesen ist Dinmüs 14. aus digen 
trocken und muos Moos. 

Tunau: Tünowe 14. wie Tunsel: Tounsul enthalten augenschein- 
lich den gleichen Stamm als Bestimmungswort; wahrschein- 
lich ahd. duna Hügel, „Düne“. Vgl. Pfaff, Deutsche ON. 
S. 10. 

Türrainhof im Tierrain 14. zu tier das Wild und Rain. 

Übental: Ülendal 14. zu PN. Ulo < Udalo. 

Überlingen — zu 613 Iburninga, 770 Iburinga, wovon die 
erstere Form nach der Entwicklung des Namens die rich- 
tige sein muss — ist nach Buck, Schr. Bodensee XI, 111 
zu Ibur gestellt. Buck übersieht dabei das n, dessen 
regelrechten Übergang in 1 er doch eigens bespricht. Ibur- 
ninga kann nur auf Iburini zurückgehen, der bei Fm?I, 439 
öfter nachgewiesen erscheint und = Eberwin ist. 

Überschlag als Name zweier Mühlen (Überslage) weist auf 
eine Einrichtung zum oberschlächtigen Betrieb des Mühl- 
rads. 

Uhlbach: Wulpach 14. zu wuol(-lache) = Bach, in dem Tiere 
sich wühlen. Wegen des Anlauts vgl. Woultingen = Uol- 
dingen. 
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Ullerst ze Müliers 14. Die Erklärung Baumanns, die ein roman. 
Wort mouliere, das Sumpfwiese bedeuten soll, zu Hilfe 
nimmt, kann nicht stimmen. Woher käme z. B. das s? 
Der Abfall des stets beurkundeten Anlauts m lässt auf 
regelmäßig vorangehenden Artikel schließen, wie dies auch 
die Form von 1424 zum (obern) M. zeigt. Somit läge ein 
ellipt. Rodename am nächsten. Allein ein solcher stünde 
wieder so vereinzelt, dass man kaum daran denken darf. 
Der Ort liegt an einem Bach; dies und die Formen weisen 
auf eine Mühle; mir gefiele am besten zem muliarzet = beim 
Mühlarzt. So wäre auch das t der heutigen Form erklärt. 
Der „Mühlarzt“ ist freilich erst im Simplicissimus nach- 
gewiesen, mag aber wol um ein gut Stück älter sein. 

Ullisegel: Ullinsegil 13. zu sedal = Sitz des Ullo, wie Buggen- 
segel. Letzteres möchte Pfaff, Alem. 22, 189 lieber zu 
seige stellen; allein abgesehen davon, dass seigel dort eine 
ganz ungewöhnliche Verkleinerungsform wäre, wechselt in 
dem Namen schon anfangs 13. g und d, wie weithin (z.B. 
sogar für Wunsiedel, Einsiedel) auch heute noch sigl ge- 
sprochen wird. 

Unterkessach: Chessaha 10. (12.) zu kesse = Kessel: die im 
kesselförmigen Tal fließende Ach. 

Unterkrummen in dem (undern) Krumben 14. zu mhd. (der) 
krumbe die Krümmung. 

Urloffen: Urlufheim 12. aus Urolfsheim, wobei die Beugungs- 
endung der Häufung der Konsonanten weichen musste. 

Ursenbach schon 15., zu PN. Urzo. 

Velltürlin: Vellitürlin 13. ist ein Falltürlein an einer Land- 
hege (hier Grafschaftsgrenze). S. die Abbildung eines 
solchen in den Deutschen Gauen VII, 190. Vgl. oben 
bei den Flurnamen unter Tor. 

Vimbuch: Vintbouhe 12. Ein W als Anlaut findet sich nicht; 
nur die Windecke dort lässt die Möglichkeit zu, ein solches 
als ehedem vorhanden anzunehmen; dann wäre es vielleicht 
ein Ort, wo es stark „windet“ (etwa vom Bühler Tal heraus?). 

Vohenloh 16. zu mhd. vohe der Fuchs. 

Wagenschwand: Wachenswende 15. ist Schwende des Wacho 
und nicht eines Wachinc, eine Meinung, die offenbar durch 
die Formen Wachen-geswende veranlasst ist. 

Wälde: Wäldin 13., alter Dat, = in den Wäldern. Die Bil- 
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dungen auf iu, u sind Reste des Instrumentals, der auch 
als Dativ verwendet wurde. Ebenso Wälden, dagegen 

Waldenfels und -hausen zum PN. Walto. 

Wehra: Werra(h) 11. enthält keine keltischen Laute: werren 
— zerstören, schaden, also ein „Bach, der viel schadet“ 
(er ist auch groß genug und wird es wol selbst jetzt noch 
tun). So vielleicht auch die Werren mit Werrenmühle 
und -häusle bei Weingarten. 

Weihbronn: Wihenbronnen 15. zu wih heilig; vgl. Schöll- 
bronn. 

Weißenburg bei Weisweil gewiss zu wiz und nicht zu wizeo, 
von der Farbe des Steins, wie Weißenstein. 

Welt, Neue, ist nicht seltene, im Schwäbischen und Altbayeri- 
schen vorkommende Benennung einer spät kultivierten 

- Gegend. 

Wespach: Weschbach 15., also in erster Linie zu weschen 
waschen. 

Wiese: Wisa und Wise(n) 13. = Wiss ist eine einfache 
Wisach, wie der Wiesenbach eben auch. 

Wieslet: Wiselat 12., vielleicht Sammelform zu Wiese, wie 
Birklet, Winklet, Nasset u.ä., also Gegend mit zahlreichen 
Wiesen. 

Wildtal: Wulp- und Wülptal 13. von mhd. wulpen die Wölfin. 

Willenzheim: Wilatshaim 16. vom PN. Wiland. 

Windschläg: Windisleh 12. Die Erklärung „l& (Grabhügel) 
des Windo“ ist an sich schon ziemlich unwahrscheinlich; 
außerdem macht es aber sowol die heutige Form wie die 
Beurkundungen vom 12. an, die meist auf h und ch endigen, 
soviel wie sicher, dass ein gutturaler Auslaut vorhanden 
war, was bei l& nicht der Fall sein könnte. Was aber 
dies leh (odersleh?) bedeutet, muss einstweilen offen bleiben. 

Wingerbach, so seit 17., im 14. Windach-. Dies ein SN. 

zu Winde (die Ackerwinde): Winda > Wings > Winger; 

nd und ng wechseln öfter: Randen — Rangen, Swenden — 

Schwangen, Schiltwendi — Schiltwengy,. Wendlingen — 


Wenglingen, Widiwand — Widiwank; ferner s. oben 
Gräffingen. 

Winterhalden: Gegensatz zur Sommerhalde = Sonnenseite, 
vgl. die 


Winterseite bei St. Blasien. 
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Wirbstein 15. zu mhd. wirbe der Wirbel, Strudel. 

Wirrensegel: Wurisegel 13., seinen alten Formen nach eher zu 
wuori = Wasserdamm als zu PN. Wirro. Sonst vgl. die 
ebendort befindlichen Buggen- und Ullisegel. 

Wislangen 14. aus Wisinwangen über Wisinangen; ob zu wise 
oder Wiso kann ich aber nicht entscheiden. 

Witholz: Witteholz 13. zu ahd. witw Wald. 

Wittental: Witental 14. zu wit: im weiten Tal. 

Wolfhühl, alle drei zu hülwe, hüel: Sumpfmulde, in der sich 
Wölfe aufhalten. 

Wolfristkopf: Bollevirst 13. zu bol Hügel und first Höhe- 
punkt. 

Wöllingen kann nach den echten alten Formen nur auf Wenilo 
und nicht auf Wello zurückgehen. 

Würm am gleichnamigen Bach (sollte angegeben sein) ist kaum 
vordeutsch; leider aber erst seit 13. beurkundet (Wirme), 
darum nicht sicher zu erklären, vielleicht aus Wirbenach 
— die Wirbel-ach. 

Zähringen, seit 1100 Zaringen. Warum hierin ein keltisch- 
romanischer Tarus oder ein unverschobener germanischer 
Name Taro angenommen wird, ist deswegen nicht recht 
einzusehen, weil ja die PN. Zaro und Zarald auch sonst 
nachgewiesen sind, wenn auch deren Erklärung Schwierig- 
keiten verursacht. Saro wäre dann möglich, wenn man 
sich den ON. aus z’Saringen entstanden denken will!. 

Zeilen, bis 1500 herein als Zila erscheinend, weist auf SN. 
Zilach (Buschwerk) zu zil (also aus Zile). 

Zienken: Züinkon, Züänchoven 13. und 14. muss auf dem Weg - 
Züjinc- < Zuginchoven geworden sein, gehört also zu Zugo 
(Fm? I, 1675). Es heißt: „bei den Höfen der Zuginge*, 
der Sippe des Zugo; denn so sind die ON. auf inghoven 
und ingheim zweifellos aufzufassen. Ist eine Einzelperson 
mit einem patronymisch gebildeten Namen namengebend, 
so erscheint die Genitivendung wie in Hirczslingishoven, 
Hemmingisbach u. a. 

Zwerisberg: der hof ze Weri(n)sperc 14. also zu Werino 
(s. bei Fm? I, 1540). 


! Vgl. F. Pfaff, Volkskunde im Breisgau S. 18. 


Der Name Sneweli. 
Von Fridrich Pfaff. 


Alemannia N. F. 5. (1904), 299—316 habe ich den Namen 
des an Ausbreitung und Besitz hervorragendsten Geschlechts 
des Freiburger Stadtadels erklärt als Übername, ähnlich wie 
Frost, Hagelstein, Kiesling, Nordwind, Regen, Schauer, Tagtau 
usw., gebildet als Verkleinerung des ahd. sneo, snewes. Da 
diese Übernamen ihren Ursprung in persönlichen Eigenschaften, 
Erlebnissen und Erzählungen, Witzworten und Schwänken zu 
haben pflegen, konnte ich methodischerweise an die alte 
zuerst aus Konstanz belegte Schwabengeschichte vom Schnee- 
kind anknüpfen. Lautliche Verbindung mit dem gleichfalls 
‚als Namenwort erscheinenden mhd. snabel musste ich durch- 
aus ablehnen. Wie aus meinen Anmerkungen hervorgeht, 
hat sich der verdienstvolle oberländische Geschichtschreiber 
Joseph Bader mehrfach mit den Snewelin beschäftigt. 
Es sei hier nachgetragen, dass auch Bader gerade den 
Namen der Snewelin behandelt hat, und zwar einesteils in 
aus lautlichen Gründen unbedingt abzulehnendem, andern- 
teils in ähnlichem Sinne wie ich. Die geschichtlichen und 
sprachlichen Bemerkungen ‚Josef Baders müssen wol mit Vor- 
sicht aufgenommen werden, da sie so manches Mal weder 
genügend begründet noch allseitig überlegt und ausgereift 
erscheinen; jedoch wird man Baders Scharfsinn und seinem 
auf große Belesenheit gestützten Urteil doch gebührende 
Achtung nicht versagen dürfen. So mögen auch seine zu 
der 1858 unternommenen und 1862 in seiner Badenia ab- 
gedruckten lesenswerten und anregenden „Schwarzwald- 


154 Pfaff 


Wanderung“ vorgetragenen Ansichten hier noch einmal mit- 
geteilt werden. 

Bader stellt (Badenia II, 1862, S. 246) den alten Frei- 
herren und Rittern die städtischen „Dienstmänner“, die Patri- 
zier gegenüber, welche „sie durch sparsame Wirtschaftlichkeit 
überflügelten und ihre wachsenden Geldverlegenheiten, ihre 
steigenden Missgeschicke erfolgreich zum eigenen Vorteil 
benützten* — Zwitternaturen, die mit dem Soldaten den 
Geschäfts- und Geldmann verbanden — Eimmporkömmlinge. 
„Ein solches Geschlecht nun waren die freiburgischen Ritter 
Schnewelin .... Diese Schnewelin sind eine merkwürdige 
Erscheinung. Sie vermehrten sich ‘wie der Sand am Meere’ 
und wuchsen so schnell zu den Rothschilds des Breisgaus 
heran, dass man versucht wird, hinter ihnen eine gemein- 
schaftliche Abstammung mit den Geldfürsten unserer Zeit zu 
vermuten. - Ihr Familien- Namen wenigstens würde einer 
solchen Herkunft nicht widersprechen.“ Hierzu macht Bader 
die Anmerkung (S. 247, 13): „Schneweelin ist ein Übernamen, 
der entweder vom altd. snabel, snavel (rostrum) herkommt und 
Schnäbelein bedeutet, wie nach einer Urkunde von 1418 der 
Schnabelin dietus de Ichenheim; oder von sneo, snew (nix), in 
welchem Falle derselbe mit Schneemännlein zu geben wäre. 
Übrigens kommt er schon früh in verschiedenen Gegenden 
vor, so 1323 (cod. Salem. IV, 141) ein frater ©. dietus Sneweli, 
magister in Bachhoupten, und 1350 ein Claus Snmewelin ze 
Dankstetten im Klettgau (Archiv S. Blasien).“ 

Baders Mangel an sprachgeschichtlicher Schulung ließ 
ihn hier den Namen Sneweli in die unmögliche Verbindung 
zu mhd. snabel bringen, seine behende Einbildungskraft ließ 
ihn gar gemeinschaftliche alttestamentliche Abstammung der 
Snewelin mit den Rothschilds vermuten, die, wenn auch 
nicht ganz unmöglich, — denn wie die neuere Geschichts- 
forschung im Gegensatz zu der aufklärerisch gefärbten älteren 
zeigt, waren die Juden auch im späteren Mittelalter nicht 
recht- und machtlos — doch keineswegs wahrscheinlich ist. 
Was ihm wie mir auffiel, war das plötzliche öffentliche Auf- 
treten der Snewelin in hohen Ehrenstellen und als reiche 
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Kapitalisten und ihr auf niedere Abstammung deutender Name, 
der doch ohne Zweifel als spöttisch gemeinter Übername an- 
zusehen ist. Kommt dazu noch die im Modus Liebine usw. 
erzählte weitbekannte Schwabengeschichte vom Schneekind, 
deren Zusammenhang mit dem Namen der Snewelin wahr- 
scheinlich ist, so liegt der von mir bereits an jener Stelle 
gezogene Schluss auf die Abstammung dieses reichverzweigten 
und reichbegüterten Freiburger Stadtjunkergeschlechts nah. 


Anzeigen und Nachrichten, 


Karl Künstle, Die Kunst des Klosters Reichenau im IX. und 
X. Jahrhundert und der neuentdeckte karolingische Ge- 
mäldezyklus zu Goldbach bei Überlingen. Festschrift zum 
80. Geburtstage Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs Friedrich von 
Baden. Mit Unterstützung des Großh. Ministeriums der Justiz, 
des Kultus und Unterrichts. Freiburg i. Br., Herder, 1906. VI u. 
62 S. 4°. Mit 4 farb. Tafeln. M. 20.—. 

Diese, nach Inhalt und Ausstattung gleich gediegene Fest- 
schrift zum 80. Geburtstag des Großherzogs von Baden be- 
deutet einen namhaften Fortschritt in der Erforschung der Ge- 
schichte der Malerei auf deutschem Boden in karolingischer und 
nachkarolingischer Zeit. Der um die Aufdeckung alter Wand- 
gemälde auf und um Reichenau, dieser ersten und hervor- 
ragendsten Kunst- und Kulturstätte Badens im frühen Mittel- 
alter, vielfach verdiente Verfasser knüpft hier an die von seinem 
Lehrer Kraus im Jahre 1902 veröffentlichten Gemäldefunde im 
Chor der uralten Silvesterkapelle zu Goldbach am Überlingersee 
an, behandelt eingehend die weiterhin im Sommer 1904 im 
Langhaus der Kapelle zum Vorschein gekommenen bildlichen 
Darstellungen aus dem Neuen Testament mit Mäanderfriesen, 
Heiligen- und Donatorenfiguren im Zusammenhang mit der 
übrigen Kunstübung der Reichenauer Malerschule jener Zeit 
und gelangt dabei zu hochwichtigen, von Kraus wesentlich ab- 
weichenden Ergebnissen. | 

Nach einem einleitenden Überblick über die Anfänge der 
Reichenau am Ausgang des ersten Viertels des 8. Jahrhunderts 
geht der Verfasser näher auf die Kunstgeschichte des Klosters 
im 9. und 10. Jahrhundert ein, wie sie sich in den Kirchen- 
bauten auf der Insel, in deren Wandgemälden und der Miniatur- 
malerei der Reichenauer Mönche darstellen, und kommt schon 
hier zu mannigfach neuen, die bisherige Forschung bedeutsam 
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überholenden Zeit- und Wertbestimmungen. Mit Sorgfalt und 
feinem Verständnis untersucht er dann das Kirchlein zu Gold- 
bach, den alten und den neuen Bilderfund in demselben und 
kommt nach allseitiger Betrachtung der Gemälde zu dem ge- 
sicherten Schlusse, dass dieselben nicht mit Kraus erst dem 
10., sondern ebenso wie der Oberzeller Zyklus schon dem Ende 
des 9. Jahrhunderts, genauer der Zeit des Abts Hatto II. 
888— 913 zuzuweisen sind. Beide Zyklen gehören also nicht 
der ottonischen Renaissance, sondern noch der karolingischen 
Epoche an und „sind die ältesten Erzeugnisse monumentaler 
Wandmalerei, die uns diesseits der Alpen erhalten sind“. Mit- 
ausschlaggebend für diese Altersbestimmung sind neben dem 
Karakter der Bilder selbst die auf ihnen dargestellten Gründer 
des Goldbacher Eigenkirchleins, ein näher nicht bekannter 
Winidhere und seine Gemahlin Hiltepurg, die bald nach 874 
die kleine Martinskirche am Ufer des Überlingersees erbaut 
bzw. zu Ehren des heiligen Priscianus erweitert und mit Ge- 
mälden reich geschmückt haben. Leider geben die Quellen über 
die Person des edlen Winidhere und seine Beziehungen zu 
Reichenau, der berühmtesten Schule christlicher Kunst und 
Wissenschaft im 9. und 10. Jahrhundert auf deutschem Boden, 
keine weitere Auskunft, doch glaube ich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit behaupten zu können, dass er jener Edelfamilie 
der von Goldbach angehört hat, die der Geschichte zufolge um 
die Wende des 11. Jahrhunderts die einflussreiche Vogtei über 
das Kloster Reichenau innehatte. Arnulf (von Goldbach) hieß 
dieser Sprosse des Geschlechts, der nach dem kinderlosen Tode 
des jungen Vogts Hermann (von Königseck-Degernau) am 
25. September 1094 in den Besitz der sonst nur vom hohen 
Adel bekleideten Reichenauer Vogtwürde gelangte und sie noch 
1110 ausübte; er war vielleicht ein direkter Nachkomme unseres 
frommen Winidhere und dieser somit durch Arnulfs Amtsvor- 
gänger ein Angehöriger der Königseck-Degernauschen Seitenlinie 
des großen habsburg-zähringischen Stamms, was auf unsern 
ganzen Gegenstand eine neue Perspektive eröffnen würde. 
Zum Schlusse würdigt Künstle die Bedeutung der Gold- 
bacher und Oberzeller Gemädezyklen für die Reichenauer 
Miniaturmalerei und macht sehr wahrscheinlich, dass diese 
letzten Ausläufer der monumentalen Wandmalerei der karolingi- 
schen Zeit den geschickten Miniatoren des 10. Jahrhunderts, 


158 Anzeigen und Nachrichten 


die, alle der Reichenauer Malerschule angehörig, jenen reich 
entwickelten neutestamentlichen Bilderkreis in den Handschriften 
der ottonischen Renaissance geschaffen, zur Anregung gedient 
haben. Auch damit eilt der Verfasser der bisherigen Forschung 
voraus und rückt die Beurteilung der Kunstgeschichte jener 
Zeit in neue Beleuchtung. Und so ist seine Festgabe zum dies- 
jährigen Großherzogsjubiläum nicht bloß für die lokale und 
territoriale, sondern auch für die allgemeine deutsche Geschichte 
und Kunstgeschichte von größter Verdienstlichkeit, die er 
hoffentlich bald durch weitere Erfolge seines Eindringens in 
die früheste Vergangenheit der Reichenau, seine spezielle Do- 
mäne, vermehren wird. 


Freiburg i. Br. P. Albert. 


Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von Baden, herausgegeben 
von der Badischen Historischen Kommission, bearbeitet von Karl 
Obser. Erster Band, 1792—1818. Heidelberg, Karl Winter, 1906. 
XXI u. 560 S. 8%. 

Markgraf Wilhelm von Baden (1792—1859) hat sehr um- 
fangreiche Denkwürdigkeiten hinterlassen, welche auf Grund 
von Tagebüchern, Erinnerungen, aber auch von Akten gearbeitet 
sind und die Zeit von 1792—1847 behandeln. Die badische 
historische Kommission hat im Jahre 1903 die Herausgabe dieser 
Denkwürdigkeiten beschlossen, von denen nun der erste Band 
(1792—-1818) vorliegt. Er bietet von Anfang bis zu Ende eine 
höchst fesselnde Lektüre, sei es dass der Verfasser von seinem 
eigenen Handwerk, dem des Kriegs erzählt, in dem er sich 
zuerst auf Seiten Napoleons (1709—1813), dann auf der der 
Verbündeten so glänzend bewährt hat, sei es dass er uns an 
die Höfe der Fürsten, in Verhandlungen und Festlichkeiten, 
führt oder die überaus einfachen und doch so anziehenden 
heimischen Karlsruher Verhältnisse schildert. Ist so, wie gesagt, 
alles in dem Bande interessant, so gilt das doch von einzelnen 
Abschnitten in erhöhtem Maße. Besonders ist hervorzuheben 
die in ihrer Einfachheit wahrhaft erschütternde Schilderung des 
Rückzugs der großen Armee aus Russland. Es ist im übrigen 
unmöglich im Rahmen dieser kurzen Anzeige einen Begriff von 
der Reichhaltigkeit des Inhalts dieser Publikation, die gelesen 
sein will, zu geben und es mag nur noch auf folgende Einzel- 
heiten hingewiesen werden. Die Rücksichtslosigkeit der neu- 
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französischen Kriegführung zeigt eine Nachricht des Verfassers, 
damals Adjutanten Massenas (S. 79), wonach, um eine Brücke frei 
zu machen, die darauf liegenden Toten und Verwundeten, 
auch Leichtverwundete, darunter französische Stabsoffiziere, 
in die reißenden Fluten der Traun geworfen wurden, wo sie 
rettungslos ertranken. Zur Charakteristik Jerömes, dessen — 
gelinde gesagt — Absonderlichkeiten heutzutage in der Ge- 
schichtschreibung häufig zu sehr zurücktreten, liefert folgender 
Satz einen Beitrag (S. 130): „Im Rückweg schoss der König 
mit der Pistole nach zahmen Schweinen“ — „was mir sehr 
auffiel*, wie der Markgraf trocken hinzufügt. — Der nationale 
Hass zwischen Deutschen und Franzosen innerhalb der großen 
Armee wird gut illustriert durch die Mitteilungen auf S. 208: 
„Kein Deutscher durfte an einem von Franzosen angemachten 
Feuer stehen, um sich zu wärmen“ usf. — Von Großherzog 
Karl werden manche Züge überliefert, die festgehalten zu werden 
verdienen. — Die Schlachtenschilderungen von Aspern und 
Wagram, von dem wechselnden Standpunkt eines vielbeschäf- 
tigten Adjutanten aus aufgenommen, sind sehr beachtenswert. — 
Es sei ferner auf die Darstellung der Bemühungen des jungen 
Grafen Hochberg um die Durchsetzung der Sukzessionsfähigkeit 
seiner Linie verwiesen. — Jeder deutsche Leser wird sich 
über die Tatsache freuen, dass die badischen Truppen, auch in 
den Zeiten, in denen eine beklagenswerte Notlage des Staats 
sie unter französischer Führung kämpfen ließ, sich gut, Ja 
häufig höchst glorreich geschlagen haben. 

Die badische historische Kommission hat durch diese 
Publikation ihren zahlreichen Verdiensten ein neues hinzugefügt. 
Die Herausgabe des Bands wurde den bewährten Händen 
von Obser anvertraut, der sich seiner Aufgabe mit üblicher 
Umsicht und dem schönsten Erfolge entledigt hat. Sein Vor- 
wort orientiert vortreffllich über die Entstehung der Denk- 
würdigkeiten. In den reichhaltigen, nie versagenden An- 
merkungen steckt sehr viel mühsamer und nützlichster Arbeit. 
Im Anhang werden 47 Aktenstücke mitgeteilt. Das Werk ist 
geschmückt durch die Wiedergabe eines Schröderschen Porträts 
vom Jahre 1809 aus dem Besitz des Fürsten Hohenlohe-Langen- 
burg, das den damaligen Grafen Hochberg in blendender Jugend- 
schönheit zeigt. 


Freiburg i. Br. Adalbert Wahl. 
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Dr. J. Miedel, Führer d. Memmingen u. Umgebung. Memmingen, Otto, 1900. 


Dem „Führer durch Kempten und Umgebung“ von Max 
Förderreuther reiht sich dieser Memminger Führer würdig an. 
Ganz vortrefflich ausgestattet mit Illustrationen, Stadtplan und 
geologischer Skizze befriedigt er alle Ansprüche, welche man 
heutzutage an einen solchen „Führer“ stellen kann. Schon 
der treffliche Abriss der Stadtgeschichte lohnt die Anschaf- 
fung des hübschen Büchleins, welches zugleich von kunst- 
geschichtlichem und kulturhistorischem Standpunkte aus reiche 
Aufschlüsse über die Entwicklung dieser interessanten schwä- 
bischen ehemaligen Reichsstadt gewährt und daher mehr als 
nur lokales Interesse bietet. Der Verfasser, seit längerer Zeit 
als Gymnasiallehrer, Vorstand des Altertumsvereins und seiner 
reichhaltigen Sammlung in Memmingen lebend, war zur Ab- 
fassung eines derartigen Werkchens berufen wie wenige, und 
hat daher ein Werk von allgemeinem und bleibendem Wert ge- 
- liefert, welchem wir recht allgemeine Verbreitung wünschen. Der 
Naturwissenschaftler, wie der Historiker und Kunsthistoriker 
werden aus demselben reiche Belehrung schöpfen. Von den 
Abbildungen erscheint uns als besonders gut gelungen der 
hl. Andreas aus der Frauenkirche (Vierfarbendruck, die Ab- 
bildungen aus Ottobeuren, das Obergestühl der St. Martinskirche 
u. a.). Dass auch die Ortsnamen entsprechende, sachverständige 
Erklärung gefunden haben (Verfasser ist auf diesem Gebiete als 
tüchtiger Forscher durch mehrere Arbeiten bekannt), vermehrt 
noch den Wert des sehr empfehlenswerten Büchleins, 


St. Gallen. Karl DVibeleisen. 


Bitte. 


Bezugnehmend auf die von Professor F. Pfaff Alemannia N. F. VI, 78 
und im ersten Heft der „Blätter des Badischen Vereins für Volkskunde“ 
erlassene Umfrage über Ortsneckereien und Ortslitaneien, sowie auf 
seinen Alemannia ebenda S. 153 und im zweiten Heft der „Blätter des 
Badischen Vereins für Volkskunde“ erschienenen Aufsatz „Dorfsprüche 
oder Ortslitaneien aus dem badischen Oberland“ bitte ich, ähnlichen Stoff 
aus dem badischen Unterland, südlich einschließlich der Ämter Karls- 
ruhe und Pforzheim, an mich einsenden zu wollen. Wünschenswert ist 
es, dass Spottnamen und Spottverse möglichst so aufgezeichnet werden, 
wie sie im Umlauf sind, also mit mundartlichen Formen. 

Heidelberg, Brückenstr. 16. Professor Dr. B. Kalhıle., 





Die Dreisam. 
Von Fridrich Pfaff. 


An der Landstraß, die dur des Tal und witer durs felsig 

Hölletal nuf un ins Schwobeland nus zieht, lit Zarte — me 
siehts wol. 

In ere gringen Entfernung vu dem chunnt! Burg; ober dem 
fließt 

Us der Wagesteig her en Bach, i cha? sin Name nit nenne, 

Herwärts vun Buechebach mit dem Ibach zsemme?, der sel? isch 

Usem Ibetal hercho®. Tummlet® hen’ si si beede®, 

Hen ufem Weg enander das un deis? jez zverzehle, 

Abers vermehrt si Gesellschaft e chlei Viertelstündli vor Burg 
drus 

Mit eme Brüederle, das usem Hölletal vu de Felse 

Un vum Hirzsprung!® hinte vor über Felsen und Stei stürzt. 

Großi Freud hen die drü!!, sie fallen enander um dHäls un 

Wechsle höflige Rede; keis!? will vorm andre sErst si. 

Un der Höllebach seit!?: „Min Name chan i nit bhalte; 

Bini nit im Himmelreich gsi un wandle mer jez nit 

In dem schöne Tal? So loset’* denn, was i will vorschla®®: 

Sin mer zsemme nit drü? so wemmer!® denn Drüzsemme 
heiße*. 

„Seigs!?” so“, hen die andere gseit un dusse!® vor Zarte 

Het!? me si täuft?®, jez heiße si Drüzsem, un Dreisam uf 
hochdütsch. — 


’ chunnt, kommt. ? cha, kann. °: zsemme, zusammen. * der sel, 
derselbe. °® hercho, hergekommen. ® tummlet, geeilt. ? hen, haben. ® beede, 
beide, männliche Form. ° das un deis, dies und das. '° Hirzsprung, 
Hirschsprung; Hirz alemannische Form. '! drü, drei. !? keis, keins. '? seit, 
sagt. !* loset, höret. '° vorschla, vorschlagen. "% wemmer, wollen wir. 
17 seigs, sei es. "° dusse, draußen, alemannisch aus dä üzen. '!? het me, hat 
man. ?° täuft, getauft, zu got. daupjan, also mit gesetzmäßigem Umlaut. 

Alemannia N. F. 8, 3. 11 
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Des henner?! guet gmacht, ihr Flüssli, z Friburg wird men 
122 ]obe, 
Eu?® wird dStadt ufstoh**, me?® wird ichs?® Burgerrecht 
schenke, 
Un in alle Gasse wereter?’” därfe hantiere! 


Diese hübschen Verse von Dr. Ferdinand Biecheler?® 
suchen den fremdartigen Namen des Bergflüsschens, an dem 
Freiburg liegt, auf ansprechende Weise, wenn auch nicht sprach- 
wissenschaftlich, so doch dichterisch zu erklären. Die Mundart, 
in der sie reden, ist nicht eigentlich die von Freiburg, denn das 
Dreisamtal gehört zum niederalemannischen Gebiet, das sich 
vom hochalemannischen im wesentlichen durch die nicht durch- 
geführte Verschiebung des k zu ch unterscheidet. Hebels 
Einfluss zeigt sich nicht nur darin, dass der holperige, un- 
geeignete Hexameter als Versform gewählt ist, sondern auch 
ın dem wiesentälerischen ch für das schriftdeutsche 7%, das auch 
in Freiburg herrscht. So chunnt für kommt, cha für kann, 
hercho für hergekommen usw.??®. Im übrigen ist die Mundart, 
namentlich was die Satzformen, d. h. die verschiedene Be- 
handlung der im An- oder Inlaut des Satzes, unter Hoch- 
oder Tiefton stehenden Formen angeht, gut beobachtet. Ich 
versage mir es, Lautschrift anzuwenden oder auch nur Länge 
und Kürze richtig zu bezeichnen, um unser an das Satzbild 
der Schriftsprache gewöhntes Auge nicht zu stören. 

Mancher fremde Besucher Freiburgs wird im Sommer und 
Winter vielleicht vergeblich nach dem Wasser Dreisam aus-- 
schauen. Wol sieht er das sorglich eingedämmte, von mehreren 
neuen Brücken und Stegen überspannte Flussbett, welches die 
alte Stadt von der südlichen Vorstadt Wiehre®® trennt, und er- 
fährt wol, dass dies die Dreisam vorstellt; aber Wasser sieht er 


21 henner, habt ihr. °? :, euch, Akk., tieftonige Form. °? eu, euch, 
Dat. ** ufstoh, offenstehen. ?° me, man. °® ichs, euch das. °’ wereter, 
werdet ihr. 

28 Aus „Freiburgs Genius“, Freiburg 1838. Sonst auch im Badischen 
Sagenbuch von Waibel und Flamm, Bd. Freiburg und Breisgau, 1899, S. 83. 
22 Vgl. K. Bohnenberger, Alemannia N.F. I, 1900, S. 124 ff. 

3° Von mhd. wuor, wüer, wüere, Damm, Wehr. 
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nicht darin, nur Steingeröll, das trocknen Fußes überschritten 
werden kann. Wenn er dann weiterfragt, erfährt er noch, 
dass das in wasserarmen Zeiten unzureichende Wasser der 
Dreisam oberhalb Freiburgs abgefangen und, in Gewerbekanäle’ 
und Straßenbächlein abgeleitet, der Stadt Frondienste leisten 
muss. Er verachtet vielleicht das schwache Flüsslein. Aber 
achten, ja fürchten würde er es, wenn er es sähe wie im 
Winter 1896, da es oben im Tal Häuser zerstörte, hier in 
Freiburg die Schwabentorbrücke wegriss und mit ihr das 
Leben der beiden obersten staatlichen Verwaltungsbeamten 
raubte, das des Oberbürgermeisters bedrohte, die Dreisam- 
straße zernagte, so dass auch hier die stolzen Stadthäuser 
gefährdet waren, dass alle Brücken unsicher wurden und 
schließlich aller Verkehr mit dem Stadtteil Wiehre unter- 
brochen ward. In mannshohen braunen Wogen schoss das 
Flüsslein dahin, unzählige Felsblöcke donnernd und polternd 
dahinwälzend. So zeigte es seine Natur als boshafter Berg- 
kobold, dem man Fesseln und Bande anlegen muss, damit er 
sich gesittet beträgt, wie unter Kulturwesen geziemt. 

Also kein Luftgebilde dichterisches Gedankenflugs ist 
unsre Dreisam. Und trotz ihrer Tücke und ihrer häufigen 
Abwesenheit lieben wir Freiburger sie, ja wir haben Ursache, 
ihren Namen mit der Ehrfurcht zu nennen, die das Alter ein- 
Nößt, denn älter als die Stadt Freiburg ist die Dreisam. Als 
Naturgebilde hat sie selbstverständlich den Vortritt vor einem 
Menschenwerk wie unsre erst 1120 von Konrad von Zähringen, 
dem Sohne Herzog Bertolds II. und Nachfolger seines 
ältern Bruders Bertolds Ill, gegründete „freie Burg“. Und 
wenn auch die Dreisam völlig versickerte, so würden doch 
die das ganze bei Freiburg von Osten her mündende Ge- 
birgstal und die vorliegende .Ebne füllenden, nur spärlich 
durch die Ackerkrume verhüllten Geröll- und Geschiebemassen 
deutlich von ihrem ehemaligen Dasein reden. Ich meine viel- 
mehr die urkundlichen Erwähnungen ihres Namens. Schon 
864 wird das fluvium Dreisima, 1008 flumen Treisama, 1094 
fluvium Treisma genannt; später erscheint sie verlateint als 
Treysenia 1234 und deutsch Treiseme, Treissme, Treseme im 

11* 
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13., 14. und 15. Jahrhundert?!. Der heutige Freiburger nennt 
sie Dreiseme (Traisema). | 

Auf den Flussnamen werde ich weiter unten genauer ein- 
“gehen; zunächst will ich feststellen, was ehedem Dreisam hieß} 
und heute Dreisam heißt, denn merkwürdigerweise ist das Ge- 
biet des letzteren weit kleiner als das des ersteren. Dreisam 
heißt heute der Flusslauf vom Zusammentritt des durchs Höllen- 
tal herabkommenden Rotbachs und des Weagensteigbachs 
zwischen Burg und Zarten, 8 km oberhalb Freiburg, an, dann 
bis Freiburg und von da nordwestlich durch den die Ebne be- 
deckenden Mooswald in die March und zwischen deren niederen 
Lösshügeln und dem vereinzelt aus der Rheinebene aufragenden 
Kaiserstuhl bei Nimburg und Eichstetten hindurch zum alten 
Riegel, wo Dreisam, Glotter und Elz zusammen in den Leopolds- 
kanal sich ergießen. Er mündet dann .bei Ober- und Nieder- 
hausen in den Rhein. Von Neuershausen in der March an zieht 
sich zum Kaiserstuhlgebirge hin und vielgewunden an diesem 
entlang auch bis zum Leopoldskanal die „alte Dreisam“, die 
das alte Bett vor der Geradelegung und Eindämmung des 
eigensinnigen und gewalttätigen Flüssleins darstellt. 

So ungefähr hat Dr. Biecheler in seinem Gedichte die 
Sache bereits dargestellt; wo Ibenbach, Höllenbach und der 
Bach aus der Wagensteige, „ich kann seinen Namen nicht 
nennen“, zusammenkommen, da beginnt die Dreisam. Frei- 
lich hätten andre Bäche auch Erwähnung verdient, zumal 
sie zum Teil stark genug sind, um sich mit den andern 
Wassern, die die heutige Dreisam bilden, um die Ehre streiten 
zu können, auch ihren wesentlichen Anteil am Zustandekommen 
des Flusses zu haben und darum schon genannt zu werden. 
Auch 'geographisch sind sie beachtenswert, und wol am meisten 
um der alten Kulturstätten willen, die sie berühren. Wenn 
wir die Quellbäche der heutigen Dreisam durchmustern, wer- 
den wir auch auf denjenigen stoßen, der die Ehre hat, ihr 
eigentlicher Oberlauf zu sein und der wirklich auch in alter 
Zeit ihren Namen trug. | 


s: A. Krieger, Topogr. Wörterbuch des Großherzogtums Baden. 
2. Aufi. I, 428. 
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Die kleineren unteren Seitenbäche der Dreisam will ich 
nur kurz nennen. Der Hölderlebach kommt aus dem 
Borertal vom Schauinsland herunter, bespült die Mauern 
des 1221 gegründeten Zisterzienser-Frauenklosters Günters- 
tal. Er hieß ursprünglich im Oberlauf Borerbach, im Unter- 
lauf wahrscheinlich Haslach”. Seinen jetzigen Namen er- 
hielt er von der nassen Talbreite „Hölderle“, die er zwischen 
Schlierberg (Lorettoberg) und Bromberg durchlaufen muss, 
ehe er sich westwärts und der Dreisam zuwendet. Auch 
ein Hölderlebrunnen befand sich dort. Auf der rechten Tal- 
seite kommt der Silberbach herab, der nach dem „Silber- 
tobel“, einem westlichen Seitentälchen des Brombergs, genannt 
ist. Der alte Silberbach war nur ein Zulauf des alten Maien- 
bachs, der aber zugunsten des ersteren seinen Namen ablegen 
musste®®,. Aus dem Hexental, südlich von Freiburg, das den 
wundervoll geformten und herrliche Aussicht bietenden Schön- 
berg — einen Juraberg, den ein Ringwall krönt und der 
uralte Stätten des Rebbaus bietet — vom Hauptgebirge 
trennt, kommt der Reichenbach hervor. Seinen Ursprung 
hat er nahe beim Kloster Sölden, einer ehedem zum mäch- 
tigen St. Peter gehörenden Propstei. Er zieht vorbei an der 
Burg Au, die vielleicht Hartmanns von Aue Heimat war°*; 
beim Austritt aus dem Gebirg heißt er Holzgraben und 
Mühlbach, schlängelt sich durch Mooswald und Talmatten am 
Tuniberg entlang bis zum Kaiserstuhl und zur Dreisam. 

Das Dreisamtal von Freiburg aufwärts, unmittelbar ober- 
halb nur etwa 1 km, bei Kirchzarten aber r. 3 km breit, 
und von Freiburg bis Himmelreich r. 10 km lang, ist völlig 
ausgefüllt mit dem Gerölle, das die Dreisam mit ihren ver- 
schiedenen Quellbächen von den steilen Uferhöhen der Mulde 
und aus ihren eignen Laufgebieten heruntergespült hat. Es 
ziehen sich mehrere Stromwälle durch das Tal, die als Hoch- 


2 J. Bader, Freiburger Diözesanarchiv V, 1870, 124. 

°? In den Namen dieser kleinen Bäche herrscht Verwirrung, wie wir 
hei Poinsignon, Geschichtl. Ortsbeschr. der St. Freiburg 38, 114 und 
Bader a. a. O. 124 sehn. 

4 E. Martin, Alemannia N.F. III, 1903, 35—43. 
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ufer die Bäche eindämmen und deren höchster, durch künst- 
liche Aufschüttungen verstärkt, zugleich den Wall der alten 
großen, mitten im obern Tal vor den Ausmündungen des 
Ibentals, der Wagensteige und des Höllentals einst gelegenen 
festen Ansiedelung Tarodunon bildet °®°. 

Bis Ebnet°®, 3 km vor Freiburg, hält die Dreisam etwa 
die Mitte des Tals ein, hier aber unter dem „Scheibenberg“, 
von dem herab ehedem am Sonntag Invokavit, an der „alten 
Fastnacht“, die glühenden Scheiben geschlagen wurden, wie 
es an andern Orten des Breisgaus heute noch geschieht, wen- 
det sie sich nach Norden und zieht am Nordrande des Tals 
dahin, einen Gewerbebach noch weiter nördlich abgebend und 
einen kleinen Wasserlauf aus dem St. Ottilientobel aufnehmend, 
in dessen reizvollem Waldwinkel die alte Wallfahrtskapelle 
mit ihrer augenheilenden Quelle geborgen ist. Sie flutet vor- 
bei an der Kartause, dem 1346 gestifteten Kloster der einsam 
lebenden Brüder des hl. Bruno auf dem Johannisberg, und 
an den Befestigungen des Schlossbergs bis zur Stadt. In alter 
Zeit musste sie auf diesem Wege eine Reihe von Granaten- 
schleifmühlen treiben. Noch hält das Granatgässle bei der 
Schwabentorbrücke die Erinnerung daran wach. 

Bei Ebnet nimmt die Dreisam den am Nordrand des Tals 
durch die Matten daherkommenden Eschbach auf, der seinen 
Ursprung am nördlichen Pfeiler der in einer durchschnittlichen 
Höhe von etwa 1000 m den mächtigen Kandel mit dem mäch- 
tigeren Feldberg verbindenden Bergbrücke bei der alten 
Zähringischen Klostergründung (1093), der Benediktinerabtei 
St. Peter auf dem Schwarzwald, hat. Durch kleine Wasser- 
läufe aus den Seitentälern, die den langen steilen, von St. Peter 
bis zum Schlossberg bei Freiburg ziehenden Höhenrücken mit 
den Gipfeln Flaunser (867,7), Hornbühl, Rosskopf gliedern, 
aus dem Wittental, dessen Eingang die alte kleine Feste 
Falkenbühl einst sperrte, dem Atten- und Welchental, hat 








35 [Iup& tov Auvonbrov notapov rökts Tmpößovvov, Cl. Ptolemaei Geo- 
graphia. Rec. Müller I, 1. Paris 1883. Lib. II, Cap. 11, 15. 8. 274. 
®6 Der Ortsname ist häufig, kommt als Ebnat, Ebnit und verball- - 
hornt als Ebenheit vor, ahd. ebanöti = Ebne. 


Die Dreisam . 167 


er sich gestärkt und eilt rauschend und munter der Drei- 
sam zu. 

Ebnet gegenüber, am Südrand des Tals, zu Füßen dem 
steilen Kibfelsen (838,6 m) mit seinen rätselhaften spärlichen 
Burgtrümmern, liegt das Mineralbad Littenweiler, dann 
weiterhin bei der Häusergruppe Neuhäusel und Falkhof öffnet 
sich das Kappeler Tal, das sich oben gabelt, in seinem 
längern Aste bis zum Erzkasten, dem Gipfel des Schauins- 
lands (1286,3 m), des Stolzes und der Freude der Freiburger, 
hinanreicht, und vom Reichenbach und Intenbäche durch- 
flossen wird, die sich gleichfalls in die Dreisam ergießen. 
Dort beim Falkhof nahen sich von Süden der Dreisam zwei feind- 
liche Geschwister, zuerst die kräftige, wasserreiche Brugga, 
dann der schwächere Krummbach, der oberhalb des großen 
Dorfs Kirchzarten den hübscheren Namen Osterbach führt. 
Kirchzarten und das wenig davon entfernte, von der Dreisam 
durchflossene Zarten haben ihren Namen von der schon ge- 
nannten alten Feste Tarodunon. Schon 765 wird die villa, 
qui/!] dieitur Zarduna genannt. In Kirchzarten ragt über die 
alten Holzhäuser der romanische Kirchturm mit seiner spät- 
gotischen Kirche, die den schönen Grabstein des sagenberühmten 
Kuno von Falkenstein (1343) birgt, und noch steht auch das feste 
Haus, eine Tiefburg, in dem der Freiburger Talvogt sass. Die 
beiden Bäche, die ich feindliche Geschwister nannte, weil sie 
vom Ursprung bis zur Mündung sich voneinander fernhalten, ob- 
wol sie eine lange Strecke ein Tal durchfließen, kommen aus 
dem bei Kirchzarten aus Süden mündenden Oberrieder Tal. 
Der Österbach hält sich sorglich am Ostrand des Tals bei 
dem alten festen Hause Bickenrüte und der Wallfahrtskapelle 
auf dem Girsberg und hat davon auch seinen Namen emp- 
fangen. Er stammt aus dem eigensten Gebiete des Feldbergs 
und hat sich das tiefeinschneidende, felsige Zastlertal zur 
Bahn gewählt, vielleicht auch gewühlt. Ahnlich die stattliche, 
muntere Brugga. Auch sie kommt vom Feldberg her. Sie 
entspringt ihm zu Füßen im Napf, dem obersten napfartig 
hohlen Winkel des Tals St. Wilhelm, durchrauscht das lange 
Tal als St. Wilhelmer Talbach und nimmt erst bei der „hohen 
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Brücke“, die ehedem auch „die üble“ hieß, wo das Huselbäch- 
lein von Hofsgrund am Schauinsland her zu ihr stößt, wahr- 
scheinlich von dieser Brücke den Namen Brugga, Brückbach an. 

Dort hinten in der Bergwildnis von. St. Wilhelm?”, wo 
noch heute die Kohlenmeiler rauchen und wenige Höfe zer- 
streut an die steilen, felsigen Berghalden sich schmiegen, 
haben” ums Jahr 1236 Nönnlein aus Günterstal gewagt ein 
Frauenklösterlein zu gründen. Aber sie hieltens nicht lange 
aus, ebenso die ihnen folgenden Wilhelmitenbrüder, die sich 
größtenteils nach Freiburg zogen, um dort bequemer zu ein- 
siedeln, zum andern Teil aber im heutigen Oberried sich 
anbauten, wo das Kloster als Kirche und Pfarrhaus heute 
noch steht. und in der Kirche der merkwürdige naturbärtige 
Kruzifixus zu sehen ist. 

Zastler- und St. Wilhelmstal sind getrennt durch einen 
mächtigen Gebirgsstock, den Hochfahrn (1261 m), der durch 
einen weitern Bergrücken, den Toten Mann (1298 m), mit 
dem Feldberg zusammenhängt. An seinem Westabhang ist 
die Rodung der Gefällmatte, von deren steiler Höhe herab 
ins Bruggatal mächtige Felswände sich erstrecken. Auf einer 
kleinen felsigen Vorhöhe unterhalb dieser Wände stand ehe- 
dem eine kleine Burg, die Wilde Schneeburg, wahrschein- 
lich durch jenes vom Anfang des 13. bis in die dreißiger Jahre 
des 19. Jahrhunderts in Freiburg außerordentlich zahlreich 
blühende ritterliche Geschlecht der Snewelin zum Schutz 
der Silberbergwerke erbaut, dann aber zum Raubnest ge- 
worden — eines jener wenigen wirklich geschichtlich be- 
zeugten — und schon 1314 von den Freiburgern zerstört, 
ähnlich wie danach der Falkenstein im Höllental. Nur noch 
geringe Reste zeugen jetzt von dem kühnen Burgbau°®., 

Schon sind wir dem Ursprung der heutigen Dreisam nahe, 
denn oberhalb Zarten treffen vereint Wagensteig- und Iben- 
bach und der Rotbach zusammen. 


3 Vgl. F. Pfaff, Das Schwarzwaldtal St. Wilhelm am Feldberg, 
Tourist 1907, Nr. 6 u. 7. 

3: F, Pfaff, Die Schneeburgen im Breisgau und die Snewelin von 
Freiburg 1904. Auch Alemannia N. F. V, 299—316. 
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Auch der Ibenbach (alt Iwa) kommt von St. Peter her- 
unter. Seinen Namen hat er von der nun fast ausgestorbenen 
Eibe (taxus baccata), ahd. iwa, die vor alters bei uns Wälder 
bildete. Schon im 12. Jahrhundert ist die Villa Iwa urkund- 
lich. Auf der Höhe zwischen Eschbacher- und Ibental, dem 
Lindenberg, hebt sich eine aussichtsreiche, vielbesuchte 
Wallfahrtskapelle; auf der andern Talseite, einen steilen Hügel 
krönend, halten die Trümmer der uralten, schon 1079 von 
Bertold II. von Zähringen bei seinem Zug ins Breisgau ge- 
brochenen Burg Wiesneck Wacht. 

Viel wäre zu sagen vom Lauf des Rotbachs, der aus 
dem steilwandigen, engen Höllental sich rauschend ergießt. 
Fern am Feldberg im unfreundlichen dunkeln Mathislesweiher 
ist sein Ursprung. Moorig ist das Gelände bis nach Hinter- 
zarten und Steig hinab, das der kleine Bach zu durchfließen 
hat: daher ist sein Wasser rotbraun wie das des Titisees und 
die ihm entspringende Gutach und deshalb nennt man ihn 
Rotbach, alt Rota. Durch das malerische Löffeltal mit seinen 
Mühlen und Sägen springt er über die Felsen hinunter nach 
Höllsteig zum „Sternen“, wo aus der Ravennaschlucht von 
der Räwene, d. h. der Ansiedelung des Räbano, her aus 
seiner auf turmhohen Pfeilern von der Eisenbahn überbrückten 
Felsenschlucht der Ravennabach ihm zustürzt. An der male- 
rischen alten St. Oswaldskapelle, an der Post vorbei eilt 
der Rotbach zum Hirschsprung, wo die hohen Felsen- 
türme sich zu berühren scheinen. Düster ragen die Trümmer 
der Feste Falkenstein nahe ihrem Vorwerk, dem Turme 
Bubenstein, von dem schwer zugänglichen Felsgipfel. Doch 
hat ums Jahr 1388 die Rache Freiburgs die trotzige Burg 
gebrochen. Vorbei an der Klausenkapelle, an alten male- 
rischen Holzhäusern mit wunderlichen Kruzifixen eilt der 
wie Rauchtopas dunkle und doch klare Bach zum mächtigen 
Schwarzwaldhaus „zum Himmelreich“ und betritt nun wie auf- 
atmend von seinem rastlos eilenden Lauf das weite, freund- 
liche Dreisamtal. 

Es bleibt noch übrig, den stärksten Zufluss der heutigen 
Dreisam zu behandeln, eben jenen Bach, von dem Dr. Biecheler 


170 Pfaff 


sagt „i cha sin Name nit nenne“, der aus dem Gebiet der 
alten Klöster St. Peter und St. Märgen von Osten durch 
die Wagensteige herunterkommt und nahe der Wiesneck 
den Ibenbach aufnimmt. Heute heißt er farblos „Wagen- 
steigbach“. Diese undichterische Bezeichnung wollte nicht 
in jene alemannischen Hexameter passen. Dieser Wagensteig- 
bach aber ist der alte Oberlauf der Dreisam. Er hieß auch 
ehedem Dreisam, so gerade an der kritischen Stelle, wo er 
die Iwa aufnimmt, denn 1318 beurkundet Klara von Elzach, 
Priorin zu Adelhausen bei Freiburg, einen Mühlenverkauf „ix 
Iwa tale nidenan obr dem stege an der Treisemun“?®. Und an 
den urkundlich bezeugten Ursprung der Dreisam werden wir 
alsbald auch gelangen. Zunächst muss beachtet werden, dass 
das Wagensteigtal im ganzen, das ursprünglich wahrschein- 
lich kurzweg „die Steige“ hieß*’, auch einmal den Namen 
Froulenbach (1293), oder später Froedenbach, Froeudenbach, 
Froeidenbach (1350ff.), ganz oder zum Teil trug. Nach dem 
Dingrodel von Zarten (1397) reichte der Name einmal vom 
Schweigbrunnen, einem aus Osten vom Turner herabziehenden 
Seitental, bis weit hinab über den Kern der heutigen Gemeinde 
Wagensteig mit Kirche, Schul- und Wirtshaus hinaus zum 
Diezentobel bei Buchenbach *!. Ziehen wir in Betracht, dass 
das bei der Kirche Wagensteig von Osten mündende untere 
Seitental Herrenbach heißt, und dass das beim obern Ende 
der Wagensteige gelegene Kloster Cella S. Mariae, Santmärien- 
zell, unserer lieben Frau geweiht war, die- man im Mittelalter 
gern vertraulich vrowelin = „traute Herrin“. nannte, so ist die 
Deutung der ältesten Namensform nicht zweifelhaft: es ist der 
„Fräuleinbach* im Gegensatz zum Herrenbach. Später nicht 
mehr richtig verstanden, ist der Name volksetymologisch in 


#® Die Urk. des Heiliggeistspitals zu Freiburg i. B. I, 135. 

0 Steige in valle que dieitur Froeudenbach 1350, Steige vallis que 
dieitur Froeidebach 1352. A. Krieger, Topogr. Wörterbuch? I, 647. 
Hier wird der Name gedeutet als „Bach des Froulo (Frowilo) oder des 
Fröudo“. Vgl. auch A. Poinsignon, Ödungen u. Wüstungen im Breis- 
gau, Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins N. F. II 349. 

*: Dingrodel v. Zarten, hg. v. Leichtlen 1826. 
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„Freudenbach“ umgedeutet worden. Ursprünglich mag der 
Name bloß für den obern Talast vom Herrenbach ab ge- 
golten haben, dann ist er wol auch weiter hinunter auf das 
Haupttal ausgedehnt worden. 

Die Wagensteige trägt ihren Namen auch schon seit 
alter Zeit. Es wird nicht zu bezweifeln gein, dass sie als 
Steige, d.h. steile Straße, welche das Befahren mit Wagen 
erlaubt, benannt ist, im Gegensatz zu einer Steige, die vor- 
zugsweise nur von Fußgängern und Saumtieren begangen 
ward. Als letztere darf wol die nächste Nachbarin der Wagen- 
steige, die Höllsteige — ebenfalls, und zwar heute vielfach 
kurzweg „Steig“ genannt — angesehen werden. Durch die 
Wagensteige führte ja die alte Straße über den Hohlen 
Graben auf die Baar und ins Schwabenland. Oben am 
Hohlen Graben führt sie auch noch den alten Namen „Hoch- 
straße“. Das war die alte Verbindung Freiburgs nach Osten, 
und sie sollte es .als Bahnstrecke noch heute sein, während 

leider die Höllentalbahn, die ihrer starken Steigung und kur- 
zen Biegungen halber niemals sich zu einer wirklich leistungs- 
fähigen Durchgangsbahn entwickeln kann, ihr den Haupt- 
verkehr abgenommen hat. Das herrliche Höllental hätte nicht 
durch den Einbau der Eisenbahn entstellt und seiner wahren 
Romantik entkleidet zu werden brauchen. 

Ich habe oben den Namen Wagensteige den Umständen 
gemäß erklärt und mich: dabei nicht den Forschern an- 
geschlossen, die darin die „Steige eines Wago“ sehn wollen **. 
Mit Wagensteig zusammen gewöhnlich genannt und als das- 


+2 So wol auch A. Krieger, Topogr. Wörterbuch v. Baden. 2. Aufl. 
Il, 300, s. unter Wagenbach und Wagenstadt. O. Heilig, Die Ortsnamen 
v. Baden (Karlsruhe 1906), ist leider unvollständig und lässt hier wie 
so oft im Stich. Übrigens geht er meist auf Krieger zurück. Vgl. 21 
Wagenbücher Hof und Wagenschwend. M.R. Buck, Oberdeutsches Flur- 
namenbuch, Stuttgart 1880, 291 stellt die Ortsnamen Wagenbreche, Wagen- 
lucke zu unserm „Wagen“, aber Wagenhard zu dem Personennamen Wago. 
Auch Förstemann, auf dessen Altd. Namenbuch die Deutung zurück- 
geht, weiß nur von dem alten Wago. Es wird aber offenbar eine Zwei- 
heit des Ursprungs für alle mit Wagen- zusammengesetzten Ortsnamen 
anzunehmen sein. 
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selbe angesehen wird der Locus, qui Waginstat vocatur, in einer 
Urkunde vom Jahr 1125, durch welche Bischof Ulrich von 
Konstanz einen Zehntstreit zwischen Kloster St. Märgen und 
der St. Gallischen Kirche Zarten schlichtet*®. Die Kloster- 
herren beanspruchten danach den Zehnten bis zu dem Ort 
Waginstat. Wärg darunter Wagensteig im engern Sinn, 
d. h. der Standort der Kapelle, zu verstehen, so wären die 
Mönche sehr bescheiden gewesen, denn ihnen gehörte ja das 
Tal bis zur damals Hohenbergischen Gemarkung Buchenbach, 
also bis zum Diezentobel. Vielmehr ist gerade dort beim 
jetzigen Albrechten- und Brissenhof am Diezentobel der Ort 
„Wagenstatt“ zu suchen, nachdem wahrscheinlich — urkund- 
lich seit 1379 — das Tal „Wagensteige“ genannt ward. Die 
alte Sprache hat für unsern Begriff „Fahrstraße“ gewöhnlich 
die Worte wagen-sträze und wagen-wec, daneben erscheint 
wagen-vart und -vurt für „mit Wagen durchfahrbare Furt“. 
Mhd. steige bedeutet „steiler Weg“, stat: „Stätte, Stelle, Ort, 
Raum‘; schließlich auch „Stadt, Ortschaft“. Bedeutet Wagen- 
steige danach „befahrbarer Steilweg“, so ist Wagenstatt: „Ort, 
Stätte zur Aufbewahrung oder Unterbringung von Wagen.“ 
Ähnlich ist Wagenschopf, Wagenschuppen, Wagenstelle, Wagen- 
stall, Wagenhaus*. Wie unser Waginstat bei Buchenbach 
im Anfang des Wagensteigtals liegt, da wo es ins Gebirg 
hineingeht, so etwas mehr nördlich das Dorf Wagenstatt bei 
Kenzingen im Eingang des Bleichtals an der alten Straße, 
die über den Streitberg und die Steig nach Schweighausen 
und über Welschensteinach hinüber ins Kinzigtal führt. Auch 
hier spukt jener Ursiedler „Wago“. Allein ich halte es für 
näherliegend, beide Wagenstätten als Ausspannorte vorm Beginn 
der eigentlichen Steigung für die ins Gebirg gehenden Last- 
wagen anzusehen. 

Wenn auch das Volk noch das ganze Tal Wagensteige 
nennt, obwol in seinem Eingang ein selbständiges Dörflein 
Buchenbach mit seinen zerstreuten Höfen liegt, das seinen 


43 Urkundenbuch v. St. Gallen, hg. v. Wartmann III, 693. 
#4 Grimms Wtb. XIII, 469 ff. 
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Namen von dem aus dem Pfaffentobel von Süden her in den 
Talbach mündenden Bächlein hat, so ist doch amtlich unter 
diesem Namen nur die Gemeinde Wagensteig mit ihrer die 
westlichen Höhen bis zum Kamm des Kappenecks, Sommer- 
bergs, Winterkapfs und der Wolfsteige bis auf den Zweris- 
berg, die östlichen mit einem Teil des Schweigbrunnentals 
und der Spirze bis zum Freiel und zum 1122 m hohen Hoh- 
wart und mit dem Otten umfassenden Gemarkung zu ver- 
stehen. Aus dem Schweigbrunnen, Herrenbach, Spirzen-, Gries- 
und und Diezentobel erhält hier der Talbach starke Zufuhr. 
Oberhalb des Schweigbrunnentals beginnt das Gebiet des 
1118 von dem Straßburger Dompropst Bruno von Hohenberg 
gegründeten Augustinerkorherrnstifts St. Marienzell, jetzt 
St. Märgen, das heute nur noch beliebte Sommerfrische ist, 
während die nachbarliche stolze Benediktinerabtei St. Peter 
noch als geistliche Bildungsanstalt dient. 

Mehrere Wässerlein vereinen sich bei St. Märgen unter 
der auf vorgeschobner Höhe liegenden Ohmenkirche. Deren 
stärkstes kommt von Osten aus dem Holzschlag, einer engen 
Schlucht, in der einzelne Höfe und viele kleine Mühlen ein- 
gebettet sind. Auch dieses muntere Bächlein wird von zwei 
Hauptarmen gebildet. Deren nördlicher kommt über die 
Schweighöfe vom Turner herab. Der sonderbare Name 
dieser von einer Kapelle überragten Häusergruppe, die auch 
ein weitbekanntes Gasthaus enthält, hat nichts mit der edlen 
Turnerei zu tun, sondern stammt von dem nach seinem festen 
„Turn“ beim Wiehrebahnhof der Höllentalbahn zu Freiburg ehe- 
dem genannten ritterlichen Geschlecht der Turner, die 1293 
mit der Burg und Herrschaft Wiesneck die Vogtei über das 
Kloster St. Märgen erwarben. Der andere Arm des Bächleins 
greift in das tiefeingeschnittene Erlenbachtälchen hinein und 
kommt herab aus einem kleinen Mühlweier beim Wilmenhof 
unter dem Hohlen Graben. Die Straße von Hinterzarten 
her zieht über das mit seinen zerstreuten Höfen und der hoch- 
ragenden, alten Kirche und Dorflinde über 1000 m hoch, 
weithin sichtbare und weithin blickende Dorf Breitnau beim 
Turner zwischen zwei Höhen hindurch, dem Hohlen Graben 
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im Norden (1047 m) und dem Doldenbühl im Süden 
(1099 m). Der Doldenbühl, der, wie überhaupt die ganze 
Gegend am Turner, eine reizende Aussicht, besonders nach 
Neustadt, der Hauptstadt des hohen Schwarzwalds, zu bietet, 
hat seinen Namen von dem unter ihm gelegenen Doldenhof, 
der wieder nach einem der weitverbreiteten Wälderfamilie 
Dold angehörigen Besitzer benannt ist. Merkwürdiger ist der 
Name des Hohlen Grabens. Er ist nicht alt überliefert. Sehr 
wahrscheinlich stammt er erst aus dem 17. Jahrhundert, aus 
der für Freiburg, das Breisgau und den Schwarzwald so 
schrecklichen Zeit des Dreißigjährigen Kriegs, denn die noch 
heute gut erkennbaren, gegen Westen gerichteten Befestigungen 
am Hohlen Graben und Doldenbühl, aus starken vieleckigen 
Schanzen und verbindenden Gräben und Brustwehren bestehend, 
sind wol während dieser verhängnisvollen Kriegswirren an- 
gelegt worden. Sie haben auch bei des Baiernführers Mercy 
schweren Rückzugsgefechten im Jahre 1644 Dienste getan, 
sind aber nicht etwa damals erst erbaut worden. Die starken 
Gräben müssen den Umwohnern aufgefallen sein und mögen 
so die Namengebung veranlasst haben. 

Für Geschichte und Ortsbeschreibung der Gegend ist 
von höchster Bedeutung eine alte Urkundensammlung des 
Klosters St. Peter, die nach ihrer altertümlichen Form 
Rotulus Sanpetrinus genannt wird. Während man später 
die Buchform für solche Sammlungen von Abschriften aller 
für den betreffenden Besitz wichtigen Urkunden vorzog, ist 
für dieses alte Schriftwerk die uralte Form der Bücherrolle 
gewählt. Der Rotulus besteht aus 16 zusammengenähten 
Pergamentstücken, die zusammen 630 cm lang und 21 cm 
breit sind. Es ist zu Beginn des 13. Jahrhunderts von meh- 
reren Händen beschrieben und umfasst die Zeit von 1095 bis 
1203*°. Für uns besonders wichtig darin sind zwei, natürlich 
lateinisch abgefasste Beschreibungen der Grenzen des klöster- 
lichen Grundbesitzes aus dem Jahre 1112. Die alten Grenzen 
lassen sich fast in allen Punkten noch feststellen und fallen 





“#5 Hg. v. Weech im Freiburger Diözesanarchiv XV, 
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noch heute fast ganz genau mit den Gemarkungsgrenzen der 
Gemeinden zusammen, die sich in den Grundbesitz des Klosters, 
geteilt haben“. In der.ersten kurzen Grenzbeschreibung wird 
die Quelle der bei Riegel mit Dreisam und Elz zusammen in 
den Leopoldskanal sich ergießenden, das herrliche, wein- 
berühmte Glottertal bildenden Glotter als Glöttronsprinc, dann 
als Grenzpunkt zwischen Steinibach ...... Hirzbere — beide nalıe 
beisammen heute als Steinbach beim Gasthaus zum Hirschen 
zwischen Turner und St. Märgen, am St. Märgener Pfisterwald, 
und als Hirzbühl und Hirschwinkelbühl an der Wildgutach — 
und Wisinegga — als die öfter genannte alte Burg Wiesneck 
am Eingang von Iben- und Wagensteigtal erkennbar — der 
Ursprung der Dreisam als Treisimesprine genannt. Mhd. sprine 
bedeutet Quelle, wir haben statt des einfachen, schönen Worts 
das schwerfälligere „Ursprung‘“. 

Noch genauer lässt sich der Ort der Dreisamquelle durch 
die ausführlichere Grenzbeschreibung bestimmen. Sie geht aus 
von einem Ahorn auf dem Kandel -— mit 1243 m einer der 
Schwarzwaldriesen —, nennt den Ursprung des durch einen 
außerordentlich malerischen und romantischen, in wilder Ein- 
samkeit versteckten Wasserfall berühmten Zweribachs: Tiweren- 
bachgesprenge und die heutige Wildgutach: Wüta. Im weitern 
Verlauf ist genannt Welschenordera, heute das vom Hohlen 
Graben nach Neustadt ziehende Jostal, dann der Grenzpunkt 
Hern Chüngevelle — also eine gevelle, d. h. eine Schlucht, die 
irgendwelche Beziehungen zu irgend einem Herrn (Ritter) 
Kuno hatte, von welchem Namen wol noch heute der Kuhnen- 
bach im obern Jostal zeugt —, ferner der Grenzpunkt Bern- 
houpten und endlich der Werispach, d. h. das beim heutigen 
Zwerisberg (= zu, ze Werisberg) in den Wagensteigbach 
fallende Wässerlein, und von da gehts über den Bergkamm 
(Wolfsteige, Winterkapf, Sommerberg, Kappeneck, wie oben 
schon festgestellt — eine herrliche Wanderung) bis zur Burg 
Wisenegge. 

Bernhoupten ist Dativ der Mehrzahl zu mhd. Berenhoubet 


46 Ich denke dies an andrer Stelle näher zu begründen. 
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Houbet bedeutet „Spitze, Anfang“, in Ortsnamen meist „Quelle“. 
‚Der erste Teil des Worts ist als Genitiv des Namens Bero 
oder des mhd. ber = Bär zu deuten?”. Also befinden wir uns 
hier an den Quellen, die nach einem Manne namens Bero oder 
nach einem Abenteuer mit Bären genannt sind. Der Ort, der 
vielleicht sogar bewohnt war, wird noch öfter in Urkunden 
erwähnt und gilt ebenso als Grenzpunkt des Klosterguts von 
St. Märgen“. In einer deutsch abgefassten Erklärung der 
lateinischen Grenzbeschreibung sagt Abt Placidus ums Jahr 
1662: „Bernhaupten. Haist noch also, vor dem Holen Graben 
ausser auf der hohe bei dem ursprung der Treisamen, da 4 
herrschaften, als Fürstenberg, St. Peter, Freyburg und Sickingen 
aneinander stossen.“ Eine spätere, noch nicht veröffentlichte 
Grenzbeschreibung von 1718*? sagt: „In montanis Holengraben 
locus principalior est Bernhaubten, juygum olim locandis muni- 
mentis artissimum ...nota tamen et caesareo et gallico militi.“ 
Der fleißige Forscher Pater Gregorius Baumeister°’ von 
St. Peter bemerkt zum alten lateinischen Text: „Origo fluwü 
Treisamae, quam ipsemet vidi. Ist ein kleine Lachen unter der 
Hohlengraben-Schanz, ad jugum montis Hirzberg, qui hodie 
Dernhaupten vocatur. Aus dieser Lachen kommt das Wasser 
schier ohnvermerkt, worzu aber weiter unten hin und wieder ein 
Bächlein fließet.“°! Baumeisters Angaben sind nicht ganz klar, 
denn Hirschberg und Bernhaupten müssen, wie wir schon 
sahen, unterschieden werden. Es könnte allenfalls der Name 





“7 Zu mhd. ber = Eber wie A. Krieger, Topogr. Wörterbuch ® II 
161 will, kann es nicht gehören, da dies ein starkes Maskulinum ist. 
Haupt könnte auch Berghanpt, Bergspitze bedeuten. Über den Ort vgl. 
auch Poinsignon, Ödungen u. Wüstungen im Breisgau ZGO N. F. 
Il, 333. 

#8 Urk. des Heiliggeistspitals zu Freiburg I, 414: 1357. 

4 Ich gedenke sie im Zusammenhang mit einer Erklärung der 
ältern Beschreibung im Rotulus Sanpetrinus herauszugeben. Sie ist erhalten 
in Ulrich Bürgis Rete documentorum, Hs. 452 der Universitätsbibliothek 
zu Freiburg i. B. | 

5° J. Mayer, Geschichte der Benediktinerabtei St. Peter, Frei- 
burg i. B. 1893, 172 ff. 

51 J. Bader, Badenia II, 1862, 236. 
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Bernhaupten sich verschoben haben. Endlich spricht sich der 
Dingrodel von Zarten schon 1397 so aus: Vnd das wasser ist 
ouch nit vogtber, das da entspringet ze Bernhoupten, daz da 
heisset Treisem. 

Noch steht beim Hohlen Graben, gegenüber dem kleinen 
Wirtshaus „zum schwarzen Kreuz“, ein alter Grenzstein jener 
vier Gebiete mit dem Adler von Fürstenberg, den Schlüsseln 
von St. Peter, dem Kreuz von Freiburg und den fünf Ballen 
von Sickingen und auf der Höhe des Hohlen Grabens ein 
Zweimärker mit den Zeichen von Freiburg und St. Peter. 

Bernhaupten lag jedenfalls auf der Westseite des Hohlen 
Grabens, an der Straße vom Turner nach St. Märgen, beim 
Christenmartis- oder Wilmenhof. Mit größter Wahr- 
scheinlichkeit ist der kleine Mühlweiher beim Wilmenhof, 
dessen Abfluss den Erlenbach bildet, als Ursprung der Drei- 
sam anzusehen und soweit mögen Erlenbach und Wagen- 
steigbach sich mit dem alten, fremdartigen Namen 
Dreisam schmücken. 

Der Name der Dreisam hat schon oft — allzuoft möchte 
man seufzen — die Forscher beschäftigt, ohne dass bisher der 
Gang der Untersuchungen völlig befriedigt hätte. Es lohnt 
sich nicht, all diesen Versuchen ins einzelne nachzugehen; nur 
das Wesentliche und ernsthaft zu Nehmende sei mitgeteilt. Hier 
gebührt Heinrich Schreiber, dem hochverdienten Geschicht- 
schreiber der Stadt Freiburg, der Vortritt. Er hat das große 
Verdienst, die Geschichte seiner Vaterstadt von allen ..Seiten, 
in allen Beleuchtungen in zahllosen größeren und kleineren 
Schriften und Aufsätzen in volkstümlicher Fassung behandelt 
und dadurch dem Freiburger Bürgersmann geschichtliche 
Kenntnisse und eine allgemeine Wertschätzung der Geschichte 
eingeprägt zu haben, die nicht allenthalben zu finden sind. 
Nicht in hochgelehrtes Gewand hat er seine Forschungen 
gekleidet, sondern in richtiger Erkenntnis von der Bedeutung 
geschichtlicher Anschauungsweise hat er jede Gelegenheit 
benutzt, geschichtliche Mitteilungen an Stellen, die jedermann 
zugänglich waren, unter die Leute zu bringen. Andere haben 


ihm nachgeahmt, und so ist z.B. in den Freiburger Adress- 
Alemannia N, F. 8, 3. 12 
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kalendern eine Reihe von Abhandlungen aus der Vergangen- 
heit Freiburgs und des Badischen Oberlands erschienen, deren 
Wert noch heute gilt. Im Adresskalender von 1844 behandelt 
so Schreiber den Schlossberg bei Freiburg und bei Gelegen- 
heit der keltischen Vergangenheit auch den Namen unsrer 
Dreisam°?., Er lehnt es ab, dass der Name vom Zusammen- 
fließen dreier Bäche stamme, denn die Dreisam führe den 
Namen schon von ihrem Ursprunge an, den er nach dem 
Dingrodel von Zarten bei Bernhoupten fand. Er wendet den 
Blick auf eine andre Dreisam im altkeltischen Norikum, 
die bei Traismauer in die Donau fließt und durch eine 
römische Inschrift als Tragisa bestimmt sei wie Traismauer 
durch die Peutingerische Tafel als Trigisama, welche beide 
später als Treisima erscheinen. Aus „den heutigen Überresten 
des Altkeltischen* weist er ein Wort Traiz und Treiz = Sand 
und Zraesa = versanden nach und deutet danach Dreisam als 
Sandbach. | Ä | 

F. J. Mone, ein gleichfalls um die Badische Geschichte 
hochverdienter Forscher, aber weit mehr als Schreiber ein Ver- 
treter des „Keltismus“, ist andrer Meinung’®. Er denkt an 
ein keltisches träigh, das ein durch Rücktritt des Wassers 
bloßgelegtes Ufer bedeute, womit traiz = Meerenge, enges 
Rinnsal, zusammenhänge. Demnach würde die Dreisam deutsch 
„Dürrenbach“ heißen. Schreiber habe aber mit Recht die 
breisgauische Dreisam der österreichischen Treysen gleich- 
gestellt. Dagegen erfordern die Formen Tragisa und Trigi- 
samo eine keltische Wurzel trag, woraus tragsa oder tragisa 
und Zraisa werden konnte. Traisa-m sei eine deutsche Bildung; 
doch sei auch das alte Tyigisamo zu beachten, nur wisse er 
nicht, was sam ‚heißen solle. Keltisch tragisa bedeute lat. 
torrens. | 

Auch Adolf Bacmeister, er Bebsunte Namenforscher, 
hat sich mit unsrer Dreisam abgegeben, ohne jedoch zu 
einem endgültigen Urteil zu kommen. Einesteils denkt er bei 
der Dreisam und dem österreichischen Traisen doch wol an den 


5” Ebenso in seiner Gesch. der Stadt Freiburg I, 3. 
53 Urgeschichte des bad. Landes I (1845), 127. 
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Zusammenhang mit dem Zahlwort tri®*, andernteils stellt er 
den Namen mit dem Nebenfluss der Donau Zusam zusammen, 
den er auf vordeutsches Tusama = Togisonus zurückführt. Auch 
ein italischer Fluss Togna hieß keltisch Togisonus = der lieb- 
lich tönende°®. | 

Mit Michel Richard Buck, dem Namenkundigen, ist 
dann die Forschung bisher zum Abschluss gekommen®®. Er 
findet eine überraschende Übereinstimmung unserer alten Fluss- 
namen mit denen Galliens, Britanniens, Spaniens und Italiens 
in Gefüge und Wortlaut. Meist bestehen sie aus einem ein- 
fachen Verbalstamm mit ein- oder mehrsilbiger Ableitungs- 
endung. Unter „Derevation mit m“ führt er auf als deutsche 
Beispiele: Met-am-a (Metmen), Zus-em-a (Zusam), Dreis-im-a 
(Dreisam), als welsche: Trig-is-am-um (Traisen), An-em-o (Ita- 
lien) usw. Der Bedeutung nach findet er in Übereinstimmung 
mit Th. Lohmeyer?°” neben einfachem „Wasser, Fluss“ die 
Begriffe „Der Gehende, Laufende, Fließende, Eilende, Lang- 
samgehende, Stagnierende, Sumpfige“ oder „Der Murmelnde, 
Rauschende, Tosende, Brüllende“, oder „Der Helle, Glänzende, 
Wüste, Braune, Dunkle, Schwarze“ in den Flussnamen ver- 
treten. Dreisam und Traisen stellt er zu einem Stamme 
trag-, gr. tLeyw, got. thragjan —= laufen, ir. traig = Fuß, 
altgall. vertragos = Windhund, d.h. valde velox. „Tragisamunı 
klingt wie ein gall. Superlativ, wie ein@solcher vielleicht auch 
in den gall. Ortsnamen Segesama, Belisama, Venaxamodurum 
u. dgl. vorliegt. Dann wäre Tragisama = velocissima, was 
freilich nur von einem der Quellbäche der Dreisam ausgesagt 
werden könnte.“ Er hält Dreisam also irrtümlich nur für 
den Namen des Unterlaufs eines aus mehreren Quellbächen 
entstandenen Flusses °®. 


5 Alem. Wanderungen I (1867), 73, Anm. 2. 5 Ebd. 125, Anm. 3. 

56 T[Jjnsere Flussnamen, Alemannia VIII (18820), 145 ff. — Gallische 
Fluss- und Ortsnamen in Baden, Ztschr. f. Gesch. d. Oberrheins XXXXI, 
N. F. III (1888), 328 fl. 

57 Beiträge zur Etymologie Deutscher Flussnamen. Gött. 1881. 

5 Worin ihm Alfred Holder, Altcelt. Sprachschatz II, 1901/2, 
nachfolgt. 
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Die neueren Keltisten Alfred Holder — in seinem 
„Altceltischen Sprachschatz* — und Rudolf Thurneysen 
— nach persönlicher Mitteilung — schließen sich dieser Auf- 
fassung an; doch scheint Holder noch zu zweifeln, da er unter 
*samo-, Ir. sam, same — Ruhe, zu häma = gleich, noch mit 
Fragezeichen aufführt Segi-samus, Trigisamum, * Tragisamus ; d.h. 
also, er ist nicht völlig davon überzeugt, dass eine Superlativ- 
bildung vorliegt, sondern hält Zusammensetzung für möglich. 

Nehmen wir zunächst an — wovon noch zu reden sein 
wird — dass der Name Dreisam deutsch nicht zu erklären 
sei, So müssen wir zunächst der keltischen Deutung einige 
Wahrscheinlichkeit zugestehen. Nicht nur dass eine Reihe 
von benachbarten Flussnamen wie Brigach und Breg, Kander, 
Neumagen, Oos, Murg und auch Ortsnamen wie Breisach und 
Zarten keltisch sind, die Dreisam bespült ja die Wälle der 
— nach den Ausgrabungen zu urteilen -— keltischen Flieh- 
burg Zarten — Tarodunon. Aber die Namensform könnte 
Bedenken erregen, denn sie muss als Superlativ angesehen 
werden, und Ortsnamen dergleichen sind immerhin selten. 
Es kann auf das Höchst bei Neustadt im Schwarzwald und 
die verschiednen andern Höchst verwiesen werden. Auch 
haben wir die alte Superlativbildung im Personennamen Hen- 
gist®®, vielleicht auch im Namen Ernst. Im Namen Dreisam 
muss jedoch das alte Superlativsuffix stecken, das im gr. 
hebdomo-, lat. infimo-, minimo-, optimo-, primo-, decimo-, plurimo- 
und auch in summo- aus *sup-mo- sich findet, ebenso wie im 
got. hleiduma, aftuma, iftuma, hinduma, fruma und in dem 
Hauptwort miduma = Mitte zu midjis = mitten. Auch der 
oberste der Namenforscher, Ernst Förstemann, hat kein 
Bedenken gegen die Superlativform und erinnert an den Orts- 
namen Metama (Metten zwischen Straubing und Passau) und 
den Flussnamen Metama‘°®. Gerade dieses Flüsschen Mettma 
geht uns näher an, denn es durchfließt das Gebiet zwischen 
der Schlücht und Schwarza bei Rothaus im südöstlichen 


5? Worauf mich F. Kluge aufmerksam macht. 
60 Die deutschen Ortsnamen. Nordhausen 1863, S. 231. 
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Schwarzwald®!, Schon im 12. Jahrhundert erscheint es als 
fluvius Metima, aqua Mettema, später als Meima. Auch nach 
ihrem Lauf mitteninne zwischen den stärkeren Flüsschen 
Schlücht und Schwarza ist ihr Name unzweifelhaft als mmetama 
d = mittleres Gewässer, zu ahd. metamo, zu erklären. Wir 
haben also hier eine dem keltischen Superlativ Dreisam ent- 
sprechende deutsche Bildung. Vielleicht kann auch die bairische 
Zusam (alt Zusema), die bei Donauwört vom Süden her in die 
Donau mündet, hierzu gestellt werden, wenn auch der Name 
der zu ihrem Gebiet gehörigen Stadt Zusmarshausen (Sus- 
morahusen 889) Bedenken erregt. 

Der Traisen in Niederösterreich, ein südlicher Neben- 
fluss der Donau, kommt herab vom Traissengebirge, fließt 
vorüber an dem Orte Traisen und an St. Pölten (ad sanctum 
Hippolytum) und mündet bei Traismauer in die Donau. Eine 
lateinische Inschrift stellt den alten Namen des Flusses als 
Tragisa fest und die Peutingerische Tafel den von Traismauer 
oder Traisen als Trigisamo, das ohne Zweifel in Tragisamo zu 
bessern ist‘®. Schon in einer Urkunde Ottos II. für das Bis- 
tum Passau vom Jahre 976 werden die Klöster cella sancti 
Floriani martiris atque Treisma dem monasterium sancti Ypoliti 
übergeben. Hier ist zwar der Ort und nicht der Fluss ge- 
meint, aber beider Namen sind gleich. Im 13. Jahrhundert 
erscheint der Fluss als Treisma, Traisma oder Treisem. Die 
Urkundenformen sind also völlig gleich denen unserer Drei- 
sam®®. Aber schon hundert Jahre früher, zum Jahre 864, 


61 Krieger, Topogr. Wörterbuch’, 186 begnügt sich damit, den Namen 
nach Buck, Alem. VIII, 147 für „vordeutsch“ zu erklären. Auch Metten- 
bach, Mettenberg, Mettenbuch, Mettenzarten und Mettnau gehören hierher 
und nicht zu einem Personennamen Metto. Ebenso bei Zürich Mettmen- 
hasli zwischen Ober- und Niederhasli. Vgl. auch Buck, Oberd. Flur- 
namenbuch, 177; Heilig, Ortsnamen, 21. Ferner Studer. Schweiz. 
Ortsnamen, 169: Mettenberg und Mettmenstetten. 

62 Orelli 1331 und Weltkarte des Castorius, hg. v. Konrad Miller, 
Seg. V, 1, an der Donau oberhalb Vindobona. 

63 Vgl. oben S. 163. — Nicht hierher gehört nach freundlichen Mit- 
teilungen von Prof. Dr. A. Walde in Innsbruck die tirolische Trisanna, 
die mit der Rosanna vereint als Sanna bei Landeck in den Inn mündet. 
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ist die Form Dreisima belegt in der Urkunde, durch 
die der Priester Rumolt seine erworbene Besitzung in 
Muntinchova marca circa fluuium Dreisima sita dem Stift 
St. Gallen überträgt‘. Das alte Mundenhofen, der ehemals 
der Universität gehörige Mundenhof, jetzt städtisches Riesel- 
feldgut, liegt nahe der Dreisam zwischen Lehen und Umkirch 
westlich von Freiburg im Mooswald. 

Gegen eine Gleichstellung der Namen Dreisam und 
Traisen wäre nichts einzuwenden, wenn nicht die Annahme 
des Übergangs der Lautgruppe -agi- über -aji- in -ai- in so 
früher Zeit Bedenken erregte. Das Althochdeutsche hat be- 
kanntlich aga, agi, egi, igi erhalten®, also durchweg Formen 
wie magad, tagading, egidehsa, gitregidi, ligit, gegenüber mhd. 
meit, teidinc, eidehse, getreide, lit. Die größte und frühste Aus- 
dehnung hat diese Verschleifung des g im Mittel- und Nieder- 
deutschen erfahren, während sie im Oberdeutschen später 
eintrat. Dies gilt für die freie Sprache, deren verschliffene 
Formen stets durch die Analogie der Formen mit erhaltenem 4 
beeinflusst wurden. Neben der lautgesetzlichen Form teidine 
stand fac, neben getreide: tragen, neben lit: ligen usw.: da 
konnte sich leicht das alte g halten oder neu eindringen. 

Anders wars in den Namen, und zwar sowol der Orte 
als der Menschen. Schon dadurch, dass sie meist Zusammen- 
setzungen sind und aus mehreren ursprünglich volltonigen 
Silben bestehen, neigen sie zu starker lautlicher Verschleifung 
ihrer Bestandteile. Dazu noch wurden ihre Zusammensetzungs- 
glieder offenbar schon früh nicht mehr als Sinnworte ver- 
standen, sondern galten einfach als namenbildende Worte. 
Auch der sicher belegte Brauch, dass Vater und Mutter dem 
Kinde je einen Teil ihres Namens abgaben, hätte wol allein 
kaum genügt Namen wie Hilt-gunt, Hadu-wic usw., also mit 
gleichbedeutenden Gliedern, zustande zu bringen, wenn bei der 


6 Neugart, Cod. dipl. Alem. I, 345 und. St. Gall. U. B. II, 118, 
No. 504, wo allerdings Muntinchova irrig als Mundingen im B.-A. Emmen- 
dingen erklärt ist. 

65 Die Behandlung des Fremdworts magister = meistar ist kein 
Gegenbeweis. 
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Namenbildung beide Glieder ihrem Sinne nach klar empfunden 
worden wären. So sind denn die Namen früh dem Einfluss 
der freien Sprache entzogen worden und gehen in mancher 
Beziehung eigne Wege, zeigen teils den frühern, teils den 
spätern Lautstand gegenüber der Sprache ihrer Zeit. Wenn 
wir also schon früh, in noch althochdeutscher Zeit, in den 
Zeugenreihen der Urkunden Namen wie Meinar, Meinho, Mein- 
hilt, Reinolt, Einhart usw. finden®®, so ist durch diese Formen 
festgestellt, dass die Verschleifung des g damals wirklich 
schon stattfand, wenn auch gleichzeitige Texte sie in ihren 
Sinnworten noch nicht aufweisen. 

Zwar ist bei unsrer Dreisam eine Form mit -agi- oder 
-igi- nicht überliefert wie beim Traisen in Niederösterreich, 
und zwar ist die Form mit -ai- beim Traisen ganze hundert 
Jahre später bezeugt als bei der Dreisam; doch ist die Mög- 
lichkeit der Verschleifung von -agi- in ai schon im 9. Jahr- 
hundert vorhanden . | 

Das einzige deutsche Wort, das zur Erklärung des Namens 
unsrer Dreisam in Betracht kommen würde, ist das, wie es 
scheint, oberdeutsch nur in Ortsnamen belegte treis, trais = un- 
bebautes Land, das in Mitteldeutschland sich häufig findet, 
und das H. Schreiber für keltisch ansah. Aber schon E. Förste- 
mann hat auf die Verbindung verzichtet, und zwar aus Grün- 
den, die auch für uns zwingend sind, nämlich die Unmöglich- 
keit, dies ireis auf altes *ragis zurückzuführen, wie doch durch 
die Namenüberlieferung des niederösterreichischen Traisen ge- 
fordert wird ®®. | 


6° Neugart, Cod. dipl. Alem. I, S. 235 Reinhart Löffingen 838; I, 257 
Einhart Denkingen in der Bertoldsbaar 8465 I, 87 Raingerus Seitingen b. 
Speichingen 786, I, 584 Reinger Männedorf am Zürichsee, I, 421 Renger 
Heldschweil im Turgau 879. Eigpert I, 446, Turgau 884 stellt offenbar 
eine Übergangsstufe dar. Auch Einhardus ep. Spirensis I, 565 Straßburg 
913 kann erwähnt und auf Einhart, Karls Minister, verwiesen werden. 
Ob Haino I, 31 759 und Tailo I, 48 769 hierher gehören, ist zweifelhaft. 
| 6° Zur Frage können verglichen werden: K. Weinhold, Aleım. Gram. 
$ 56, S. 54; Mhd. Gram. $ 89, 8. 79; W. Wilmanns, Deutsche Gran. 
I. $ 81, S. 66. H. Fischer, Zur Gesch. d. Mhd. Tüb. 1889. 

68 Altd. Namenbuch? II 479, vgl. Grimm, Wtb. II. 1408. 
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Somit ist der Flussname Dreisam keltisch, und 
zwar eine Superlativform zum Stamme Z/rag, der 
„laufen* bedeutet. 

Die Namenuntersuchung hat also nichts wesentlich Neues 
über das hinaus ergeben, das schon Mone vermutete. Trotz- 
dem war sie wol am Platz, da bisher die Deutsche Gram- 
matik zu kurz gekommen ist. Wir hatten, indem wir dem 
Laufe der Dreisam folgten, Gelegenheit, eines der schönsten 
und erinnerungsreichsten Gebiete zu durchstreifen, konnten 
uralte Stätten keltischer und germanisch-christlicher Kultur 
schauen und im Lichte geschichtlicher, orts- und sprach- 
kundlicher Forschung betrachten. Der würzige Tannennadel- 
duft und die frische Bergluft des Schwarzwalds und das reine 
klare Wasser seiner Brunnen hat uns gelabt, die alte Ge- 
schichte seiner Herrengeschlechter, Burgen, Städte und Klöster 
uns begierig gemacht, noch mehr zu erfahren. Ja, wenn wir 
noch weiter wandern dürften an die Stätten, wo die christlichen 
Bekenner St. Trudbert, St. Ulrich, St. Fridolin gelebt und 
wo mitten aus heimlich-grünem Schwarzwaldtal der wunder- 
liche, ungeheure, verödete Kuppelbau des fürstlichen Klosters 
St. Blasien aufsteigt. Oder zu den Uhrmachern, Holzschneflern, 
Bürstenbindern, Harzern und Köhlern in den Städtchen und 
einsamen Höfen des Gebirgs. Oder könnten wir in die fluss- 
durchrauschten Schluchten des Alb-, Schwarza-, Schlücht-, 
Wehra-, Wutach- und Gauchachtals eindringen, mit der obern 
Elz oder der Wildgutach uns durch die Berge drängen und am 
wundervoll wilden Zweribachfall rasten. Und wie herrlich 
wäre es, von der Tüllinger Höhe hinabzuschauen auf die große, 
schöne, deutsche Stadt Basel, die leider schon 400 Jahre nicht 
mehr dem Deutschen Reich angehört, oder vom Isteiner Klotz, 
wo jetzt die schweren Geschütze der deutschen Feste hinüber- 
dräuen zu dem unruhigen, gefährlichen Volk westlich über 
dem Rhein, die Blicke schweifen zu lassen in die breite, grüne, 
kirchturmbesäte Stromebene. Und wie freut sich des Jägers 
Herz, wenn er den Balzgesang des Auerhahns und Birkhahns 
in den Waldungen und Weidfeldern des Schwarzwalds be- 
lauschen kann! Und auch der Kaiserstuhl kann uns locken 
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mit seiner uralten verödeten Feste auf dem Mons Brisiacus, 
wo einst der mächtige romanische Burgturm der Zähringer 
ragte und heute noch das schöne Stefansmünster seine Türme 
hebt. Wie wonnevoll ist es, im Frühling dort zu wandern, 
wenn der Seidelbast seine frühen rötlichen Blüten treibt und 
unzählige Maiblumen und die großen weißen und violetten 
Anemonen erblühen und die Nachtigallen im Rheinwald locken. 

So reich ist das Gebirge, an dessen Rand wir wohnen. 
Auch der Blick in das kleine Gebiet der Dreisam hat es ge- 
zeigt. Darum lieben wir Freiburger unsre Stadt, unsre Drei- 
sam, unser Breisgau und unsern Schwarzwald. 


Johann Michael Moscherosch und sein 
Geburtsort Willstätt. 


Festgabe zur Denkmalsenthüllung 
von Johannes Beinert. 


Ein Kreis von Moscheroschverehrern aus Willstätt, 
Straßburg und ebenso auch aus den verschiedensten Gauen 
Deutschlands hat es unternommen, dem verdienten Satiriker 
Moscherosch einen Gedenkstein an seinem Geburtsorte zu er-' 
richten. Indem sie sich eins fühlen mit seinem Streben und 
dem Grundgedanken seiner satirischen Schriften, sind sie 
sich der bei ihm bemängelten Formvollendung literarischen 
Könnens durchaus bewusst. Aber Moscherosch ist vor allem 
eine Persönlichkeit, die uns wie ein getreuer Eckart aus dem 
Zusammenbruch des deutschen Volkstums während des Dreißig- 
jährigen Kriegs entgegentritt. Diese Persönlichkeit mit seinen 
Werken der Nachwelt erinnernd vor Augen zu führen, ist 
der Zweck der Denkmalsstiftung. Moscherosch schaut mit 
seinem biedern Sinn in unsere Zeit herüber, wo der deutsche 
Volksgedanke zur Wirklichkeit geworden ist. Er hat seiner- 
zeit den Untergang deutschen Wesens als die notwendige 
Folge der ‘Ausländerei und der Sittenverderbnis träumend 
vorgestellt. Seine Satire ist daher bitterer Ernst. Keine 
zweite ist so aus der Geschichte unseres Volks heraus- 
gewachsen wie diese. Daher hat Moscherosch auch ein wol- 
zubeachtendes nationales Verdienst. Seine Werke sind kultur- 
geschichtliche Denkmäler. Er war die letzte Blüte des Straß- 
burger Literatenkreises aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 
Ja, er ist geistig ihr Kind, ein Schüler und Nachfolger von 
Brant, Geiler, Murner und Fischart. Philander ist auch der 
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Vorläufer einer ganzen Romangattung im 17. Jahrhundert. 
Grimmelshausen und Christian Weise haben Moscheroschs 
Satire zu wertvollen Zeitromanen ausgebildet. Daher kann 
Moscheroschs Bedeutung wol einer solchen Ehrung, wie sie 
die Denkmalsstiftung in Willstätt sein will, wert erachtet 
werden. 

Bekanntlich ist Moscheroschs Pseudonym bei seinen 
ersten Ausgaben der Gesichte -„Philander von Sittewald‘“. 
Das letzte Wort ist eine Umstellung der Buchstaben seines 
Heimatorts „Wilstaedt“. Nun will Sittewald seinem Philander 
die ihm schuldige Ehre erweisen. 

Anlässlich der Denkmalsenthüllung sei es vergönnt, die 
Beziehungen Moscheroschs zu Willstätt hier zu behandeln. - 

Am 7. März 1601 erblickte unser Satiriker in dem Amts- 
flecken Willstätt das Licht der Welt!. Sein Vater, Michael 
Moscherosch, war. seit 1599 Kirchenschaffner daselbst und 
hatte als solcher die Verwaltung des Kirchenvermögens im 
oberen Bezirk des. rechtsrheinischen Teils der Grafschaft 
Hanau-Lichtenberg unter sich. Diese Kirchschaffnei wurde 
in den vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts bei der Ein- 
führung der Reformation an die Willstätter Amtsschaffnei 
angegliedert. Noch der Schwiegervater Michael Moscheroschs, 
Quirinus Beck, versah bis 1599 das Amt eines Kirchen- 
schaffners und Amtsschaffners: zugleich”. Wie Moscherosch 
nach Willstätt gekommen ist, ob durch Vermittlung seines 
Schwiegervaters oder zunächst nur seines Amts wegen, ist 
nicht festzustellen; doch Tatsache: ist, dass der junge Straß- 
burger alsbald die Tochter seines Amtsvorgängers als seine 
Braut auserkor und sie im Jahre 1600 heimführte. Ihr Name 
war Veronika. Das Jahr darauf schenkte sie Hans Michael 
als Erstgeborenem das Leben. Pate war der damalige Amt- 


! Nach alten Angaben finden wir als Geburtstag den 5. März an- 
gegeben. Moscherosch nennt aber selbst in einem Brief an seinen Freund 
Machner in Breslau den 7. März 1601. 

® Der mit Michael Moscherosch gleichzeitige Amtsschaffner war 
Adam Würtz, der am 11. Febr. 1613 dem 'Töchterchen Amalia Michael 
Moscheroschs Taufpate stand (Willstätter Kirchenbuch). 
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mann Ludwig von Böcklinsau, der Vater Philipp Ulmanns, 
des Freunds des jungen Moscherosch, der im Dreißig- 
jährigen Krieg Amtmann in Willstätt war. In der Zeit von 
1601 bis 1623 wurde die Ehe des Kirchenschaffners Mosche- 
rosch mit noch 11 Kindern gesegnet, von denen Euphemia, 
Maria Salome, Hans Ulrich, Maria Magdalena, Amalia, Hans 
Christoph, Maternus, Maria Jakoba und Quirinus ein er- 
wachsenes Alter erreichten?. Die elterliche Erziehung stand 
auf echt christlichem Boden, die das Einfache und Gute liebte, 
allen Tand und alle Heuchelei von Grund aus hasste. Der 
Satiriker sagt selbst, dass er „mit höchstem Fleiß auferzogen 
und zu Kirchen und Schulen evangelisch a Wahr- 
heit angehalten“ wurde. 

Da er aber ein „herrliches Ingenium“ merken ließ, wie 
er später sagt, so wurde er 1612 als elfjähriger Knabe nach 
Straßburg in die Lateinschule geschickt, um „Kunst und 
Tugend allda zu erlernen“. So erwuchs dem Kirchenschaffner 
Moscherosch keine geringe Aufgabe. Von den andern Söhnen 
scheint er gleichzeitig keinen in die Straßburger Schule ge- 
schickt zu haben. Um das Einkommen der Familie zu er- 
höhen, trieb er nebenbei auch Landwirtschaft. Da ihm 
aber der Grund und Boden, der ihm von Amts wegen über- 
lassen wurde, hierzu nicht genügte, so nahm er in den An- 
fangsjahren Güter von der Willstätter Gemeinde in Pacht. 
So zahlte er noch 1617 einen Mattenzins im Betrage von 
50 8#. Bei seinen Mitbürgern stand der Vater Moscheroschs 
bald in achtbarem Ansehen. 1612 wurde er unter die Heim- 
burger gewählt, die drei Waldmeister, wie sie auch genannt 
wurden. Jährlich wechselte dieses Ehrenamt. Das Resultat 
beim Rechnungsabschluss war jedoch, dass die drei Wald- 
meister den Fehlbetrag von 35 # 13ß 10 d selbst erlegen 
mussten. 1618 versah Michael Moscherosch auch das Amt 
eines Gerichtsschöffen, wie aus einer Kaufurkunde hervorgeht 
über drei Viertel Matten, die er für 70 fl. zu Eigentum er- 





° Vgl. Obser, Euphorion V, 471—475, Zur Lebensgeschichte Mo- 
scheroschs. und das Willstätter Kirchenbuch. 
* (iesichte Philanders von Sittewald I 5. 
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warb. Die Verhältnisse der Familie scheinen sich in den 
zwanziger Jahren zusehends gebessert zu haben, da man ihm 
auch im Jahr 1623 in der Willstätter Gemeinderechnung 
113 & 18 ß schuldig blieb’. Da Hans Michael in diesen 
Jahren dem Studium oblag, sind die Anzeichen einer glück- 
lichen Vermögenslage der Eltern um so wichtiger. 

Während seiner Schulzeit besuchte der junge Willstätter 
die Eltern selten, dagegen weilte er in den Ferien regelmäßig 
bei ihnen. Eltern und Geschwister kamen während der 
Woche oft nach Straßburg zu ihm, auch der Vater. Jedes- 
mal brachten sie ihm etwas mit. Das machte ihm solche 
Freude, dass er es fast immer in seinem Schreibkalender ein- 
trug‘. Neugierig fragte er nach den Ereignissen zu Hause 
und trug sie, wenn sie ihm wichtig schienen, gewissenhaft 
ein. Wir besitzen besonders interessante Einträge aus den 
Jahren 1619—1622. An den Namenstagen beschenkte er 
jedes seiner Angehörigen mit einer Kleinigkeit, z. B. mit 
Marzipan, Nesteln oder einer Nählade. Besonders machte 
es ihm Freude, wenn er so die Geschwister überraschen 
konnte. Bei seinem Lehrer Crusius stand er in besonderer 
Gunst. Einmal verehrte er ihm. ein Gedicht nebst einem 
Goldgulden. In den Jahren 1620 und 1621 besuchten die 
Lehrer. Crusius und Bernegger ihn und seine Eltern in Will- 
stätt anlässlich der Messe am zweiten Dienstag im Oktober. 
Nach einem Besuche im Jahre 1621 (9. Juli) fuhr er auf 
einem Floß in der Kinzig nach Straßburg zurück. In diesen 
Jahren 1619—1621 hatte Moscherosch viel mit einem Fuß- 
leiden zu tun. Er war im Jahr 1619 (Januar) wahrschein- 
lich in Willstätt vom Pferd gefallen und hatte den Fuß ver- 
staucht. Erst nach drei Vierteljahren war der Fuß notdürftig 
geheilt, weshalb er bis dahin oft von der Schule fernbleiben 
und ärztliche Hilfe beanspruchen musste. Der Fuß brach . 
aber in der nächsten Zeit wieder auf, so dass er noch 1621 


5 Für die Wolhabenheit der Familie Moscherosch in Willstätt 
sprechen vor allem die späteren zahlreichen Liegenschaftsverkäufe. 

6 Moscheroschs Schreibkalender wurde herausgeg. v. A. Schmitt, 
Zeitschrift für Bücherfreunde 1899, 
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eine Heilung durch Aderlass versuchte, ein Heilverfahren, das 
er später im Podagramm als eine gauklerische Kunst lächer- 
lich machte. Besonders aufzeichnungswürdig erschienen ihm 
die Schulereignisse und die Nachrichten vom Kriege. Damals 
fiel ihm schon das Treiben der Soldaten und anderer Leute, 
die auf Kosten des Kriegs lebten, auf. Die zunehmenden 
Verbrechen in Straßburg erfüllten ihn mit Entsetzen. 

Im Jahre 1620 bezog Moscherosch die neuerrichtete 
Universität in Straßburg. Er widmete sich hauptsächlich dem 
juristischen Studium; daneben hörte er auch eifrig die Vor- 
träge über Literatur und Sprachen. Das Studium der alten 
Schriftsteller und selbst: des Hebräischen hat ihn ernstlich 
angezogen. Hier erwarb er sich die Grundlage seines geradezu 
polyhistorischen Wissens und besonders seiner weitgehenden 
Sprachkenntnisse’. 1622 beteiligte er sich unter der Leitung 
Berneggers mit 24 andern Studenten an einer Disputation 
über ein lateinisches Werk. Am 8. April 1624 wurde er 
unter dem Beifall der ganzen Akademie an erster Stelle zum 
Magister promoviert®. | 

- Nach Vollendung seines Studiums erwachte in Moscherosch 
der Drang nach Weltkenntnis. Er verließ deshalb mit Ein- 
willigung seiner Eltern Straßburg und Willstätt und trat mit 
seinem Freund Machner die Reise nach Frankreich an. „Um 
den ganzen Welthandel kennen zu lernen“, sagt er, „nahm: 


” Von seinen Lehrern, die ihm auch im späteren Leben nalhıestanden, 
sind Mathias Bernegger und Dr. Johannes Schmidt hervorzuheben. Eine 
Reihe weiterer Freunde waren von bestimmendem Einfluss auf Mosche-. 
roschs Karakter: Zinkgref, Balthasar Jäger und Lingelsheim. Sie alle 
schwärmten für deutsche Art und Sprache. Zinkgref gab eine Sammlung 
deutscher Aussprüche berühmter Männer und Helden heraus, um die 
Hoheit und Würde der deutschen Sprache zu zeigen. Der junge 
Moscherosch half eifrig mit und versuchte sich selbst in deutschen und 
lateinischen Gedichten. In demselben Kreise wurden Joh. Wessel, Scultetus, 
Machner und Sebastian König herangebildet, die alle nähere Freunde des 
Jungen Moscherosch blieben. 

® In die Straßburger Universitätsmatrikel ist Moscherosch 1624 
ohne nähere Zeitangabe mit „candidatorum philosophiae doctoratus* ein- 
getragen. Vgl. hierüber L. Pariser, Beitr. z. Biogr. Moscheroschs, 
Diss., München 1891. | 
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ich mir vor über den blauen Berg in ein ander Land und Reich 
zu ziehen, umb zu sehen, ob da selbsten Treu und Religion, 
Glauben und Redlichkeit auch so vermummet, oder ob sie 
besser zu finden, Ehrlicher gehalten oder belohnt würden?“ 
(Ges. I 8). Der Weg ging über Nancy, wo er in der 
Herberge zu St. Nikolaus am 31. August ankam. Von hier 
ging es mit der „ordinari“ Kutsche nach. Paris, von da nach 
Orleans und zu Wasser die Loire hinab, wo er die Städte 
Blois, Amboise, Tour und Angiers besuchte. Mittlerweile war 
es Winter und er blieb in Angiers bei Monsieur de la Mare, 
rue de St. Lo. Im Frühling wurde die Reise bei angenehmem 
Wetter über Bourges und Moulins fortgesetzt. Nach l4tägigem 
Aufenthalt daselbst ging es weiter nach Lyon, wo er im Lion 
d’or abstieg. Im April besuchte er das schöne Grenoble und 
die Grande Chartreuse. Das nächste Reiseziel war Genf, wo 
er sechs Wochen verweilte. Hier erreichten ihn die Nach- 
richten seiner Eltern und seiner Freunde. Auf ihren Wunsch 
und „die Aufforderung“ entschloss er sich, die Heimreise an- 
zutreten. Sie führte ihn über Lausanne, Bern, Solothurn, 
Basel, Freiburg, Breisach und '„fürder über Land“ bis in die 
„Haymat nach Sittewald“ (Ges. I 278). Diese Reise dauerte 
fast ein Jahr (August 1624 bis Juni 1625) und war für die 
. Eltern ein großes Opfer, für den Sohn aber eine treffliche Schule. 

Aber damit war die Schaulust Moscheroschs noch nicht 
befriedigt. Er verblieb nur kurze Zeit in Willstätt und nahm 
sich alsbald vor, das „übrige Weltwesen“ auf den Akademien 
und andern berühmten deutschen Städten kennen zu lernen. 
Er begab sich einige Zeit „in den nechst gelegenen Saur- 
bronnen“, wahrscheinlich Peterstal. Alsdann besuchte er im 
Sommer und im Herbste 1625 die Akademie Tübingen, wo 
er den Gelehrten Lansius hören wollte. Nach der Rückkehr 
weilte Moscherosch bis zum August wieder in Willstätt, von 
wo aus er seine Stelle als Hofmeister bei dem. Grafen Johann 
Philipp U. von Leiningen-Dagsburg antrat. Während des 
‚Aufenthalts als Hofmeister auf der Burg Hartenburg bei 
Dürkheim lernte er Esther Ackermann, die Tochter eines 
Frankentaler Juweliers, kennen, die ihm nach der Trauung 


192 Beinert 


am 10. September 1628 als seine junge Gattin nach Willstätt 
folgte. Hier weilten sie längere Zeit. Moscherosch war ge- 
rade stellenlos und befand sich nicht immer in der besten 
Laune. Am 7. Juli 1629 wurde ihm ein Mädchen geboren, 
das nach der Großmutter Maria Veronika genannt wurde, 
aber schon am 24. Juli starb. Moscherosch besuchte viel 
seine Straßburger Freunde und vervollkommnete sich in den 
Rechtskenntnissen. Vorübergehend scheint er im Dienste des 
Grafen von Hanau-Lichtenberg gestanden zu haben. Er kehrte 
aber wieder nach Willstätt zurück. Damals versuchte er sich 
auch in der Dichtkunst und schrieb seine Epigrammensamm- 
lung „Centuriae Epigrammatum 1630.“ Seine Bemühungen, 
eine Professur der Poesie an der Universität zu Straßburg zu 
erlangen, schlugen fehl. Philipp Ulmann Böckle von Böcklinsau, 
Amtmann von Willstätt, versuchte vergeblich, Moscherosch 
eine Stellung in der Grafschaft Hanau-Lichtenberg zu ver- 
schaffen. Im Juli 1630 erhielt er eine Stelle als Amtmann 
von Kriechingen, von wo ihn die Stürme des Dreißigjährigen - 
Kriegs 1635 wieder nach Straßburg verschlugen. 

Ein herbes Geschick hatte inzwischen über Sittewald 
und den Angehörigen Moscheroschs gewaltet. Die Vermögens- 
verhältnisse seines Vaters hatten sich bei den ersten An- 
zeichen des Kriegs verschlechtert. Schon 1630 musste er . 
bei der Gemeinde Geld aufnehmen und zahlte einen Zins von 
80 8 Hauptguts. Auch 1632 löste er 15 # geliehenes Geld 
wieder aus, blieb aber noch 18 & schuldig. Die heranwachsen- 
den Söhne und Töchter beanspruchten immer mehr die elter- 
liche Fürsorge. Drei Schwestern des Satirikers Moscherosch 
wurden nach Willstätt verheiratet. Am 21. April 1628 wurde 
Euphemia mit dem Wagner Michael Back zu Willstätt ge- 
traut. Am 2. März 1629 heiratete Maria Salome den jungen 
Willstätter Schwanenwirt Bernhard Rapp, gebürtig aus Scherz- 
heim. Am 14. Februar 1631 folgte Maria Magdalena, die 
sich ebenfalls nach Willstätt mit dem Hafner Hans Ziegler 
verehlichte. (Willstätter Kirchenbuch) Aber die auf- 
lodernde Kriegsfackel machte den Erfolg fleißiger Hände un- 
möglich. Am 18. Februar 1632 wurde Willstätt von den 
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Kaiserlichen eingenommen und gebrandschatzt. Viele Ein- 
wohner erlagen den Grausamkeiten der Soldaten. Die Mädchen 
wurden den Eltern entrissen und weggeführt. Infolge der 
Ausplünderung war Michael Moscherosch unfähig, 1633 den 
von 375 & Hauptguts fälligen achten Teil für „Georg Tilgers 
Reben von Ulm“ zu bezahlen. Die Gemeinde erlegte ihm 
diese Summe. Im Herbste des nächsten Jahrs (1634) näherte 
sich Johann von Werdt dem befestigten Willstätt. Am 
27. September, als eben noch alle Scheunen gefüllt waren, 
wurde das Städtchen eingenommen und niedergebrannt. Auch 
das Haus Moscheroschs ging in Flammen auf. Die Einwohner 
tlüchteten sich nach Straßburg oder nach der Schweiz. Der 
Schaden war groß. Als am 4. März 1635 der Kriegsschaden 
zusammengestellt wurde, stand in dem Willstätter Kriegs- 
schadenverzeichnis: „Michael Moschorosch hatt Brantschaden 
angeben an Hauß, scheur, Ställ, Häu, Stro, Haußrath, ge- 
schätzt für 1800 fl.“ Die Familie Moscherosch flüchtete sich 
nach Straßburg und kehrte nur zu den Feldbestellungsarbeiten 
wieder zurück. Es brach eine schreckliche Hungersnot aus 
und dazu hauste die Ruhr. Hans Michael Moscherosch traf 
damals in Straßburg mit seinen Kindern als Flüchtling mit 
seinen verarmten Willstätter Angehörigen zusammen. Er 
konnte all den Schmerz mit den Seinigen teilen. 1634 war 
ıhm die erste Gemahlin und 1635 auch die zweite, Barbara 
Paniel, durch den Tod geraubt worden. Nun sass auch er im 
Elend als Witwer. Einer seiner Brüder, Hans Christoph, 
war Wundarzt und Barbier in Straßburg, ein anderer, Maternus, 
war Schuhmacher dortselbst. 1636 hatte sich die Familie 
Moscherosch wieder nach Willstätt gewagt. Hunger und 
Krankheit wüteten fürchterlich. Unter den vielen, die jenen 
Sommer dem Ansteckungstod erlagen, war auch Moscheroschs 
Vater. Die letzte Ehre wurde dem Strebsamen am 10. Juli 
1636 erwiesen. Nun war für die Familie Moscherosch weder 
Auskommen noch Sicherheit in Willstätt zu erhoffen, sie 
flüchtete wieder nach Straßburg?. Willstätt war ein verödeter 

® Moscheroschs Schwester Maria Magdalena starb am 4. September 


1637 als Flüchtige in Straßburg. 
Alemannia N. F. 8, 8. 13 
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Ort. Das Schicksal seiner Angehörigen und seiner Vaterstadt 
berührte unsern Satiriker schmerzlich. Sittewald hat daher 
einen wesentlichen Anteil an den Strafschriften. Mit welcher 
Liebe er an seinem Geburtsorte hing und mit welchem 
Schmerz er dessen Untergang empfand, bezeugt er in den 
Gesichten, wo er sagt: „Sittewald, die vor Jahren schöneste 
Spatzier- und Lust- nunmehr aber in den Boden ausgebrandte, 
geschleiffte und unkandbare Wilde statt“ (Ges. I 338). An 
den schwedischen Kanzler Oxenstiern schreibt er gelegentlich 
seiner Verhandlungen von Benfeld aus: „Nachdem mein Vatter- 
land Wilstett, under dem Graven von Hanaw, eine Meile 
ienseits des Rheins gegen Straßburg über, ganz in grund ab- 
gebrannt, ich auch von meinen anererbten Gütern, under dem. 
Herren Rheingrafen zu Finstingen gelegen — zum vierten 
mahl durch die Lothringische vertrieben — hab ich mich 
endlich nach Straßburg begeben“ !° (1642). 

In poetischer Form beklagt Moscherosch die Verwüstung 
seines Geburtsstädtchens in einem Reisegedicht an seinen 
Freund Melander (Ettlinger, Ungedruckte Gedichte Mosche- 
roschs, Zeitschr. des Vogesenklubs, Straßburg Bd. 16). 


Aus Melanders Abschied: 


„So zieh nur immer hin! Ihr aber Wiesen, Felder, 
Stätt, Dörfer, Lufft und Land, Ihr Wasser, Wunne, Wälder 
Und du, du Edler Rhein, Ihr, Neckar, Donau, Lech, 
Du werthe Kintze du, die du mein Sittewaldt 
Wilstätt, befreyter lust vorhin ein auffenthalt, 
Jetzt, daß es Gott erbarm, ein eingeäschte Statt, 
Du werthe Kinze du, in deren ich geschwommen, 
Laßt es Melander nicht entgelten. — 

Nun so zieht Melander frey. 

Laßt, Ihr Wiesen, Wasser, Wälder, 

Laßt Ihn, Gärten, Berge, Felder, 

Eure Pässe gehn vorbei. —* 


Wenn Melander auf der Heimreise an Sittewald vorbei- 
kommt, so soll er es beweinen. 





!W Briefe von Moscherosch, Zeitschr. f. deutsche Phil. 21, 8. 183 fl., 
Witkowsky. 
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„Doch, ach Melander, wan Du kommst nach Sittewald 

Und die vor schöne Stätt ietzt siehest in gefilden, 

In Kirch, Schloß, Gärten, Wühl und Häusern so verwildern, 
Die durch Unmänschen grimm verstelte ungestalt, 

Ach, so beseuffze doch mein armes Vatterland! 

Das Haus, darinn ich bin an diese Welt gebohren, 

Das ist durch Schnauberey im Feur und Rauch verlohren. — 
OÖ weh uns Teutschen, weh! Es ist nicht umb die schand 
Noch umb den spott allein: Es ist vielmehr des schad 

Des armen Teutschen lands, das lang genug gelitten, 

Und wider seinen Ruhm und Freyheit selbst gestritten.“ 


Seit dieser verhängnisvollen Katastrophe Sittewalds be- 
gegnen wir keinem Einwohner des Namens Moscherosch !"! 
mehr. Die beiden in Willstätt verheirateten Schwestern 
haben jedoch Nachkommen im Dorfe zurückgelassen, so dass 
auch heute noch Willstätter ihre Verwandtschaft auf den 
Kirchenschaffner Michael Moscherosch werden zurückführen 
können. Da die Moscheroschischen Erben ihre Güter alle in 
der Willstätter Gemarkung liegen hatten, so traten sie noch 
oft in Beziehung mit ihrer alten Heimat. Am 14. Juni 1647 
treffen wir Johann Christoph Moscherosch (geb. am 135. Juli 
1617), Barbier und Wundarzt in Straßburg, wo er sich das 
Bürgerrecht erworben hatte, wieder in Willstätt, um sich an 
diesem Tage eine Geburts- und Abschiedsurkunde ausstellen 
zu lassen. Auch Maternus Moscherosch weilte in Straßburg 
und war Schuhmachermeister seines Berufs. Er war viel 
jünger als Hans Michael, der in angesehener Stellung als 
Straßburger Fiskal ganz andere Lebensbedingungen hatte. 
Jedenfalls haben sich die Brüder nichtsdestoweniger nahe- 
gestanden. Auch Maria Salome, die 1629 den Willstätter 
Schwanenwirt Rapp heiratete, weilte in Straßburg, während 
eine andere Schwester Amalia ihren Hausstand in Lichtenau 


Il In Straßburg und im Elsass kommt noch heute der Name „Moschen- 
ros“ vor. Dies ist die älteste Namensform von dem spanischen „Musen- 
ros*. Moscherosch fand ich nicht mehr im Elsass als Familienname, wol 
aber (in Straßburg) „Moschenrosch“, eine Form, die uns auch in franzö- 
sischer Schreibweise für den Satiriker begegnet. „Moscherosch* ist nur 
Willstätter Form, die zuerst „Moschorosch‘* hieß. 


u 
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hatte. Eine dritte Schwester des Satirikers, Maria Jakoba, 
war an Michael Reichert, einen gräflich hanauischen Kapel- 
lanus zu Hanau, verheiratet. 1666 war sie schon Witwe. 
Aus zwei weiteren Familienpapieren, die aus dem Nachlasse 
des geistlichen Rats Grieshaber an die Universitätsbibliothek 
Freiburg gelangten, geht hervor, dass Hans Michel Moscherosch 
seine Mutter im hohen Alter in Straßburg bei sich hatte. 
Er besorgte ihre Vermögensangelegenheiten und quittierte in 
den vorliegenden Fällen in ihrem Namen und Auftrag. Seine 
hierauf bezügliche Formel lautet: „Darüber auch meine Mutter 
Ihm dise Quittung zu geben mir befohlen ... .. geben in 
Straßburg ... 1652.*“ Wir erinnern uns dabei an das Denk- 
mal der Liebe, das er seiner Mutter in dem Büchlein Insomnis 
cura parentum 1643 setzte, S. 19: „Drittens, damit ihr meiner 
Mutter, die ich euch vor Gott treulich empfehle, in ihrem 
Alter nach nützlichkeit behülfflich und bedienet sein möget .... 
Thut Ihr Liebs und guts: haltet sie in Ehren. ... Darumb 
so pfleget ihrer wann ich nichts mehr thun kan.“ 

Wie Moscherosch seine Mutter pflegte, so half er auch 
den in Not geratenen Geschwistern. Er konnte das um so 
eher, als er 1642 selbst nach Straßburg übersiedelte, aller- 
dings als ausgeplünderter und ausgeraubter Mann. Doch hier 
entfaltete er seine erfolgreiche Schriftstellertätigkeit und er- 
langte bald eine sichere Stellung als Fiskal der Stadt Strab- 
burg (1645), nachdem er bald als juristischer Beirat, bald als 
Gesandter der Stadt oder der verwitweten Herzogin von 
Württemberg in Paris Dienste geleistet hatte. Ernsthaft be- 
schäftigte ihn auch die Sorge um seinen jüngsten, auber- 
ordentlich begabten Bruder Quirinus, der ebenfalls dichtete 
und in den Pegnitzer Blumenorden aufgenommen wurde. Er 
gab 1673 eine Gedichtsammlung „Das Blumenparadies“ heraus ''?. 
Auf Anleitung und wahrscheinlich auch mit Hilfe seines 
Bruders besuchte er die Lateinschule in Straßburg und stu- 
dierte um 1646 Theologie dortselbst. Mit welcher besonderen 





i2 1650 erschien von ihm „Geistliche Buß- Freud- und Friedenslieder 
angestimmt durch Quirinus Moscherosch von Willstädt“. 
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Liebe sich die beiden Brüder begegneten, bezeugt eine merk- 
würdige Stelle in den Höllenkindern, wo „Reiner von Sitte- 
wald“ — das ist das Pseudonym des jungen Quirinus Mosche- 
rosch — in der Szene vom Studentenleben eingeführt wird 
(S. 426, 1650). Der Satiriker erblickt unter den unmäßig 
tobenden Studenten auch Reiner von Sittewald. Er winkt 
ihm und heißt ihn folgen, damit nicht die Stricke über ıhn 
geworfen werden. Kaum hat Philander seinen Bruder ge- 
rettet, als das ganze Zimmer mit Donner und Krachen in 
lichterloher Flamme steht und die armen Seelen wie in einem 
Glasofen schmelzen. Beide erseufzen und danken Gott für 
die Rettung. Den Dank spricht ein religiöses Gedicht Reiners 
aus, das Moscherosch einführen wollte. Zu dem Bruder aber 
spricht er: „Und du Reiner... ., du siehest wie brüderlich 
ich dich zurückgezogen, erkenne du, dise Genade, und gebe 
Gott danck und thue denen nach mir, wie ich jetzt an dir 
gethan habe.“ Reiner sprach: 8. 436: „Und nun erkenne 
ich auch, dass mich Gott auß sondern Gnaden für dem Under- 
gang erhalten hat.“ Sicher hat diese Stelle symbolische Be- 
deutung, sie enthält eine Wendung in Reiners Leben, seinen 
Ruf zur Theologie. Und dazu hat ihn Hans Michael, sein 
unter dem Kreuzesjoch schwer gebeugter Bruder, bestimmt; 
auch hatte der 1624 geborene Quirinus!? in Willstätt bei 
seinen Eltern den Kelch des bittern Kriegselends mitkosten 
müssen. 

Noch lange hat das harte Schicksal Sittewalds in der 
Seele der Brüder nachgehallt. Von einer Durchreise nach 
Tübingen 1646 über Willstätt wurde Quirinus so betrübt, 
dass er 1657 jenen traurigen Anblick des Dorfs in den Ein- 
weihungsgedichten der Willstätter Kirche schilderte. Sie 
tragen den Titel „Kriegs-Sturm und Sieges-Thurm‘'* Die 


’%* Quirinus gab der Gesichtenausgabe Hans Michaels von 1650 auch 
eine Widmung bei: „So recht mein Bruder usw.“, das er mit „Germano 
(Germanus Reiner von Sittewald“ unterzeichnet. Dittmar und Erich 
Schmidt, Z. f. d. A. S. 23, 74, hatten andere Vermutungen. 

!* Gedruckt in der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins N. F.XX, 
1905, 260—271 (Frankhausser). 
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Liegenschaftsverkäufe führten noch oft die in Straßburg 
weilenden Glieder der Familie Moscherosch und sicherlich auch 
unsern Satiriker nach Willstätt. 

Das Bannbuch des Fleckens zählt 1659 noch fünf Jeuch 
Äcker und vier Morgen Wiesen als Eigentum der Moscheroschi- 
schen Erben auf. Aus dem Grundbuche für Ausmärker ent- 
nehmen wir noch 1664 vier Morgen Grundbesitz. Zieht man 
in Betracht, dass im Dreißigjährigen Krieg wol schon manches 
Stück Feld in andere Hände gelangt war, so kann man die 
Landwirtschaft des Vaters Moscheroschs nicht gering schätzen. 
In der Zeit von 1652—1687 wurden von den Überlebenden 
der Familie Moscherosch Liegenschaftsverkäufe über 6'/, Jeuch 
und fünf Stück Acker ohne Maßangabe, sechs Morgen Wiesen 
und einen Hausplatz im Dorfe Hesselhurst abgeschlossen ’°. 

Von besonderer Wichtigkeit ist für uns der Verkauf der 
Hofraite des väterlichen Wohnhauses Moscheroschs.. Am 
17. Oktober 1670 verkaufen Johann Christoph Moscherosch 
und „Meister Matern“ an die gräflich hanauische Herrschaft: 
„Ein Hoffstatt oder Haußplatz gelegen in dem Flecken 
Willstätt, einseit neben Hann Adam Metzger, Bürgern und 
Schumacher alhier, anderseit neben Besagter Hochgräffl. Herr- 
schafft als Käuffern mehrerw. guets, vornen auff die Land- 
straß, und hinden auff die Kintzig stoßendt ... für 15 # 
pfenning Straßburger Bahren gelts.“ Die hier im Besitz der 
Moscheroschischen Familie sich befindende Hofstatt ist nichts 
anderes als die Stätte des 1634 im Kriegsgetümmel nieder- 
gebrannten Wohnhauses, dessen Schicksal auch Philander in 
dem Abschiedsgedicht an seinen Freund Melander beklagt. 
Seit jenen Schreckenstagen war es nicht wieder aufgebaut 
worden. Ob dieses Haus auch das Geburtshaus Hans Michaels 
gewesen ist, kann man nicht mit Sicherheit behaupten wollen, 
wennschon die Wahrscheinlichkeit dafür spricht. Jedenfalls 
aber ist es seiner Eltern Heim und seine Erziehungsstätte ge- 


15 Am längsten besass der Pfarrer Quirinus Moscherosch (1656 — 1675 
Pfarrer in Bodersweier) Güter in Willstätt. In dem letzten Kaufbrief 
von 1687 werden Sophia Veronica, Carl Gottwald, Susanna, Ester, Johanna 
und Christinna seine Kinder genannt. 
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wesen. Diese Gewissheit kann uns noch von größerem Werte 
sein. Dadurch, dass Willstätt nach der Zerstörung im Dreißig- 
jährigen Kriege wieder neu und anders aufgebaut wurde, ist 
es schwierig, den Standort des Moscheroschischen Hauses 
genau zu bestimmen. Drei Punkte der Angaben im Kaufbrief 
geben einen Fingerzeig. Hinten floss die Kintzig vorbei, vorn 
schaute es auf die Landstraße und grenzte an das Grund- 
eigenttm der Herrschaft, also an das. Schlossgebiet. Wenn 
dieser letzte Punkt richtig vermutet ist, so müssen wir die 
Lage des Hauses etwa an der Wegbiegung bei der Willstätter 
Mühle suchen, die herrschaftlich war und wo die Hofraite 
angrenzte. 

Bisher hat sich Willstätt und das Hanauerland seines be- 
rühmten einheimischen Schriftstellers wenig erinnert. Doch 
lebte er von einem Menschenalter zum andern fort; jeder 
Willstätter Bürger weil von ihm, ja seine Werke werden 
noch gelesen. Seit den neunziger Jahren hat sich das Inter- 
esse für ihn durch zahlreiche Arbeiten und Aufsätze über 
seinen Lebenslauf und seine Bedeutung im engeren wie im 
weiteren Vaterlande gesteigert!*. Er ist heute geachtet als 
Schilderer der Sitten und des Modewesens aus der kultur- 
geschichtlich so bedeutenden Zeit des großen Kriegs, als deutsch 
denkender Verfechter unseres Volkstums und endlich als 
Sprachreiniger'”. Daher fand die Anregung zu einer Denk- 
malsstiftung, die von Willstätt ausging, gerne die Unter- 
stützung vieler Verehrer und vor allem des Allgemeinen 
Deutschen Sprachvereins, der das Unternehmen durch einen 
hohen Beitrag wolwollend förderte. Der Grundstock zur 
Denkmalsgründung wurde durch die hochherzigen Stiftungen 





1% Erwähnt seien noch Heinrich Schlosser, J. M. Moscherosch und 
die Burg Geroldseck im Wasgau, Straßburg 1893, in den Berichten über 
Erhaltung der gesch. Denkmäler in Elsass-Lothr.; Ernst Martin, Vortrag 
17. Juni 1891 zu Finstingen, Jahrb. f. Gesch. usw. von Elsass-Lothr.; 
Beinert, Deutsche Quellen und Vorbilder zu Moscheroschs Gesichten, 
Alemannia N. F. V, 1904, 161—222;, Dr. Lasch, Moscherosch, in Elsäss. 
Lebensbilder, Straßburg 1904. 

7 Vgl. meinen Aufsatz i. d. Zeitschr. f. deutsche Wortforschung 
VI, 1904, 76—89. 
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der Familie König in Willstätt und des Willstätter Spar- 
vereins gelegt. Gerne ist Schreiber dieses dem Plane mit 
zwei Moscheroschvorträgen am 18. Dezember 1904 und am 
8. Januar 1905 zu Gunsten des Denkmals zu Hilfe gekommen. 
Mit Erlaubnis Großh. Oberkirchenrats ist auf dem Platze 
neben der stolzen Willstätter Kirche das Denkmal errichtet 
und am 9. Juni d. J. enthüllt worden. Möge nun das Bild 
des Manns zu denjenigen reden, die ihn nicht kennen, möge 
es ein Stück deutscher Vergangenheit aus dem Dreißigjährigen 
Krieg und aus dem Leben und Streben des Gefeierten im Geiste 
derjenigen wachrufen, die ihn zu verstehen wissen. Sittewald 
hat seinen Philander gebührend geehrt. 


Zu Otto Böckels 
„Psychologie der Volksdichtung“'. 


Von Bernhard Kabhle. 


Das Folgende will keine Kritik von Böckels schönem Buche 
sein. Es sind einige Bemerkungen und Anmerkungen, die mir 
beim Lesen eingefallen sind, und sie sollen Zeugnis ablegen 
von dem Interesse, welches das Werk bei mir erweckt hat, 
von dem Genuss, den ich dabei gehabt habe. Gleichwol mögen 
einige allgemeine Betrachtungen voranstehen. Nachdem der 
Verfasser im Jahre 1885 sein Buch „Deutsche Volkslieder aus 
Oberhessen“ veröffentlicht hatte, das besonders um seiner Ein- 
leitung willen von hohem Wert ist, war er verstummt. Aber 
dass er seiner alten Liebe zum deutschen Volkslied nicht untreu 
geworden ist, zeigt dieses Buch. Er bezeichnet es selbst als 
ein Lebenswerk, das Heimweh zum deutschen Volkslied hat 
ihn dazu getrieben, seine alten Studien wieder aufzunehmen. 
Jeder Freund deutscher Wissenschaft, deutschen Volkstums 
kann ihm nur aufrichtig dafür danken. Denn wenn er auch 
in bewundernswerter Weise in die Volksdichtung der europäi- 
schen Völker eingedrungen ist, und darüber hinaus die Dich- 
tung anderer Völker zum Vergleich heranzieht, so hängt sein 
Herz doch am deutschen Volkslied, am deutschen Volkstum. 
Und so ist denn auch sein Buch durchdrungen von einem 
warmen Herzenston. Sein Herz fühlt mit dem, was das Volk 
in seinen Liedern singt. Feinsinnig spürt er den Regungen 
der Volksseele — wenn es noch erlaubt ist, diesen Ausdruck 
zu brauchen — nach. Er empfindet Leid und Freud des Volks 
mit, lebt mit in der Natur, wie sie das Volkslied schildert. 
Das alles macht sein Buch nicht nur dem Forscher zu einer 


' B. G. Teubner, Leipzig 1906. 
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schier unerschöpflichen Quelle — der. verarbeitete Stoff ist ein 
ungeheurer — sondern es bewirkt auch, dass jeder Gebildete, 
jeder Freund der Dichtung viel Anregung aus dem Werk 
schöpfen, dass er es mit Genuss lesen wird. So sei es denn 
weitesten Kreisen aufs angelegentlichste empfohlen. Um von. 
seiner Reichhaltigkeit einen Begriff zu geben, will ich wenig- 
stens die Titel der einzelnen Abschnitte anführen. 1. Der Ur- 
sprung des Volksgesanges. 2. Das Wesen der Volksdichtung. 
3. Das Entstehen des Volksliedes. 4. Volksart und Volksdich- 
tung. 5. Die Sprache der Volksdichtung. 6. Volkssänger. 
7. Die Frauen und ihr Anteil am Volksgesang. 8. Die Toten- 
klagen. 9. Stätten des Volksgesanges. 10. Lebensfähigkeit 
der Volksdichtung. 11. Wanderungen der Volkslieder. 12. Wett- 
gesänge. 13. Wirkung des Volksgesanges. 14. Der Optimismus 
der Volksdichtung. 15. Mensch und Natur. 16. Das Gefühls- 
leben ım Volksliede. 17. Humor und Spott in der Volksdichtung. 
18. Geschichte und Volksdichtung. 19. Das Kriegslied. 20. Hoch- 
zeitslieder. 21. Das Verschwinden der Volkslieder. 22. Aus- 
klang. Register. 

Im 1. Abschnitt handelt Böckel von den Rufen, aus denen 
das Volkslied hervorgegangen sei, und spricht dabei auch von 
den Rufen der Straßenhändler. Sie seien heut im deutschen 
Straßenleben geschwunden (S. 4 Anm. 1). Dem ist doch nicht 
ganz so. So höre ich von Zeit zu Zeit einen Mann, der mit 
Holzsieben handelt, sein „sieba, sieba“* regelmäßig auf der 
Straße ausrufen, auch Kartoffeln und Besen werden hier (in 
Heidelberg) noch ausgerufen. In Darmstadt ertönt noch der 
Ruf „Dannebäl“ (Tannäpfel). In meiner Jugend habe ich in 
Berlin noch allerlei ausrufen hören, zwar nicht so auf den 
Straßen, das verbot sich zum Teil wegen des Straßenlärms, aber 
in die Höfe der Häuser kamen die Händler und riefen ihre 
Waren aus, wie „Beren* (Birnen), „Bücklinge“, „jroße jrüne 
Häringe“, „Saand*. Ob das ganz verschwunden ist, kann ich 
freilich nicht sagen. In Kopenhagen stand das Ausrufen auf den 
Straßen vor einem Jahrzehnt wenigstens noch in voller Blüte. 

Ein Karakteristikum des Volkslieds ist im allgemeinen 
seine Anonymität. Das Volk kennt die Verfasser nicht uud 
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fragt auch nicht nach ihnen. „Die Dichter betrachteten sich 
selbst nur als die ersten Sänger ihres Lieds* (S. 17). Wir 
haben hierzu eine schöne Parallele bei den isländischen Familien- 
sagas, jenen klassischen Prosaerzählungen, die direkt aus den 
mündlichen Überlieferungen herausgewachsen sind. Auch bei 
ihnen kennen wir keine Verfasser. Der Grund dafür ist zum 
Teil ähnlich wie beim Volkslied. Das gleiche gilt für die so- 
genannten Egddalieder. Die Isländer hätten auch unter den 
Völkern angeführt werden können (S. 22ff.), denen die Gabe 
des Stegreifdichtens in hohem Maße eigen ist, von der alten 
Zeit an bis jetzt. Die Sagas sind voll von improvisierten 
Versen, und diese Gabe ist bis heute noch nicht erloschen. 
Einige Proben führt Poestion, Isländische Dichter der Neuzeit, 
S. 14ff. davon an. Als ich einmal in Begleitung eines alten 
isländischen Bauern ritt und mein Pferd strauchelte, so dass 
ich fast zu Fall gekommen wäre, machte er flugs ein paar 
Verse auf das Ereignis. Freilich handelt es sich auf Island 
um Verse zum Sprechen, nicht zum Singen. 

Im 2. Abschnitt handelt Böckel von den Totenklagen und 
schildert auf S. 102ff. die Verbreitung, die Entwicklungsstufe 
und die Besonderheiten der Totenklage bei solchen Völkern, 
über deren Klagesitten er Näheres zu ermitteln vermochte. 
Hier werden merkwürdigerweise die Germanen mit der kurzen 
Bemerkung, unter Hinweis auf die zahlreichen altdeutschen 
Namen für Totenklage, abgefertigt, dass sie die Sitte des Be- 
klagens der Toten übten. Freilich trennt Böckel, S. 101 Anm.1, 
von der volksmäßigen häuslichen Totenklage, von der er allein 
handelt, eine feierliche, offizielle Totenklage für Fürsten 
und verdiente Priester und Krieger, die es noch bei verschie- 
denen Völkern gab, von denen er als Beispiel nur die Griechen 
nennt. Hier hätte er die Goten anführen dürfen. Als in der 
Schlacht auf den katalaunischen Feldern (451) der Gotenkönig 
Theoderich gefallen war, trugen die Goten seine Leiche unter 
preisenden Liedern zu Grabe, wie Jordanis K. 41 erzählt?. 
Das dürften doch wol improvisierte Lieder gewesen sein. Und 


® Vgl. Kögel, Gesch. d. deutsch. Litteratur 1, 47. 
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noch ein zweites Beispiel gehört hierher, das zwei Jahre 
später erfolgte Leichenbegängnis Attilas, über das gleichfalls 
Jordanis K. 49 berichtet. Hier umreiten die Helden, und zwar 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch Goten?, den Grabhügel und 
preisen den Attila in einer Totenklage (cantu funereo). Auch 
den Inhalt des Lieds kennen wir: er wird als Alleinherrscher 
der skythischen und germanischen Lande gepriesen, vor dem 
beide römische Reiche zitterten und dem sie Tribut zahlten; 
nicht durch Wunde der Feinde, nicht durch Verrat ist er ge- 
storben, inmitten der Seinen von Freude umrauscht froh und 
schmerzlos. Und wie noch heute bei der Heimkehr von sol- 
datischem Leichenbegängnis frohe Marschlieder erschallen, oder 
wol noch nach studentischem das Gaudeamus igitur gesungen 
wird, oder wie in G. Kellers „grünem Heinrich“ nach dem 
Leichenbegängnis der Bäuerin der Tanz der Jugend folgte, sd 
feierten auch die Helden auf dem Grabhügel „eine sogenannte 
Strava, d. h. ein gewaltiges Trinkgelage, und ließen die Toten- 
klage, Gegensätzliches in eins verschlingend, in Äußerungen 
der Freude übergehen“. Auch das müssen improvisierte Lieder 
gewesen sein. In beiden Fällen sind es Männer, die sie singen. 
Inhaltlich stellt sich die Klage an der Leiche Attilas zu den 
schottischen Totenklagen, in denen die Taten des Verblichenen 
(und seiner Vorfahren) aufgezählt wurden (S. 106). Wenn aber 
diese Totenklagen als feierliche aus der Volksdichtung aus- 
zuscheiden sind — obwol mir dies nicht recht einleuchtet —, 
so hätte vielleicht ein drittes von Kögel* angeführtes Zeugnis 
des Prokop, de bello Gothico H, 2, angeführt werden können. 
Als die Goten 537 vor Rom lagen, erschollen Klagelieder, 
Ipnvor roAdkot xal xwxuroi werdAcı, aus dem gotischen in das 
römische Lager herüber. Der Vorgang spielt sich nachts ab, 
und so denkt Kögel daran, dass wir es hier eher mit „den 
lyrıschen, mit Klagerufen untermischten Schmerzausbrüchen 
während der Leichenwache“* zu tun haben. Hat Kögel recht, 
dann liegt hier also eine Totenklage der Art vor, wie sie Böckel 


3 Kögel a. a. O. S. 47f. 
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behandelt. Das letzte, von Kögel angeführte Beispiel aus alt- 
germanischer Zeit, die Klage bei der Bestattung Beovulfs, 
scheint der Beklagung Attilas ähnlich gewesen zu sein. 

Zu den europäischen Völkern, bei denen die Totenklage 
üblich war, gehören auch die Lappen. Ein Leichenbegängnis 
der russischen Lappen beschreibt der Arzt Pierre Martin de 
la Martiniere, der im Jahre 1635 eine nordische Reise von 
Kopenhagen aus antrat. Aus seiner Reisebeschreibung habe 
ich einen kurzen Auszug in der Zeitschr. d. Vereins f. Volks- 
kunde 11, 431ff. veröffentlicht. Das Klagelied, das die Lappen 
am Sarge des Verstorbenen sangen, hat sehr viel Ahnlichkeit 
mit dem von Böckel angeführten (S. 116) der alten Preußen. 
Sie fragen ihn, warum er gestorben wäre, ob ihn seine Frau 
erzürnet, ob man ihn an einer Sache habe notleiden lassen, 
ob er Hunger oder Durst ertragen, ob er Schaden an der Jagd 
oder an Fischen erlitten und nicht gute Kleidung gehabt 
habe. 

Zuweilen sieht wol Böckel etwas zu pessimistisch, so wenn 
er z. B. S. 146 sagt, „es ist still geworden auf dem Dorfe, 
der Volksgesang ist verstummt“. In dieser Absolutheit gilt 
der Satz glücklicherweise doch nicht. Wie wäre es sonst 
möglich gewesen, um von neuesten Sammlungen zu sprechen, 
dass Frl. Marriage in Handschuhsheim, das jetzt mit Heidelberg 
verwachsen ist, so viel Lieder zusammenbringen konnte, und 
zwar nicht von alten Leuten, die das Gut einer vergangenen 
Jeit bewahren, sondern von jungen Mädchen, die in den Vor- 
setzstuben, den Nachfolgerinnen der Spinnstuben, und am Sonn- 
tag nachmittags auf fröhlichem Waldspaziergang sangen, oder 
wie hätte A. Bender in Oberschefflenz doch auch von der 
jungen Generation eine ganz erkleckliche Anzahl Lieder an- 
führen oder Krapp 200 Stück aus dem Odenwald aufschreiben 
können? Und mit eigenen Ohren haben wir Heidelberger es 
gehört, welch Schatz von Liedern z. B. noch das kleine Dörf- 
chen Langental, ein Filialdorf Hirschhorns, im hessischen Oden- 
wald bewahrt. Sicherlich ist die unverständige Art, durch 
die alte Volksbräuche unterdrückt werden, ohne dass auch nur 
der Versuch gemacht wird, sie zu veredeln oder zu verbessern, 
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sehr zu beklagen. Gelegentlich geschieht aber solches doch, 
wie z. B. Andree in seiner braunschweigischen Volkskunde 
aufführt. Im Söllinger Wald sind die Hausväter zusammen- 
getreten und dulden keine unbeaufsichtigten Spinnstuben. 
Wie durch Unverstand uralter Brauch leicht unterdrückt 
werden kann, habe ich gerade in dem erwähnten Langental 
gesehen. Dort findet an Fastnacht alljährlich das Wälzen 
eines Feuerrads statt. Dazu bedarf es vieler Bunde Stroh 
und diese heischt die Jugend vorher von den Bauern. Vor 
ein paar Jahren nun wollte der zuständige Gendarm da- 
gegen als gegen Bettelei einschreiten. Nur mit Mühe wurde 
es verhindert. Wäre das Verbot durchgeführt worden, wäre 
dem alten schönen Brauch natürlich der Todesstoß versetzt 
worden. Ins selbe Kapitel gehört es, wenn vor vielen Jahren 
ein Schullehrer desselben Orts das alte Lied, das man zum 
Wälzen sang, abschaffte — kein Mensch ım Dorf mehr weiß, 
wie es lautete — und durch das bei dieser Gelegenheit durch- 
aus unpassende „Goldene Abendsonne“ ersetzte! Wie alte 
Bräuche sich wieder beleben lassen, zeigt der allmählich be- 
rühmt gewordene Heidelberger Sommertagszug, der jetzt so- 
gar in Mannheim, wo die Sitte ganz erloschen war, wieder 
aufgelebt ist. 

Zu den Beschäftigungen, bei denen noch der Volksgesang 
ertönt (S. 149f.), gehört für unsere Gegend z. B. noch das 
Hopfenzupfen („hoppezoppe‘), so z. B. in Mückenloch, einem 
Dörfehen im Bauland. Das uralte geistliche Volkslied „Maria 
die wollt wandern gehn“ (8. 164), führt Krapp (Odenwälder 
Spinnstube Nr. 185) mit dem Anfang „Maria ging ans Wallen“ 
auch aus Schaafheim im Odenwald an. 

Dass man durch zauberischen Gesang den Bann des Grabs 
sprengen kann (S. 197), glaubten auch die alten Skandinavier. 
So erweckt Svipdag in dem eddischen Gedicht Grögaldr durch 
Gesang seine Mutter Gröa, um sich Rat und Hilfe von ihr zu 
holen, so die Hervör ihren Vater Angantyr, um den Tyrfing, 
das zauberische Schwert. zu erhalten. Dass der isländische 
Dichter des 17. Jahrhunderts, Hallgrimur Pjetursson, der auch 
noch nach dem Volksglauben die Macht besass, Tote aus dem 
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Grabe zu erwecken, ein Volksdichter gewesen sei, ist ein Irr- 
tum Böckels. Er war Pfarrer und Verfasser kraftvoller geist- 
licher Gesänge, die heut noch in Ansehen stehen. 

Im 14. Abschnitt handelt Böckel von der optimistischen 
Auffassung der Volksdichtung. Ob es nun besonders glücklich 
ıst, das Fortleben im Grabe hier einzureihen, stehe dahin. 
Zunächst bedeutet es ja nichts anderes als den Niederschlag 
eines allgemeinen Volksglaubens. Wenn (S. 211) der sterbende 
Seemann im neugriechischen Volksliede um ein Grab an des 
Ufers Rand bittet, damit er dort die Schiffer kommen sehe 
und den Ruf seiner Kameraden beim Lichten der Anker zu 
vernehmen vermöchte, so erinnert das an den Wunsch, den 
der sterbende Thorsteinn zu seinem Sohn Fridthjof ausspricht 
(Fridthjofssaga K. 1), er möge ihn begraben im Hügel am Ufer 
des Fjords gegenüber dem Grabhügel seines kurz vorher ver- 
storbenen Freunds, des Königs Beli, damit sie beide noch nach 
ihrem Tode Zwiesprache über den Fjord hin halten könnten. 

In der Vorschrift, dass man nicht mutwillig oder unacht- 
sam auf die Ruhestätte Verstorbener treten soll, darf man 
kaum, wie Böckel (S. 211) tut, einen „edlen Zug der Natur- 
völker* sehen. Es liegt hier nicht „feinfühlige Aufmerksam- 
keit“ zu Grunde, ist nicht „pietätvolle Behandlung der Gräber“. 
Die Furcht vor der Rache der Toten, die nicht gestört scin 
wollen, ist die ursprüngliche Veranlassung. 

Bei der auf 8. 214 in den Anmerkungen angegebenen 
Literatur über Pflanzen und Seele hätte wol auch die Heidel- 
berger Doktordissertation von M. Elizabeth Marriage „Poetische 
Beziehungen der Menschen zur Pflanzen- und Tierwelt im 
heutigen Volkslied auf hochdeutschem Boden“, Bonn 1898 
(= Alemannia XXVI, 97—183), genannt werden können, wie 
vielleicht im 15. Abschnitt „Mensch und Natur“ für den Teil, 
der das Verhältnis von Ross und Reiter bespricht, die Arbeit 
von v. Negelein, Das Pferd im arischen Altertum (Teutonia II). 
Zu den angeführten Beispielen von dem traulichen Verhältnis 
von Ross und Reiter würden sich noch gut die Worte stellen, 
die Skirnir, der Freiwerber des Gotts Freyr, auf dem ge- 
fährlichen Ritt ins Riesenland an sein Ross richtet: 
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Dunkel ists draußen, mich dünkt, es sei Zeit 

Zu befahren das feuchte Gestein, 

Zu reiten ins Riesenland; ° 

Wir kehren beide zurück, oder uns beide wird fangen 
Der von Stärke strotzende Thurs. (Gering.) 


Schön spricht sich hier aus, wie der Reiter sich eins mit dem 
Ross fühlt, ein Schicksal erwartet sie beide. Und den Rossen 
als Todesboten (S. 251) reiht sich an Grani, das Ross des 
Sigurd, das ohne Reiter vom Thing heimkehrt, auf dem der 
Held nach dieser Überlieferung erschlagen worden ist. Wie 
Gudrun, die Gattin, zu ihm tritt, lässt er das Haupt hängen, 
feucht ist sein Auge, er wusste, dass sein Herr gefallen (Gud- 
rünar kvida II), und wie das Ross des getöteten Kosacken wild 
umherläuft, mit den Hufen wühlt und scharrt und klagend 
wiehert, so ist auch Grani mit Schweiß bedeckt und weithin 
erdröhnt das Getöse, das er macht. 

Auf S.241 wird eine anmutige Strophe eines een 
Volkslieds erwähnt, die von einer allerliebsten jungen Wäscherin 


handelt: 
Das Lüftchen hob ihr leicht 


Das runde Unterröckchen, 
Dass eben kam hervor 

Der Knöchel ihres Fußes: 
Da strahlte rings das Meer, 
Die ganze Welt erglänzte. 


Daran klingt in merkwürdiger Weise die Schilderung an, 
die der Gott Freyr, im eddischen Lied Skirnismäl, von der 
schönen Riesentochter Gerdr entwirft, die er vom Hochsitz 
Odins gesehen hat: 

In Gymirs Gehöft gehen sah ich 
mir liebe Maid; 

Vom Glanz ihrer Arme erglühte der Himmel 
und all das ewige Meer. (Gering.) 


Das älteste — und zugleich eins der schönsten — Bei- 
spiele vom heimkehrenden Toten und der Macht der Tränen 
(5. 298 ff.) bietet uns das zweite eddische Lied von Helgi. Von 
Walhall kehrt der Held noch einmal zum Grabhügel zurück 
— der Tote ıst also hier nicht, wie so oft sonst an die Be- 
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gräbnisstätte gebannt —, um noch einmal der geliebten Sigrun 
ım Arme zu schlafen. Mit Reif ist sein Haar bedeckt, sein 
Leib trieft vom Leichentau, eiskalt sind seine Hände, seine 
Wunden bluten, und er bittet die Gattin, dass sie die strö- 
menden Bäche stillen möge. „Wie kann ich Hilfe, o Held, 
dir schaffen?“ fragt diese ihn. Und die Antwort lautet: 


„Du selber, Sigrun von Sewafjoll, 

Du glänzende Sonne im goldnen Schmuck, 
Bist schuld, dass Helgi von Harmtau trieft; 
Täglich weinst du, Tochter des Südens, 

Eh ins Bett du gehst, bittre Tränen; 

Als Blut fällt jede auf des Fürsten Brust, 
Kalt und eisig und kummerschwer. (Gering.) 


Und das älteste, sicherlich auf volksmäßiger Grundlage 
beruhende deutsche Beispiel vom grimmen Humor der Helden 
(S. 307) haben wir wol in der Szene des Waltharilieds, in der 
die Helden Gunther, Walther und Hagen nach grausem Kampf, 
in dem der eine ein Bein, der andere eine Hand, der dritte 
ein Auge verloren hat, versöhnt beim Gelage sitzen und sich 
gegenseitig in wilden Scherzreden schrauben. 

Die gegenseitigen Schraubereien der Helden vor Beginn des 
Kampfs (S. 328) kannten auch die Nordländer. Auch hier 
liefert uns die Liederedda wieder Beispiele. Im Lied von Helgi, 
dem Sohne des Hjörvard, wechseln Helgi und die Riesentochter 
ein Scheltgespräch, allerdings handelt es sich hier nicht um 
einen Kampf, sondern darum, die Riesin so lange aufzuhalten, 
bis der Strahl der aufgehenden Sonne sie trifft und in Stein 
verwandelt. Scheltgespräche bieten auch die beiden Lieder 
von Helgi dem Hundingstöter dar, und weiteres Material findet 
man bei Heusler und Ranisch, Eddica minora, s. LXXI. 

Der Bauernbursch, der ein stolzer Reiter werden will und 
_ von seiner Mutter mit Ofengabel, Stubentür und Rührkübel 
ausgestattet wird (S. 341), hat einen berühmten Vorgänger 
im jungen Parzival, den seine Mutter bei seinem Auszug in 
die Welt in Narrenkleider steckte. 

Dass das deutsche Volkslied — meist mit dem Kotzebue- 


schen Anfang „es kann ja nicht immer so bleiben...“ Na- 
Alemannia N. F. 8, 3. | 14 


210 Kahle 


poleon I. als Schustergesellen bezeichnet (S. 358), ist mir immer 
höchst merkwürdig vorgekommen und verrät allerdings, wie 
Böckel richtig bemerkt, wenig Verständnis für dessen geschicht- 
liche Bedeutung. Ich möchte hier eine Vermutung aufstellen: 
In der Odenwälder Fassung heißt es: „Napoleon, du schlimmer 
Geselle .....“ Sollte nicht vielleicht das Ursprüngliche sein: 
„Au schlechter Geselle*? Das konnte in norddeutschem Munde 
leicht zu „Schlächtergeselle* werden, wofür dann — solche 
Übertragungen von einem Handwerk auf das andere kommen 
ja öfter vor — „Schustergeselle“ eintrat. Zu dieser Über- 
tragung hat vielleicht der Umstand beigetragen, dass der 
Schuster im Volkslied vielfach als heimtückisch gilt. 

Zu den Kriegsrufen (S. 360 ff.) können norwegische hin- 
zugefügt werden. Im Jahre 1030 zog der norwegische König 
Olaf der Heilige mit seinem Heer in seinen letzten Kampf 
unter dem Ruf: „Vorwärts, vorwärts Christimänner, Kreuzes- 
männer, Königsmänner!* Die feindlichen Bauern aber riefen 
dawider: „Vorwärts, vorwärts Bauern!“® Den Schlachtruf 
König Olafs nahm später König Suerre mit leichter Änderung 
wieder auf, indem er für Königsmänner einsetzte „des heiligen 
Olafs Männer“ ’. Sie erhuben aber den Schlachtruf ganz in 
der Weise der alten Germanen. Als König Olaf der Heilige 
aufrührerischen Bauern gegenüberstand, erhuben sie den 
Schlachtruf und schlugen an ihre Schilde®. 

An die Schlachtensänger, die vor der Schlacht die Kämpfer 
anfeuerten (S. 362), erinnert der isländische Skald Thormödr 
Kolbrünarskäld, der auf Geheiß König Olafs des Heiligen das 
schlafende Heer vor der Entscheidungsschlacht weckt, indem 
er mit lauter Stimme das alte Lied von Bjarki vorträgt?. 

Zu den Heiligen, die die Deutschen in der Schlacht in 
Liedern feierten (S. 365), scheint auch der heilige Michael ge- 
hört zu haben, als protector Germaniae, dessen Banner 


® Krapp, Odenwälder Spinnstube Nr. 81, 3. 

‘ Heimskringla, ed. Finnur Jönsson, 2, 486 f. 

” Suerris saga c. 177 (Konunga sögur, S. 180). 
8 Saga Oläfs kon. ens helga (ed. 1853) ce. 99. 
” Heimskringla 2, 463. 
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den Deutschen in ihren Schlachten gegen die Ungarn 933 und 
955 voranwehte!?. 

Spottverse nach der Schlacht dichteten auch die Nor- 
weger. Als die Bagler, die dem König Suerre feindliche Partei, 
einen Kampf gegen dessen Anhänger, die Birkibeiner, aus- 
gefochten hatten, dichteten sie eine Strophe, in der sie 
ihre Tat und ihren König verherrlichten, aber flugs wendeten 
die Birkibeiner diese in eine Schmähstrophe um, in der sie 
den feindlichen König einen Niding schalten, und die Gegner 
als Gebannte verhöhnten. 

Das Brautkranzabtanzen und Abnahme des Brautkranzes 
und -schleiers (S. 399 Anm. 5) habe ich wol vor etwa 25 
Jahren mehrfach in Berlin erlebt. Auch suchte man wol ein 
Stück vom Brautschleier zu erhaschen. 

In Anmerkung 7 auf 8. 418f. führt Böckel zum Beweise 
dafür, dass ursprünglich Gesang und Tanz untrennbar zu- 
sammengehörten, die Wörter einiger Sprachen an, die beide 
Begriffe, Tanz und Gesang, in sich vereinigen. Er hätte auch 
das aisl. dans nennen können, vgl. Fritzner, Ordbog over det 
gamle norske sprog 1°, 237a. 

Im letzten Abschnitt spricht Böckel die Hoffnung aus, 
dass wieder eine Zeit kommen möge, in der das Volkslied 
wieder lebensfrisch erklinge. Er spricht auch von der prak- 
tischen Arbeit, die voraufgehen müsse, um das Verständnis 
für das Volkslied wieder zu wecken. Sehr beherzigenswert 
sind die Worte (S. 429): „Dazu gehört, dass unaufhörlich 
darauf gedrungen wird, dass die Volkslieder wieder gesungen 
werden. Vorlesungen, besser noch freie Vorträge, müssen das 
Volkslied erläuternd breiten Schichten näher bringen, wobei 
als Einlagen Volkslieder von geschulten Kräften ganz in der 
Art, wie sie das Volk einst sang, vorgetragen werden müssen. 
Theorie tut es nicht, der lebendige Gesang allein kann 
Wunder tun und das Volkslied erwecken.“ | 

Ich darf wol darauf hinweisen, dass der Heidelberger 
Zweigverein des badischen Vereins für Volkskunde mehrfach, 

% Vgl. Pfannenschmid, (erm. Erntefeste, S. 452 f., E.H. Meyer 
Germ. Mythol. 8. 222. 
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und wie ich glaube mit glücklichem Erfolg, in dieser Richtung 
tätig gewesen ist. Wir haben solche Veranstaltungen, wie 
sie Böckel hier fordert, ın Heidelberg (zusammen mit den 
hiesigen Zweigvereinen des Odenwaldklubs und des deutschen 
Sprachvereins) und in Eberbach a. N. veranstaltet. Es wurden 
hier Lieder gesungen von Schulknaben unter Leitung ihres 
Lehrers, und zwar genau nach den Angaben der Sammlungen 
von Bender, Marriage und Krapp. Vorher ging ein erläutern- 
der Vortrag über das deutsche Volkslied und es wurden zu 
jedem einzelnen Lied Erklärungen gegeben. Auch in Neckar- 
gemünd wurden in diesem Winter in das Programm zweier 
Volksunterhaltungsabende, .die in erster Linie heimischen 
Dichtern gewidmet waren, der Vortrag von Volksliedern auf- 
genommen, die Gesangvereine des Orts sangen. Auch hier 
ging ein erläuternder Vortrag voran. Die Veranstaltung 
solcher Abende kann nur empfohlen werden. Man muss die 
Freude sehen, die aus den Augen der Singenden wie der 
Hörer blitzt, wenn so die Weise eines trauten, schönen Volks- 
lieds ertönt. Man muss die Verwunderung von Städtern sehen, 
wie ich solches beim Klange der Lieder in der Spinnstube zu 
Langental: beobachten konnte, von Städtern, die dem Natur- 
leben entfremdet sind, wenn sie plötzlich erkennen, welcher 
Schatz tiefer Empfindung sich im Volkslied birgt, welch naive 
gesunde Sinnlichkeit da zum Ausdruck kommt. 

„Lasst uns“, so schließt Böckel sein schönes Buch, 
„wieder Volkslieder singen! Das heißt so viel als: Lasst 
uns wieder gesund werden an Körper und Seele!“ 


| Noch einmal: | 
„Lippe-Detmold, o du wunderschöne Stadt“. 


Von K. Wehrhan. 


Die Mitteilung des Volkslieds über Lippe-Detmold in der 
Alemannia N. F. VII 1906, Heft 1 S. 66 und die Ergänzung 
in Heft 2 S. 156 erregten schon deshalb mein Interesse, weil 
Lippe meine Heimat ist. Anfangs glaubte ich, das Lied nie ge- 
hört zu haben, doch schwebte mir bald die dunkle Erinnerung 
vor, dass ich es von den Soldaten der Detmolder Garnison, 
die sehr sangesfroh ist, von ihren Märschen her kannte. Wahr- 
scheinlich singen es heute die Fünfundfünfziger noch und natür- 
lich, ohne zu wissen, dass es ein Spottlied auf ihre Heimat 
sein soll, was mir vorläufig auch noch etwas fraglich erscheint. 
Der waschechte Lipper spricht und singt selbstverständlich 
-ch für sch, das kann er gar nicht anders, wenn er seine 
Aussprache nicht sehr in Zucht genommen hat. Er bekommt 
das öfter zu hören von Fremden; warum nicht auch in diesem 
Liedchen ? 

In den Blättern für lippische Heimatkunde (Detmold 1906, 
No. 2), wo ich eine entsprechende Mitteilung gemacht hatte, 
teilt nun Herr Abels aus Paderborn mit (VII, 1906 No. 3 8. 22), 
dass das Volksliedchen dort im Frühjahr 1900 aufgetaucht sei, 
und zwar, soweit es sich noch ermitteln lässt, am Stammtische 
der Bierbrauerei Sander (jetzt Joosten) in Kreisen lustiger Brüder, 
die damals den satzungslosen „Gesangverein Krähhahn“ bildeten. 
Woher das Lied kam, wer es mitbrachte, ist von Herrn Abels 
nicht mehr zu ermitteln; ganz nach Art des richtigen Volks- 
lieds war es plötzlich da und Abend für Abend erscholl der 
muntere Sang im ganzen Lokal. Bald eroberte das Lied sich 
weitere Kreise, die Kinder auf den Straßen trällerten seine Me- 
lodie, und jetzt ist es dort längst Gemeingut der Bevölkerung 
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geworden und besonders in vorgerückter Stunde beliebt. Da 
das Lied im nahen lippischen Lande verbreitet ist und auch 
nach den Mitteilungen des Herrn Röhrscheidt auf den Universi- 
täten gesungen wird, sich also einer weiteren Verbreitung er- 
freut, ist es weiter nicht verwunderlich, dass das Lied in Pader- 
born plötzlich auftauchte, oder vielleicht besser gesagt, von 
neuem bekannt wurde; denn jedenfalls ist es schon ein altes 
Lied, das wol allerorten fast gesungen worden ist. 

Mehrere Mitteilungen, die mir nachträglich von verschiedenen 
Seiten zugegangen sind, bestätigen meine Vermutung, dass das 
Liedchen in Lippe noch heute gekannt und gesungen wird, doch 
wol nicht häufig mehr. Herr Lehrer A. Lütgemeier in Heiden 
(in Lippe) und Herr Redeker in Lage (in Lippe) kennen eben- 
falls die in der Alemannia VII, S. 156 mitgeteilte Erweiterung, 
wenn auch in anderer Lesart. Ein aus Pommern stammender 
Hilfsprediger teilte Herrn Lütgemeier im Sommer vergangenen 
Jahrs auch mit, dass das Lied vor wenigen Jahren in Halle 
von den Studenten fleißig gesungen sei. Da Herr Röhrscheidt 
ebenfalls die Mitteilung brachte, dass es auf Universitäten be- 
kannt ist, so scheint es vorwiegend in studentischen Kreisen 
beliebt und durch diese verbreitet worden zu sein. Der eben er- 
wähnte Hilfsprediger meinte, nach Halle sei es durch einen Det- 
molder Studenten gekommen, der es aus der Heimat mitgebracht 
habe. Ob es vielleicht vorher noch nicht in Halle bekannt war? 

Wie kommt das Lied nach Mudau im badischen Oden- 
wald, das doch keine Musenstadt ist und sonst kaum weiter- 
hin bekannt sein dürfte? Der fahrende Scholar könnte das 
Lied auch dorthin gebracht haben, vielleicht von Heidelberg 
aus. Möglicherweise gibt es aber dafür noch eine andere Er- 
klärung. Das lippische Bataillon hat in dem Kriegsjahre 1866 
sich längere Zeit in jener Gegend aufgehalten und ist während 
der Kriegsoperationen bald in diesem, bald in jenem Orte 
kürzere oder längere Zeit gewesen. Da die Lipper sehr sanges- 
lustig sind, besonders auf Märschen, so wäre es leicht erklär- 
lich, dass das Lied von ihnen dort gesungen und durch sie dort 
bekannt geworden ist. Womöglich lassen sich noch genauere 
Nachforschungen in dieser Beziehung an Ort und Stelle machen. 

Abweichungen vom Texte gibt es mehrere zu verzeichnen. 
Der Text, wie er in Paderborn 1900 hektographisch verviel- 
fältigt und verbreitet wurde und jetzt noch gesungen wird, 
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weist folgende Abweichungen von dem S. 66 der Alemannia 
1906 gegebenen auf, die sich nur teilweise mit denen auf S. 156 
decken: 

Strophe 1:... eine wunderschöne Stadt... 


und der muss marschieren in den Krieg 
wo die Kanonen stehn. 


Strophe 2: wohl vor des Hauptmanns Haus, 
Da schaut der HerreHdauptmann zum Fenster hinaus: 
Mein Sohn, bist du schon da. 


Geh du nur immer zu deinem Feldwebel hin... 
wo die Kanonen stehn. 


ws 


Strophe 3: 


Strophe 4: Da liegt er nun und schreit so sehr 
nach seinem Kamerad. 


Strophe 5: Schreib du einen Brief an ihr 
schreib du einen Brief an meiner Braut, 
dass ich gefallen bin. 


Strophe 6 [neu einzuschieben nach der Fassung auf S. 66]: 
„Ich hab’ keine Tinte, keine Feder nicht, 
Womit ich schreiben kann.* 
„„Jauche du deine Feder in mein rot's Blut 
Und schreib auf weiß Papier.“* 


m 


[statt 6]: Da liegt er nun und schaut nicht mehr 
Seine Seele stieg empor — 
Wo die Kanonen stehn. 


Strophe 7 


Die Weise, wie sie in Lippe und Paderborn bekannt ist, 
stimmt mit der S. 66 der Alemannia 1906 gegebenen genau 
überein, nur wird nach dem Worte „Schuss“ beide Male noch 
hinzugefügt: „Bumm, bumm“ und dabei mit der Faust auf den 
Tisch geschlagen. 

Da die von Herrn Röhrscheidt gekannte Melodie abweichend 
ist, würden es ihm viele Freunde des Völkslieds gewiss Dank 
wissen, wenn er die Abweichungen mitteilte. 


Lücken im niederalemannischenW ortschatz. 
Von Alfred Götze. 


Das wirkliche und nationale Leben der Sprache pulsiert 
in ihren Mundarten’ — Max Müllers berühmtes Wort darf nicht 
gepresst werden. In keiner deutschen Mundart pulst das volle 
Leben der deutschen Sprache, darin eben offenbart sich die Über- 
legenheit unserer Schriftsprache, dass sie sich die verschieden- 
sten Mundarten dienstbar machen, dass sie namentlich das 
Heer ihres Wortschatzes aus den verschiedensten deutschen 
Gauen unter ihre Fahnen rufen kann. Bunter gemengt als im 
deutschen Heere die Rekruten, stehen im deutschen Wortheer 
die Söhne der Schweizerberge, anheimeln, Heimweh, anstellig, 
neben Thüringer und sächsischen Landsleuten, albern, ähnlich, 
bang, und neben Söhnen der Meeresküste, Boot, Pumpe, Topf. 
Unscheidbar nach ihrer Herkunft sind diese Wörter für das 
Sprachbewusstsein des schriftsprachlich gebildeten Deutschen 
von heute, der so jene Überlegenheit mit einer Unkenntnis 
bezahlen und sich beim Sprachforscher Belehrung suchen muss 
über Dinge, die seinem Vorfahren vor 400 Jahren und dem 
Bauern auf dem Lande, soweit sie ihn betreffen, geläufig sind 
oder waren. Damit sind auch schon die beiden Hauptquellen 
genannt, aus denen der Sprachforscher seine Kunde schöpfen 
kann: die Alten und die Bauern, die so oft Hand in Hand 
gehen. Als im September 1522 Luther sein Neues Testament 
in die deutschen Lande ausgehen ließ, da sahen seine ober- 
deutschen Nachdrucker bald, dass sie bei ihren Basler, Straß- 
burger, Augsburger Lesern nicht die volle Kenntnis des von 
Luther verwendeten, in seinem Grundstock mitteldeutschen 
Wortschatzes voraussetzen durften; als der erste gab im 
Januar 1523 Adam Petri seinem Nachdruck ein klein Re- 
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gister” bei, das die dem Basler unverständlichen Lutherworte 
‘auff unser hochdeutsch außlegen’ sollte!, für uns eine unschätz- 
bare Fundgrube wortgeschichtlicher Belehrung. Der Versuch, 
die Wörter zusammenzustellen, die einer bestimmten deutschen 
Mundart abgehen, denn allein so betrachtet hat Petris Ver- 
zeichnis Wert für die heutige Wissenschaft, ist seit den Tagen 
Adam Petris und seiner Nachtreter nicht wiederholt worden, 
trotzdem die Bedeutung der Sache aus vielen Artikeln des 
Deutschen Wörterbuchs und namentlich von Kluges Etymolo- 
gischem Wörterbuch in die Augen springt. Zwar ist die For- 
derung anerkannt, dass ein Dialektwörterbuch den vollen 
Wortschatz seines Gebiets darstelle und auf Lücken darin 
aufmerksam mache, und sie wird auch befolgt, so um nur 
zwei der wichtigsten neueren Werke zu nennen, von Hermann 
Fischers Schwäbischem Wörterbuch sowie von Martins und 
Lienharts Wörterbuch der elsässischen Mundarten, aber solche 
Mitteilungen sind weit verstreut und müssen es sein: dass Hass, 
feindlich, rein dem Schwäbischen fehlen, findet man bei Fischer 
unter Pfaffehass 1, 1001, blond 1, 1214 und pür 1,1532, dass die 
elsässischen Mundarten Arzt, Gerichtsvollzieher und Schwieger- 
sohn nicht kennen, erfährt man bei Martin und Lienhart unter 
Arzt 1,71, Hüssje 1, 386° und Tochtermann 1, 686, also unter 
dem Ersatzwort oder ganz gelegentlich und nur selten unter 
dem fehlenden Worte selbst. Aber auch wenn es stets hier 
zu finden wäre, müsste ein großer Teil dieser Angaben für 
den, der nicht die umfangreichen Wörterbücher von Anfang 
bıs zu Ende durcharbeitet, verloren bleiben, denn wer kann 
überall die rechte Fragestellung kennen, wer bei Wörtern wie 
naschen, reichen, besuchen, daher, deshalb auf den Verdacht 
kommen, sie könnten in oberdeutschen Mundarten fehlen? Und 
doch ist die Kenntnis wichtig für die Karakteristik der Schrift- 
sprache wie der Mundarten, namentlich für die Frage, auf 
welcher mundartlichen Unterlage der Wortbestand der Schrift- 
sprache ruht (vgl. Hermann Paul, Münchener Sitzungsberichte, 


! Neugedruckt bei Friedrich Kluge, Von Luther bis Lessing, 
4. Aufl., S. 94—100. 
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phil.-hist. Klasse 1894, 60), für die Deutung des Worts und die 
Feststellung seiner Schicksale, auch rein praktischen Zwecken 
kann sie dienen, so um nur eines zu nennen, der Heimat- 
bestimmung alter Schriftwerke: wenn sich ein Stück, etwa ein 
alter Druck, aller mundartlichen Ausdrücke enthält und jedes 
äußere Zeichen seiner Herkunft verbirgt, so kann doch das 
beharrliche Fehlen von Allerweltswörtchen wie daher und 
deshalb, um willen und herbei, bedeutend und trefflich zum 
Verräter oberdeutschen Ursprungs und zum Ausgangspunkt 
näherer Bestimmung werden. Als ein erster Versuch, solchen 
Forderungen gerecht zu werden, und eine Anregung, diesen 
Dingen weiter nachzuspüren, will die folgende Zusammen- 
stellung einiger Lücken im niederalemannischen Wortschatz be- 
trachtet sein, die, ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit, 
auf Martins und Lienharts Wörterbuch der elsässischen Mund- 
arten aufgebaut ist. Stets herangezogen sind dabei das Deutsche 
Wörterbuch der Brüder Grimm (DWb), Friedrich Kluges 
Etymologisches Wörterbuch in 6. Auflage, Hermann Pauls 
Deutsches Wörterbuch, Charles Schmidts Historisches 
Wörterbuch der elsässischen Mundart, dessen Angaben stets 
am DWb zu kontrollieren waren, und Adam Petris Glossar. 
Die benachbarte schwäbische und fränkische Mundart sind im 
allgemeinen nur dann herangezogen, wenn HermannFischers 
Schwäbisches Wörterbuch und Othmar Meisingers Wörter- 
buch der Rappenauer Mundart das Fehlen eines Worts in 
ihrem Gebiet ausdrücklich feststellen. Für daselsässische ist es 
nicht immer ohne Schlüsse ex silentio abgegangen, doch sind diese 
stets auch als solche gekennzeichnet. Dazu hat sich mir Ge- 
legenheit geboten, sämtliche Angaben am Freiburger Stadt- 
dialekt sowie an dem Wortschatz des badischen Unterlands 
nachzuprüfen, indem ich alle Wörter einem der Mundart von 
Mahlberg bei Ettenheim vollkommen kundigen jungen Mädchen, 
einen Teil auch einer Bewohnerin von Steinbach bei Bühl ab- 
fragte, und man wird diese Kontrolle an der nahe verwandten 
rechtsrheinischen Mundart immerhin als eine gewisse Sicherung 
gelten lassen können. Der Kontrolle an Joseph Jägers 
Programm Die Flexionsverhältnisse der Mundart von Mahlberg 
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bei Lahr, Karlsruhe 1903, haben meine Mahlberger Angaben 
sämtlich stand gehalten. Dabei ist natürlich immer auf das 
Vorkommen in der echten Mundart gefahndet und Kenntnis aus 
der Schriftsprache, der Schule, Kirche, Presse ausgeschlossen 
oder als solche gekennzeichnet worden. 

ähnlich: weniger gebräuchlich als enander glich se Martin- 
Lienhart 1,55®. Dieselbe Angabe aus Steinbach und Mahlberg. 
Ähnlich fehlt bei Schmidt, kommt aber doch bei Fischart 
vor. Petri legt Luthers änlich mit gleich aus. Vereinzeltes 
Vorkommen in obd. Quellen belegt v. Bahder, Zeitschrift für 
hochdeutsche Mundarten 1, 299 £. 

albern 1,35° einzig aus einer jungen mundartlichen Dich- 
tung belegt. Nicht bei Schmidt. Fehlt in Steinbach und 
Mahlberg, dafür dumm, einfältig. Petri legt Luthers alber 
mit nerrisch, fanteschtisch aus. 

Anstoß im sittlichen Sinne fehlt offenbar, auch bei Schmidt 
nicht in diesem Sinne, wol aber aus Fischart zu belegen. 
Fehlt in Steinbach und Mahlberg. Petri deutet Luthers An- 
stoß mit ergernuß, strauchlung, doch auch diese fehlen in Stein- 
bach und Mahlberg, wo man etwa sagt: s ganz Ort haltet sich 
drüber uf, wie der lebt. 

Arzt im Sinne des Nhd. ist ungebräuchlich, dafür Dokter 
1,71®. Bei Schmidt und im DWb reichlich Belege für Arzat, 
Arzatin, arzatlich, bis ins 16. Jahrhundert, so dass wol mo- 
derne Entwicklung vorliegt. Auch in Steinbach und Mahlberg 
Dokter, doch Tierarzt, Zahnarzt neben Viehdokter, Zahn- 
dokter, Wunderdokter. 

aufregen scheint zu fehlen wie im Schwäbischen (Fischer 
1, 407), auch nicht bei Schmidt, doch ın Mahlberg wol- 
bekannt. 

Aufschub ıst 2, 389® spärlich und kaum aus echter Mund- 
art bezeugt, nicht bei Schmidt. Fehlt in Steinbach und Mahl- 
berg, wo man sich mit hinhalte, ufspare hilft, da auch Ver- 
zug fehlt, mit dem Petri Luthers Aufschub deutet. 

ausreichen fehlt offenbar, auch nicht bei Schmidt. In 
Steinbach und Mahlberg: das langt, langt zue, isch gnue, nie: 
das reicht oder reicht zu. Im Oberland: es bschießt. Auch 


220 Götze 


im Schwäbischen fehlt ausreichen (Fischer 1, 497), in Rappenau 
hd. reichen überhaupt (Meisinger 87), dafür lange. 

bang: nur das Substantiv ist 2, 61° bezeugt, das Adjektiv 
fehlt, auch nicht bei Schmidt. In Steinbach und Mahlberg 
statt dessen angscht. Meisinger 117P bezeugt für Rappenau 
pang, für Mannheim angschtepang. Petri ersetzt Luthers 
bang durch engstich. Kluge: eigentlich nur Adverb, und zwar 
dem Ndd. Md. angehörig. DWb: Auch den heutigen ober- 
deutschen Volksmundarten mangelt bang oder tritt selten auf, 
Stalder, Schmid und Höfer... Dasypodius und Maaler wissen 
nichts von dem Wort. 

beben scheint zu fehlen. Schmidt bietet biben und er- 
biben nur aus Gottfrid von Straßburg und Tauler, nie Erd- 
beben neben häufigem Erdbideme. In Steinbach und Mahlberg 
unbekannt, dafür zittere, dattere, doch Erdbebe ist bekannt, 
wie Els. 2, 3% Petri erklärt Luthers Beben und Erdbeben 
mit bidmen und Erdtbidem. 

bedeutend fehlt offenbar wie im Schwäbischen (Fischer 
1, 749), für Bedeutung gilt Els. 2,731® Bedüt und Bedütnis. 
Schmidt belegt allein Bedeutnul aus Matthaeus Zell 1523. In 
Mahlberg fehlt bedeutend. 

beginnen fehlt wie im Schwäbischen (Fischer 1, 919), 
auch nicht bei Schmidt. In Steinbach und Mahlberg stets 
nur afange. Petri schweigt, da das Wort zufällig in Luthers 
Neuem Testament nicht vorkommt (im Alten Testament da- 
gegen sechsmal). 

Besitz nur im Sinne von Nutznießung 2, 384®, bei Schmidt 
fehlt das Substantiv ganz, besitzen nur vom Gericht oder 
Amtssitz. In Mahlberg fehlt beides, man sagt statt des Verbs 
etwa: er hat epps, s sin rich, statt des Substantivs: Eigetum. 
Paul: erst spät üblich geworden. DWb: bei Dasypodius, 
Maaler, Henisch, selbst bei Stieler ist noch kein Besitz. 

Besuch, besuchen scheinen zu fehlen, statt dessen Visit, 
heimsueche. Sebastian Lotzer, Schriften hg. von Götze 8. 16 
(Memmingen 1523), ersetzt Luthers besuchet durch gesücht. 
Schmidt bietet nur Besuch feindlicher Anfall’, das Verb fehlt 
bei ihm, doch kommt 'feindlich besuchen’ bei Fischart vor. 
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In Steinbach Besuch mache, doch erst modernerweise. Aus 
Kenzingen teilt Heilig, Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten 
3, 92b, mit: ds liecht goo. In Mahlberg z Liecht gehn, z Stubete 
sehn. Beides auch Els. 1, 555% und 2, 570°. Für Rappenau 
bezeugt Meisinger 120® psuuche. 

sich betrinken, betrunken fehlen offenbar, statt dessen 
2,330 bsoffe, versoffe. Auch nicht bei Schmidt. Auch in 
Steinbach und Mahlberg bevorzugt man andere Wendungen, 
am häufigsten: er het e Rusch. Schwäbisch fehlen sich be- 
trinken und betrunken (Fischer 1, 957). Nach den Belegen des 
DWb scheint das Zeitwort jungen Ursprungs zu sein. 

Bremse und Hemmschuh fehlen offenbar, auch nicht bei 
Schmidt, Ersatz 1,566° Mekenik, 660° Mick, 2,403 Spann- 
schue, Wageschue. Mick, micken, Spannschue auch in Mahl- 
berg (mygi Jäger 19), wo man Bremse nur bei Eisenbahn, 
Fahrrad und Dreschmaschine kennt, Bremser bei der Eisen- 
bahn. Dazu stimmt das Schwäbische (Fischer 1,1395). Für 
Rappenau bezeugt Meisinger 44° hemmschuu. Micke nicht 
im DWb. 

daher in kausaler Bedeutung scheint zu fehlen, ebenso 
deshalb, eine große Rolle spielen darum, der(t)wege, desstwege. 
Auch Schmidt verzeichnet daher und deshalb nicht, doch 
stehen beide bei Geiler. In Mahlberg bevorzugt man wege 
Sn wege sellm, in Schwaben deswegen, darum (Fischer 
2, 33). In Rappenau findet da keine kausale Verwendung, 
daher und deshalb führt Meisinger nicht auf, wol aber 199. 
teschteweck. 

darben scheint zu fehlen, auch nicht bei Schmidt. In 
Mahlberg Hunger lide. Petri deutet Luthers darben durch: 
nott, armüt leyden. 

derb scheint zu fehlen, auch nicht bei Schmidt. In Mahl- 
berg unbekannt, dafür etwa grob, rühbützig, schwäbisch nie in 
der Bedeutung kräftig’ (Fischer 2, 159). Kluge: Wahrschein- 
lich ist die übertragene Bedeutung von Norddeutschland aus- 
gegangen. Ä | 

dicht fehlt ohne auch nicht bei Schmidt. Nicht ın 
Mahlberg, statt dessen dick, stark, arg, fürchtig. Fehlt auch 
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Schwäbisch (Fischer 2,187), in Rappenau 201® selten. Kluge: 
der Mangel der Diphtongierung ist wol ndd., wie denn das Wort 
im Oberd. (Schwäb. Bayr.) fehlt. 

dichten nur in der Verbindung dichten und denken 2, 651. 
Auch Schwäbisch fehlt die Bedeutung “Verse machen’ Fischer 
2,187. Elsässisch wie Schwäbisch fehlt Dichtung. Schmidt 
hat alte Belege für dihten, Dichter, Tihte, keinen für Dich- 
tung und Gedicht. In Mahlberg statt dichten: Reime risse, 
entsprechend auch in Rappenau 201%, hier 62 keticht. 

Drohne (die Wortform ist ndd. Kluge) fehlt wie Schwäbisch 
(Fischer 2, 401). Ersatz ist Els. 1,37® Bruetimm wie dort. 
Drohne in Mahlberg unbekannt. Nicht bei Schmidt, doch 
tren bei Dasypod, Maaler und Stalder. 

edel im moralischen Sinne scheint zu fehlen wie Schwä- 
bisch (Fischer 2,537). Auch nobel Els. 1, 751® mehr von 
Äußerlichem. Schmidt bietet allein Edeling ‘Junker’ aus 
Murner. In Mahlberg werden edel, fein, redlich als fremd 
empfunden, nobel gilt nur von Äußerlichem, am ehesten scheint 
hoffärtig den Begriff zu decken, das, weit entfernt von dem 
gleichfalls vorhandenen hochmütig, jemanden bezeichnet, der 
auf sich hält (diese Bedeutung ist im DWb nicht erwähnt). Eetl 
ın Rappenau 18? selten. 

Einfluss fehlt offenbar wie im Schwäbischen (Fischer 
2,606). Auch nicht bei Schmidt. In Mahlberg hilft man sich 
mit dem beliebten Respekt. 

Eiter Els. nur im Nordstreifen, daneben das sonst alleın 
gebräuchliche Materı 1,82% Nicht bei Schmidt (freilich fehlt 
ihm auch das aus Dasypod zu belegende eiterig), dagegen 
viel alte Belege für Eiss, Eissen. Eiter ist in Steinbach und 
Mahlberg geläufig, Materi sagen in Mahlberg alte Leute. 

empor und empören scheinen zu fehlen. Schmidt bietet 
en(t)bor aus Geiler, Brant, Murner, enborlingen 'kopfüber’ aus 
Geiler, Petri erklärt Luthers empören mit erheben, strensen. 
Kluge: das Wort ist durch Luthers Bibelsprache allgemein 
geworden. Das DWb belegt nur empören und Empörung 
aus Luther, doch kommt auch empor 21 mal in seiner 
Bibel vor. In Mahlberg sind empor und empören unbekannt, 
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Empore in der Kirche kennt man aus protestantischen Gegenden, 
sagt aber selbst d Orgel auch für die von der Orgel ent- 
fernten Teile, statt Empörung gilt Ufruhr. 

Erde unvolkstümlich und nur aus der hochdeutschen 
Kanzelsprache bekannt, dafür Grund, Boden 1,65®. Dagegen gibt 
es Erdäpfel, Herdäpfel 1,58® (bei Arnold 1816 Pfingstmontag 
3 Grumbeere), Erdholder 1,525P. Das Simplex Erde nicht bei 
Schmidt. In Mahlberg gilt Grund, doch Herdäpfel (haerdebfel 
Jäger 9), nicht Grumbire; Erdholder ist unbekannt. In Rap- 
penau 16% eapiire (wird neuerdings durch Khatofl verdrängt 
65°), eateel, eati, doch für den Erdboden poute. Herdäpfl 
bezeugt Heilig Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten 3, 91® 
für Kenzingen und Basel. 

Februar fehlt, statt dessen Hornung 1, 375%. Februar 
fehlt bei Schmidt, Hornung freilich auch. In Steinbach und 
Mahlberg gilt Febriar, nur alte Leute sagen in Mahlberg noch 
Hornung, in Rappenau 27° feprewaa. 

Flasch: das Wort gewinnt erst in neuerer Zeit Boden, 
ausgehend besonders von der Wirtshaussprache. ‘Dafür all- 
gemein gebräuchlich das Synonymon Budell, Angless 1, 172b. 
Bei Schmidt viel alte Belege für Flesche. In Mahlberg gilt 
durchaus Schlegel; Budell nur bei alten Leuten. Schlegel 
— Flasche spielt Els. 2,459® keine große Rolle, doch gehören 
hierher in der Bedeutung “'Hohlmaß’ die Belege aus Fischart 
im DWb unter Schlägel 5a), vgl. auch den Nachtrag das. unter 
Schlegel. 

flehen scheint zu fehlen, auch nicht bei Schmidt. Petri 
deutet Luthers Flehen mit bitten, ernstlich begeren. Kluge: 
ein wenig volkstümliches Wort. In Mahlberg unbekannt. 

Fleiß nur in der Verbindung mit Fliss ‘vorsätzlich, ab- 
sichtlich’, dagegen ist das Adjektiv flissig nicht selten 1, 172®. 
Das Hauptwort fehlt auch bei Schmidt, ohne dass daraus 
Schlüsse zu ziehen wären. 

Flügel ist im Oberelsass selten, dafür Fettich 1,156. 
Bei Schmidt nur Fettig, auch aus unterelsässischen Schrift- 
stellern, so dass Fittich offenbar an Gebiet verloren hat. 
In Steinbach und Mahlberg gilt allein Flügel. Fittich ist Wort 
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der Schule und Kirche. Das DWb bietet keinen elsässischen 
Beleg für Flügel. 

Flur “Hausgang fehlt, dafür Hüseren 1,61. Flur auch 
nicht bei Schmidt, der Eren, Erren, Hüsere(n) bietet. In 
Steinbach und Mahlberg gilt allein Hüsgang. Nach Kluge ist 
Flur in diesem Sinne md. und nd. 

Fluss bedeutet nur die Krankheit, Strom nur die Strö- 
mung 1,172’; 2,6328. Beide fehlen bei Schmidt, doch be- 
gegnet Fluss = Strömung, strömendes Wasser bei Geiler und 
Fischart. In Mahlberg ist die Abstufung: Rinn, Gräbli, Grabe, 
Bach, Wasser, Rhi. Fluss und Strom kennt man in Steinbach 
und Mahlberg erst aus der Schule. Paul: Bezeichnung für 
fließendes Gewässer ist Fluss erst nhd. geworden. 

fühlen wird 2,936® ein einziges Mal nachträglich beige- 
bracht, doch sogleich das Synonymon grife beigefügt. Gefühl, 
Ehrgefühl, Menschegefühl 1,112® aus moderner Mundart. 
Schmidt bietet weder fühlen noch Gefühl. Petri erklärt Luthers 
Fülen mit empfinden. In Mahlberg gilt spüre, gspüre, aber 
Gfühl: der het au gar kei Gfül für die Tier. Rappenau 28% 
kennt füle, aber nicht Gefühl, 19P empfintlic, aber nicht empfinden. 
Kluge: fühlen ein md. ndd. Wort, das seit Luther schriftdeutsch 
geworden ist. Ausführlichere Angaben über die mundartliche 
Verbreitung der Worte im DWb 4, 1,1, 406, 2, 2167. 

Gebühr, yebühren fehlen offenbar, auch nicht bei Schmidt, 
doch das Hauptwort bei Fischart, das Zeitwort bei Brant und ın 
Straßburger Chroniken. Petri deutet Luthers Gebür mit billich, 
gemeeß. In Mahlberg unbekannt, dafür am liebsten: Was der 
Brüch isch, was sich ghert. In Rappenau 61® nur die Mehrzahl 
kepiire. 

gedeihen, gediegen scheinen zu fehlen. Beide bei Fischart, 
bei Schmidt ein Beleg für gedihen ‘vorwärts kommen’ aus 
dem 14. Jahrhundert. Petri erklärt Luthers Gedeyhen mit 
wachßen, zünemen. In Mahlberg unbekannt, dafür: d Frucht 
steht guet, für das Partizip etwa recht, ornlich, während das 
Els. 2,352® weithin geltende solid als fremd empfunden wird. 

Gefäß wird 1, 148® nur als “Uhrkette’ angegeben, wobei 
an mhd. der vezzel ‘Tragband, Fessel’ wol nur der Bedeu- 
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tung wegen erinnert wird, denn etymologisch ist Gefäß ge- 
wiss als ‘Stelle wo man etwas fasst’ zu deuten, wie das Ge- 
fäß des Degens: Im nhd. Sinne wird Gschirr bevorzugt, 
wie auch Petri Luthers Gefeß mit geschir erläutert. Bett- 
gefäß, Blutgefäß, Staubgefäß fehlen Els. auch. In Mahlberg 
ist Gefäß unbekannt, die Sonderbezeichnungen (Käs-) Napf, 
Kessel, Kasseroll, Hafe treten an die Stelle. Kluge: Die nhd. 
Bedeutung als “Geschirr” gehört eigentlich dem Mitteldeutschen 
an. . ., wie das Oberdeutsche noch jetzt Geschirr bevorzugt. 

Geiz nicht sehr gebräuchlich, meist durch Hunger ersetzt 
1, 253, Schmidt hat viel alte Belege für Geit, geitig, Geitig- 
keit, Git, gitig, Gitigkeit. In Mahlberg gilt Giz, gizig, Giz- 
krage, in Rappenau 57 kaits. Das Zeitwort hungern fehlt 
Els. 1, 354% wie Rappenau 51°, dafür Hunger haben, leiden; 
verhungern beiderseits bekannt. 

gemein als verwerflich im moralischen Sinne fehlt, das 
Wort ist ohne die geringste Spur von schlechtem Nebensinn, 1, 
688b. Nicht bei Schmidt. Sebastian Lotzer, Schriften S. 16 
ersetzt Luthers gemeyn durch vnrayn. In Mahlberg unbe- 
kannt, dafür ordinär, wüescht, niederträchtig (nie ruppig). In 
Steinbach ist gemein bekannt, doch wohl nur modernerweise. 
Wie wichtig die Feststellung ist, zeigt Hildebrands Artikel 
gemein im DWb namentlich unter 89) und 9). 

Gerichtsrollzieher fehlt, dafür Hüssje 1, 386°. In Stein- 
bach und Mahlberg gilt Gerichtsvollzieher. 

Gerücht (mit nd. cht statt ft. Kluge) scheint zu fehlen, 
Petri erläutert es mit geschrey, leümed, doch dieses fehlt samt 
verleumden im modernen Els. offenbar auch. Schmidt hat alte 
Belege für Geruf, Gerüfe, Lymüt, Lument. In Mahlberg sagen 
nur die alten Leute Leumund, sonst hilft man sich mit an- 
gesehen, Achtung, ins Gschwätz komme; so auch in Stein- 
bach. 

Getreide fehlt offenbar, Petri deutet Luthers Getreyde 
mit korn, frucht. Schmidt hat Belege für getregede bis ins 
15. Jahrhundert. Kluge: Die nhd. Bedeutung tritt im 14. Jahr- 
hundert in Mitteldeutschland auf und ist bei Luther geläufig. 


gleichzeitig aber dem Oberdeutschen noch fremd. In Mahlberg 
Alemannia N. F. 8, 3, 15 
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gilt Frucht und Korn. Vgl. Wunderlichs Artikel Getreide ım 
DWb, namentlich I 1 .d). 

gierig fehlt, dafür gritig 1, 236%, doch gibt es neugierig, 
Rachgier, rachgierig. Schmidt hat grit(ig), nicht gier(ig). In 
Steinbach ist Gier bekannt, in Mahlberg geldgierig. Für neu- 
gierig gilt hier wunderfitzig, für rachgierig: rachsüchtig. Dies 
scheint els. zu fehlen. 

Gießkanne nur im Unterelsass 1, 445% in Straßburg 
Gießkante 1, 4522, im Oberelsass Sprenzkrueg 1, 515’. Alle 
drei fehlen bei Schmidt, doch bietet er sprentzen ‘mit einer 
Gießkanne gießen’ aus Straßburg. In Mahlberg Spretzkann, in 
Rappenau 71® kiiskhante. 

Gurke fehlt, dafür Gagummer, Gugummer 1, 201®, 
Keines bei Schmidt. Gurke fehlt auch in Steinbach und Mahl- 
berg, dafür Gügummer, auch für Kenzingen gibt Heilig, Zeit- 
schrift für hochdeutsche Mundarten 3,: 90° gugümere an. 

Hälfte scheint zu fehlen, auch nicht bei Schmidt, dafür 
Halbscheid 2, 395. Petri deutet Luthers Helfft mit halb. 
In Steinbach und Mahlberg ist Hälfte wolbekannt. Paul: 
Hälfte aus halb in nd. Form. Kluge: dem Ahd. Mhd. fremd, 
eigentlich unhochdeutsch. .. In Österreich, Hessen und Nassau 
herrscht noch heute für Hälfte ausschließlich Halbscheid .... 
schweiz. haltel aus halpteil. 

Halle aus der Schriftsprache eingeführt 1, 319®, ebenso 
in Steinbach und Mahlberg. Petri deutet Luthers Halle mit 
vorlaub, ingeng, fürschopff. Paul: nach Mitte des 18. Jahr- 
hunderts von den Dichtern neu belebt. Nicht bei Schmidt, doch 
im DWb aus einer Straßburger Quelle des 16. Jahrhunderts be- 
zeugt. Für Rappenau bezeugt Meisinger 37® Hale und piirhale. 

Harm, härmen scheinen zu fehlen, auch nicht bei Schmidt. 
Petri deutet Luthers Hermeten sich mit bekümmeren sich, 
waren engstig. In Mahlberg statt dessen Gram, sich grämen, 
doch auch diese fehlen bei Schmidt und Els. Kluge: Harm 
ein im Mhd. und älteren Nhd. fast ganz fehlendes, wol im 
vorigen Jahrhundert durch den englischen Literatureinfluss 
nach engl. harm aufgefrischtes Wort. Das DWb bietet für 
Harm und härmen keinerlei mundartlichen Zeugnisse. 
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harren scheint zu fehlen. Schmidt bietet die Harr(e) aus 
Brant, Murner und Zell, doch ist auch harren aus Fischart zu 
belegen. In Mahlberg unbekannt. Paul und Kluge: ursprüng- 
lich md., durch Luther üblich geworden. 

Heft: dies Wort in Rufach für den Begriff nicht vor- 
handen, statt dessen Gaje aus frz. cahier 1, 204®, doch 1, 310 
Heft = Schreibheft ohne Beleg. Schmidt bietet nur die Be- 
deutung Halfter. In Rappenau 43 bekannt. Paul: zusammen- 
geheftete Papierbogen, erst seit dem 18. Jahrhundert. 

herbei scheint zu fehlen, statt dessen herzu, das auch 
Sebastian Lotzer, Schriften 8. 16 für Luthers herbei einsetzt. 
Nicht bei Schmidt. Auch in Freiburg und Mahlberg ist herbei 
nicht recht lebendig, lieber daher, drzu. Das DWb bietet keine 
elsässischen Belege für herbei und seine Zusammensetzungen. 

Himmelfahrt Christi wird durch Uffart, in älterer Sprache 
Nontag ersetzt 1, 144b, dagegen 2, 662° Himmelfahrtstag wie 
hochdeutsch aus Bühl und Betschdorf mitgeteilt. Bei Schmidt 
nur Nontag, doch belegt DWb Christi Himmelfahrt aus Fischart. 
In Freiburg ist Himmelfahrt allgemein, in Mahlberg gilt Uffarts- 
tag, dagegen Mariä Himmelfahrt für den 15. August, Herrgotts- 
tag (fehlt DWb) für Fronleichnam. In Rappenau 47® himlfat. 

Hohn und höhnen, höhnisch und hohnecken scheinen zu 
fehlen. Schmidt bietet hön(e) “übermütig, zornig’ und Höne 
‘Übermut’ noch aus Brant, DWb Hohn aus Wickram, Fischart; 
Petri erläutert Luthers Hönen mit spotten, schenden, schmähen. 
In Mahlberg höchstens: der lacht so höhnisch, sonst lieber spotte, 
foppe, fopple, ütze. | 

Hügel scheint zu fehlen, auch Schmidt bietet nur Hübel, 
doch das DWb Hugel einmal aus Geiler. Petri deutet Luthers 
Hügel mit gipffel, bühel. In Mahlberg allein Bergle, für Gipfel 
gilt Zipfel. In Rappenau 48° hiwl, 121P perikle. Paul: 
Hügel ursprünglich md., durch Luther allgemein geworden. 
Kluge: erst nhd., durch Luther aus dem Md. in die Schrift- 
sprache eingeführt; im Mhd. (Oberd.) galt dafür bühel, hübcl. 
DWb: ein ehemals nur landschaftliches, wie es scheint vor- 
zugsweise in Düringen und den östlich angrenzenden Gegenden 
einheimisches Wort. 

15 * 
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Januar, diese Form durchaus unvolkstümlich, dafür Jänner 
1, 407b. Beides fehlt bei Schmidt, doch findet sich Jenner bei 
Fischart. In Mahlberg ist Jänner (der mönet jaener Jäger 9) 
mehr die Form der alten Leute, Janiar wiegt vor, in Rap- 
penau 55b janewaa. 

Jauche fehlt, dafür Gülle 1, 212», Mistlach 1, 545®. Keines 
bei Schmidt. In Mahlberg ist Gülle unbekannt, Jauche aus 
dem Hochdeutschen bekannt, Mistlach das heimische Wort. 
In Rappenau 103 mischtsute. Kluge: Jauche erst frühnhd., 
aus einer md. nhd. Nebenform jüche ins Hd. übertragen. DWb: 
Die sächsischen Kolonisten haben jedenfalls das Wort aus dem 
Slavischen aufgenommen und verbreitet. 

Imbiss fehlt offenbar, auch nicht bei Schmidt, doch im 
DWb aus Geiler, Wickram und Fischart, auch bei Arnold 
1816 Pfingstmontag 175 Immes. Petri erklärt Luthers Anbiß 
mit Morgenessen. In Mahlberg: z’nüni und z’Owe esse. In 
Rappenau 52 ist iimes Fütterungszeit und Futterration der 
Zugtiere. 

irr im Sinne von verrückt fehlt 1, 62». Nicht bei 
Schnudt. In Freiburg ist verruckt, verruckt im Hirn der 
gangbare Ausdruck. DWb bietet für irr überhaupt keinen 
elsässischen Beleg außer Gottfrids Tristan V. 28. 

Jugend selten, meist: d junge Lüt 1, 404. Nicht bei 
Schmidt. Auch in Mahlberg: d junge Lüt, doch Arnold 1816 
Pfingstmontag 84 Dort lehrt merr d Juejed guet. 

Kahn fehlt offenbar, auch Nachen und Boot nicht ver- 
zeichnet. Bei Schmidt fehlen alle drei. Petri deutet Luthers 
Khan mit kleinschiff, nachen, weidling. In Mahlberg sınd 
Nachen, Weidling, Kahn und Boot unbekannt, stets: Schiffle 
fahre, so auch in Freiburg. In Rappenau 162 schif, nache, 
nee3. Kluge: Kahn seit und durch Luther in die Schriftsprache 
gedrungen. Den oberdeutschen Dialekten ist Boot noch heute 
fremd. DWb: am Rhein kennt man Kahn nicht ım Volke, 
es sagt Achen, d. i. Nachen, wie Mone, Zeitschr. 9, 388 an- 
führt . . „. in Bayern sind nach Schmeller 2, 670 beide 
Wörter unüblich, auch Tobler, Stalder, Schmid verzeichnen 
beide nicht. 
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kehren “fegen’ wird 1, 463°, ausgekehrt ‘gottlos’ 1, 464° 
als ausgestorben bezeichnet, Kehricht nicht angeführt, dafür 
Fegete 1, 98°, Staub 2, 567®, doch: mit eim uskere 'zanken’ 
Zuem Uskere ‘gegen Ende, zuletzt’ 1, 464%. Bei Schmidt fehlt 
beides, doch bietet Dasypod kehren und die Außkereten, 
Fischart Kehrauß, Murner das Kehret. Petri deutet Luthers 
Kerich als fäget, staub, kutter. In Mahlberg gilt nur fegen, 
Fegete. In Freiburg ist Fegete unbekannt, Kehricht wird als 
fremd empfunden, man hilft sich mit Dreck. In Rappenau 
26b feege, 66® kheere, beide ohne Substantiv. Kluge: fegen 
scheint mehr oberd., kehren md.-ndd. zu sein. 

Kiefer fehlt(Kluge: in Schlesien und Obersachsen heimisch,) 
dafür Fore, Forle. Fiechte nicht im Sinne von Rottanne, 
pinus abies, sondern von Föhre, Kiefer, pinus silvestris 1, 93°. 
Fiechttann 1) Fichte, 2) Föhre, Kiefer 2, 686°. Bei Schmidt 
fehlt Kiefer. In Mahlberg und Rappenau gelten: Fiechte, 
Tanne, Lärche, Forle.e. DWb: Das Wort scheint übrigens 
den südl. Mundarten fremd, von Österreich sagt dies Höfer 
1, 236 bestimmt. , 

Kleister fehlt offenbar wie im Schwäbischen, dafür Bapp 
2, 662/b, wie in Mahlberg, Freiburg und Rappenau. Keines bei 
Schmidt. DWb: Seine Heimat ist aber nicht in Oberdeutsch- 
land, denn wie es mhd. fehlt und noch in den ältern oberd. 
Wörterbüchern fast durchaus, so ist es ncch in den dortigen 
Mundarten nicht eigentlich heimisch. 

klimmen scheint zu fehlen, dafür klettere und grattle 
1, 4982. Schmidt hat nur gratlen aus Geiler, doch findet sich 
klimmen bei Fischart. In Mahlberg, Freiburg und Rappenau 
sind klimmen und grattlen unbekannt. Für Kenzingen und 
Basel bezeugt Heilig, Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten 
3, 89b gäise. DWb: ın nd. und oberdeutschen Mundarten 
findet sichs noch, doch auch Frisius, Maaler, Schmeller haben 
es nicht. 

Kluft 1, 490° nur in der Bedeutung Feuerzange wie in 
Rappenau, nicht als Schlucht. Schmidt hat Kluff “Furche’ 
zweimal aus Geiler, DWb bietet aus Brant Wassersklüft 
‘Sindflut‘, Kluft ‘Hölle’, aus Dasypod Kluft 'Feuerzange’‘. Petri 
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gibt für Luthers Klufft kling, krufft, hüle. In Mahlberg weder 
Kluft noch Schlucht, eher Loch, Hohlgass. 

klug fehlt offenbar, nur klugen ‘nachdenken’ 1, 491*. 
Nicht bei Schmidt, doch im DWb aus Brant und Fischart 
belegt. Die oberdeutschen Bibelglossare erklären Luthers 
klug mit weise. In Freiburg und Mahlberg gscheit, ufgweckt, 
für Mahlberg bietet Jäger 9 auch bfifik, e üskuchemder maensch, 
zu hebr. chochom, in Rappenau kschait. 

Knöchel am Fuß scheint zu fehlen, dafür Knödel. Schmidt 
hat Knöchel, Knüchel ‘Holzklotz’ aus Zell 1523. Petri deutet 
Luthers Knochel mit knod, gleich. In Mahlberg wird ge- 
schieden: d Gleiche am Handgelenk, Knoden am Fuß. DWb: 
Knöchel muss von mitteld. Landen aus ins Hd. vorgedrungen 
sein, wie Knochen selbst dort seine Heimat hat. Es ist in 
den alem., bair. Mundarten noch heute zum Teil unbekannt 
(z. B. im Bregenzerwalde). 

Krätze fehlt, dafür Grind. Dies allein bei Schmidt und 
Meisinger. 

lieben nur von Speisen und Getränken, sonst kare han 
1, 545% In Freiburg und Mahlberg ebenfalls gern haben. 
Sebastian Lotzer, Schriften 16, ersetzt Luthers geliebet durch 
lieb gehabt. Meisinger führt für Rappenau lieben nicht an. 

Möbelwagen wird ersetzt durch Wandelwaje 1, 103:, 
2, 798», 

Mund kommt selbständig nicht vor, dafür allgemein Mul 
1, 6928, Erhalten ist Mund in den Zusammensetzungen Mund- 
füle, Mundstück, Mumpfel; Mumfel auch bei Arnold 1816 
Pfingstmontag 118. In Mahlberg gilt statt Mund Myl, Gosch, 
(gosch und schnur Jäger 17), auch in mylfol, doch: e guet 
Mundstück. In Rappenau 106* gilt Mund nur in muntschtik, 
muntharmoni. DWb unter Maul 1): nur Mundarten, die 
Mund nicht oder fast nicht brauchen, verwenden Maul auch 
für jenes edlere Wort (bayrisch Schmeller 1, 1585, fränkisch- 
hennebergisch Frommann 2, 402, alem. Tobler 326). 

Mus und Brei scheinen in der Mundart hinter Bapp zu- 
rückzustehen 2, 1772, während Schmidt viel alte Belege für 
Mus, weniger für Bapp, keine für Brei bietet. In Mahlberg 
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wiegt Bapp, Bäppli vor, doch Aepfelmues, Herdäpfelbrei. In 
Rappenau 107° muus von Obst, doch 131® meelprai, riwiles- 
prai, khatoflprai. | 

Mut ıst selten und nur in der Bedeutung Lust, Neigung 
festzustellen, sonst durch Gurasch vertreten 1, 230%, 739b. 
Auch Schmidt belegt nur die Bedeutungen Sinn, Lust und freier 
Mut = Wohlleben. In Mahlberg ist Mut nur Schulwort, sonst 
Gurasch, guraschiert, Schneid, schneidig. In Rappenau 107% 
ıst khuraaschi häufiger als muut. 

naschen fehlt offenbar wie im Schwäbischen, auch nicht 
bei Schmidt und Meisinger. In Freiburg und Mahlberg nur 
schlecke und schneike, die auch Els. als Ersatz dienen. Für 
Kenzingen bietet Heilig, Zeitschrift für hochdeutsche Mund- 
arten 3, 94 schläge. DWb bietet keine elsässischen Belege 
für naschen. | 

Ne/fe unbekannt, dafür Bruderskind 1,448 (Kluge: Neffe 
auch schwäbisch und bayrisch ausgestorben), auch Cousin und 
Cousine fehlen, dafür Gschwisterkind; Vetter bedeutet Oheim 
oder männlicher Verwandter überhaupt 1, 448°. Schmidt hat 
weder Neffe noch Vetter. In Mahlberg heißt es Vetter und 
Bäsli, Gschwisterkind und dritte Kinder. Neffe und Nichte 
gelten, werden jedoch als hochdeutsch empfunden. DWb bietet 
für keines elsässische Belege. 

öffnen fehlt offenbar wie im Schwäbischen, auch nicht 
bei Schmidt. In Freiburg und Mahlberg, desgleichen in 
Rappenau 113® dafür stets ufmache. DWb: doch ist das 
Wort den oberdeutschen Mundarten nicht geläufig, weil dafür 
auftun, aufmachen gesagt wird. 

Peitsche ist selten 1, 241® (fehlt wol der echten Mund- 
art ganz), wenn auch bei Arnold 1816 Pfingstmontag 67 
Baitsch steht; dafür Geisel, Rieme, Dutler 1, 517®, 2, 7308. 
Bei Schmidt, in Freiburg, Mahlberg und Rappenau nur Geisel. 
DWb bietet Peitschenjunker aus Fischart. 

Statt Pferd sind Gaul und Ross die eigentlichen alemanni- 
schen Wörter 2, 139®. Pferit ist bei Schmidt vielfach, doch nicht 
über 1429 herab belegt, doch bietet DWb Pferd aus Paulı, 
Murner, Geiler und Fischart. In Freiburg und Mahlberg 
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Ross, Gaul, Klepper, Schindmähr. Für Kenzingen bietet 
Heilig, Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten 3, 90° auch 
gruge f. ‘schlechtes Pferd’. In Rappenau kaul, mere, schint- 
mere, Pferd nur in Pfeatstsaa ‘Mais’. Kluge: Pferd scheint 
fränkisch-sächsisch zu sein, in den oberdeutschen Mundarten 
herrscht dafür noch heute das alte Ross. 

plötzlich nur in der Bedeutung sogleich, sofort 2, 176", 
das hochdeutsche plötzlich heißt ewer zisli Myol. Nicht bei 
Schmidt, doch im DWb aus Fischart belegt. In Freiburg, 
Mahlberg und Rappenau unbekannt, statt dessen in Mahlberge: 
über ei Mol (uf &ismols Jäger 9). Petri: gehling, schnellig- 
lich. Kluge: im Oberdeutschen fehlt das Adverb ganz. 

prüfen fehlt offenbar, auch nicht bei Schmidt, bei Arnold 
1816 Pfingstmontag 53 browwiere. Petri erläutert Luthers 
brüfen mit mercken, erkennen, Lotzer 67,5 mit probyeren. 
In Freiburg und Mahlberg nur Schulwort, statt dessen z. B. 
dr Wı versueche. In Rappenau 132P priüffing. DWb: prüfen 
mundartlich nur im nord- und mitteldeutschen Gebiete, während 
den oberdeutschen Mundarten wol probieren und (teilweise) 
proben geläufig, das Wort prüfen (examinare) aber nur aus der 
Schulsprache bekannt ist. 

Pumpe “Schöpfbrunnen’ fehlt 1, 219%, dafür Gump, doch 
gibt es 2, 498 Pumpe 'Feuerspritze’, dieses fehlt wieder. 
Nicht bei Schmidt. In Mahlberg gumpt man am Brunne, der 
Stockbrunne läuft dauernd von selbst, Gump (gumbi ‘Pump- 
maschine’ Jäger 19) nur an der Mistlach. Die einzelnen 
Brunnen haben ihre mit — brunne zusammengesetzten Namen. 
In Rappenau 81° kumpe, ohne Hauptwort. 

Schulter selten, dafür Achsel 1, 12®,b, 2, 4132. Bei 
Schmidt nur Achsel (doch steht Schulter bei Dasypod 
und Fischart.. Ebenso in Freiburg, Mahlberg und im 
Schwäbischen (Fischer 1, 90). Kluge: in nhd. Zeit ist Schulter 
vielfach hinter Achsel zurückgetreten, so im Schwäb., Rheinfränk. 
Thomas Wolfs Basler Bibelglossar übersetzt Luthers Schulter 
mit Achsel. In Rappenau Aksl, aber schultaplat. 

Schwiegersohn, Schwiegertochter fehlen, dafür Tochter- 
mann und Sohnsfrau, Sohnsweiber, Gschwei, 1, 176», 6864, 
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2, 562%. Sohnfrau bei Arnold 1816 Pfingstmontag 3. 153, 
Dochtermann das. 92. Eidam und Schnur fehlen. Schmidt 
bietet Schnur aus Murner, nicht bei ihm Eidam, Schwieger- 
sohn, Tochtermann, Schwiegertochter und Sohnsfrau. In Mahl- 
berg Tochtermann und Sohnsfrau (d sünsfrai Jäger 8). Weib 
kommt allein nicht vor, wol aber in Wibsbild, Wibslüt, Wiber- 
völker. 

Spottvogel scheint zu fehlen, auch nicht bei Schmidt, doch 
im DWb aus Geiler, Dasypod und Fischart belegt. In Mahl- 
berg wird Spottvogel als hochdeutsch empfunden, dafür Föppler, 
Üzer. Speivogel unbekannt, auch nicht bei Schmidt. 

Stecknadel fehlt, dafür Gufe, so auch bei Arnold 1816 
Pfingstmontag 162 Guff. Nadel schlechtweg ist stets die Näh- 
nadel 1, 199%. Schmidt bietet nur Guffe; auch in Mahlberg 
Guff (güf Jäger 17), Güffli; Nadel meint stets die Nähnadel. 

Talg fehlt, dafür Unschlitt 1, 56%. Bei Schmidt fehlt 
beides, in Schwaben nur Unschlitt (Fischer 2, 40). In Frei- 
burg heißt das Talglicht Unschlittkerze, in Mahlberg gilt 
Unschlick und Unschlickliecht, Kerze (kerds Jäger 18) hat 
hier hochdeutschen Klang. In Rappenau 53® inschtlich und 
inschlichlicht.. Kluge: Talg ist aus dem nd. aufgenommen, 
daher dem Schwäb. Bayr. fremd. DWb: ein .nd., in die oberd. 
Mundarten nicht vorgedrungenes Wort. 

Täsch(e) für Tasche im Kleid nur aus Geiler, Brant und 
Dasypod beigebracht, sonst nur ein einziges modernes Zeugnis 
aus dem Münstertal 2, 722®8. Das Dialektwort ist Sack 2, 341®, 
wie im Schwäbischen (Fischer 2, 89). Auch Schmidt hat 
viele geschichtliche Belege für Tesche, doch auch schon Sack. 
In Freiburg und Mahlberg gilt allein Tasch. Tasche als Um- 
hängetasche belegt Els. wieder nur aus dem Münstertal in 
Melkertäsch, Salztäsch. In Mahlberg ist Reisdasch nicht un- 
bekannt, doch wird Köfferli vorgezogen, der große Koffer 
heißt Trog, Truhe ist der Mundart fremd. 

tätig fehlt offenbar, auch nicht. bei Schmidt. Im Schwä- 
bischen ist das Adjektiv nicht eigentlich volkstümlich, wird 
aber doch verstanden (Fischer 2, 94). Auch in Mahlberg und 
Freiburg nicht gangbar, dafür schaffig, brav. 
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Taugenichts scheint zu fehlen, wie auch im Schwäbischen 
(Fischer, 2, 112). Dort dafür Tunichtgut, auch dies scheint 
Els. zu fehlen, keines bei Schmidt, keines in Mahlberg, dafür 
Lump, Lumpazi, Nixnutz, Strolch, Tagdieb. In Rappenau 
tuunekuut, Lump, Niksnuts, Schtrolich. DWb bietet keinen 
elsässischen Beleg für Taugenichts. 

Teich fehlt offenbar, dafür See 2,3162, Weiher 2,777®. Die- 
selben Wörter ersetzen im Schwäbischen das in dieser Bedeu- 
tung fehlende Teich (Fischer 2, 130). Schmidt belegt Tich Teich’ 
bis ins 15. Jahrhundert, das DWb bietet keinen elsässischen 
Beleg für Teich. In Freiburg und Mahlberg gelten Lach, Weiher, 
See, in Rappenau ist taich ‘'Flursenkung’, waia hier selten. 

feuer in der Bedeutung lieb fehlt, wie im Schwäbischen 
(Fischer 2, 167), auch nicht bei Schmidt, doch im DWb aus 
Geiler belegt. In Freiburg und Mahlberg gleichfalls nur vom 
Gelde. In Rappenau 193® ist die Grundbedeutung allein er- 
halten in der Wendung: foa mai taias kelt. 

Topf fehlt, dafür Hafe, in Harskirchen (Kreis Zabern) 
Tippe 1, 305®. Topf in den Bedeutungen Kreisel und Brat- 
pfanne 2, 703®2. Nicht bei Schmidt. Petri deutet Luthers 
Töpfferen mit ‘erden geschirr'. In Mahlberg nur Wort der 
Schule, der Kreisel heilt Tanzknopf (dansgnepferlis schbyle 
Jäger 9). Paul: ursprünglich nordd. Wort, wofür südd. Hafen. 
Kluge: das im mhd. noch seltene Wort fehlt dem ahd. ganz. 
Das einfache Wort ist dem Obd. fremd, dafür Hafen, so gibt 
Wolf in Basel 1523 Luthers Töpfen. 

Trauung fehlt offenbar, wie im Schwäbischen (Fischer 
2, 331). Das im Schwäbischen gleichfalls fehlende trauen 
‘ehelich verbinden’ ist Els. 2, 736° vorhanden. Beides nicht 
bei Schmidt. In Mahlberg Hochzit und kupliere, in Rappenau 
hochtsich und khupliire. 

trefflich fehlt offenbar wie Schwäbisch (Fischer 2, 351). 
Nicht bei Schmidt, nicht in Freiburg und Mahlberg, in Rap- 
penau 205 fehlen treffend und trefflich. 

Trieb ‘Instinkt’ nicht verzeichnet, dem Schwäbischen 
unbekannt (Fischer 2, 376). Schmidt kennt nur Trib Treiben‘. 
Paul: erst nhd. recht üblich geworden. 
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Trunkenbold scheint zu fehlen. Schmidt bietet Trunkener 
Boltz aus Geiler. Sebastian Lotzer 1523 Schriften 17, ersetzt 
Luthers trunckenbold durch trunckner. Nicht in Freiburg, dafür 
Saufaus (auch Els. 2, 330®), dies nie in Mahlberg, dort Lumy, 
Schnapslump, Lumpazi, versoffner Kerli, in Rappenau lump, 
schnapslump. | 

Tünche fehlt offenbar, dafür Jips 1, 409% und Wissel 
2, 869%. Auch nicht bei Schmidt. Petri erklärt Luthers 
Getünckte wand mit geweißt, bekleibte..e Tünche fehlt auch 
Schwäbisch (Fischer 2, 464). In Mahlberg d Wissle, wissele, 
Wissler (auch als Eigenname bis in die Schweiz hinein ver- 
breitet), in Rappenau kips, ips, ipse, waisle, waispntse. Kluge: 
für tünchen oberd. weißlen, auch gipsen. 

um willen scheint zu fehlen. Sebastian Lotzer 1523, 
Schriften 17, ersetzt Luthers um willen durch von wegen. Beide 
nicht bei Schmidt. In Mahlberg nie um deinet willen, statt 
dessen: dir z lieb, wege dir, wege sellem. In Rappenau 227" 
weeger em, maitweege, testeweege. 

Vormund fehlt vollständig 1, 101®, statt dessen Vogt, 
aus Rosteig (Kreis Zabern) wird 1, 681® Mumber beigebracht, 
für Mündel Vogtskind 1, 449%, so auch bei Arnold 1816 
Pfingstmontag 118 u. ö., Vogtskind das. VIII. Schmidt bietet 
Voget, Vogtman, dagegen nicht: Vormund, Gerhab, Pfleger. 
In Freiburg hiel3 es früher, in Mahlberg noch jetzt Pfleger, 
in Rappenau fooamunt und pfleega.. Kluge: elsäss. vogt, 
schwäb. pfleger, östreich. gerhab, mittelrhein. momper, hess. 
trauhalder. 

weglassen fehlt offenbar, wie im Schwäbischen (Fischer 
1, 484), dafür underwege, los lassen 1, 611%. Nicht bei 
Schmidt. In Freiburg nie auslassen, eher weglassen, am 
liebsten draus lassen, in Mahlberg: des län mer hus. 

ser- fehlt, dafür ver- 1, 128a/b, die zer-Zusammen- 
setzungen aus Geiler, Dasypod, Scherz usw., die auch bei 
Schmidt reichlich beigebracht werden, sind alle ausgestorben. 
In Freiburg und Mahlberg lernt das Kind die Vorsilbe zer- 
und ihre Anwendung erst mühsam in der Schule kennen. 


Einiges über die Karlsruher Mundart. 
Von Albert Waag. 


Sehr schön und fein klingt sie gerade nicht, die Karlsruher 
Mundart, das gibt auch ein mancher zu, dem sie von früh auf 
lieb und wert ist; denn sie hat des Breiten und Schlaffen 
zu viel und ermangelt so des Zierlichen und Schwunghaften. 
Dafür hat sie etwas Behagliches und Gemütliches, dem sich 
der Eingeborene bis in die höchsten Schichten hinein gerne hin- 
gibt, und nicht anders ist das Gepräge der heimischen Dichtung, 
die sich mit Vorliebe im Alltäglichen bewegt und in glücklicher 
Komik das Derbe nicht scheut — in der Mitte stehend zwischen 
der gemütvollen, sinnenden Dichtung eines Alemannen wie Joh. 
Peter Hebel und den allzeit lustigen Versen eines Pfälzers wie 
Karl Gottfried Nadler. 

Und wenn nun in diesem Jahre der Allgemeine Deut- 
sche Sprachverein im badischen Lande, im Herzen des 
alemannischen Sprachgebiets sich zusammenfindet, wenn die ale- 
mannischen Mundarten sich in dichterischem Gewande der Fest- 
versammlung vorstellen, so ist es vielleicht auch gestattet, dass 
die Hauptstadt des Lands ihren Gruß entbietet, indem sie 
sich in ihrer sprachlichen Eigenart vorführt. Zwar ist jede Stadt- 
mundart bei der gemischten und wechselnden Bevölkerung nicht 
leicht zu fassen, und so zeigt es sich auch in Karlsruhe, dass in 
das Südfränkische, auf dessen Gebiet die Stadt sich befindet, in 
manchem das Alemannische des badischen Oberlands, in anderem 
das Alemannisch-Schwäbische Württembergs hereinspielt; aber 
eine gewisse Einheitlichkeit ist doch vorhanden, und wenn ich 
mich unterfange, sie in wenigen Strichen zu zeichnen, so bin 
ich vielleicht nicht ganz unberufen, da ich nach vorherigem je 
dreijährigen Aufenthalt in Mannheim und Freiburg alsdann im 
Alter von sechs Jahren nach Karlsruhe gekommen bin und dort 
die ganze Schulzeit verbracht habe. Da war die Alltagssprache 
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von uns Schülern gar kräftig von den Klängen durchsetzt, die 
ihren Nährboden in der Altstadt haben, in dem sogenannten 
„Derfle“ — „Dörflein*, wo die „Karlsruher Briganten“ hausen — 
„Du Derfles-Brigant* war einer der stärksten Schimpfnamen 
unter den Schülern. Als Führer aber durch den Karlsruher 
Wortschatz wähle ich den Ortsdichter, der einst vor Jahren mein 
Nachbar war, den erfolgreichen Humoristen Fritz Römhildt, 
genannt Romeo, der vier Bändchen Gedichte in Karlsruher 
Mundart veröffentlicht hat: „Hypochondergift“, schon in 
zweiter Auflage vorliegend; „Pfefferkörner‘; „S’Schpani- 
sche Röhrle“, zurzeit vergriffen, und „Senfpflaschter“. 
Keineswegs jedoch strebe ich dabei nach Vollständigkeit, son- 
dern will nur einige Züge hervorheben, worin sich zeigt, dass 
in der Karlsruher Mundart, wie in jedem andern Sprachgebiet, 
die beiden gleichen Grundkräfte des Sprachlebens tätig sind: 
einerseits die gleichmäßige Entwicklung der Laute nach be- 
stimmten Richtungen, anderseits Neubildung der Formen nach 
ähnlichen Verhältnissen — Lautgesetz und Analogie, wie die 
Sprachwissenschaft sagt. Auch die Karlsruher Mundart ist also 
nicht etwa eine Verstümmlung der Schriftsprache, sondern be- 
wahrt manche Laute und Formen, die uns einen ältern Zustand 
aufweisen, als er in der Schriftsprache vorliegt; und so kann 
auch die Karlsruher Mundart eine Fundgrube sein für das ge- 
schichtliche Verständnis unserer Muttersprache. Da für diesen 
Zweck eine bis ins einzelne genaue Darstellung der Jautgebung 
nicht unbedingt nötig erscheint, verzichte ich dabei auf Ver- 
wendung der künstlichen Lautschrift und suche mit den ge- 
wöhnlichen Schriftzeichen möglichst auszukommen. 

Wenn wir nun gesagt haben, die Karlsruher Mundart sei 
breit, aus welchen Eigentümlichkeiten erklärt sich dieser Ein- 
druck? Da ist zunächst darauf hinzuweisen, dass die Umlaute 
ü und ö ohne Lippenrundung, also mit breiter Lippenstellung 
gesprochen werden, so dass ö als e und ü als » erscheint: Dier 
= Tür, Ziey = Züge, iwwer = über; bletzlich = plötzlich, Kerwile 
= Körblein, greeßer = größer. Sodann werden die zusammen- 
gesetzten Vokale ai, ei und au in einem Teil der Fälle mit 
breitem, langem aa als aai und aau gesprochen, wofür als 
klassisches Beispiel öfters angeführt wird: zwaai waaiche Aaier 
— zwei weiche Eier. Aber in dem andern Teil der Fälle er- 
scheint kurzes «ai und au, wie in wait = weit, Aifer = Eifer, 


238 Waag 


saufe = saufen, Drauwe = Trauben. Und das ist kein Zufall, 
sondern weist au den früheren doppelten Ursprung hin; denn 
kurzes ai und au entspricht früherem i und &, langes aa: und 
aau dagegen früherem ei und ou, wie hervorgeht aus dem Neben- 
einander von der Laib = Leib = mhd. lip, der Laaib = Laib 
(Brot) = mhd. leip; e Daub = Taube = mhd. tübe, daaub = taub 
— mhd. toup. Die gleiche Spaltung in der Aussprache besteht 
übrigens auch bei den zusammengesetzten Vokalen äu, eu, die 
in der Mustersprache alle als kurzes oö gesprochen, im mittleren 
Baden aber auch in der Sprache der Gebildeten als kurzes 03 
und langes ooi, in der Karlsruher Mundart als kurzes ai und 
langes aai geschieden werden, wieder in Übereinstimmung mit 
dem verschiedenen Ursprung: Haiser = Häuser = mhd. hiuser, 
hait = heute = mhd. hiute; Baaim = Bäume = mhd. böume, 
draaime = träumen = mhd. tröumen. Bemerkt sei noch, dass 
bei dem langen aau das lange aa so sehr überwiegt, dass nach 
pfälzischem Vorbild bei Romeo Formen erscheinen wie glaawe 
neben glaauwe = glauben oder Fraa neben Fraau = Frau; 


niemals aber gibt es solche Formen, wo kurzes au = mhd. % 
zu Grunde liegt, also etwa bei saufe = saufen = ınhd. 
süfen. 


Für den Vokalismus der Karlsruher Mundart ist weiterhin 
bezeichnend, dass langes ua der Schriftsprache als langes 00 er- 
scheint wie übereinstimmend im Alemannischen und Pfälzischen 
in den Fällen, wo schon im Mittelhochdeutschen langes 4 vor- 
handen war, wie in Oowend = Abend = mhd. äbent, schloofe 
— schlafen = släfen, bloose = blasen = bläsen, nicht aber 
etwa in suage = sagen = mhd. sägen. Bisweilen kommen aber 
bei Romeo in Anlehnung an die Schriftsprache Formen vor wie 
Saaifeblaas = Seifenblase, raate = raten = mhd. räten. Ferner 
geht die Lautgruppe -ir- vor folgendem Konsonant in -er- über: 
Hern = Hirn, erdesch = irdisch, erre = irren, und ent- 
sprechend auch die Lautgruppe -ür- vor Konsonant, nachdem 
sie zunächst die Lippenrundung aufgegeben hatte und zu -ir- 
geworden war: Ferscht = Fürst, Berger = Bürger, schterze 
— stürzen. Und während schwachbetonte Vokale gar häufig 
schwinden wie in g’leese = yelesen, hab = habe, drum = darum, 
so entstehen zwischen } oder r und folgendem Konsonant bis- 
weilen Zwischenvokale, wie in Millich = Milch, Schtrollich 
— Strolch, Vollik = Volk, arig = arg. 
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Wir gehen zu der Betrachtung der Konsonanten über 
und stellen uns, wie vorhin bei den Vokalen, zunächst die 
Frage, wodurch die Karlsruher Mundart den Eindruck des Brei- 
ten hervorbringt. Da können wir darauf hinweisen, dass die 
Lautgruppen st und sp nicht, wie in der Schriftsprache, nur am 
Anfang starkbetonter Silben, sondern in jeder beliebigen Stel- 
lung stets als scht und schp erscheinen, wobei eben anstatt des 
spitzen s das breite sch erscheint, bei dem die Zunge eine breite 
Rinne bildet und die Lippen überdies auffallend weit vorgestülpt 
werden, also fascht = fast, erscht = erst, Pflaschder = Pflaster; 
Haschbel = Haspel, Kaschber = Kaspar; auch das einfache sch 
wie in Schachtel oder in Schuul = Schule wird in gleich breiter 
Weise hervorgebracht und in einer Verbindung mit dem breiten 
aai (vgl. S. 161) klingt es mir oft in den Ohren, wie ein alter 
Schulfreund zu mir sagt voll behaglicher Breite: „Woaaisch, 
Waag“ = „Weißt du, Waag!“ 

Wir haben aber der Karlsruher Mundart auch das Gepräge 
des Schlaffen zugeschrieben, und dieser Eindruck wird vor 
allem dadurch hervorgerufen, dass, wie in ganz Süddeutschland 
seit langer Zeit, die harten (stimmlosen) Verschlusslaute %, t, p 
so schwach hervorgebracht werden, dass sie sich von g, d, b 
gar nicht oder nur durch nachfolgende Behauchung (Aspiration) 
abheben, indem bei diesen schwachen Verschlusslauten, und zwar 
wiederum seit langen Zeiten, kein Stimmton vorhanden ist, so 
dass z. B. Disch = Tisch, Dande = Tante, duhä! == tun im 
Anlaut völlig übereinstimmen mit derr = dürr, danke = danken. 

Eine weitere Eigentümlichkeit ist, dass -5- im Inlaut als 
-w- erscheint, wie: ewe = eben, awer = aber, gewwe = geben, 
halwer = halber, und das wird vom Standpunkt der Schrift- 
sprache als eine jüngere Entwicklung aufgefasst, stellt aber tat- 
sächlich eine ältere Stufe der Aussprache dar, aus der erst später 
der Verschlusslaut ) hervorgegangen ist. 

Mannigfaltig sind auch Vorgänge der Angleichung von 
Konsonanten untereinander (Assimilation), die in der Ent- 
stehung der schriftsprachlichen Formen wie Hoffart aus Hoch- 
fart, Grummet aus Grünmahd entsprechen: so weller = welcher, 
seller = selber „jener“, ebbes = etwas, werre = werden, nimme 


! 5 bedeutet Auflösung des Nasenlauts n mit Nasalierung des vor- 
hergehenden Vokals. 


240 Waag 


— nichtmehr. Als Angleichung an folgende Wörter im Satz- 
zusammenhang ist es wol auch ursprünglich zu erklären, wenn 
‚auslautende Konsonanten abfallen wie -ch in glei = gleich, me 
= mich, de = dich, aa = auch oder -n in gewwe = geben, 
saage = sagen, wobei jedoch -n im Auslaut betonter Silben 
dem vorherigen Vokal vielfach Nasalierung hinterlässt: hin, zehü, 
af, Lohü, duü = tun. 

Dem Wegfall von Konsonanten steht die Neubildung von 
Übergangslauten entgegen, wie in den Steigerungsformen 
ehnder und mehnder zu beobachten ist; allerdings ist die Ent- 
wicklung sehr umständlich vor sich gegangen, da zunächst zu 
den alten, neben Er und mer stehenden kürzeren Formen © und 
me etwa nach dem Muster von schee(n): scheener = schön: 
schöner mit abermaligem Ausdruck der Komparation durch die 
übliche Endung mundartliche Formen entstanden wie ehmer, 
mehner, worauf dann erst zwischen n und r der Übergangslaut 
d eingetreten ist, wie in schriftsprachlichem minder = mhd. 
minner, Fändrich = mhd. fener. Ebenfalls als Übergangslaut, 
allerdings aus dem Satzzusammenhang heraus, ist die Hinzu- 
fügung eines Konsonanten am Wortende zu erklären, wie 
bei anderscht = anders, vollscht = vollends mit Angliederung 
eines -! nach -s, wo wir die gleiche Entwicklung beobachten 
wie bei schriftsprachlichem selbst, einst, nebst = älterem selbes, 
eines, nebens. 

Betrachten wir nunmehr die Formenbildung der Karlsruher 
Mundart in Deklination und Konjugation, so finden wir 
zunächst im Plural der Substantive sowol den Umlaut als auclı 
die deutlich ausgeprägte Endung -er noch viel häufiger als in 
der Schriftsprache, in der ja ebenfalls diese beiden Bildungs- 
mittel im Lauf der Zeit kräftig um sich gegriffen haben; da 
heißt es: die Düäg = Tage, Ärm = Arme, Fähne = Fahnen, 
Keffer = Koffer, Keschde = Kosten, und anderseits die Deiner, 
Steiner, Better, Hemder, häufig auch in Fremdwörtern die Bal- 
keener, Dueller, Argumenter, Klosetter. Bemerkenswert ist auch 
die Pluralform d’Dandene = die Tunten, die wol nach dem 
Muster von Abwandlungen wie Keche, Kechene = Köchin, 
Köchinnen entstanden ist. Für die Abwandlung im Mas- 
kulinum ist es ferner sehr bezeichnend, dass die Endung 
-er des Nominativs in den Akkusativ übertragen wird, 
sowol im bestimmten Artikel als auch im attributiven Ad- 
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jektiv, in dem es heißt: er hat der Fisch gesse, er hat en 
heller Kopf, er geht an der Rhein, nicht zu vergessen die klassi- 
sche Redensart: en rechter scheener Gruß an Ihnen Ihr Mann; 
mit diesem sogenannten „rheinischen Akkusativ* ist folge- 
richtig der letzte Unterschied zwischen Nominativ und Ak- 
kusativ verwischt, indem diese beiden Fälle ja auch in der 
Schriftsprache im Plural immer und im Singular mit geringen 
Ausnahmen (der oder ein guter Knabe, den oder einen guten 
Knaben) miteinander übereinstimmen: Wortstellung und Zu- 
sammenhang machen eine Unterscheidung in der Form über- 
flüssig, wie das Französische und Englische zur Genüge be- 
weisen. :Wie in allen deutschen Mundarten, so wird auch in der 
Karlsruher der Genetiv ersetzt durch Umschreibungen mit von 
wie z. B.: das Dach von dem Haus dort oder — bei lebenden 
Wesen — mit dem besitzanzeigenden Fürwort; meim Vadder 
sei Hut, dem Hund sei Maul; und nur in versteckten Resten 
erhalten sich alte Genetive in Formen von Eigennamen oder 
Titeln wie ’s Vierordts, bei ’s Wernleins, ’s Archidekts, ’s Direk- 
ders, wodurch die Angehörigen einer Familie bezeichnet werden: 
es liegt hier der Genetiv Singular vor, bei dem ein Substantiv 
wie Familie, Haus zu ergänzen ist. 

In der Abwandlung der persönlichen Fürwörter ist zu 
bemerken, dass mir, mer, für wir und anderseits dir, der für 
Ihr erscheint, wobei wol Angleichung des Plurals an den An- 
laut des Singulars mitgewirkt hat; ausgegangen aber sind diese 
Gebilde von der Wortfolge geben wir, das sich zu gewwemir 
angleicht, und gebet Ihr, nachlässig ausgesprochen gewwedir, 
worauf dann mit falscher Wortabtrennung ein mir und dir er- 
schlossen wurde, mit Anklang eben an meiner, mir, mich und 
deiner, dir, dich des entsprechenden Singulars.. Wenn das so- 
genannte unbestimmte Fürwort man abgeschwächt als me, dann 
aber auch als mer erscheint, so ist diese Form wol gebildet 
nach alten Doppelformen wie m£&: mer, €: er (vgl. S. 163), ferner 
nach da, dabei: dar, darin; wo, womit: woran; hie, hiemit: hier, 
hierauf; vielleicht hat auch das Muster des Pronomens er ein- 
gewirkt. Bei der Komparation sind beachtenswert die For- 
men heecher und näächer statt höher und näher in Angleichung 
an die Grundformen hoch und nach = nahe. 

Ebenso sind bei der Abwandlung der Zeitwörter manche 
Ausgleichungen zu finden. So heißt es er gebt, lest, helft, trefft, 

Alemannia N. F. 8, 3. 16 


242 Waag 


brecht, du gebsch usw. und in der Befehlsform eß£, les, nemm, 
‚wo also der Vokalwechsel von e mit < ausgeglichen ist, und 
ähnlich heißt es er tragt, er fahrt mit Beseitigung des Um- 
lauts &. In der 2. Person Plural des Präsens erscheint wie 
im Schwäbischen Ihr gehnt, wennt = wollet, hennt = habet und 
ebenso in dem Plural der Befehlsform gehnt und duhnt mit An- 
gleichung an die 1. und 3. Person. In der Abwandlung von ziehen, 
20g, gezogen ‘ist der Wechsel zwischen A und g aufgehoben, in- 
dem es im Präsens heißt ich zieg, er ziegt, ziege(n). Bei dürfen 
erscheint ich derf, du derfsch, er derf nach dem Muster des 
Plurals wer derfen, der seinerseits nach dem besprochenen Laut- 
'übergang von är, ir zu er aus dürfen entstanden ist (vgl. S. 161). 
An Stelle von er weiß, er muss tritt er weißt, er musst nach 
dem Vorbild der allermeisten Zeitwörter, die in der dritten Per- 
son Singular Präsens Indikativ stets ein - haben. Sehr beliebt 
sind Umschreibungen mit fun, wie z. B. es duht net schlimme 
= es stimmt nicht, mer duht bringe = man bringt, wie se sehe 
däht (wie sie sehen täte) = wie sie sehen würde; aber im gleichen 
konditionalen Sinne erscheinen die bemerkenswerten Neubildungen 
er kähmt, bliebt, sie ließt, sie giengde, wo also der Konjunktiv 
des starken Präteritums nach dem Muster. des schwachen Prä- 
teritums die Endung -/(e) angenommen hat; da jedoch diese 
Forin auch als allgemeiner, zeitloser Konjunktiv, und zwar be- 
sonders in der dritten Person Singular gebraucht wird, ist nicht 
ausgeschlossen, dass nach dem Verhältnis von ich komm: ich 
käm zunächst zu er kommt die neue Form er kämt entstanden 
ist. Diese Konjunktive sind übrigens in der Karlsruher Mund- 
art die einzigen Reste des Präteritums, das ja im allgemeinen, 
wie sonst im übrigen Süddeutschland, durch das Perfekt ersetzt 
worden ist, wie umgekehrt im Niederdeutschen das Perfekt dem 
Präteritum weichen musste. 

Im Partizip des Perfekts findet sich g’loffe von Tape 
nach dem Vorbild g’soffe zu saufe, ferner g’west (neben y’weese) 
und g’lasst (neben g’lasse) mit Übertragung des -# aus der 
schwachen Konjugation; geduh statt getan mit Übernahme des 
u aus dem Präsens; beditte zu bedeide = bedeuten nach dem 
Verhältnis von gelitte(n): leiden); ich hab gedenkt, kennt, es 
hat brennt mit Beseitigung des Vokalwechsels in brennen, brannte, 
gebrannt usw. Umgekehrt zeigt das Partizip g’wisst eine ältere 
Lautform als gewusst, indem es ursprünglich gewest oder gewist 
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gelautet hat. Auch die Formen welle, g’wellt sind älterer Her- 
kunft als wollen, gewollt der Schriftsprache; und wenn es heißt 
mir lenn, Ihr lennt, sie lenn und entsprechend mir henn usw., 
so ist zu bedenken, dass bis in die älteste Zeit hinein bei lassen 
und haben neben den längeren Formen kürzere gestanden haben 
wie län und hän, deren d in unbetonter Stellung zu e werden 
konnte. 

Nach dieser kurzen Betrachtung der Formenbildung in 
Deklination und Konjugation sehen wir uns noch im sonstigen 
Wortschatz nach bemerkenswerten Erscheinungen um! Da 
haben wir unter den Adverbien auch in der Karlsruher Mund- 
art das trauliche süddeutsche als im Sinne von „gewöhnlich“, 
„öfters“: mir gehn als am Sonndag schpaziere, er duht uns als 
abhole; dies Wörtchen, vollständig zu trennen von dem als der 
Schriftsprache, ist entstanden aus mhd. allez (Akkusativ Singular 
Neutrum von all) und hat sich aus der früheren Bedeutung 
„immerfort“ zu der heutigen abgeschwächt. Auf der andern 
Seite setzt sich das als der Schriftsprache in der Karlsruher 
Mundart außer in dieser Form, z. B. „Als Jäger duht er lüge“, 
auch noch ..in zwei andern Formen fort, die auf die alte Ur- 
form also zurückweisen; einmal in der Form asse: „Drumm 
sollt mer d’Kinder asse jung vom Schiele heile lasse“ („solange 
als sie jung sind“), zum andern in der Form e sö, die auf die 
früher übliche Nebenform mit der Betonung also zurückgeht: 
esoe Glück, e so e Roll schpiele und mit irrtümlicher Um- 
deutung des e als unbestimmter Artikel: en so en g’sunder Reege. 
Lehrreichen Ursprungs ist sodann nomme oder numme „nur“ 
aus früherem ni wan „nicht(s) außer“; ferner das häufige nord, 
hernord „hernach“, das eine Weiterbildung von nooch, hernooch 
= nach, hernach ist, wie aus dem alemannischen hernoochert 
hervorgeht. Eigentümliche Endungsvertauschung zeigen die 
Präpositionen geger, newer, weger anstatt gegen, neben, wegen, 
wobei einmal Anlehnung an unter, über, hinter, anderseits aber 
auch das Vorbild der bei mer = man besprochenen Formen 
(vgl. S. 164) mitgewirkt haben kann. Die Konjunktion ehb, 
z. B. in ehb se henn „ehe sie haben“ ist eine Abschwächung 
aus eh bevor. Dass auch die Karlsruher Mundart verhüllende 
fluchartige oder beteuernde Ausrufe hat, bedarf kaum der Er- 
wähnung; so hört man: Pfui Deixel = Pfui Teufel, Herrgott- 
sass = Herrgottsakrament, meinersex = meinerseel. 

16* 
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Endlich sei nur noch erwähnt, dass wie in allen Volks- 
mundarten so auch hier mehrfache Verneinung sich nicht 
aufhebt, sondern nur verstärkend wirkt, wenn es z. B. heißt: 
in nix net schpaare, do kriegt jo keine nie en Mann, des gibt 
nie kein Engel net! — 

Damit schließe ich diese kurze Betrachtung, die von der 
Karlsruher Mundart vielleicht ein flüchtiges Bild geben kann, als von 
einer Sprache, die zwar, wie gesagt, etwas breit und schlaff, aber 
auch recht behaglich und gemütlich klingt. 


Zum ländlichen Hausbau. 
Von Fridrich Pfaff. 
Mit 2 Bildern. 


1. 
Scheffel über Hotzentracht und Hotzenhaus. 


In seinem höchst lesenswerten, 1853 zuerst herausgegebenen 
Aufsatz „Aus dem Hauensteiner Schwarzwald“ führt uns Josef 
Viktor Scheffel in die alte Stadt des hl. Fridolin, die „Wald- 
stadt“ Säckingen, die er ja immer vor allen geliebt und in seinem 
„Trompeter“ hoch geehrt und die wiederum ihm und seinem 
Trompeter ein ehernes Denkmal gesetzt hat!. Wenn er uns da 
auf dem Platz vor der Stiftskirche am Fest des hl. Fridolinus 
Umschau halten lässt, meint er, so werden uns allerlei Leute zu 
Gesicht kommen, in deren Tracht und Gebaren nicht ganz die 
Art und das Gepräge des modernen Kulturmenschen zu er- 
schauen ist. 

Neben dem Bürgersmann in halbstädtischer Tracht bewegen 
sich da langsam und gemessen die Insassen des Rheintals und 
aus dem benachbarten aargauischen Fricktal die Männer in 
langem, bis fast an die Knöchel reichendem Rock, Strümpfen und 
Schnallenschuhen und einem in altem Stil aufgebauten Filzhut, 
die Frauen in dunklem Gewand, zum Teil mit weißer, eng 
anschließender Halskrause und einer großen doppelten, flügel- 
artig sich ausbreitenden Bandschleife an der Haube, und sind 
meistens ruhige, etwas lederne Leute, mit Anlage zu stiller 
Gemütlichkeit und zu einem Kropf, und haben auch noch viel 
keltisches [!] Blut in ihren Adern, und so man fragt, wo sie 
her sind, heißts: aus Mumpf oder Buus oder aus Wehr oder 


! Neu abgedruckt in Scheffels Reisebildern. Mit einem Vorwort 
von J. Proelß. 2. Aufl. Stuttgart, Bonz, 1895, S. 63—142. Man ver- 
gleiche damit die Aufätze „Das Hotzenland“ und „Noch ein Tag im Hotzen- 
land“ in Ludwig Steubs kl. Schriften I, 1873, S. 199— 224. 
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Nollingen, und wenn man sie nach ihrem Namen fragt, so klingt 
es meist wesentlich keltisch [!], z. B. Denz, Motsch, Dede usw. 
und nur selten findet sich ein Sprosse der germanischen Ur- 
familie Maier oder sonst ein bekannterer unter ihnen. 

Aber aus der Menge ragen noch andere Gestalten spezifisch 
hervor: Da steht so eine Gruppe “Mannsbilder’ beisammen: 
große, gedrungene Leute; ein kurzer, bis an die Knie gehender 
Sammetschoben ohne Kragen und Knöpfe, vorn über der Brust 
durch ein genesteltes Band zusammengehalten, ist ihre Montur’, 
anstatt der Weste tragen sie ein rotes, beinahe ebensolanges 
"Fürtuch’ oder ‘Brustlatz’, so mit Sammetstreifen verbrämt ist 
und wie ein Panzerhemd beim Anziehen über den Kopf ge- 
worfen werden muss. Den Hals umschließt ein gefälteltes Hemd, 
oft mit großem, in künstlich verschnörkeltem Faltenwurf sich 
auslegendem Kragen versehen; eine Pluderhose, Falte an Falte 
übereinander gelegt, reicht bis ans Knie, weiße Strümpfe mit 
Lappenschuhen oder große Stiefeln mit hellen Lederkappen 
schließen den Mann nach seinen unteren Beziehungen ab. Auf 
dem Haupt trägt er entweder die sommers und winters gleich 
obligate Pelzkappe oder einen für alle Jahreszeiten gleich üb- 
lichen spitzen, aufgekrempten schwarzgefärbten Strohhut mit 
breitem Samtband. Auch das kurze "Tubakpfifli’ im Mund darf 
nicht vergessen werden. 

Und neben dem Alten mit eisgrauem Haar, der wie träumend 
dem Menschengewimmel zusieht, steht manch schmucker junger 
Bursch, oft ein wahres Prachtexemplar von Mensch. 


Chrusi Löckli het er gha und Auge wie Chole, 
Backe wie Milch und Bluet und rundi chräftigi Glieder ?, 


und aus seinem Dreinschauen und Auftreten kann einer ohne Mühe 
herauslesen, dass er des Bauernspruchs: Selbst ist der Mann, 
wol bewusst ist, auch wol eine solide Rauferei wie ein Dessert 
zur ordinären Mahlzeit aufzufassen pflegt . .. . 

So wir aber, ohne weiteren Reflexionen über die Philosophie 
des altertümlichen Kostüms nachzuhängen, uns nach Herkommen 
und Stamm dieser wolkonservierten Bauersmänner erkundigen, 
erhalten wir die Auskunft: das sind ‘Hotzen’, und erfahrens ... 
dass die künstlich gefältelte Pluderhose dieser Bergbewohner, 





® Aus Hebels Statthalter von Schopfheim. 
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die oft zehn bis zwölf Ellen Tuch absorbiert und mehr kostet 
als eine aus Humanns Atelier zu Paris, dem Flachland so im- 
poniert hat, dass ihre Träger hiervon nach dem Grundsatz pars 
pro toto benamst wurden. 

Bei näherer Erkundigung erfahren wir sodann, dass die 
Hotzen auch ‘Wälder’ genannt werden, und dass sie von den Höhen 
des Eggbergs, der über Laukingen [?] seinen finstern Rücken 
erhebt, bis hinter Waldshut an die Grenzen des Klettgaus hin, 
die Marken der alten Grafschaft Hauenstein bewohnen, ihrer 
Abstammung nach reine Alemannen, wie denn auch ihre Familien- 
namen keine Spur von rheintalischem Keltinismus [!] an sich 
tragen, z. B. Hofmann, Baumgartner, Huber, Albiez, Strittmatter, 
Gottstein, Frommherz usw. 

Diesen Hauensteinern geht nun Scheffel näher nach. Die 
Grenzen ihres Gebiets sind westlich die Wehra, östlich die 
Schwarza und Schlücht. Alb und Murg durchströmen es — wie 
jene beiden Flüsschen Kinder des Feldbergs. Es umfasst etwa 
8 Geviertmeilen und 150 Dorfschaften mit rund 30000 Men- 
schen. Außer dem kleinen Städtlein Hauenstein, dem alten 
Grafensitz, und dem Dorfe Dogern, dem Sitz der alten Hotzen- 
einung, liegen all diese Dörfer auf dem ein gewelltes Hochland 
bildenden Gebirge, das gegen den Feldberg zu ansteigt, immer 
rauher und öder wird und den Stürmen freie Bahn bietet. Vom 
Verkehr war diese Bauernlandschaft niemals berührt: auf solche 
Weise konnten sich dort in Volkstracht und Hausbau sonderliche 
Altertümer erhalten und knorrige Karaktere ausbilden, wie sie 
die höchst merkwürdigen Kämpfe der „Salpeterer“ im 18. Jahr- 
hundert zeigen. Es lohnt sich wol die bei Kienitz und Wagner, 
Literatur der Landes- und Volkskunde des Großh. Baden 
(Karlsruhe 1901), S. 200 verzeichneten Schriften zu durch- 
stöbern oder wenigstens Scheffels Aufsatz ganz zu lesen, wobei 
der Überfluss an „keltischen“ Wortdeutungen nicht stören darf. 

Weiterhin wendet sich Scheffel dem Hausbau zu: Auf der 
Hochebene aber schauen vergnüglich zwischen den Tannen die 
Strohdächer der Wälderhäuser hervor; hier wohnen unsre 
Freunde — discreti ac diversi, ut fons, ut campus, ut nemus 
placuit — (Tac. Germ. c. XVI.); fast bis auf den Boden herunter 
reicht das große historische Strohdach, das trotz aller Feuerschau- 


® Diese Ableitung ist selbstverständlich nicht ernst zu nehmen. 
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verordnungen noch immer nicht dem unbequemeren Ziegeldach 
gewichen ist; und unter demselben Dachfirst befinden sich die 
Wohnungen der Menschen, der Stall und die Scheuer, hier zu 
Land der "Tenn’? geheißen, zu welchem auf ‚der Rückseite des 
Hauses auf untermauertem breiten Fahrweg, dem sogenannten 
“Einfahr’, die Frucht- und Heuwägen unmittelbar hineingeführt 
werden können. Vor der Wohnstube ist ein freier Raum, über 
den sich das Dach noch herüber wölbt, zur Aufbewahrung von 





Hof in Bergalingen. 


Aufnahme von Ph. Bussemer, Baden. 


allerhand Hausgerät — der Wälder heißt ihn den ‘Schild’ — 
und neben diesem, vor den Stallungen, wo der Brunnen sorgsam 
im Schutz von Dach und Wand angebracht ist, damit er im 
Winter nicht zusammenfriere, ist die sogenannte "Laube. 

Die niedere Wohnstube, durch deren Fenster nur das not- 
dürftigste Licht hereinkommt, ist einfach und schmucklos; ein 
paar möglichst buntfarbige Heiligenbilder hängen an der Wand, 
und über der Tür ist etwa ein Schränklein angebracht, wo die 





* Mhd. tenne ist vorzugsweise sächlich, doch daneben auch männlich 
und weiblich. Auf dem hohen Schwarzwald fand ich meist das Tenn. 
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‘Papier, Brieff und Handschriftlyn’, die Quelle so manchen un- 
nötigen Prozesses sorgsam verwahrt sind. Ein ehrwürdig Institut 
aber darf nirgends fehlen, das ist der kolossale Kachelofen mit 
seinen steingedeckten übereinander geschichteten Ofenbänken. 
Dieser Ofen hat eine kulturgeschichtliche Bedeutung. Die 
Ofenbank heißt nicht umsonst die ‘Kunst’ oder ‘Chunscht’; auf 
ihr liegt der Wälder der edeln und freien Kunst des Nichtstuns 
und Schnapstrinkens ob, auf ihr brütet er seine feinsten Pfiffe 
und Schliche aus, auf ihr träumt er seine schönsten Träume... 
als unbewusster Pfleger historischer Sitte (ceterum intecti totos 
dies juxta focum atque ignem agunt, Tacitus Germ. c. 
XVOI)... 

Auf der Hochebene seiner Berge, die nur durch wenige und 
unzureichende Straßen in notdürftiger Kommunikation mit dem 
Rheintal gehalten sind, und in der scharfen Gebirgsluft ist der 
Hauensteiner wolkonserviert geblieben; er ist von allen 
Schwarzwäldern derjenige, der am meisten ehrwürdigen Rost der 
Vergangenheit — aerugo nobilis — angesetzt hat, und die 
Strömungen der letzten Jahrhunderte haben ihn, der so ziemlich 
‘außer, neben und hinter der Welt’ sein Dasein abspinnt, nicht 
angehaucht. Während unten im Rheintal, wo seit Cäsars Zeiten 
der levissimus quisque Gallorum seine Zuflucht gefunden und 
allerhand fremdartige Ansätze aus der Wanderung der Völker 
sitzen geblieben, bunte Vermischung der Stämme stattfand, blieb 
die hier oben sesshafte rein alemannische Völkergruppe in den 
geographisch streng abgeschlossenen Grenzen ihres Territoriums 
auch physisch in sich abgeschlossen ... Auch ist er der einzige 
Schwarzwälder, dem jener Trieb des Wanderns in die weite 
Welt, des Handelns und Geldverdienens fehlt. — 

Scheffels anschauliche Schilderung und unsre Bilder zeigen 
uns die Eigentümlichkeiten von Hotzentracht und Hotzenhans. 
Die Tracht — eine der schönsten und karaktervollsten des 
Schwarzwalds — ist leider völlig verschwunden. Wo sie noch 
auftritt, wie auf unserm Bild des Balthasarhofs zu Hottingen, 
ist sie künstlich hervorgeholt. Und auch in solchem Falle zeigt 
sie sich alter Eigentümlichkeiten beraubt, wie z. B. ein Blick 
auf die Bilder beweist, die Josef Bader dem ersten Jahrgang 
(1839) seiner Badenia beigab. Es ist uns nicht mehr vergönnt, 
jenes bunte Bild vor der Säckinger Fridolinskirche zu schauen, 
das Scheffel so anziehend beschrieben hat. Fünfzig Jahre der 
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„Kultur“ haben genügt, um auch den am Alten so treu fest- 
haltenden Hotzenstamm, der weder von St. Blasien, noch Öster- 
reich, noch Baden Neuerungen ertragen wollte, seiner schönen 
Tfacht zu entkleiden. Ist das eigentlich „Kultur“, das das Alte 
und Schöne zerstört, ohne etwas Besseres an dessen Stelle zu 
setzen? 

Aber das alte Hotzenhaus steht heute noch, ein Rauchhaus 
mit Strohdach und tief herabgehendem Walm. Wer würde nicht 





Balthasarhof in Hottingen. 


Aufnahme von Ph. Bussemer, Baden. 


bei seinem Anblick an die niedersächsischen Heuberge erinnert? 
Ist schon das Bauernholzhaus des hohen Schwarzwalds in den 
Herrschaften Neustadt und Lenzkirch usw. ein richtiges Gebirgs- 
haus, dessen Eigentümlichkeiten sich großenteils aus seinem 
Standort erklären, so zeigt das Hotzenhaus als eine besondere 
Ausprägung derselben Grundform noch andere Eigentümlich- 
keiten, die gleichfalls auf seinen Standort zurückzuführen sind. 
Das weitausladende, tief herabgezogene Dach des Schwarzwald- 
hauses will die Wände vor Sturm und Wetterschlag schützen 
und einen schneefreien Verkehr um das Haus oder auch eine 
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gedeckte Arbeitsstätte vor dem Haus bieten. Mehr in die 
Wellentäler des stärker eingekerbten Gebirgs geduckt, hat das 
Haus des hohen Schwarzwalds, wenn auch genug, doch weniger 
vom Sturme zu leiden als das Haus der ungedeckten freien Hoch- 
ebene des Hotzenwalds. Wir sehen daher beim letztern nur ganz 
niedere Hauswände und tief herabreichendes Ganzwalmdach. Wir 
sehen den freien Platz vorm Wohnraum zu einer völligen Laube 
ausgebildet. „Schild“ wird er genannt von dem deckenden Schild 
des Dachs. Dies strohgedeckte alemannische Mittelgebirgshaus 
stellt für die Landschaft und ihre Anforderungen an Menschen- 
wohnungen das Zweckmäßigste und Vollkommenste dar, das 
ersonnen werden kann, falls es gelingt die für unsre Zeit all- 
zugroße Feuergefährlichkeit zu mindern. Das kann aber nicht 
geschehen durch Auflegen einer harten Ziegeldeckung, wie sie 
Jetzt amtliche Vorschrift ist, denn kein Ziegeldach hält auf diesen 
Höhen Sturm, Regen und Schnee und ebenso große Hitze ab 
und die künstliche Wärme des Innern zusammen. Da muss auf 
andere Mittel und Wege gesonnen werden, und diese sind, wie 
mir scheint, gefunden, so dass wir in der Lage sind, uns der 
Sache anzunehmen. ! 


2. 
Das feuerfeste Strohdach. 


Einem Aufsatze des Malers Hans am Ende in Worpswede 
in Sohnreys Deutscher Dorfzeitung vom 24. Februar 1907 ent- 
nehme ich darüber folgendes: 

Die Erfindung ist von einem Herrn Gernentz in Thürkow 
gemacht. Die Herstellung des Dachs beginnt mit der An- 
fertigung von Strohplatten von 75 cm im Geviert. Dazu ist 
ein hölzerner Doppelrahmen mit Scharnieren und, Haken nötig; 
das Stroh wird in diesen Rahmen eingelegt und mit Draht 
durchnäht, so dass es in Plattenform zusammenhängt. Gleich- 
zeitig wird in einem Bottich aus Lehm mit einem gewissen Zu- 
satz von Maurergips und Gallwasser (aus Teerschwälereien) ein 
dünnflüssiger Brei bereitet. In diesen werden die Strohplatten 
so lange eingetaucht, bis sie richtig durchtränkt sind. Dann 
werden sie nass auf die belattete Dachfläche gebracht und in 
der Weise doppelter Pfannendächer auf die Latten genagelt, so 
dass sie also soviel übereinander fassen, dass sie überallin doppelter 
Stärke aufliegen. Die Lattung ist die des bisherigen Stroh- 
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dachs. Auch alte Strohdachgebäude können, ohne jede Ver- 
änderung weder des Dachstuhls noch des Unterbaus, benutzt 
werden. (Während ja für Hartdach der ganze Dachstuhl um- 
gebaut und der Unterbau verstärkt werden muss!) Das Dach 
ist in nassem Zustande zunächst schwerer als ein bisheriges, im 
getrockneten dagegen leichter. Die Kosten betragen für den 
Quadratmeter rund 1,30 Mark. Die Erfindung ist weder paten- 
tiert noch sonstwie geschützt, so dass jeder das Dach herstellen 
lassen kann, ohne dass dadurch besondere Mehrkosten entstehen. 

Da die drahtdurchflochtenen Platten, welche unverbrennbar 
sind, durch Nägel auf den Latten befestigt sind, so ist ein 
Herabgleiten im Brandfalle unmöglich und dadurch die Rettung 
von Menschen, Vieh und Sachen so wesentlich erleichtert, dass 
man hoffen dürfen wird, dass diese Bedachung in feuerpolizei- 
licher Hinsicht dem Hartdach usw. gleichgestellt werden wird, 
so dass insbesondere auch die Erhaltung des Walms (Tohang) 
ermöglicht werden dürfte. 

Es sind an zwei Stellen Brandproben mit der neuen Er- 
findung vorgenommen worden, beide mit vollem Erfolge. Die 
eine in Teterow (Mecklenburg). Es ergibt sich daraus, dass das 
vollkommen ausgetrocknete neue Dach weder mit Streichhölzern 
noch mit petroleumgetränktem Zunder, noch mit petroleum- 
getränkten Strohwischen in Brand zu setzen war und auch nach- 
dem es einer dreiviertelstündigen lebhaften Feuersglut ausgesetzt 
worden, zwar bis auf die unversehrte Mitte verkohlt war, aber 
niemals gebrannt hatte und nicht — wie etwa zerspringende 
Ziegel — nach unten gefallen war. Es hatte niemals Flugfeuer 
entwickelt, auch hatten sich die Latten länger gehalten, als 
solches unter gleichen Verhältnissen bei Steindach der Fall 
gewesen wäre. Eine zweite Brandprobe fand in Rostock statt. 
Sie wurde vom „Feuerversicherungsverein für kleinere Landwirte 
Mecklenburgs“ veranstaltet. — 

Da das Strohdach eine Lebensfrage für das Bauern- 
haus sowol Niedersachsens als auch des Schwarzwalds be- 
deutet, plant der Verein für Volkskunde in Gemeinschaft mit 
dem Oberrheinischen Architekten- und Ingenieurverein sowie 
dem Badischen Verein für ländliche Wolfahrtspflege auch eine 
solche Brandprobe hier in Freiburg vorzunehmen, um weiteren 
Kreisen Gelegenheit zu eigener Unterrichtung über diese hoch- 
wichtige Erfindung zu geben. 


i 
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Ich will nicht verfehlen, auch die Mitteilungen hier zu 
veröffentlichen, die mir Herr Hauptlehrer P. Koch zu Freiburg 
i. B. auf meinen Wunsch über die Strohdächer in seiner Heimat 
auf dem Winterhauch am Katzenbuckel bei Eberbach im Oden- 
wald gemacht hat. 

Meine Ansichten über das Strohdach stützen sich lediglich 
auf eigene Erfahrungen. Das heutige Strohdach ist nicht mehr 
das, was es früher war. Die Vernachlässigung gründet sich darauf, 
dass seitens der Beamten. dahin gewirkt wird, das Strohdach 
gänzlich zum Verschwinden zu bringen. Der Bauer lässt deshalb 
das bisherige Strohdach ohne Ausbesserung liegen, bis Er- 
satz durch Ziegel notwendig wird. Früher setzte man seinen 
Stolz in ein schönes Strohdach. Zum Decken hatte man nur 
sogenannte gelernte Decker. Jeder Bauer weiß wol, dass ein 
Strohdach teurer zu stehen kommt als ein Ziegeldach®; das 
schönste Stroh wurde „ausgeschlagen“, so dass kurzes Stroh 
und gebrochenes in Wegfall kam, in „Schaben*® zusammen- 
gebunden und beim Decken verwendet. An den Giebelseiten, 
woran sich das Dach anschließt, wurden Weiden eingesteckt 
und zum Schutze umgebogen. Der Wind vermochte darum 
hier nicht sein Zerstörungswerk einzusetzen. Beim Decken 
wurde Lehm verwendet, den man mit Spreu, „Hälwe“, ver- 
mengte, jedenfalls zur besseren Haltbarkeit. Das Stroh wurde 
dachziegelähnlich aufeinander gelegt und die abgeschnittenen 
Enden mit Lehm beworfen. Dabei wurde am Stroh nicht ge- 
spart; je dicker es aufgelegt wurde, desto dauerhafter und auch 
wolfeiler war das Dach. 

Die Bedenken, die so oft über die Feuergefährlichkeit des 
Strohdachs geäußert werden, treffen nicht voll und ganz zu. 
Früher hat es bei der Strohdachdeckung nicht mehr gebrannt, 
als heute bei dem Ziegeldach. Ich habe selbst einmal bei einem 
Briande gesehen, dass Funken auf ein nebenstehendes Strohdach 
fielen; sie haben das Dach nicht entzündet. Wol ist ein frisch 
gedecktes Strohdach leichter zu entzünden als ein älteres. Mit 
der Zeit verbindet sich nämlich die Lehmmasse so mit dem Stroh, 
dass man auf dem Dach gehen kann, ohne einzusinken. Die 
Entzündbarkeit ist deshalb nicht so groß als man glaubt. Ist 


5 Doch wol nur da, wo das Stroh gekauft werden musste. 
6 Mhd. schoup = Strohbüschel. 
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einmal ein Brand ausgebrochen, so konnten die Leute die nächst- 
stehenden Häuser viel besser schützen; auch beim brennenden 
Hause konnten Leitern aufgestellt werden und das Wasser in 
Kübeln und Eimern über das Dach geschüttet werden; denn die 
Strohmasse brennt nicht lichterloh, sondern glüht nur. Wird 
bei den gefährdeten Häusern das Strohdach mit Wasser ge- 
tränkt, so entzündet sich die Strohmasse nicht leicht. Beim 
Ziegeldach spritzen die Ziegel infolge der Hitze weg und machen 
ein Besteigen des Dachs unmöglich. Anerkannt ist es auch, 
dass ein Strohdach im Winter wärmt und im Sommer kühlt. 
Ferner hält ein Strohdach Regen und Schnee viel besser ab als 
ein Ziegeldach. | 

Dies zeigt sich besonders in meiner hochgelegenen Heimat. 
Die starken Winde peitschen Regen und Schnee durch die Risse 
des Ziegeldachs durch. Fängt einmal der Sturm an abzudecken, 
so ist Tatsache, dass der Bauer sein Strohdach besser als ein 
Ziegeldach schützen kann. Das Stroh wird durch Stangen fest- 
gedrückt, damit ein Wühlen des Winds unmöglich ist. Beim 
Ziegeldach kommt der Wind gleich unter das Dach und treibt 
da sein Zerstörungswerk. 


Anzeigen und Nachrichten. 


Max Förderreuther. Die Allgäuer Alpen, Land und Leute. Kempten, 
Jos. Kösel, 1907. 525 8. gr. 8. 12M. 


Der rührige Verlag hat es sich in lobenswerter Weise zur Aufgabe 
gestellt, die Kenntnis des oberschwäbischen Lands in jeder Hinsicht zu 
fördern. Diesem Zwecke diente neben andern Werken die mustergültige 
Geschichte des Allgäus von Dr. Baumann, dienten die seinerzeit (Bd. I, 
266ff., III 282 ff. und V 151ff.) hier besprochenen Sagen und Gebräuche 
des Allgäus von Dr. Reiser; dem gleichen Zweck dient jetzt das schöne 
Werk Förderreuthers. In neun Abschnitten behandelt es das Land und 
seine Entstehung, die Landschaft, das Pflanzenkleid, Wild und Weidwerk, 
Denkmäler der Geschichte, die Bewohner, die Wohnstätten, sowie Klima 
und Leben und Treiben in den vier Jahreszeiten. Schon diese Übersicht 
lässt erkennen, welch umfassende Aufgabe sich der Verfasser gesteckt hat. 
Und trefflich hat er sie gelöst; jede Seite zeigt den gründlichen Kenner 
von Land und Leuten. Mit Vergnügen folgt man ihm auf seinen Wan- 
derungen im Alpenvorland wie im Hochgebirg, mag er die Eigenart der 
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einzelnen landschaftlichen Teilgebiete schildern oder die mannigfachen 
Überreste vergangener Zeiten vorführen. Mit gleich gewandter Feder be- 
schreibt er die wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes, genau Aufschluss 
gebend vor allem über die Haupterwerbszweige, Viehzucht und Land- 
wirtschaft, wie auch die Reize des beginnenden Frühlings im Hochgebirge 
oder die sondertümliche Schönheit einer spätherbstlichen Bergfahrt. Man 
merkt es allenthalben, dass das Buch wirklich „auf frohen Wanderfahrten* 
gereift ist, aber auf wolvorbereiteten Fahrten, die den fröhlichen Wan- 
derer alles irgendwie Bemerkenswerte sehen und nichts übersehen ließen. 
Genaue Kenntnis des ganzen einschlägigen Schrifttums, gewissenhafte Be- 
nützung aller verfügbaren Hilfsmittel, eifriges Ausforschen aller Wissen- 
den vom einfachsten Bauern bis zum wissenschaftlich gebildeten Fach- 
mann hat zusammengewirkt bei Ausarbeitung dieses Buchs. Und das Ge- 
biet, das es behandelt, ist durchaus nicht klein: es reicht von den Tälern 
des Lech und der Bregenzer Ache einerseits bis Lindau—Kempten— Füssen 
anderseits. Es ergänzt also die schon vorhandenen geschichtlichen und 
volkskundlichen Schriften über das Allgäu in ganz ausgezeichneter und 
sehr willkommener Weise. Auch die Mundartforschung kann daraus 
manchen Gewinn schöpfen; des zum Beweise sei nur auf die Sammlung 
von mundartlichen Ausdrücken des inselhaften Walser Tals S. 260f. ver- 
wiesen, bei denen man ungern die Angabe des Geschlechts vermisst, und 
ferner auf die vielen bei der Käseerzeugung vorkommenden Fachwörter 
für Geräte und verschiedene Tätigkeiten. An dieser Stelle möchte ich 
mein Bedenken ausdrücken über die Berechtigung, die Benennungen „Bär- 
gund“ und „Bärgündele* zum Tiernamen Bär zu stellen, wie dies S. 170 u.ö. 
geschieht. Man spricht „Berrgündele* und das weist auf Berggündele: 
wäre Bär Bestimmungswort, so hieße es wie bei den andern Namen 
Bäoragündele. 

Die Sprache ist durchweg schlicht, klar und fremdwortrein: wo es 
aber angebracht ist, erhebt sie sich zu fein empfundenem dichterischem 
Schwung. Der Druck ist sauber und ohne nennenswerte Fehler, Auf- 
gefallen sind mir zwei falsche Zahlen: S. 292 2. 9 von unten soll es 1797 
heißen und S. 514 kommt bei Oberjoch eine durchschnittliche Nieder- 
schlagsmenge von 1568 heraus. Die Ausstattung ist sehr reich: nicht 
weniger als 423 Abbildungen sind im Text, dazu kommen noch 26 meist 
farbige Kunstbeilagen nach Zeichnungen und Aquarellen bekannter Künstler 
sowie zwei Karten. Also gewiss ein Werk, das wegen seiner Gediegenheit 
und seines verhältnismäßig geringen Preises weiteste Verbreitung verdient. 

Memmingen. Julius Miedel. 
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Nachtrag zur Erklärung Alem. N. F. VII, 310-320. 


Neben zustimmenden mündlichen und schriftlichen Äußerungen 
wissenschaftlicher und unbefangener Leser meiner Abwehr der Angriffe 
des Rabbiners Dr. A. Lewin zu Freiburg i. B. hat auch der letztere in 
Gemeinschaft mit der Schriftleitung der Monatsschr. f. Gesch. u. Wiss. 
des Judentums sich nochmals vernehmen lassen. Neues wird nicht vor- 
gebracht. Damit, dass man erklärt: „So glauben wir Juden fest, dass wir 
von dem Blutaberglauben, der zum Menschenmorde führt, frei sind“, wird 
nichts bewiesen gegenüber den unzähligen Gegenzeugnissen. Ich bin 
genau wie Dr. A. Hellwig (Ärztl. Sachverständigenzeitung 1906, S.-A. 
S. 42) der wolgegründeten Ansicht: „Daher kann selbstverständlich auch 
ein abergläubischer — getaufter oder ungetaufter — Jude einen Mord 
begehen, um das Blut oder Körperteile zu Heil- oder Zauberzwecken zu 
verwenden.“ In der „Erklärung“ habe ich die Unrichtigkeit der un- 
geheuerlichen Beschuldigungen des Rabbiners Dr. Lewin Zug um Zug 
nachgewiesen und die Hoffnung ausgesprochen, die Schriftleitung werde 
ihren Lesern den Inhalt meiner Erklärung in unparteiischer Weise be- 
kannt geben. Demgegenüber wagt der Rabbiner Dr. Lewin, der mich 
ungerecht beschuldigt und Ausdrücke wie „Arbeiten ähnlichen Kalibers“, 
„roheste Blutbeschuldigung“, „Hass“, „dieses gelehrte Gehirn, das glaubt 
lieber an das Mirakel“, „Aberwitz“, „die Volksphantasie des Mittelalters, 
die Greuelbilder der Dichter sind uralt demgegenüber was ein von Anti- 
semitismus Fanatisierter im 19. und 20. Jahrhundert ersinnen mag‘ — 
gegen mich gebraucht hatte, von „Schmähungen“ zu reden, und beruft 
sich auf die Freiburger Zeitung (1903, Nov. 30, I) als Unterlage, obwol 
dieser allerdings nicht ganz zutreffende Bericht nichts von alledem enthält, 
was jener mir zuschreibt, er behauptet, der Vorstand der Gesellsch. f. Ge- 
schichtsk. habe die Bemerkung über die Verantwortlichkeit des Verfassers 
nötig gefunden — während das doch ganz allein meine Sache ist. Und 
die Schriftleitung meint, dass des Rabbiners Dr. Lewin Angriff „inner- 
halb der Grenzen einer berechtigten sachlichen Kritik bleibt“ 
und stellt die neue unwahre Behauptung auf, die angegriffenen beiden 
Veröffentlichungen seien in der Ztschr. der Freib. Gesellsch. f. Geschichtsk. 
erschienen. Immer dieselbe Unbesonnenheit, Leichtfertigkeit und Un- 
kenntnis! Es ist zwecklos mit diesen Leuten zu rechten, denn es fehlt 
ihnen offenbar an Selbsterkenntnis und Maßstab. Es genügt, ihre Aus- 
lassungen niedriger zu hängen. 

Freiburg im Breisgau. Fridrich Pfaff. 





Zur kirchlichen Geschichte im Quellgebiet 
der Donau. 


Von Wilhelm Schuster. 
Mit zwei Abbildungen. 


Das Quellgebiet der Donau ist darum besonders interessant, 
weil seine Geschichte in wesentlichen Zügen noch unbekannt 
ist. Über die Vorgänge bei Besiedelung des ehemaligen Kelten- 
lands durch die Alemannen, über die Beziehungen der Römer zu 
diesem Gebiet, die sicher mittelst einer Heerstraße durch die 
Silva nigra (damals Silva Marciana oder Abnoba) die Verbin- 
dung aufrecht erhielten zwischen ihren Befestigungen am Rhein 
und denen in Schwaben (Kastell in Rottweil), über die Verteilung 
der Burgen, deren es garnicht wenige in unserem Gebiete gab 
(\Waldau, Kirneck, zwei Falkenstein, Stählinbronn bei Peterzell- 
Stockwald, eine Burg bei Tennenbronn, Mönchweiler), und über 
die Hoheitsrechte der Ritter im hohen Schwarzwald, über die 
alte Bauerngeschichte in unserem Landgebiet liegt noch recht 
viel Dunkel ausgebreitet, wiewol allein schon, was z. B. die letz- 
tere — die Bauerngeschichte — angeht, die Art und Weise, wie 
die Bauernhöfe im Laufe der Jahrhunderte „gewandert“ sind, 
d. h. sich verschoben haben, eine Fülle höchst anziehender Unter- 
suchungen darbieten würde!, Über die religiösen und kirch- 


! Ich habe in der Gemarkung des Kirchspiels St. Georgen an mehr 
als einem Punkte — in sofort auffallenden und ökonomisch trefflichen 
Lagen — kleine gewölbte, weiter nicht beachtete Schutthügel gefunden, 
die sicherlich den Standort ehemaliger Hausbauten verraten; in einem be- 
sonders deutlichen Fall (bei Oberkirnach) steht je ein Haus einige hundert 
Fuß von der ehemaligen Hausstelle entfernt [die Vorliebe für Höhen- oder 
Tiefenlage der Wohnung hat gewiss bei den Bauern (genau wie bei den 
Mönchen) mit den Zeiten gewechselt]; eins dieser Häuser steht höher im 
Tal, eins tiefer; welches von diesen beiden nun ursprünglich an der heutigen 
runden grasüberwachsenen Schutthügelstelle in der Wiese (dem Aussehen 
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lichen Vorgänge im Quellgebiet der Donau sind wir besser, zum. 
Teil annähernd gut unterrichtet. 


St. Peters Kirchlein in Peterzell. 


Der Grundstock dieses Kirchleins ist sehr alt. Der Ober- 
bau ist ganz neu (der letztere ist 1903 unter Dekan — jetzt 
Oberkirchenrat — Mayer gebaut worden). 

Als Benediktinermönche unter Hezelos, Freiherrn von Deger- 
nau, Führung auf den Vertex Alemanniae, „Scheitel Aleman- 


nach eine wahre „Schädelstätte“) gestanden hat, lässt sich nicht sagen (die 
Bauern wissen auch nichts mehr von der einstigen Sachlage, demnach 
dürfte die jetzige wol schon lange bestehen, dürfte alt sein); dass noch 
ein drittes besonderes Haus an dieser Stelle (nördlich vom Großen Meiers- 
täle) zwischen den beiden andern Häusern gestanden hat, wäre möglich, ist 
aber in Anbetracht der früheren geringeren Volksdichte nicht wahrschein- 
lich. — Direkt am Weg nach Brigach stand früher (vor r. 30 Jahren) 
der große Hof, welcher jetzt mächtig stolz auf dem andern (linken) Ufer 
der Brigach als „Unterer Bauer“ am Berg Kohlbühl — an der Sonnen- 
seite! — steht, während auf seinem alten Keller jetzt ein kleineres Haus 
steht; das Motiv zur Versetzung des Hofs war für den Hofbauern die 
Einsicht, dass die neue (jetzige) Lage am Berg ausgezeichnet schön und 
günstig wäre, denn dort schmilzt z. B. der Frühjahrsschnee fast zuerst 
in der ganzen Gegend (so beobachtete ich es auch nach dem harten, 
schneereichen Winter 1906/07); das klimatisch-geologische Verständnis der 
Nachfahren war also höher entwickelt als der des ehemaligen Vorfahren. — 
Sehr häufig, fast in den meisten Fällen, sind Brände, die im Schwarzwald, 
weil er durchweg Fichtenholzbauten hat, leicht ausbrechen, der Anlass 
zum Vertragen der Höfe, so beim Gerichtshof in Sommerau hart am Kamm 
der Wasserscheide, der sich (nach dem Brand) in zwei Höfe, den vorderen 
und hinteren Gerichtshof, nahe bei der alten Baustelle, teilte. Der hintere 
Gerichtsbauer hat den seinen aufgebaut mit dem Material eines Hofs am 
Rupertsberg, und diese Art von Vertragen der Höfe ist etwas sehr Häufiges, 
so dass also der Neubau ganz aus altem Holz und fast genau wie der 
alte aufgerichtet wird; so kommt es, dass dieser neue Hof dann ganz alt 
aussieht — tatsächlich ist er es ja auch — und dem Anschein nach schon 
Hunderte von Jahren an seiner Stelle steht. In der Nähe der alten Kirche 
in Buchenberg haben sich ebenso die Höfe (infolge Brand) verschoben, 
desgleichen sind im Glasbachtal bei der Ruine Waldau alte Baustellen. — 
Wie sich an der pommerischen Küste aus den alten schlechten kleinen 
Wendensiedelungen Germanendörfer stattlicher Art bildeten, habe ich ge- 
streift in einer historischen Novelle, die ich 1901 während meines Studiums 
in Greifswald geschrieben habe (E. Piersons Verlag, Dresden, Titel: „Jaromar, 
der Fürst von Rügen“. — Interessant ist, dass nichts eigentlich von dem 
alten Material verloren geht, so dass wir auch in St. Georgen sicher 
noch aus der ersten und ältesten Zeit Steine in unsern Hausmauern 
haben. 
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niens“, wie, karakteristisch genug, ausdrücklich in der Stif- 
tungsurkunde (notitia fundationis) betont wird, im Jahre 1084 
zogen und an Stelle des heutigen Städtchens St. Georgen ein 
Kloster gründeten, stand schon im Tal eine halbe Wegstunde 
entfernt die St. Peters Kapelle®. Ja, man führt die Grün- 
dung der Zelle St. Peters bis auf das karolingische 
Zeitalter zurück, 


weierzrtÄtl 
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Kirche in Peterzell vor der Wiederherstellung 


Peterzell war ein Außenposten des Klosters Reichenau, 
und zwar der nördlichste. Wie die Mistel in unsern Bergen oft 





® Vertex Alemanniae! Darauf legten die Mönche, die doch auch 
noch für anderes als nur religiöse Dinge Sinn hatten, Wert. "Demnach 
gehörte das heutige Baden auch noch zu Alemannien. Diesen Scheitel 
(qui locus propter situm terrae diei potest et est ipse vertex Alemanniae) 
sieht man als hochragende und besonders karakteristische Höhenlage gut 
vom jetzigen Aussichtsturm bei Villingen aus. 

> Der sehr verdiente Pfarrer Kalchschmidt schreibt in seiner „Ge- 
schichte von St. Georgen* (Heidelberg 1895): „Sicher ist, dass sie (die 
Kapelle) wenigstens in die Zeit nach Karl dem Großen zurückgeht“ (S. 25). 


1 
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von einem Zentralherd aus Verbreitung findet in die umliegen- 
den Gaue, ihrerseits sich freilich passiv verhaltend und nur ört- 
lich beschränkt auftretend, bis sie die Bauern von ihren Obst- 
bäumen eines schönen Tags wieder abraspeln, so streckte das 
Kloster auf der Seeinsel seine Fühlerarme nach allen Seiten aus 
und suchte und fand überall — isolierten — Besitz (ohne dass 
durch diesen Vergleich ein negatives Werturteil über Reichenau 
und die ausgedehnte Reichenauer Klostertätigkeit ausgesprochen 
werden soll, Wenn es wahr ist, was man von dem Abt von 
St. Georgen in späterer Zeit erzählt hat, dass er auf einer Reise 
nach Rom jede Nacht auf eigenem Grund und Boden habe 
schlafen können, solange er durch deutschsprachiges Gebiet 
kam, so trifft dies in noch bezeichnenderer Weise auf den Abt 
der Reichenau zu. 

Wenn man die klimatischen Verhältnisse unseres Landstrichs 
näher kennt, so mus3 man zugeben, dass die St. Georger Mönche, 
als sie sich auf der Höhe des Bergs ansiedelten (1084), sogleich 
einen glücklicheren Griff taten als der Gründer und Erbauer 
der im Tale an der Brigach liegenden Klosterzelle.. Denn wenn 
es auch den Anschein hat, dass auf der Bergeshöhe (899,3 m) 


das Holzgebäude — damals erbaute man bei dem Wald- und 
Holzreichtum des Schwarzwalds das meiste Gebäu aus Holz, so 
auch das Kloster* — weit mehr Schneemassen, Wind und Sturm 


ausgesetzt war, so fiel doch ein anderer Umstand viel merklicher 
ins Gewicht: Zwischen der Bergeshöhe und dem Tal, bei an- 
nähernd 100 m Höhenunterschied (Peterzell liegt 805 m hoch), 
ist der Unterschied in den winterlichen Kältegraden auf 5 bis 
10 Grad anzuschätzen, d. h. auf dem Berg ist es zur Winters-' 
zeit um 5 bis 10 oder noch mehr Grad wärmer als im Tal. 
Gegen Wind und Sturm schützte damals der dichte hohe Wald; 
bei der heutigen teilweisen Abholzung machen sich die 
Windstürme für das Städtchen St. Georgen manchmal 
freilich schon recht unangenehm bemerkbar‘°. 


[\ 


* Darum ist auch so gut wie garnichts mehr von ihm in seiner ehe- 
maligen Erscheinung erhalten. 

5 Dabei muss ich doch noch etwas erwähnen, was nicht zum Vor- 
teil der Wahl eines so hoch gelegenen Orts für das Kloster (Stadt) St. Ge- 
orgen spricht. Die rauhe Luft des langen Winters wirkt auf die Dauer 
recht nachteilig auf die Lunge und es kommen verhältnismäßig außer- 
ordentlich viel Lungenaffektionen vor allem zur Winterszeit in diesen 
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Ich vermute, dass zu gleicher Zeit, als die Peterzeller Ka- 
pelle gebaut wurde, oder nicht viel nachher oder vielleicht schon 
vorher ein Kirchlein in dem eine Stunde entfernten Buchenberg 
entstanden ist oder stand. Ich vermute das aus folgenden Grün- 
den: 1. Die alte Verkehrsstraße® zwischen dem offenen Schwaben- 
land (damals Alemannien) auf der Linie Villingen—Rottweil usw. 
ging nicht wie die heutige Eisenbahn über Peterzell—St. Georgen, 
sondern über Buchenberg (vielmehr die gegenüberliegende Höhe 
„Sieh-dich- für“), Langenschiltach, Benzebene, Hornberg und 
durch den Schwarzwald (Gutachtal) weiter. An Verkehrs- 
straßen pflegten aber zuerst Christen sich einzufinden und 
anzusiedeln bzw. dort wohnende Urinsassen, mit denen sie in 
Berührung kamen, christlich zu machen. Damit entstanden 
Kirchlein in diesen Lagen’. 2. In einer Schenkungsurkunde 


Höhenlagen vor. So vor allem Lungenentzündungen [1906/07 freilich war 
dieser Winter besonders streng; und wenn auch Lungenentzündungen 
(Pneumonieen), sowol die primären oder kruppösen wie die sekundären 
oder katarrhalischen, Infektionskrankheiten sind, von Pneumokokken usw. 
verursacht, so werden sie doch durch das Klima begünstigt; übrigens halte 
ich unsere gewöhnliche „Lungenentzündung“ für reine Erkältungskrank- 
heit], aber auch Iungenerweiterungen (Emphyseme), Lungenkatarrhe u. a., 
und leicht verspürt auch der Gesunde, welcher aus der Talebene herauf- 
kommt, hier oben etwas Unangenehmes auf der Brust oder läuft sich ein 
Emphysem, wenn er in dieser dünnen Höhenluft nicht vorsichtig d. h. 
langsam geht. Vielleicht ist das auch der Grund, dass es hier oben im 
Verhältnis wenig recht alte Leute gibt. Freilich macht das Klima ja dem 
Landeseingeborenen wenig oder nichts aus. Jene Mönche kamen aber 
auch aus der Tiefenlandschaft. Doch waren sie gewiss abgehärteter und 
widerstandsfähiger als wir, da die Menschen damals noch nicht so ver- 
zärtelt waren wie heute, sah doch z. B. Sturm, Bonifazii Schüler, in der 
eistreibenden Fulda vorüberziehende slavische Kaufleute sich baden. 

© Besonders stark wird freilich der Verkehr nie gewesen sein. 

” Auch bei Buchenberg haben sich die Wege verschoben. Die alte 
Kirche erschien für den einstigen Wanderer als auf dem Berge liegend, 
jetzt zieht die Hauptstraße so durch den Ort Buchenberg, dass die alte 
Kirche etwas niedriger und abseits liegend erscheint. — Wer in die Ge- 
gend von Schaffhausen reisen wollte oder nach Konstanz und an den 
Bodensee, konnte in Langenschiltach abzweigen nach Peterzell und Vil- 
lingen, in welcher Richtung die alte Verkehrsstraße zwischen Straßburg 
und Schaffhausen-Konstanz führte. — Der Mittelpunkt des Verkehrs war 
noch bis in die neuere Zeit (ehe die sogenannte Kunststraße — 1835 — 
und dann die Eisenbahn — 1873 — erbaut wurden) Langenschiltach, wo 
im „Grünen Baum“ Poststation mit bis zu 30 Pferden war. An diesem 
Stabswirtshaus befindet sich noch ein altes schönes Postwappen mit Doppel- 
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Karls des Großen wird ein Buchenberc genannt; die Schenkungs- 
urkunde erstreckt sich ungefähr auf unsere Gegend; ob darin 
unser Buchenberg gemeint ist, steht dahin. 3. Bei dem heutigen 
Buchenberg war eine altgermanische Wodans-Kultstätte; davon 
sogleich mehr. An Stelle der heidnischen Heiligtümer wurden 
geflissentlich christliche Gotteshäuschen gesetzt®. Ich vermute, 
dass auch nach der ander Seite hin, da wo heute Oberkirnach 
liegt, und zwar am Kesselberg auf dem Gebiet des Stoffelbauern, 
schon bald nach der Herrichtung des Peterzeller Kirchleins eine 
Kapelle gestanden hat, jedenfalls vor der Zeit der Mönche von 
St. Georgen. Denn auch dort war eine Wodansstätte und auch 
diese wurde in eine Christus geweihte Stätte, d. h. eine Kapelle 
umgeformt; diese Kapelle war dann später eine jener Feld-, 
Wiesen- und Waldkapellen, gegen deren unnötige Häufigkeit sich 


adler (die Felder des Wappenschilds sind undeutlich). Die Gebäude bei 
diesem Haus dienten einst als Pferdeställe. Vgl. im übrigen „Geschichte 
von St. Georgen von K. Th. Kalchschmidt S. 104. — Ob die alte Ka- 
pelle in Buchenberg auch noch Reichenauer oder sogar St. Galler Besitz 
war, steht dahin; es wird dies angegeben. Das alte Kirchlein in Buchen- 
berg, das auf Staatskosten wieder in den alten Zustand gesetzt (wieder- 
hergestellt) wird, trägt auf der Westseite (über dem eigentlichen, jetzt 
zugemauerten Eingang) ein altes Wappen: Eine runde Kreisfläche mit 
einem Kreuz, zweimal Kreis und Kreuz übereinander. Über dem heutigen 
Eingang befindet sich — aber in verkehrter Lage (Bedeutung?) — ein 
großes Pferdehufeisen befestigt: Das alte Wodanszeichen. 

® Es ist ja auffallend, wie geflissentlich die ersten christlichen Mis- 
sionare alle heidnischen Kultstätten in christliche umwandelten. Aus ver- 
schiedenen Gründen: Einmal war den betreffenden Orten schon durch die 
Überlieferung ein kultischer Karakter aufgeprägt, der gut ausgenutzt werden 
konnte, sodann hing die Bevölkerung an diesen Plätzen als altgewohnten 
und meist befanden sie sich auch in örtlich günstiger Lage. Genau so 
haben es auch die Israeliten (die Ibrim = die Hebräer = die Jenseitigen) 
gemacht, als sie von dem Land jenseits des Jordan über diesen einwan- 
derten in Palästina; sie haben die „Ascheren“, „Mazeben“ usw., also die 
heiligen Pfähle, Steine, Haine, Bergheiligtümer der Urbevölkerung in den 
Dienst Jahwes gestellt. — Ich lese zufällig in einem Schreiben Papst 
Gregors des Großen an Abt Mellitus: „Saget dem Augustinus, zu welcher 
Überzeugung ich nach langer Betrachtung über die Bekehrung der Eng- 
länder gekommen bin: dass man nämlich die Götzenkirchen bei jenem 
Volk ja nicht zerstören, sondern nur die Götzenbilder darin vernichten, 
das Gebäude mit Weihwasser besprengen, Altäre bauen und Reliquien 
hineinlegen soll. Denn sind jene Kirchen gut gebaut, so muss man sie 
vom Götzendienst zur wahren Gottesverehrung umschaffen“ usw. Mone, 
Geschichte des Heidentums II, 105. 
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Luther gewandt hat’; sie hörte später zu sein auf und ihre 
noch jetzt recht schönen Holzfiguren wanderten in die Kirche 
von St. Georgen. [Nach andern stammen diese Holzfiguren aus 
der alten Klosterkirche St. Georgen; die farbige (übrigens schöne) 
Bemalung ist, wie mir ein Kunstkenner versicherte, nicht sehr 
alten Datums, was man an dem sogenannten „laufenden Hund“, 
einer das Gewand einfassenden Borde, erkennt.] 
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Kirche in Peterzell nach der Wiederherstellung 


Dass beide genannten Stätten, Buchenberg und Oberkirnach- 
Kesselberg, germanische Kultstätten waren, ergibt sich u. a. auch 
daraus: Wie die Eiche war die Buche ein heidnisch-germanischer 
Kultbaum; die Buche geht aber nicht ganz auf unsern hohen 
Schwarzwaldkamm (800—1000 m) herauf; es ist ihr hoch oben 
zu rauh, wie denn ihre Höhenverbreitungsgrenze im allgemeinen 
in Süddeutschland unter 1000 m liegt (das Laubholz überhaupt 
überlässt die Höhenlagen dem widerstandsfähigen und vor allem 


° Vielleicht wurden sie auch missbraucht. 
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mit weniger Nahrung sich begnügenden Nadelholz, hier den 
Rotfichten und jetzt auch Weißtannen, woher unser Gebirg den 
Namen Schwarzwald führt); wo doch noch die Buche hier oben 
vereinzelt vorkommt, da wird sie von Menschenkunst gepflegt 
und sorgsam gehegt; nun findet sich gerade noch ein kleiner 
Buchenhain am Kesselberg (in fast 1000 m Höhe) und auch 
Buchenberg ist ja nach diesem Baum benannt worden — wenn 
auch heute keine Fagus silvatica mehr dort steht!®. Wo Buchen- 
haine hier oben — wol mit viel liebevoller Mühe, aber nur in 
kleinem Bestand — gepflegt wurden, waren Heiligtümer. 
Dazu kommt noch, dass man — das Volk — sich von der Berg- 
höhe „s Engele“ (bei Peterzell-Buchenberg) die altbekannte typi- 
sche Wodanssage erzählt, dass ein Reiter (vgl. Sage vom wilden 
Jäger) zur Nachtzeit bzw. Mitternachtsstunde über den Berg 
reite; dass er seinen Kopf unterm Arm, nach anderer örtlicher 
Überlieferung in einer Schüssel, trage, wäre meines Erachtens 
ebenfalls ein alter volkstümlicher Zug, welcher die Enttronung 
des heidnischen Gottes durch den christlichen ausdrückt (decollatus 
est)'!!. Vielleicht ist sogar auch der Name des Bergs selbst 


10 Bei Donaueschingen sind in den tieferen Lagen schon wieder Buchen- 
wälder. Eine größere Nahrungsmenge und also günstigeren Boden ver- 
langt das Laubholz schon deshalb, weil es alljährlich zur Bildung neuer 
Blätter besondere Stoffe benötigt, welche die immergrüne Fichte nicht 
aufzuwenden hat. Auch nach Triberg hin steht am Sturz der rheinwärts 
so eindrucksvoll scharf abfallenden Berge ab und zu einmal eine ver- 
einzelte Buche, so z. B. bei dem Hof Unter-Steinhalden. Ich glaube aber, 
dass sich diese vereinzelten Buchen nicht von selbst angesamt haben, 
sondern dass sie irgendeinmal ein sorgsamer Hofbesitzer angepflanzt hat. 

1! Die Ansicht einiger Historiker, dass in dem lateinischen Bericht 
über das Strafgericht Karls des Großen über die Sachsen (nämlich dass 
er nach der Besiegung Widukinds an einem Tage bei Verden an der Aller 
4500 Aufständische „hinrichten* ließ) auch ein Schreibversehen sich ein- 
geschlichen habe und statt delocatus est geschrieben worden sei decol- 
latus est (ein Sprachausdruck des mittelalterlichen Latein), ist mir sehr 
sympathisch, denn das Niedermetzeln widerspricht ganz dem Karakter 
Karls, das Verpflanzen widerspenstiger Untertanen dagegen entspricht ganz 
genau dem, was wir über Sitten und Gebräuche der damaligen Zeit wissen. 
— Ein Analogon — nämlich ein schönes Gegenstück — zu der Umwand- 
lung heidnischer Götter und Helden in christliche Figuren [Marienlegenden 
in Italien, Marienstatuen (Holzschnitzerei in Einsiedeln?) — Siegfried 
— St. Georg] bildet die wol sichere Annahme, dass der große slavische 
Gott auf Rügen „Swantewit“ (Tempel in Arkona, 1168 zerstört) eine Um- 
formung des einst — in früherer Zeit — den Wenden auf Rügen von 
christlichen Missionaren gepredigten Sankt Veit war. 
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„s Engele“ ein christlicher Euphemismus (Umschreibung einer 
unangenehmen Sache durch mildere oder beschönigende Aus- 
drücke)!?, wie ähnlich auf Oberkirnacher Gemarkung ein Berg 
„St. Wendel“ heißt nach der alten Wendelskapelle, ein anderer 
„Schlossberg“ nach der längst ausgetilgten Burg in Oberkirnach; 
alte Namen erhalten sich auf dem Schwarzwald bei der zäh kon- 
servativen Bevölkerung sehr lange'®. 

Wenn der Turm (Steinturm) mitten in Burgberg, auf der 
Sohle des Glasbachtälchens (nicht der Bergturm, die Burgruine 
„Weiberzahn“* ist mittelalterlich), ein Römerturm ist, was einige 
behaupten, so stand er — auch übrigens an dem alten Verkehrs- 
weg gelegen — natürlich auch schon, als eine Stunde davon 
entfernt das Kirchlein oder die Cella S. Petri gebaut wurde. 

Man kann sich nun fragen, was die Mönche, abgesehen 
von der — 1084 sicher schon durchgeführten — Christianisierung, 
im unwirtlichen Schwarzwald eigentlich gewollt und gesucht 
haben, da unsere Berge doch, wenigstens heutzutage, verhältnis- 
mäßig viel Monate im Jahr hohen Schnee haben oder schlechtes 
Wetter; auch der Boden konnte damals unmöglich viel hervor- 
bringen. Den Äbten aber kam es darauf an, neues schönes und 
reiches Land zu dem alten Besitz hinzu zu erwerben. Da will 
es mir nun scheinen, als ob der Schwarzwald vor etwa tausend 
Jahren und früher weniger schneereich und winterlich kalt war 
als heute. Und zwar aus folgenden Umständen. Zunächst nimmt 
man überhaupt schon für die Zeit Cäsars (und die folgende) eine 
wärmere Periode an aus den verschiedensten Anhaltspunkten, 
darunter einer ist, dass Cäsar gar so keine grausige Schilderung 
vom deutschen Winter gibt, wie er als Römer hätte tun müssen, 
nach heutigem Maßstab gemessen (vgl. seine Beschreibung des 
herzynischen Walds). Ferner berichten auch die alten Mönche 
St. Georgens in ihren hinterlassenen Papieren (Chroniken) nichts 
von besonders argen und harten Wintern. Gegen solche spricht 


ı2 Wie das ja altbeliebte Art nicht nur der Mönche und Geistlichen, 
sondern auch des Volks selbst war und eigentlich heute noch ist. 

!3 Liberale Ideen stehen im härtesten Widerspruch zu dem im Herzen 
stockkonservativen alemannischen Schwarzwaldbauer; sein ganzes Leben 
ist zäh konservativ, fast alle seine Sitten sind altgeprägten Datums, und 
der Schwarzwälder ist vielleicht überhaupt die das Alte erhaltende Natur 
xar’ &&oymv, d.h. der konservativste Mann ganz Deutschlands, wenigstens 
nach meiner Schätzung. 
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auch, dass damals doch wol mehr Buchenholz bei uns vorkam 
als heute, denn es sind die verschiedensten Plätze und Dörfer 
nach der Buche benannt worden, wo heute keine mehr steht 
(wie ja auch der Weinbau viel weiter nach Norden zu verbreitet 
war). Vielleicht hat der damals viel dichtere und ungerodete 
Wald selbst für ein etwas mäßigeres Winterklima gesorgt!*. — 
Die Römer haben nicht von den Höhenlagen des Schwarzwalds 
dauernd Besitz ergriffen, nur Römerstraßen (Militär- und Han- 
delswege) führten über sie hin. Sie nannten den Höhenzug, 
welcher heute Schwarzwald heißt, auch nicht Silva nigra, wie 
er bereits in der notitia fundationis (Stiftungsurkunde des Klosters 
St. Georgen 1083) benanntist, sondern Silva Marciana oder Abnoba, 
was vielleicht auch bekundet, dass damals unser Waldgebirge 
nicht den total finsteren oder schwarzen Eindruck machte wie 
heute, sondern mehr von Laubwald (Buchen) durchstanden war. 

Vorgedrungen ist der erste Begründer von Peterzell gewiss 
auf dem Wege durch das Donau- und alsdann Brigachtal auf- 
wärts, bis er so ungefähr an die Quelle des Brigachflüsschens 
kam, wo er dann Halt machte und seine Zelle (ein kleines Wohn- 
gebäude) und ein kleines Kirchlein (eine Kapelle) herrichtete. 
Als dieser Sendling aus dem Reichenauer Kloster die Gegend 
des heutigen Villingen passierte — über die er noch etwa 12 km 
hinauszog —, fand er auch dort schon eine Besiedelung vor, 
denn bereits im Jahr 817 wird der Name Filingas genannt, wel- 
cher mit dem Personennamen Filo zusammenhängt und das Besitz- 
tum eines Manns namens Filo bezeichnet!. Wir müssen uns 


14 Dass wir jetzt wieder einer wärmeren Zeitepoche entgegengehen, 
glaube ich aus zoologischen Erscheinungen in naturwissenschaftlichen Zeit- 
schriften (erstmalig im „Journal für Ornithologie*, herausgegeben von 
Prof. Dr. Reichenow in Berlin, 1908 u. a.) nachgewiesen zu haben. 
Bedeutende Zoologen haben sich dieses Gedankens mit ausdrücklicher 
Nennung meines Nachweises bemächtigt. so der Afrikareisende Schillings 
in seinem herrlichen Werk „Der Zauber der Elelescho“ (S. 125), Dr. Knauer 
in „Der Vogelzug und seine Rätsel* (S. 70), Dr. Floericke in „Deut- 
sches Vogelhandbuch“ (S. 165), Rittmeister Kurt Graeser in „Der Zug 
der Vögel“, ferner Jagdschriftsteller Camillo Morgan, Fritz Braun, Karl 
Bojer u. a. Von geologischer Seite wird die obige These gestützt durch 
“ die Reibisch-Simrothsche Theorie der Erdpendulation (s. „Jahrbuch der 
Naturkunde“ 1904, 1905 und 1906). 

5 Vgl. O. Heilig, Die Ortsnamen des Großherzogtums Baden ge- 
meinfasslich dargestellt, S. 93: 817 Filingas, 1094 Fillingen, 1179 Vilingin, 
zum PN. Filo. 
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überhaupt die damaligen Verhältnisse so vorstellen, dass der 
Schwarzwald auch in seinen hohen oberen Lagen nicht gänzlich 
unbewohnt war, sondern da und dort einzeln zerstreut die 
Höfe alemannischer Bauern lagen. Mitteninne lagen eben Kapelle 
und Zelle des Peterzeller Klerikers, der vielleicht als Einsiedler 
lebte, vielleicht Familie hatte; er braucht kein asketischer Mönch, 
sondern kann verheirateter Laien- oder Weltpriester gewesen 
sein. Sein Kirchlein bildete gewiss den religiösen Mittelpunkt 
für die umwohnenden christlichen Bauern. 

Im übrigen mag das Landschaftsbild damals ungefähr ebenso 
ausgesehen haben wie heute, nur dass unstreitig mehr Wald 
vorhanden war (und eben darunter vielleicht da und dort mehr 
Laubwald). Die geologische Formation des Brigachtals mag auch 
ungefähr die gleiche gewesen sein wie die heutige; nur möchte 
ich vermuten, dass die Brigachquelle früher etwas niedriger lag 
als sie jetzt liegt und dass sie sich allmählich mehr den Berg 
hinaufgezogen hat; die jetzige hydrographische Lage lässt 
das vermuten, wie ja ein ähnlicher Vorgang auch in andern 
Schwarzwaldhochtälern sich vollzogen hat!‘. — 

Dass damals und noch Jahrhunderte später der Schwarz- 
wald als eine sehr wilde und wüste Gegend galt und es in der 
Tat auch war, ergibt sich aus der Geschichte des Herzogs Ernst 
von Schwaben. Ganz in unserer Nähe hatte er sich nach seinem 
Zerwürfnis mit Kaiser Konrad II. (1024—1036), seinem Stief- 
vater. niedergelassen, nämlich auf der Burg Falkenstein bei 
Schramberg !’. Und es heißt von Herzog Ernst von Schwaben 


!? Die Erdgestaltung im gesamten Quellgebiet der Donau hat 
sich insofern bedeutend verändert, als früher auch Aitrach-Wutach, 
Eschach-Priem (Faulenbach), Eyach-Schmiecha u. a. Nebenflüsse der Donau 
waren. Die ganze obere Donau wird noch sicher zum rheinischen Fluss- 
gebiet abwässern, also auch Brigach und Breg, von dem Augenblick an, 
wo der große unterirdische Wasserkessel zwischen Donau - Tuttlingen 
und Aachquelle, welcher die gänzlich versickernde Donau aufnimnit, ein- 
mal einsinken und zum offenen Flussbett sich umgestalten wird. Das ist 
nur eine Frage der Zeit, „Kosmos“, 1907, S. 204. Schon jetzt speist ja 
die zur Sommerszeit im Brühl bei Immendingen gänzlich versickernde 
Donau den Aachquelltopf mit 4 bis 18000 Liter die Sekunde (je nach 
dem ' Wasserstand), kein Tropfen der Schwarzwald-Donau kommt im 
Sommer nach Württemberg. 

17 Falkenstein liegt von Peterzell bzw. St. Georgen r. 15 km ent- 
fernt. Eduard Schuster in Freiburg, Bauinspektor a. D., gibt zurzeit ein 
Werk über die „Schlösser und Burgen Badens“ heraus. Aus diesem ist 
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in den berichtenden Urkunden, dass er sich in der „Urwildnis“ 
geborgen habe. Mit Werner von Kyburg, seinem treuen Freund, 
flüchtete er sich in die Schwarzwaldeinöde (Silva Marciana oder 
Abnoba der Römer, Silva nigra des Mittelalters), die auch zeit- 
weise „hevetische Einöde“ hieß, bemächtigte sich der „wilden 
Felsenburg“ Falkenstein, führte dann sogar mit einer Schar ver- 
zweifelter Gesellen ein kühnes Räuberleben, bis Graf Mangold 
heranrückte, um an ihm die Reichsacht zu vollstrecken. In 
der Ebene der Baar (wahrscheinlich auf der Hochebene um 
Donaueschingen-Villingen) kam es zum Kampfe. Seite an Seite 
fielen im wütenden Handgemenge Ernst und Werner, aber auch 
auf der andern Seite Graf Mangold. Der Leichnam Herzog Ernsts 
wurde nach Lösung vom Banne in Konstanz bestattet!®. — 


zu ersehen, dass unsere Gegend, wie ich in einer der ersten Fußnoten 
bereits gesagt habe, verhältnismäßig reich an mittelalterlichen und vor- 
mittelalterlichen Burgen und Schlössern war; Schuster nennt: Kirneck 
(Salvest) bei Unterkirnach-Villingen, Mönchweiler (jetzt sind keine Ruinen 
mehr vorhanden), Waldau im Glasbachtal bei Buchenberg (jetzt vom Staat 
wiederhergestellt und das typische Bild einer kleinen mittelalterlichen 
Schwarzwaldburg), „Weiberzahn* in Burgberg (daselbst auch Römerturm ? 
— in der Nähe der Burgruine Kirneck läuft eine gepflasterte Römerstraße 
durchs Tal der Kirnach), Triberg, Hornberg, Schiltach; wie mir der Ver- 
fasser schreibt, bestanden eine gewisse Zeit hindurch zwei Burgen Falken- 
stein, desgleichen befand sich eine Burg bei Tennenbronn; ferner aber 
auch, wie mir Kenner der alten Verhältnisse aus St. Georgen selbst mit- 
teilen, eine Burg zwischen Peterzell und Stockburg namens Stühlinbronn 
(nach der ein jetzt noch lebendes Adelsgeschlecht heißt), von deren Dasein 
E. Schuster bisher noch nichts erfahren hat. Vgl. A. Krieger, Topogr. 
Wörterbuch von Baden, 2. Aufl., II, 1096 unter Stockburg. 

18 Ehe ich nun diese Arbeit weiter fortführe — sie soll möglichst 
gründlich und eingehend werden —, muss ich die Akten des alten 
Klosters Reichenau haben und einsehen, und zwar diejenigen, welche 
sich bis auf die älteste Zeit erstrecken bzw. über sie Auskunft geben. 
Ich denke, dass die Reichenauer Akten noch manches mehr oder minder 
Wichtige über die hiesige Gegend enthalten, was noch nicht bekannt ist; 
es wäre das vielleicht noch eine interessante Fundgrube für die älteste Ge- 
schichte unserer Gegend, soweit man von einer wirklich historisch bekann- 


ten Zeit sprechen kann. — Darüber, ob wirklich Melanchthon einmal in 
dem Peterzeller Kirchlein gepredigt hat (Kalchschmidt schreibt: „nach 
mündlicher Überlieferung — haben soll“), muss ich auch noch weiter- 


gehende Untersuchungen anstellen; für Beihilfe bin ich in jedem Fall 
dankbar. 


Das KIRCHEN der Karolinger. 


Von Julius Schmidt. 


Beim Studium der Geschichte meines Pfarrorts Kirchen, 
im badischen Bezirksamt Lörrach, musste ich auf die Streit- 
frage stoßen: Ist das Kirchen in den Urkunden aus der Zeit 
der Karolinger mein Kirchen, der badische Ort, oder das 
Kirchheim im Unterelsass im Kreis Molsheim des Kantons 
Wasselnheim? 

Am entschiedensten spricht sich gegen das badische, 
aber für das elsässische Kirchen aus Aloys Schulte in 
der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins N. F. II, 
246/47; er beruft sich auf die Annales Fuldenses in den 
Monumenta Germaniae Historica, Scriptores I 404,14; 405,7 
und 410,15, auf Kraus, Kunst und Altertum in Elsass-Loth- 
ringen I, 126, besonders aber auf die „Existenz der alten 
Merowingerpfalz in Kirchheim-Marlenheim, deren Trümmer 
noch heute an einzelnen Stellen über den Boden emporragen.“ 
Denselben Standpunkt nimmt ein Schöpflin in seiner Alsatia 
illustrata I, 704, wo auch wieder auf die Annales Fuldenses 
Bezug genommen ist, und Das Reichsland Elsass-Loth- 
ringen III, Ortsbeschreibung 1. Hälfte, S. 517. 

Im Gegensatz zu diesen erklärt sich für das badische 
Kirchen E. Dümmler in seiner Geschichte des ostfränkischen 
Reiches, 2. Aufl., III 277, Anm. 2, welchem Paul Friedrich 
Stälin in seiner Geschichte Württembergs von 1882 I., Abt. ], 
S. 123, Anm. 2 zustimmt. Dümmler wieder wird im topo- 
graphischen Wörterbuch des Großherzogtums Baden von 
A. Krieger, 2. Aufl., I 1172/73 zitiert wie das Urkunden- 
buch der Abtei S. Gallen von H. Wartmann, der seinerseits 
in den Anmerkungen zu den mit in Frage kommenden fünf 
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Urkunden des von ihm bearbeiteten Werkes: I Nr. 214 und 
241, II Nr. 534, 654 und 661, Urkunden, die ich im Fol- 
genden einfach als Nr. 1—5 anführe, das Chirihheim (Chiri- 
haim, Chiricheim) als Kirchen, Bezirksamt Lörrach im Groß- 
herzogtum Baden bezeichnet!. Hatte sich schließlich E. Mühl- 
bacher in seinen Regesta imperii, Aufl. 1 von 1889, I 652, 
653 auf Grund von Schultes oben erwähntem Aufsatz noch 
für das elsässische Kirchen ausgesprochen, so sagt er aber 
in der 2. Auflage seines Werks von 1904 I, Abt. II 720, 
Nr. 1749a „wahrscheinlicher Kirchen bei Lörrach, dafür 
Dümmler, Ostfränk. Reich 2. Aufl. 3,277 n. 2, Spruner- 
Menke, Handatlas Nr. 35%, wie er auch in den Wiener 
Sitzungsberichten von 1878, Bd. 92, S. 342, Anm. 12 schon 
notierte: „Ann. Fuld. p. V Boso starb 887 Jänner 11. Urk. 
mit Actum Chiriheim vom 30 Mai, 16 und 17 Juni n. 166 
bis 168; über die Lage des Ortes Dümmler, Ostfränk. Reich 
2,277 A. 48.“ 

So steht also Urteil gegen Urteil, Meinung gegen Mei- 
nung. An der Lösung der Streitfrage mag aber zurzeit 
keiner mehr interessiert sein als ich, der ich an der Arbeit 
bin, die Geschichte meiner Gemeinde zu schreiben. Aber 
gerade, weil so interessiert und dadurch etwa voreingenommen, 
könnte ich am wenigsten geeignet erscheinen, hier Richter 
zu sein, um einen neuen Schiedsspruch zu fällen. Mag sein; 
allein zwei ganz gewichtige Gründe werden für meine Unter- 
suchung und ihr Ergebnis Beachtung erbitten. 

Keiner der Sprecher über das Für oder Wider in be- 
regter Streitfrage hat allem Anschein nach bisher auf Grund 
eingehender Lokalforschung sich gerade mit dem badischen 
Kirchen so beschäftigen können und beschäftigt, wie ich es 
konnte und tat, dazu auch an Ort und Stelle wohnend. Und 
vom Standort des hiesigen Kirchen aus ist eigentlich die Frage 
noch gar nie gründlich beleuchtet oder eine Entscheidung ver- 
sucht worden, während dies vom Standort des elsässischen 


’ Auf eine Anfrage meinerseits schränkte freilich Dr. H. Wartmann 
in seiner Zuschrift diese seine Behauptungen teilweise ein, wovon weiter 
unten mehr. 
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Kirchen aus geschehen ist, abgesehen von der Ortsbeschreibung 
im Reichsland Elsass-Lothringen a. a. O. und Kraus, Kunst 
und Altertum in Elsass-Lothringen I 126 durch Baurat und 
Konservator Winkler, bzw. Dr. Plath?, welcher nach dem 
Korrespondenzblatt der westdeutschen Zeitschrift für Ge- 
schichte und Kunst, 19 Nr. 1 und 2 1900, beachtenswerte 
Nachgrabungen und Entdeckungen im elsässischen Kirchen 
gemacht hat. 

Die endgiltige Entscheidung, soweit möglich, herbei- 
führen zu helfen, das bezweckt diese Abhandlung, nicht zuletzt 
aber auch das Andere, an maßgebender Stelle Interesse und 
Förderung zu erwecken für Vornahme von Nachgrabungen 
auch auf hiesigem Grund und Boden, wie seinerzeit im 
elsässischen Kirchen, und zwar an der nach Lage, Über- 
lieferung und vorhandenen Mauerresten in Betracht kommenden 
und unten näher zu bezeichnenden Gemarkungsstelle. 

Fasse ich die bezüglichen Urkunden ins Auge. Das 
sind die fünf bei Wartmann im S. Galler Urkundenbuch und 
die drei in den Monumenta Germaniae Historica Scriptores, 
Folioausgabe I, Ann. Fuld. S. 404, 405 und 410, bzw. in 
Mühlbachers Regesten des Kaiserreichs unter den Karolingern I, 
1. Aufl. S. 652/53, 2. Aufl. S. 719/20, womit zu vergleichen 
ist Mühlbachers Aufsatz in den Wiener Sitzungsberichten 92 
über „die Urkunden Karls III.*, besonders die tabellarische 
Übersicht am Schluss mit den unter Nr. 166—170 verzeich- 
neten Urkunden mit Actum Chiriheim und Ingelheim. 

Schulte beruft sich eigentlich nur auf die Annales Ful- 
denses in den Monumenta Germaniae, deren Urkunden er an- 
führt, und spricht sich auf Grund dieser schon gegen das 
badische Kirchen und Dümmler aus, der vor allem auf dem 
S. Galler Urkundenbuch von Wartmann und den Annales Ful- 
denses fuljt und sich so für das badische Kirchen erklärt. 

Nun unterliegt es nach meinem Dafürhalten gar keinem 
Zweifel, dass in den beiden Urkunden des S. Galler Ur- 


® Nach Kraus a.a. O. wurden schon früher solche Nachgrabungen 
und Untersuchungen. im elsässischen Kirchen vorgenommen von Dr. Adam 
und Kast. 
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kundenbuchs Nr. 1 und 2 aus den Jahren 815 und 819 
nur das badische Kirchen gemeint sein kann als der Ort 
der Handlung und Ausstellung der Urkunden. Dieser wird 
da so bezeichnet: „Actum in villa, qui dieitur Chirihheim, 
coram frequentia populi“, und „Actum Chirihaim villa 
publice“. Nach der ersteren Urkunde überträgt ein gewisser 
Wolfini 2 Hörige nebst anderem Besitz „in pago Brisicau- 
ginse et in villa nuncupante Akaringa dem Kloster S. 
Gallen, „ubi vir venerabilis Wolfleoz episcopus praeesse dignus- 
citur“. Nach der zweiten schenkt ein gewisser Sigifridus zur 
Erlangung des ewigen Lohns drei Hörige „ad ecclesiam, quae 
est constructa in villa Fishingas in honore sancti Petri 
ceterorumque sanctorum, ubi vir venerabilis Wolphoto presbyter 
esse cognoscitur“. Nun ist Akaringa nichts anderes als das 
heutige Egringen, Fishingas das heutige Fischingen, 
jenes !/s, dieses !/, Stunde von hier entfernt. Es ist gar nicht 
denkbar, dass das elsässische Kirchen als Ort der Handlung 
und Ausstellung dieser beiden Urkunden irgendwie in Frage 
kommen kann bei der — kurz ausgedrückt — in Betracht 
zu ziehenden Entfernung Basel—Straßburg, einer Entfernung, 
die in der damaligen eisenbahnlosen Zeit noch eine ganz andere 
war wie heute. Käme das elsässische Kirchen hier in Frage, 
so müssten Akaringa und Fishingas unbedingt nach ihrer Lage 
näher bezeichnet sein, oder umgekehrt das Kirchen müsste 
genauer bestimmt werden, insbesondere, wenn das bei Straß- 
burg, nicht aber das unmittelbar nahe gelegene gemeint war 
Diese Notwendigkeit der näheren Bestimmung nach der einen 
oder andern Seite fiel aber weg bei der bekannten Nähe 
zwischen dem heute badischen Kirchen und Egringen und 
Fischingen. Oder gab es, oder gibt es in der Nähe des 
elsässischen Kirchen eine villa Akaringa oder Fishingas?! — 
Trotzdem beruft sich, die große örtliche Entfernung einfach 
übersehend, Schöpflin in seiner Alsatia illustrata für das 
elsässer Kirchen auf die zweite der genannten Urkunden, in- 
dem er in seiner Begründung I 705 schreibt: „Sub Ludovici 
Pii Imperio An. VI Sigfridus quidam piam fecit donationem 
in cujus clausula legitur: Actum Chirihhaim villa publice.“ 
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Das muss nach dem oben Ausgeführten falsch sein, folglich 
auch jede Berufung auf ihn oder jede weitere Folgerung aus 
seinem falschen Schluss. 

Da Schöpflin, der Beschreiber des Elsass, offenbar nur 
sein Elsässer Kirchen kennt, so nimmt er ohne weiteres auch 
wie Urkunde 2 so auch Urkunde Nr. 3 bei Wartmann, wo das 
Actum am Schluss „in Chiricheim in cubiculo regis pub- 
lice“ lautet, für sein Elsässer Kirchen in Anspruch und sagt: 
„Sub Ludovico Germanico An. XXVII Regni ejus in orien- 
tali Francia, commutatio bonorum aliquot inter Grimaldum, 
S. Galli Abbatem atque Totonem quendam factum est ubi dici- 
tur: „Actum in Chiricheim in Cubiculo regis publice.*“ Der In- 
halt dieser Urkunde ist: Ein gewisser Toto vertauscht an Abt 
Grimald von S. Gallen 4 Jucharte in Prisigouwe in loco, qui 
dieitur Witinouwa und einen Weinberg in Auia gegen den 
ausgereuteten und bebauten Klosterbesitz in saltu Svarzwald 
iuxta fluvium Melia, welcher das Flüsschen Möhlin, ein Neben- 
flüsschen des Neumagen ist. — Ist nun das Chiriheim bzw. 
Chirichaim der beiden ersten Urkunden von 815 und 819 
unter Ludwig dem Frommen das badische Kirchen als 
s. gallischer oder kirchlicher Notariatsort, wenn ich 
mich kurz ausdrücken will, so ist gar nicht erfindlich, warum 
das Chiricheim der Urkunde Nr. 3 von 868 unter Ludwig dem 
Deutschen bzw. Karl dem Dicken („sub Karolo principe ejusdem 
Hludowiei regis filio*), welch letzterer nach der vorläufigen 
“Teilung des Reichs anno 865°? in sämtlichen Privaturkunden 
des Breisgaus als dessen Graf erscheint, mein badisches 
Kirchen nicht sein könnte. — Da es sich in dieser Urkunde 
um Örtlichkeiten handelt, die vom hiesigen Kirchen immerhin in 
einiger Entfernung liegen, so ist meine Forderung, die ich bei 
den zwei ersten Urkunden, wenn sie für das elsässische Kirchen 
beansprucht werden wollten, nicht erfüllt sah, hier erfüllt: die 
vom hiesigen, badischen Kirchen entfernter liegenden Örtlich- 
keiten sind nach ıhrer Lage genauer bezeichnet, was für das 


8 Vgl. Wartmann, Ukb. S. G. II Nr. 534 S. 147 Anm., auch Wiener 
Sitzungsberichte 92, 334 Anm. 3, wie Paul Friedrich Stälin, Geschichte 
Württembergs I Abt. 1, S. 122/123. 

Alemannia N, F. 8, 4. 18 
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nahe Akaringa und Fishingas dort keineswegs nötig war. Heißt 
es über den ersten Ort in Prisichgouwe in loco, qui dieitur 
Witinouwa, so kann nur Wittnau am Hexental, im Landamt 
Freiburg, gemeint sein. Und ist in einem Atem ohne weiteres 
„Auia“ genannnt, so ist dies natürlich das Au in der Nähe, 
gleichfalls im Hexental und Landamt Freiburg, wie schon 
Wartmann in seinem Urkundenbuch a. a. O. bemerkt. 

Hier aber, wo das Breisgau genannt ist, wie in Urkunde 
Nr. 1, alsbald die Frage: Was hat das elsässische Kirchen 
mit dem Breisgau zu tun, was weiter mit S. Gallen? 
Mit dem letzteren mit S. Gallen, hatte das Elsässer Kirchen 
nie Beziehungen, wol aber das badische, und in das erstere, 
das Breisgau®, gehörte es nicht, wol aber das badische 
Kirchen. Nach dem Reichsland Elsass-Lothringen, Ortsbe- 
schreibung III Abt. 1, S. 517 gab es im Elsass wohl eine Graf- 
schaft Kirchheim (comitatus Kilcheim, com. Kirichheim). 
Über die Entstehung derselben ist gleichen Orts gesagt: 
„gelegentlich, etwa im 11. oder 12. Jahrhundert vorkommende 
Bezeichnung für die Grafschaft Nordgau oder Unterelsass 
(s. d.)“. Schlagen wir dann im gleichen Werke III, 2. Hälfte, 
S. 780 nach, so ist dort über den Nordgau gesagt: „Der 
Name kam zwischen 800 und 850 auf, als die Grafschaft 
Elsass in Durchführung der von Karl dem Großen begonnenen 
Verkleinerung der Amtsbezirke in zwei Grafschaften, Nord- 
und Sundgau, zerlegt wurde. Der Name Nordgau wurde aber 
zu der Zeit, als die Grafen den Titel Landgrafen annahmen, 
durch die Bezeichnung ‚Unterelsass‘ ersetzt.“ Und das gleiche 
Werk sagt gleichen Orts S. 1132 über den Unterelsass: 
„Landgrafschaft, entspricht der alten Grafschaft Nordgau, die 
um die Mitte des 9. Jahrhunderts entstand, als das bisher einen 
Gau bildende und von einem Grafen verwaltete Elsass in zwei 
Grafschaften, Nordgau und Südgau (Ober- und Unterelsass), 
geteilt wurde. Die Bezeichnung Landgrafschaft dafür kam 
erst im 12. Jahrhundert auf. Im 11. Jahrhundert wurde das 
Gebiet zuweilen auch Grafschaft Kirchheim (Sitz der Karo- 


* Vgl. S. 275 dieses Aufsatzes, Anm. 5. 
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linger Pfalz) genannt.“ — Also das elsässer Kirchen war 
in der Karolingerzeit in der Grafschaft Nordgau oder Unter- 
elsass gelegen, das badische aber im Breisgau®. Für das 
Breisgau aber erscheint Karl der Dicke von 865 an als dessen 
Graf. Mit dem Elsass bekam Karl jedoch nach den Wiener 
Sitzungsb. 92, S. 335 (auch Anm. 2 a.a. 0.) erst von 876 an 
zu tun, da ihm bei der Zusammenkunft mit seinen Brüdern 
im Rießgau und bei der Teilung des väterlichen Reichs 
nächst Alamannien und Churwalchen wahrscheinlich auch das 
Elsass zufiel. Die kritische Urkunde Nr. 3 bei Wartmann 
von 868 nennt aber, wie schon oben erwähnt, Karls Namen, 
der nach der vorläufigen Teilung .des Reichs von anno 865 
an bis zum Tode seines Vaters beinahe ohne Ausnahme auf 
allen im Breisgau, aber auch nur auf den im Breisgau 
ausgestellten Privaturkunden erscheint, wie Wartmann in der 
Anmerkung zu S. 147, Bd. II ausführt. Schon darum kann 
also das Cubiculum regis in Chiricheim von 868 nicht das 
elsässische, sondern muss das im Breisgau gelegene badische 
Kirchen sein, wo jener breisgauische Orte betreffende 
Tausch vorgenommen wurde. 

Auch ist es gar nicht denkbar, dass, wo es sich um eine 
s. gallische Angelegenheit im Breisgau handelt, das nicht 
s. gallische elsässer Kirchen im Nordgau oder Unterelsass 
den Vorrang haben kann vor dem s. gallischen und für den 
s. gallischen Vertreter „Libo*“ außerdem nächstgelegenen 
Kirchen im Breisgau. 

Ist nun das Chiricheim dieser Urkunde 3 von 868, was 
nach dem Gesagten kaum mehr zweifelhaft, auch das der 
beiden ersten Urkunden von 815 und 819, so war mein 
badisches Kirchen nicht nur ein s. gallischer oder kirch- 
licher Notariatsort, sondern auch der Ort, der ein Cubiculum 
regis hatte, gehabt haben musste nach dieser Urkunde, und 
Nachgrabungen auch hier, an der unten noch näher zu be- 
zeichnenden Gemärkungsstelle wären allein darnach schon an- 


5 Vgl. Korrespondenzblatt der westd. Zeitschrift für Geschichte und 
Kunst 19 Nr. 1 und 2, 1900. 
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gebracht und gerechtfertigt; vielleicht würden diese ein ein- 
facheres und klareres Ergebnis haben als beim elsässischen, 
wo nach Baurat Winkler® drei Bauepochen zu unterscheiden 
sind: eine römische, merovingische und spätromanische. 
Betrifft Urkunde Nr. 3 von 868 bei Wartmannn das badi- 
sche Kirchen mit seinem Cubiculum regis, so kann die Urkunde 
Nr. 5 von 887 bei Wartmann in ihrem Schluss „Actum Chiri- 
heim curtam regiam“ nur das gleiche, mein badisches Kirchen be- 
. zeichnen, um so mehr, als es sich wieder um s. gallische An- 
gelegenheiten handelt, sofern da Kaiser Karl der Dicke dem 
Kloster S. Gallen die Immunität” bestätigt, welche seine Vor- 
fahren diesem Kloster schon gewährt hatten, eben auch wieder 
im altherkömmlichen s. gallischen, kirchlichen und königlichen 
Notariatsort. Die Curta regia besagt hier dann wol gar nichts 
anderes als dort das Cubiculum regis. Mag auch das Signum 
domini Arnolfi piissimi regis und das domini Karoli serenissimi 
imperatoris augusti erst nachträglich zur Bestätigung beigesetzt 
sein, Ort der Handlung und Ausstellung der Urkunde ist und 
bleibt die Curta regia in Chiriheim. — Von den fünf Urkunden 
des S. Galler Urkundenbuchs bleibt mir zur Besprechung so 
nur noch Nr. 4 von 886 übrig, welche die einfache Unterschrift 
trägt: „Actum in Chirihheim publice presentibus quorum hic signa 
continentur.“ Nach allem Vorhergesagten kann dies, da es sich 
auch wieder um eine Schenkung an S. Gallen handelt — 
die Schwestern Wiclind und Engiltrud schenken ihren väterlichen 
Besitz zu Sölden und Ambringen’ an S. Gallen und erhalten da- 
gegen eine Hufe zu Wulvilinshoven (vielleicht Wolfenweiler bei 
Freiburg i. Br.) auf Lebenszeit — nur mein badisches Kir- 
chen sein, wofür schon der Umstand mitspricht, dass unter den 
Zeugen dieser Urkunde sich ein „Ysanhart“ und „Uto“ finden 
wie ın der Urkunde Nr. 3, wo sie auch erscheinen, dort nur 
Uto zuerst, dann Isanhart. Dass das die gleichen Zeugen 


® Mühlbacher, Regesten a. a. O. in beiden Auflagen. 

?” Die entfernter liegenden Örtlichkeiten wieder genauer bezeichnet 
in Prisigauge et in Selidon et Antparinga marcha; also im Breisgau und 
zwar in Sölden (Landamt Freiburg) und Ambringen, Bezirksamt Staufen; 
vgl. Wartmann, Ukb. 
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sein können, dagegen spricht doch wahrlich der Unterschied 
der 18 Jahre zwischen der Ausstellungszeit beider Urkunden 
nicht. 

Danach erscheint das Urteil Schultes über das badische 
Kirchen in einem eigenartigen Licht: „Das badische Kirchen 
ist ein unbedeutender s. gallischer Ort.“ Nein, gerade 
weil es ein zweifellos bedeutsamer s. gallischer Ort war, des- 
wegen war es auch vom König beachtet und bevorzugt durch 
sein Cubiculum, seinen Curtis. Oder, um mich auch einmal 
aufs Gebiet der Vermutungen und Behauptungen zu begeben: 
Der als s. gallische Missionsstation am Oberrhein schon früher 
markierte und auch benannte Ort Chirihheim® wurde auch 
weltlich markiert, indem die (Franken °’- und) Karolingerkönige, 
bzw. deren Sendboten hier unmittelbar am Rhein und vor der 
Schweiz, namentlich bei ihren Zügen nach und von Italien, 
wenn auch nur vorübergehend ihre Residenz nahmen. Vollends 
unverständlich erscheint es mir aber, wenn Schulte das 
badische Kirchen nicht nur zu einem unbedeutenden s. galli- 
schen Ort ohne nähere Begründung degradiert, sondern auch 
die kühne Behauptung wagt, „dieser unbedeutende s. galli- 
sche Ort hätte gar nicht so lange und so oft die Ver- 
sammlung der Großen und die Hofhaltung König Karls des 
Dicken aufnehmen können!“ Womit will er das begründen? 
Er macht keinen Versuch dazu. So will ich ihn machen, ob- 
wol mir zurzeit noch keine Trümmer einer alten Merowinger- 
pfalz hier zur Verfügung stehen, wie das bei Kirchheim- 
Marlenheim im Elsass der Fall ist, da eben hier noch keine 
Nachgrabungen veranstaltet worden sind, Nachgrabungen, die 
ich vielmehr erst veranlassen möchte. 

Der badische Markgräflerort Kirchen, der heute noch 
sein Notariat hat, ist nicht nur heute noch fast dreimal 
so groß wie das elsässische Kirchheim (972 gegen 379 Seelen), 

® Schon die Endung -heim in Chirihheim bezeichnet den fränkischen 
Ursprung auch des hiesigen Ortsnamens. 

® Vgl. dazu auch F. Vetters Aufsatz: „Kaiser Heinrich der Heilige 
und seine Stiftungen zu Stein, Bamberg und Basel“ in den Basler Nach- 
richten 1905. 
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es war bereits 1767 ein Marktflecken geworden, der seine 
eigene Apotheke erhielt. Doch das ist viel spätere Zeit, 
Neuzeit. Anders aber steht dieser Ort geschichtlich da, 
wenn ich darauf verweise, dass Kaiser Heinrich der Heilige 
dem Kloster Stein am Rhein, welches er kurz vorher dem 
von ihm gegründeten Bistum Bamberg einverleibt hatte!’ am 
1. November 1007 um des göttlichen Lohnes willen schenkte 
und übergab „quendam nostri iuris ac proprietatis locum Chilich- 
heim dietum in pago Prisichgowe'!° et in comitatu Adelberonis !! 
comitis situm cum omnibus eius pertinentiis videlicet ecclesiis, 
villis, servis, ancillis, areis, aedificiis, cum hominibus terrisque 
censualibus, cum tributis et teloniis de navibus per Rhenum 
discurrentibus vel undecumque noster fiscus circumquaque 
illuc aliquod ius exigere aut sperare deberet“!?. Danach war 
also der nach Schulte „unbedeutende s. gallische Ort“ Kirchen 
in Baden gar einmal um die Jahrtausendwende Reichsgut 
ein „orth vnserer gerechtigkeit vnd Aigenschafft‘“, 
wie die deutsche Übersetzung aus dem Karlsruher General- 
Landesarchiv sagt. 

Von hier aus nun die Blicke gerichtet in die Geschichte 
rückwärts und vorwärts! Stimmt zu jener Feststellung in 
der Kaiserurkunde Heinrichs IlI., des Heiligen, von 1007 das 
Cubiculum regis von 868 und die „Curtis regia“ von 887 zur 
Zeit Ludwig des Deutschen und Karl des Dicken nicht? Und 
dann die weitere Kaiserurkunde vom 30. November 1512°?, 
wonach Kaiser Maximilian von Hagenau aus dem Jacob Reich 
von Reichenstein für sich selber und als Lehensträger Anthonien, 
Hans Heinrichen, Christoffen und Marxen Reichen von Reichen- 
stein, seiner Brüder, mit 64 fl rh. von der Markgrafschaft 


Vgl. S. 277 dieses Aufsatzes, Anm. 9. 

ıı Was für ein Adalbero das ist, konnte ich bis jetzt nicht aus- 
findig machen. 

2 Vgl. Neugart, Codex Diplomaticus Alemanniae II 23 und Karls- 
ruher General-Landesarchiv, Kirchen (Akten) Konv. 4 Nr. 85 Landesherr- 
lichkeit. 

18 Orig. Pergament im Karlsruher General-Landesarchiv, Selekt der 
Kaiser- und Königsurkunden. Maximilian I. Nr. 1153. 


Das Kirchen der Karolinger 279 


Hochberg und Rötteln ab den Dörfern Kirchen, Efringen und 
Eimeldingen !* belehnt, dieselben Reichensteiner, die schon lange 
vorher, urkundlich nachweisbar, Kirchen mit den zwei andern 
genannten Dörfern aus der Nachbarschaft als Pfandlehen 
inne gehabt hatten. So heißt es in einer Vertragsurkunde 
von 1429 „zwischen Herrn Johanns Richen von Richenstein 
als Pfandlehensherrn des Dorfs Kirchen eines und dasiger 
Gemeinde andern Theils“: „Diser vbertrag vnd alles das, so 
dauor geschriben stat, sol dem heiligen Römschen Riche, 
von dem auch das obgenannt Dorffe Kilchein mit siner zu- 
gehörde vnd auch mit andern Dörffern obgeschriben Herrn 
Johanns Richen pfantlehen ist pp. gar vnd gentzlich on- 
schedelich.“ !5 

Und in einem Kaufbrief!* des Hans Riche von Richenstein 
gegenüber dem Markgrafen Wilhelm zu Hachberg Sausenberg 
von 1431, wonach jener diesem für 1650 rhein. Goldgulden 
„die drü dörffere Kilchein, Efringen und Eymetingen by dem 
Rine in Costenzer bistum gelegen“ mit allem Zugehör, eine 
Matte in Kirchen ausgenommen, verkauft, heißt es wieder 
ausdrücklich — und die Zustimmung des Kaisers Sigismund 
zum Verkauf ist in der Urkunde eingangs besonders vermerkt — 
„als denn das alles ich und min vordern von dem heiligen 
Römischen riche in pfantlehenswise innegehept“. — Auch 
nachmals noch hebt mit Bezug auf diese Urkunde und die von 
1429 Ernst Friedrich von Leutrum in seinem achtbändigen 
Manuskriptenwerke, das in der Anmerkung 15 schon zitiert 


14 Ffringen zehn Minuten, Eimeldingen eine halbe Stunde von hier 
entfernt. | 

15 Kopie aus dem Karlsruher General-Landesarchiv, Kirchen (Akten) 
Konv. 5, Waidgang Nr. 124. Vgl. auch E.F. v. Leutrum V 3032, 3112 
und 3193—3207 in seiner „Kurzen Beschreibung der Rechte des bad. Fürsten- 
hauses in der Landschaft Sausenberg und Herrschaft Rötteln sambt eines 
jeden Orts Beschaffenheit in specie“, wonach anno 1737 das Original in 
Pergament noch bei den Akten der Gemeinde in Kirchen war; konnte 
selbst noch nicht nachstöbern. 

16 Original-Pergamenturkunde, Staatsarchiv Basel (St.urk. n® 1099); 
vgl. auch Regesten der Markgrafen 11ı 17. 

17 Auf die späteren Beziehungen Kirchens zu Badens Markgrafen 
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wurde, im Bd. V, 3032 bei der Ortsbeschreibung von Kirchen 
gleich im Eingang hervor: „Nach allen Umständen ist dieser 
Ort vor alters ein Ritterorth gewesen“, was er S. 3208 
nochmals wiederholt mit den Worten: „weiß die Gemeinde 
auch nichts mehr zu allegiren als Kirchen seye vor alters. 
ein Ritterorth gewesen, wie supra erwehnet habe“. 

Daher ist klar, dass Kirchen der geschichtlich bedeutsame 
s. gallische Ort nicht nur war, nein auch königlicher ja 
kaiserlicher Ort, Reichsgut war'®, den sowol die Urkunden 
im S. Galler Urkundenbuch anführen in den Jahren 815, 819, 
868, 886 und 887 als auch die Monumenta Germaniae Ann. 
Fuld. p. IV und V im Jahre 887 und 894, wie auch Dümnler 
in seiner Geschichte des ostfr. Reiches, 2. Aufl., III 275 ff. 
auf Grund dieser letzteren Urkunden ausführt neben Mühl- 
bacher in der 2. Auflage seiner Regesten und zuerst in den 
Wiener Sitzungsberichten 92. 

Und da willich nun vor allem aus den Annales Fuldenses 
gerade die Stelle herausgreifen, deren entscheidenden Ausdruck 
„eirca Renum“ (zweite Lesart ad R.) Schulte eigenartig 
wendet und dreht für das elsässische Kirchen. Er sagt 
wörtlich: „Wenn sich Dümmler in der Erklärung der Stellen 
der Annales Fuldenses (Mon. Germ. S. S. I 404,14, 405,7, 
410,15) an dem Ausdruck ‚circa Renum‘ stößt, so ist dazu 
kein Grund vorhanden; denn ‚circa Renum‘ heißt in dem 
Zusammenhang: ‚quem (filium Buosonis) circa Renum ad 
villam Chirichheim venientem‘ doch nur, dass der filius Buo- 
sonis bei Kirchheim zuerst in das Gebiet des Rheins gekommen 
sei; da er nun von Burgund kam, so kann er ebensowohl 
einen nördlichen Vogesenpass als den Weg durch die Schweiz 


gehe ich hier nicht weiter ein; notiere nur, dass der Markgraf wieder- 
holt hier beim Vogt abstieg draußen in der Mühle. 

18 Vjelleicht komme ich auch einmal zu einem Aufsatz über die 
Herren von Kilchheim und von Ramstein. Den letzteren fiel anno 1311 
beim Tode Walthers von Rötteln die Burg Rotemberg bei Kirchen als 
Erbteil zu, eine Burg, die eben auch wieder auf dem Kapfrain zu suchen 
wäre und wol auch die frühere Curtis regia sein dürfte. (Fecht, Südw. 
Schwarzw. II 326, 327 und 328.) 
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gemacht haben. Der Ausdruck ‚circa Renum‘ lässt sich also 
ebensogut für das elsässische Kirchheim ins Feld führen. 
Bestimmend scheint mir die Existenz der alten Merowinger- 
pfalz in Kirchheim-Marlenheim, deren Trümmer noch heute 
an einzelnen Stellen über den Boden emporragen.“ Gewiss, 
diese Trümmer in Verbindung mit den Nachgrabungen 
Dr. Adams, Kasts und Dr. Plaths haben etwas Sprechendes 
für das elsässische Kirchen. Allein das Entscheidende ist 
schließlich die Lage des badischen und elsässischen 
Kirchen zum Rhein. 

Da sagen nun nicht nur die Leute hier im badischen 
Kirchen, der Rhein ist früher — mit seinen Altwassern gar 
noch soweit es uns denkt — bis an unser Dorf gegangen, 
sondern selbst heute, nachdem der Rhein sein geregeltes 
Bett bekommen hat, läuft man bequem in einer Viertelstunde 
von unserem Dorf aus an den Rhein und die Kirchener Rhein- 
fähre, ja unser Ort hat heute noch überrheinische, direkt am 
Rhein liegende Besitzungen, wie auch das Reichsland Elsass- 
Lothringen III Ortsbeschreibung 8. 517 unter Kirchen fest- 
stellt. Auch ist dabei die Kaiserurkunde von 1007 nicht zu 
vergessen, welche ausdrücklich von den Tributen und Zöllen 
und Schiffen, welche ım Rhein hin und herumfahren, in Ver- 
bindung mit dem „orth vnserer gerechtigkeit vnd Aigenschafft 
Chilchaim genandt im Preisichgawe“ redet und doch im 
Ernste wohl nicht für das elsässische Kirchen wird bean- 
sprucht werden wollen und können. 

Wie aber liegt das Elsässer Kirchen zum Rhein? Zu- 
nächst sind bei Spruner-Menke, Handatlas, Nr. 35, Deutsch- 
land Nr. V auf der Gaukarte beide Chirihheim, die in Frage 
kommen, verzeichnet. Und Schöpflin sagt in seiner Alsatia 
illustrata S. 704 „utrumque Palatium (gemeint ist Kirchheim 
und Marlenheim) quinque leucis distat Argentorato, utrumque 
prope fluvium Mossam versus Vogesum montem situm 
est“. Berechne ich nun nach dem Aufsatz von Otto Cuntz 
über „die elsässischen Römerstraßen der Itinerare“* in der 
Zeitschrift für die @eschichte des Oberrheins, Neue Folge XII, 
und insbesondere nach den Maßstäben, die er auf der bei- 
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gefügten Karte S. 448/49 angibt, 9 Leugen = 20 km, oder 
1 Leuge = 1'/, milia passuum, so ergibt sich für das elsässer 
Kirchen eine Entfernung von 11,11 km oder 7'!/, Meilen 
von Straßburg oder dem Rhein. Dies Kirchen liegt also 
über zwei Wegstunden vom Rhein entfernt, das hiesige aber 
kaum 2 km, knapp eine Viertelstunde vom heutigen Rhein. 
Und wo ist auch nur ein Mal das Elsässer Kirchen als am 
Rhein liegend bezeichnet in irgend einer Urkunde aus älterer 
oder neuerer Zeit? Beim badischen Kirchen ist dies wieder- 
holt der Fall wegen seiner uralten natürlichen Lage am Rhein, 
vom elsässer Kirchen aber berichtet selbst Schöpflin a. O. 
prope fluvium Mossam (Mosig). 

Bei dieser Entfernung des elsässer Kirchen vom Rhein 
da ist es dann allerdings notwendig, dass man, wie Schulte, 
um das elsässer Kirchen für die Urkunde und ihre Angaben 
zu retten, zu der Auslegung greift, zu sagen: „circa Renum“ 
heißt im Zusammenhang doch nur, dass der filius Buosonis 
bei Kirchheim in das Gebiet des Rheins gekommen sei! Diese 
ganze geschraubte Erklärung wird aber unnötig, sobald man 
die natürliche Lage des badischen Kirchen am Rhein einfach 
in ihrer Tatsächlichkeit nimmt, dazu in Betracht zieht, dass 
die Kaiserurkunde Heinrichs von 1007 die Tribute und Zölle 
von der Rheinschiffahrt als Zugehör zum badischen Kirchen 
nennt und auch, wie oben S. 279 angeführt, der Kaufbrief von 
1431 die Lage des badischen Kirchen mit seinen beiden 
Nachbardörfern ober- und unterhalb, Efringen und Eimel- 
dingen, ausdrücklich als „by dem Rine in Costenzer bistum 
gelegen“ bezeichnet, von weiteren früheren und späteren Ur- 
kunden, welche ebenso verfahren, ganz abgesehen. Und 
schließlich gar noch die zweite Lesart in den Monumenta 
(Ann. Fuld. V, I 404 h) „quem imperator ad rhenum villa 
chiricheim veniens obviam, honorifice suscepit ad hominem, 
sibique adoptivum filium eum iniunxit“ (so auch Schöpflin, Als. 
illustr. 1705); dazu Mühlbacher in seinen Regesten, 2. Aufl. 
S. 719/20 „obviam quem imperator ad villam Ch. veniens“, 
wo beide Male nicht der Filius Buosonis, sondern der Imperator 
obviam jenem ad rhenum oder ad villam Ch. veniens ist! 
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Dann kommt erst recht das badische Kirchen wegen seiner 
uralten Lage am Rhein heraus. 

Mag dann auch der selige Schöpflin, zwar zugebend „exi- 
guus hodie viculus est Marilegio (= Marlenheim) vilior“, auf 
derselben Seite seines Werkes zuletzt sagen: „Kirchhemium 
amplissimum olim locum extitisse, constans traditio et vasta 
aedificiorum rudera produnt“, was auch von unserem badi- 
schen Kirchen recht wol gesagt werden kann, und weiter, 
die Tatsache der Ruine und Vestigia antiquitatis wiederholend, 
schließen, indem er den Beatus Rhenanus sprechen lässt: „Nec 
miror cur veteres Francorum Reges illic habitare voluerint, 
nam agrum habet amoenissimum“, so ist das ihm, dem elsässer 
Geschichtsschreiber, der offenbar nur sein elsässer Kirchen 
kannte, zugut zu halten und nicht so sehr anzurechnen. 

Die Rudera, die freilich bis jetzt im hiesigen Kirchen aus 
dem sogenannten „Kapfrain“, der unsern Ort beherrschenden 
Höhe, welche früher durch die unmittelbar vorüberfließende 
Kander und den damals noch ganz nahe gerückten Rhein erst 
recht ein locus nicht nur amoenus, sondern auch fest und 
stark für eine Ritterburg später noch gewesen sein muss'?, 
in eine tiefe Kiesgrube hereinragen, sie sind noch zu spärlich, 
als dass ich auf sie schon beweiskräftig pochen könnte. Allein 
meine bisherigen Ausführungen schon dürften doch vielleicht 
dazu nicht ungeeignet sein, die Aufmerksamkeit der maß- 
gebenden Stellen so auf das badische Kirchen und diese seine 
Ödung, die vielleicht recht wichtige Mauerreste in ihrem 
Schoße noch birgt, zu lenken, dass auch hier einmal von einem 
interessierten Verein oder dem Staate Nachgrabungen wirk- 
lich veranstaltet werden. Würden aber selbst diese Nach- 
grabungen nichts Wesentliches zu Tage fördern — es soll 
übrigens auch noch aus dem Keller eines Bauernhauses, das 
der ehemalige Pfarrer Wittich 1699 hier an der „Brome‘“, 
auf der andern Seite des Kapfrain, gebaut hat, ein unter- 
irdischer, zugemauerter Gang nach der früheren Burg auf 
dem Kapfrain führen — so wäre das immer noch kein Schlag, 


8 A. a. o. S. 354 mit Anm. 7 und Dümmler o. R. III 281. 
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der meine bisherige Beweisführung erschüttern oder vernichten 
könnte. ° Dann wäre eben die alte Curtis regia an irgend 
einem andern noch unbekannten hiesigen Gemarkungsort (viel- 
leicht draußen an der Mühle) zu suchen. 

Wäre diese meine Orientierung und Beweisführung Herrn 
Dr. Hermann Wartmann in S. Gallen, dem Herausgeber 
des S. Galler Urkundenbuchs, schon bekannt gewesen, als er 
mir auf meine Anfrage, wieso er dazu gekommen sei, in jenen 
fünf Urkunden das „Chirihheim“ als unser badisches Kirchen 
anzumerken, am 18. Februar 1907 antwortete, so würde er 
mir vielleicht nicht geschrieben haben: „Ich muss Ihnen ge- 
stehen, dass mir das cubiculum regis (II 534) und noch mehr 
die curtis regia (Il 661) eher für die Erklärung Schultes zu 
sprechen scheinen, als die von Dümmler und Krieger an- 
genommene meinige. Nicht so sicher steht es mit Nr. 654 
(IL 258); doch finden sich hier immerhin zwei gleiche Zeugen 
— Uto und Isanhart — wie in Nr. 534 (II 147). Ich habe 
seinerzeit offenbar deswegen nur an Kirchen bei Lörrach 
gedacht, weil S. Gallen hier Besitz hatte, weil es sich in allen 
Urkunden um s. gallische Angelegenheiten handelt und weil 
mir das abgelegene elsässische Kirchheim mit seinem Königs- 
hof außer Sicht war.“ Dagegen hat Herr Geh. Regierungs- 
rat Professor Dr. O0. Holder-Egger in Berlin (Monumenta 
Germaniae Historica), den ich in gleicher Sache brieflich 
wegen Dümmlers Ausführungen anging, mich durch seine 
freundliche Zuschrift in meiner Beweisführung bestärkt. Nach 
Feststellung der Tatsache, dass Dümmler in allen bezüglichen 
Urkundenstellen das badische Kirchen erkannte, dass aber 
nach dem bereits am 5. August 1902 erfolgten Ableben 
Dümmlers sich natürlich nicht mehr ermitteln lasse, aus wel- 
chen Gründen er sich für das badische Kirchen entschieden 
habe, bemerkt er: „Meiner persönlichen Meinung nach kann 
Kirchheim bei Marlenheim gegenüber der Angabe der Ann. 
Fuld. 887: obviam quem imperator ad Hrenum villa Chirih- 
heim veniens nicht in Betracht kommen, da jener Ort viel 
zu weit vom Rhein abliegt; auch verschiedene andere Um- 
stände scheinen mir gegen jene Annahme zu sprechen. Ich 


Das Kirchen der Karolinger 985 


kann nicht anstehen, mich der Meinung von E. Dümnler an- 
zuschließen, wenn auch immer zu beachten, dass sich oft 
solche Ortsfragen nicht mit absoluter Sicherheit entscheiden 
lassen.“ Und gerade Herr Professor Dr. Holder-Egger war 
es auch, der mich im gleichen Briefe in dankenswerter Weise 
darauf aufmerksam machte, dass Professor E. Mühlbacher in 
seiner ersten Auflage der Regesta imperii auf Grund des Auf- 
satzes von A. Schulte sich zwar noch für Kirchheim, Kanton 
Wasselnheim, entschied, in seiner zweiten Auflage Bd.I Abt.II, 
die nach seinem Tode (1903) in Innsbruck 1904 erschien, 
S. 720 Nr. 1749a aber, wie schon oben angeführt, sagt: 
.„wahrscheinlicher Kirchen bei Lörrach, dafür Dümmler, 
Ostfränk. Reich 2. Aufl. 3, 277n 2, Spruner-Menke, Hand- 
atlas Nr. 35°. Diese Wandlung in Mühlbachers Anschauung, 
die um so auffallender, als er sich nach Dümmler zu aller- 
erst im Jahre 1878, wie sein Aufsatz in den Wiener Sitzungs- 
berichten 92, 342 ı2a dartut, für das badische Kirchen ent- 
schieden hatte, diese Wandlung nochmals unterstreichend, wie 
auch die Meinung von Professor Dr. Holder-Egger, erübrigt 
es für mich, auf die drei Urkunden in den Monumenta Ger- 
maniae, Ann. Fuld. pars IV und V aus den Jahren 887 und 894, 
oder die Urkunden Nr. 116—170 in den Wiener Sitzungs- 
berichten vom 30. Mai, 16. und 17. Juni 887 (auch von 882? 
und 23. Juni 887) näher einzugehen. Ich könnte nur wieder- 
holen, was Dümmler in der 2. Auflage seines Werks 8. 275ft. 
und 381 bereits ausgeführt hat und zur Ergänzung dieser 
meiner Ausführungen dort einfach nachzusehen ist. 

Doch gebe ich schließlich zu, dass die Bestätigung für 
das Kloster S. Martin in Tours und S. Medard in Soissons 
(16., 17. und 23. Juni 887), überhaupt alle, die das elsässer 
Kirchen näher oder mehr berührenden Urkunden dort abgefasst 
sein können, freilich nicht müssen. Denn das ist nach den 
Ausgrabungen im elsässer Kirchen und deren bedeutsamem Er- 
gebnis kaum zu bestreiten, dass auch das elsässer Kirchen 
eine Curtis regia oder Cubiculum regium gehabt haben kann. 
Nicht weniger dürfte das Gleiche aber auch nach meinen 
obigen Darlegungen für mein badisches Kirchen feststehen, 


286 Schmidt — Das Kirchen der Karolinger 


für das ich jedenfalls alle Urkunden in Wartmanns S8. Galler 
Urkundenbuch reklamiere. Wie die Karte in Spruner-Menkes 
Handatlas, so dürfte in der Richtung nach beiden Kirchen 
weisen die Bemerkung Dümnilers, 2. Aufl. III 280, wo es heißt: 
„Karl hatte von jeher, von seinem Vater in jungen Jahren 
zum Schwabenkönig bestimmt, für Alamannien, das ihm zur 
Heimat geworden, eine besondere Vorliebe. Da oder im 
Elsass, dem seine Gemahlin entstammte, verweilte er am 
liebsten, und daher holte er sich am liebsten seine Ratgeber 
(Ann. Fuld. P. V 887)?°. Diese allgemeine Bemerkung auf 
unsern speziellen Fall angewandt, dürfte für das in Alamannien 
gelegene badische und für das elsässische Kirchen die Möglich- 
keit vorübergehenden Aufenthalts des Kaisers oder der Kaiserin 
in beiden Orten als Lieblingsresidenzen ergeben, womit frei- 
lich die Streitfrage, welches der beiden Kirchen nun in den 
in Betracht kommenden Urkunden je gemeint ist, nur erneut 
aufgerollt, aber wieder nicht entschieden ist. 

Dem badischen Kirchen seine Ebenbürtigkeit zum 
mindesten neben dem elsässischen unwiderleglich schaffen 
könnten nur Nachgrabungen auch im badischen Kir- 
chen! Daher schließe ich meine Abhandlung mit dem doppel- 
ten Bemerken: Ich würde dankbar und erfreut sein, wenn es 
mir gelungen sein sollte, die Aufmerksamkeit der maßgeben- 
den Stellen auf mein badisches Kirchen so gelenkt zu haben, 
dass man die Mittel zu Nachgrabungen auf dem „Kapfrain“ 
hier bewilligte und die Arbeit selbst baldigst in Angriff nähme. 
Auch wäre ich dem Sachkundigen zu Dank verbunden für 
jede weitere Aufklärung oder Berichtigung, die mir um so 
willkommener wäre, je zeitiger sie mir zuginge, damit ich 
dieselbe bei der Abfassung meiner in Arbeit befindlichen 
„Chronik von Kirchen“ noch berücksichtigen könnte. 


2° Vgl. auch Wiener Sitzungsberichte 92, 357/358. 


Erasmus in seinen Beziehungen zur 
Universität Freiburg. 


Von Hermann Mayer. 


Allgemein bekannt und viel besprochen ist die Tatsache, 
dass in früheren Jahrhunderten bis ziemlich tief in die Neu- 
zeit hinein die den Universitäten zuströmenden Studenten im 
Durchschnitt einem viel früheren Lebensalter angehörten, als 
dies heute der Fall ist. Angehende akademische Bürger im 
17., 16. und 15. Lebensjahr waren eine ganz gewöhnliche Er- 
scheinung; aber selbst im 14. und noch jünger kamen sie’. 
Melanchthon z. B. bezog mit 12 Jahren schon die Universität 
Heidelberg, ebenso Eck, der dann später an unserer Alma Mater 
mit 16 Jahren als Lehrer der Artistenfakultät und mit 23 als 
Theologieprofessor tätig war. 

Dass demgegenüber aber auch Männer in viel reiferem, 
ja außergewöhnlich spätem Alter zur Hochschule kamen 
und sich immatrikulieren ließen, dürfte vielleicht weniger all- 
gemein bekannt sein. Freilich waren es dann, wie wir noch 
sehen werden, ganz andere Gründe, die zum Besuch der Uni- 
versität und zur Immatrikulation veranlassten. In diese Gruppe 
gehört auch ein Mann, dessen Name einer der berühmtesten 


ı Vgl. z. B. Paulsen, Organisation und Lebensordnungen der deut- 
schen Universitäten im Mittelalter, Historische Zeitschrift XLV, 420 ff. 
Eulenberg, Die Frequenz d. deutschen Universitäten, des XXIV. Ban- 
des der Abhandlungen der philol.-histor. Klasse der kgl. sächs. Gesell- 
schaft d. Wissenschaften Nr. II (1904), S. 23—28; für Freiburg bes. 
meine Mitteilungen aus den Matrikelbüchern d. Univ. Freiburg, in d. 
Zeitschrift d. Freiburger Gesellschaft f. Geschichtskunde XIII, 51—57, 
XVII, 49—50; endlich die Einleitungen der meisten bisher erschienenen 
Matrikelausgaben. 
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ist von allen den vielen, dıe im Verlauf der Jahrhunderte in 
das Matrikelbuch unserer altehrwürdigen Alberto-Ludoviciana 
eingetragen wurden, Desiderius Erasmus von Rotterdam. 

Im benachbarten Basel, wo Erasmus seit 1521 weilte, 
kam gegen Ende der zwanziger Jahre der Protestantismus 
immer mehr zur Herrschaft; einer nach dem andern von denen, 
die dem Gelehrten nahe standen, riss sich von ihm los, nur 
wenige blieben ihm treu. 1527 starb dann auch noch der 
ihm allezeit ergebene Johann Froben, „der Fürst der Buch- 
händler“, und zwei Jahre später hatte die neue Lehre in der 
Stadt endgültig gesiegt. Jetzt fühlte er sich vollends nicht 
mehr sicher, und wie schwer es dem zweiundsechzigjährigen 
und kränkelnden Mann auch fiel, nochmals den Wanderstab 
zu ergreifen, so entschloss er sich doch, einen andern Auf- 
enthaltsort zu suchen, und entschied sich für Freiburg, das 
sich schon seiner Nähe wegen empfahl, da er seinen schwäch- 
lichen Körper einer längeren, angestrengten Reise nicht unter- 
ziehen zu dürfen glaubte ®. 

Erasmus verließ Basel im April 1529, um dieselbe Zeit, 
in der aus denselben Gründen wie er auch das Baseler Dom- 
kapitel aus der Stadt wich, um ebenfalls in Freiburg eine 
Zuflucht zu suchen und zu finden (worüber das Senatsprotokoll 
vom 24. Mai d. J. näheres berichtet), wie denn überhaupt in 
dieser Zeit vielfach Freiburg von solchen aufgesucht wurde, 
die im protestantisch gewordenen Basel sich nicht mehr wol 
und sicher fühlten. Die Reise, die einen Tag beanspruchte, 
erfolgte nach seiner eigenen Aussage in einem Brief an Willi- 
bald Pirkheimer zunächst bis nach Neuenburg den Rhein herab 


9 


?,.... commigravimus Friburgum, id est Brisgoiae oppidum, diti- 
onis Ferdinandeae, distans Basilea iter diei. huc praeter alias causas 
invitavit vicinia, quo anxie metuebam, ne corpusculum hoc longius 
iter facere non posset. Brief an Andreas Critius, Bischof von Plozk, 
vom 23. Juli 1529. 

® Erasmus selbst sagt darüber in einem Brief an den Senat von 
Besancon vom 26. Juli 1531: Huc enim se contulerunt et hodie conferunt, 
qui Basileam odio sectarum ecliquerint, a qu bus illi suspicantur 
instigari monarchas, ut rem eclesiasticam armis vindicent. 
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zu Schiff; dort (in Neuenburg) traf er dann einige Freunde, 
die zu Pferd von Basel aus dahin geritten waren, um zusam- 
men mit diesen von hier aus sich nach Freiburg zu begeben‘, 

In Freiburg war Erasmus unter dem Schutz des Königs 
Ferdinand, der ihn 1528 nach Wien eingeladen und jetzt 
der Stadt Freiburg warm empfohlen hatte’; hier fand er seinen 
alten Freund Zasius vor, hierher hatte sich einige Wochen vor- 
her (Ende Februar) auch Glarean, ebenfalls von Basel kom- 
mend, gewendet, um den Lehrstuhl der Poetik zu übernehmen. 
Dass Erasmus von seiten der Stadt, die sich geschmeichelt 
fühlte, einen so großen Gelehrten in ihren Mauern aufnehmen 
zu dürfen, und bei der auch die erwähnte Empfehlung des 
Königs sicher ihren Eindruck nicht verfehlte, mit großer 
Freude und, soweit er solche nicht (durch Glarean) abgelehnt 
hatte, mit Ehrenbezeugungen empfangen wurde, berichtet er 
selbst mehrfach und mit Genugtuung®. Ob auch die Uni- 
versität bei seinem Empfang irgendwie vertreten war, er- 
fahren wir nicht. Überhaupt berichten in den ersten Jahren 
seines Aufenthalts die Protokolle und Akten unserer Alma 


* Conducta est navis, quae me cum aliquot veheret Neapolim, oppi- 
dum plus satis adamatum Rheno flumini. nam caeteri terra faciebant 
iter equis apud Neapolim occursuri ..... Brief an Pirkheimer vom 
15. Juli 1529. 

5... habeo praeter alios satis opulentum amicum, inclitum Un- 
‚gariae Bohemiaeque regem Ferdinandum;.... honorificis literis evo- 
cavit me e Basilea... addid t diploma, per quod liceat per totam 
‚ditionem ipsius et per universanı Ccaesaream ire immunem. huius (sc. 
Friburgi) urbis magistratus mediligenter et amanter commen- 
.davit, qui suam iam pridem omnem detulerat humanitatem. designavit 
‚aedes plane regias, consalutationibus, xeniis, conviviis caeteroque offici- 
-orum genere prosecuturus. ni literis ad ulareanum missis significassem 
mihi fore gratius, si a solemnibus illis abstinerent. Brief aus Fhıeiburg 
.an Daniel Stiber vom 14. Mai 152. Ähnlich schreibt er in einem un- 
‚datierten Brief an Joh. Choler. Propst in Chur: Cum Basileae res iam 
viderentur intolerabiles, ne viderer iıs. quae gerebantur, assentıri, demi- 
gravi Friburgum, sedante diligentercommendatus per regem 
Ferdinandum venerabili huius urbis magistratus.. 

6 Außer den in Anm. 5 genannten Stellen auch in einem undatierten 
Brief an Pirkheimer: Ut enim nonnihil fuerit periculi Basılcar. certe 
Friburgi magistratus me summa cum humanitate excepit. 

Aleınannia N. F 8. 4. ® 
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Mater nichts von ihm, wie er denn auch tatsächlich bis 1531 
mit der Universität als solcher in keine näheren Beziehungen 
getreten zu sein scheint”. 

Nur mit einzelnen Gliedern des akademischen 
Lehrkörpers und ihm Nahestehenden kam er in der ersten 
Zeit in Berührung — zunächst als Hausbewohner. Erasmus nahm 
bei seiner Übersiedelung Wohnung in dem Haus zur weißen Lilie, 
jetzt Franziskanerstraße 3, das der kaiserliche Schatzmeister 
Jakob Villinger für Kaiser Maximilian hatte herrichten lassen. 
Es war dies eine der schönsten Wohnungen der Stadt — Eras- 
mus nennt sie selbst (s. Anm. 5) königlich —, die man ihm 
eingeräumt hatte; sie besass nur einen Fehler: in demselben 
Haus wohnte zu ebener Erde ein anderer Gelehrter, der 
Münsterprediger Dr. Othmar Nachtigall (Luscinius), der kurz 
zuvor aus Augsburg infolge von ähnlichen Gründen wie Eras- 
mus aus Basel gewichen war, und dem Erzherzog Ferdinand 
eine Theologieprofessur zu verschaffen suchte. Beide Männer, 
bisher Freunde und Gesinnungsgenossen, beide aber auch reiz- 
baren und heftigen Temperaments, gerieten bald in Streit mit- 
einander, namentlich weil Erasmus für sich das ganze Haus 
in Anspruch nehmen wollte, so dass Nachtigall schließlich 
auszog°®. Da der nörgelnde Gelehrte aber auch nach dem Weg- 


° Er rühmt sich zwar in einem Brief an den Rat von Besancon 
vom 26. Juli 1531: commendante me rege Ferdinando ad Friburgum vici- 
num me contuli, ubi iam duos annos et ultra vixi, gratus omnibus. 
sed imprimis academiae. 

® In dem schon oben (Anm. 5) erwähnten Brief an Propst Choler 
heißt es u. a.: (cives Friburgenses) mihi detulerunt usum harum aedium, 
quas exstruxit d. Jacobus Villingerus piae memoriae,: parati etiam maiori-' 
bus officiis honorare me, si passus fuerim. has aedes tum occuparunt 
Ottomarus Luscinius et Augustinus Marius quondam ecclesiastes 
Basileae. mihi cum his cessit aliqua pars. post octo fere menses migravit, 
Marius deditque, ut ait Luscinius, florenos duos civilitatis gratia. Lus-' 
cinius mansit diu. Letzteres (diu) ist nur relativ richtig. — In einem 
Brief an denselben Choler vom 5. Oktober 1532 schreibt Erasmus voll Ent«. 
rüstung von Luscinius, der später in der Kartause wohnte: nuper apud 
cartusianos in cunvivio dixit Erasmum esse nebulonem et omnes, qui 
legunt ipsius libros, fieri nebulones. Dass solche Aussprüche einen so 
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gang Nachtigalls bald andere Veranlassung zur Unzufrieden- 
heit zu haben glaubte — er meinte nämlich, die Stadt werde 
ihn ehrenhalber unentgeltlich wohnen lassen —, so kaufte er 
sich 1531 ein eigenes Haus (zum Kind Jesu genamnt), das 
heute einen Teil von Schiffstraße 7 bildet®. 

Für keinen unter den Lehrern der Universität hatte Eras- 
mus größere Hochachtung, an keinem hing er mehr als an 
dem ihm schon seit 1518 persönlich bekannten Ulrich Zasius. 
Nicht genug kann er in seinen Briefen hervorheben, wie sehr 
er den immer gleich lebhaften Geist des alternden Mannes 
bewundere!’, und er bedauert nur: lebhaft, dass ihm der Um- 
gang mit demselben so schwer werde, weil jener fast taub 
sei, er selbst (Erasmus) aber eine schwache Stimme habe!!. 

Am nächsten stand unserem Gelehrten unter den andern 
Professoren der ihm schon von Basel her bekannte und, wie 


eiteln Mann wie Erasmus furchtbar beleidigten, ist klar. — Im übrigen 
vgl. Schreiber, Gesch. d. Universität Freiburg II, 175. 

® Von einer baldigen Übersiedlung in sein eigenes Haus spricht 
E. in einem Brief an Johannes Rinck vom 4. September 1531: et adhuc 
peregrinor in propriis aedibus .. ., sed ob virus calcis nondum ausim 
me illis credere. brevi tamen immigrem oportet. 

10 Habet (universitas) Zasium aetate senem, sed ingenio vivi- 
dum, cui quem alium conferam in his regionibus non invenio. Brief an 
Carolus Sucquetus, 2. Juli 1529. — Nihil adhuc vidi in Germania, 
quod aeque sim admiratus atque huius viri ingenium, non est 
candidus in amicos, sed ipse candor; corpore consenesecit, sed vix credas, 
quam adhuc totus vigeat animus, nihil decessit iudicio, nil memoriae... 
Brief an Pirkheimer, 15. Juli 1529. Inter professores iuris primae cele- 
britatis est Zasius, homo iam extremae senectutis, sed ingenio vivido 
et in exhausta facundia. nihil adhuc in Germania vidi hoc uno vel 
sanctius vel candidius. Brief an den Kardinal Petrus Bembus, 25. März 
1530. Zasius autem promerentem sic multis annis amavi, ut prorsus iuxta 
legem Pythagoricam omnia mihi cum illo duxerim communia. Brief an 
Joh. Pauntgartner, 8. Februar 1532. ... Zasius, cuius auctoritatem in 
omnibus non aliter quam oraculum sequi soleo. Brief an Franciscus Ru- 
pilius, 8. September 1533. | 

1... verum, quominus saepe liceat illius optatissima consuetudine 
frui, illud in causa est, quod cum ille surdaster sit, ego sum pa- 
rum vocalis. ut nihil est in rebus humanis, cui non aliquid admisceat 
incommodi Nemesis illa. Brief an Pirkheimer vom 15. Juli 1529. 
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schon erwähnt, zu gleicher Zeit nach Freiburg übergesiedelte!? 
Henricus (Loriti gen.) Glareanus. Erasmus hebt an ihm 
rühmend hervor die Vielseitigkeit seines Wissens, dass er die 
Philosophie mit der Poetik, historische Kenntnisse mit mathe- 
matischen vereinige. Er erwähnt auch — worauf ich später 
noch zu sprechen komme —, dass Glarean nicht nur an der 
Universität segensreich als Ordinarius lehre, sondern auch 
immer eine Anzahl wissbegieriger Jünglinge in einer Art von 
Privatinstitut um sich vereinigt habe, so dass, wie der Mann 
selbst eine Zierde der Hochschule sei, sein Haus eine Werk- 
stätte der schönen Künste genannt werden könne °®, 

Wie spricht sich nun Erasmus ferner über die Uni- 
versität Freiburg selbst aus? 

In einem Brief, der wenige Monate nach seiner Über- 
siedlung (am 2. Juli 1529) geschrieben wurde, gibt er der 
Albertina das Prädikat „nicht unberühmt“ und preist dann 
als die blühendste der Fakultäten die juristische. Er begründet 
sodann diese Behauptung mit einem oben schon mitgeteilten 
Lob des Zasius, gibt aber zu, dass auch andere „nicht ge- 
wöhnlich Unterrichtete“* daselbst dozierten. Ferner hebt er 
rühmend hervor die Eintracht, die zwischen Klerus, Magistrat, 
Bevölkerung und Universität bestehe — eine Eintracht, die in 
Wirklichkeit gewöhnlich nicht allzulange dauerte '®. 


12 Henricus Glareanus, omnium bonarum disciplinarum perpetuus 
altor, huc nobiscum demigravit, cum Basileae novarentur omnia. is hic 
profitetur publico salario. Brief an Bapt. Egnatius, 31. März 1530. 

13 (Glareanus) est vir ut si quis alius integris et inculpatis moribus, 
doctrina varia, recondita et exacta, multum dissimilis quibusdam 
qui quum decem versiculos possunt scribere, pro consummatis viris ha- 
beri volunt. hic philosophiam cum poetica, historicam cognitionem cum 
mathematicis disciplinis coniunxit. profitetur hic publice, ordinario salario, 
nihilo setius privatim instituit aliquot adulescentulos, ut illius domus 
re vera sit optimarum artium officina, ipse non minimum 
huius academiae ornamentum. Brief an den Kardinalbischot Bern- 
hard v. Trient, Pfingsten 1532. 

14 Est [hic] et academia non incelebris, in qua nulla facultas 
magis floret quam iuris. habet Zasium ..... (s. Anm. 10); sunt 
praeter hunc et alii non vulgariter eruditi. inter clerum, magistratum, 
populum et academiam summa concordia est. 
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In einem andern Brief vom 25. März 1530, an den be- 
kannten Humanisten und späteren Kardinal Pietro Bembo ge- 
richtet, sagt er, die Universität sei zwar gut eingerichtet, 
aber schlecht besucht, sie habe mehr ehrbare als zahl- 
reiche Schüler'®. Sodann hebt er unter den Professoren 
wieder als Leuchten hervor Zasius und Glarean und beklagt 
namentlich das Darniederliegen des theologischen Stu- 
diums, während das der Sprachen mittelmäßig sei"*. 

Ungünstiger lauten die Urteile in den Briefen des Jahrs 
1531. Am 10. Dezember d. J. (an Ägidius Buflidius) beklagt 
er den Mangel an Sinn für die humanistischen Bestre- 
bungen, er habe schon öfters deswegen an die Professoren 
brieflich sich gewendet; und einige Tage später (14. Dezember, 
an Ägidius Buflidius) meint er sogar, alle Studien lägen 
darnieder außer der Rechtswissenschaft!” — was frei- 
lich etwas zu viel behauptet ist in einer Zeit, wo, abgesehen 
von Glarean, Männer wie der Mathematiker Ulrich Rieger 
(Regius), der Theologe Jo. Brisgoicus u. a. lehrten. 

Sehr schlecht zu sprechen war er namentlich auf die 
Mediziner, von deren Kunst er nicht allzuviel gehalten zu 


"5 [Friburgum] habet tamen academiam bene institutam ma- 
gis quam numerosam et honestis ornatam verius quam mul- 
tis discipulis. — Tatsächlich hatte die Frequenz auch unserer Uni- 
versität infolge der religiösen und sozialen Wirren in der zweiten Hälfte 
der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts bedeutend abgenommen, so 
dass man einen Durchschnitt von 77 Studenten berechnet hat Game 
burg, Frequenz, Tab. II S. 55). 

% Friget hic magis quam vellem theologia, sed ut spero brevi 
effloresceet — worauf sich diese Hoffnung gründet (etwa auf Erasmus 
selbst ?), ist nicht ersichtlich —; linguarum studium viget medio- 
criter. bonas disciplinas omnes sat feliciter excitat Henricus Glareanus. 

" Hic neminem novi, quem ausim vobis commendare; adeo lues 
haec opinionum corrupit studia. vestigabo tamen diligentiam et perscri- 
bam. nisi diligentia professorum advigilet, metuo ne tandem frigeat 
hoc collegium. mirum est humani ingenii fastidium; obdormi. 
scit, nisi subinde vel voluptate vel novitate excitetur. hac de re professo- 
res admonui per literas. — Omnia studia hic deficiunt excepta 
iurisprudentia. titulos tantum vidi constitutionum. hoc agunt, ne 
nihil egisse videantur Yonpatoköyot. 


294 Mayer 


haben scheint. Einmal vergleicht er sie un@ die ihn behan- 
delnden Chirurgen geradezu mit Henkern'*. Es hängt diese 
Abneigung gegen die Ärzte jedenfalls zusammen mit seiner 
langjährigen Kränklichkeit und Gebrechlichkeit und der daraus 
hervorgehenden trüben und ärgerlichen Stimmung'?, Bald litt 
er an Gicht und Podagra, bald hatte er Magenschwächen, 
bald plagte ihn ein anderes Leiden, und wenn er auch im An- 
fang seines Freiburger Aufenthalts mit dem Klima zufrieden 
war?°, so klagte er doch später bald über die rauhe Luft und 
die Unbeständigkeit der Witterung. Und wenn es dies nicht 
war, so zitterte er vor der Pestgefahr oder jammerte über 
das teure Leben in Freiburg *!. 

Doch kehren wir zurück zu seinem Verhältnis zur Uni- 
versität. In sozusagen offizielle Beziehung zu ihr trat er erst 
im Spätjahr 1531, am 4. September d. J. kommt sein Name 
zum erstenmal in den Senatsprotokollen vor. Durch Vermitt- 
lung des Theologen Johannes Brisgoicus?? wandte sich da- 
mals die Universität an Erasmus, von dem sie wusste, dass 


18 Aestate proxima cum medicinis etchirurgis, hocestcarni. 
ficibus, mihi fuit res, ob durum ac dirum apostema [Abszess], a quo 
lente, sed feliciter revalui. Brief an Wilh. Monteiovius, 18. März 1531. 

’* Dem Augsburger Bischof Christoph v. Stadion klagte er am 
24. Juni 1530: mihi tertium iam mensem cum morte lucta est, und an 
Jo. Cleberger schrieb er am 20. Oktober 1532: ... .. miserum Erasmum, 
quem Basileae bis vidisti semianimem, adhuc spirare (non enim ausim 
dicere vivere) ...; und im gleichem Jahr (4. August) an Karl Utenhofen: 
accrescit labor et decrescunt vires. 

2° In dem schon angeführten Brief an Pirkheimer führt er aus: 
caelum autem comperio tam amicum meo corpusculo, ut hic propemodum 
videar repubescere. at ante mihi persuaeum erat hic Jovem esse tristem 
et incommodum, semper nubilum ac nebulosum .... 

?! Der Belegstellen für seine Klagen über schlechte Witterung sind 
unzählige. Was die (angeblich) teuren Lebensverhältnisse betrifft, so 
erwähne ich eine Stelle in einem Brief an Wilh. Monteiovius vom 28, März 
1529: .. . hic tolerabili in statu sumus, excepta incredibili rerum cari- 
tate ... ., und in einem solchen an Anton Fugger vom 9. Juli 1529: nihil 
incommodum est, nisi quod nihil hic non magno emitur. 

°® Eigentlich Jo. Calciatoris aus Brokingen (Amt Kenzingen) im 


Breisgau; vgl. über ihn Schreiber, Gesch. d. Universität Freiburg ], 
151—154. 
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er weitreichende Beziehungen in der Gelehrtenwelt hatte, mit 
der Bitte, ihr für einen frei gewordenen Lehrstuhl in 
der theologischen Fakultät eine geeignete Persönlich- 
keit zu bezeichnen, nachdem man vergebens in Heidelberg, 
Tübingen und Ingolstadt angefragt hatte. Erasmus versprach, 
nach Köln oder Löwen in der Angelegenheit zu schreiben, 
nur möge man ihm genauere Angaben machen über das Ge- 
halt, das der zu Berufende zu beanspruchen habe. Die Uni- 
versität dankte ihm für seine Bereitwilligkeit, ob er aber wirk- 
lich sich verwendet hat, erfahren wir nicht; tatsächlich blieb 
die Stelle noch einige Monate vakant und wurde dann durch 
einen jungen Tübinger Gelehrten wieder besetzt ?®. 

Erst fast anderthalb Jahre später erfahren wir dann wie- 
der etwas von Erasmus. Bekanntlich durften damals die Stu- 
denten nicht eine beliebige Wohnung in der Stadt sich suchen, 
sondern waren genötigt, die Bursen oder Kollegien zu be- 
ziehen. Nur ausnahmsweise wurde von der Universitäts- 
behörde von Fall zu Fall die Erlaubnis gegeben, außerhalb 
der Bursen zu wohnen — man nannte dies extraordinarie stare, 
die so Wohnenden extraordinarie stantes oder domuncularii —, 
dann aber gewöhnlich nur bei einem Magister, also einem Mit- 
‚glied der Universität, der sie zu beaufsichtigen hatte und für 
sie verantwortlich war. So findet sich in den Akten unserer 
Hochschule, namentlich in den Protokollen der Artistenfakultät, 
eine Reihe von Gesuchen einzelner Magister, junge 
Scholaren in ihre Wohnung aufnehmen zu dürfen (ut 
extraordinarie secum starent et complerent sicut et scolares 
in bursis). Es wird ihnen dann gewöhnlich ob specialem fa- 
vorem oder ex benignitate diese Erlaubnis erteilt, jedoch meist 
nur widerruflich (usque ad revocationem) oder auf bestimmte 


?3 Senatsprotokoll vom 4. September 1531: Proposuit dr. Jo. [Brisgoi- 
'cus] theologus se cum doctore Erasmo Roterodamo locutum de novo 
theologo aliquo significando, si quem sciret. qui responderit se 
Coloniam velle aut Lovaniam pro aliquo scribere, modo reddatur certior 
‚super salario et domo certa. — Domini de universitate agunt domino 
-Erasmo et doctori Johanni gratias pro ordinarii sollicitatione, et placuit 
-scribi Laurentio Haering. 
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Zeit (z. B. ad duos annos), oder auch unter verschiedener 
andern Bedingungen. Namentlich wird verboten, Bursen- 
bewohner anzulocken oder Zöglinge einander abzujagen und. 
irgendwelchen Zwang beim „Keilen* auszuüben °*, was mit- 
unter trotzdem vorkam, weil die Magister bei ihrer wenig. 
beneidenswerten finanziellen Lage auf Verdienst durch Halten 
von Pensionären angewiesen waren. Am liebsten erteilte man. 
solche Erlaubnis älteren Lehrern der Hochschule, offenbar 
weil man zu ihnen mehr Zutrauen hatte, dass sie die ihnen 
so Anvertrauten streng genug behandelten, und weil man. 
ihnen wegen ihrer Verdienste um die Universität gewisse 
Rücksichten schuldig war®®. 

In der genannten Weise hatte nun auch Erasmus, trotz- 
dem er nicht Mitglied des Lehrkörpers war, junge Studenten: 
bei sich wohnen. Dass er die Universität um Erlaubnis ge- 
fragt hätte, ist uns nirgends überliefert, er hat eine solche 
wol für selbstverständlich gehalten, da er ja allenthalben und 
wegen seiner (oben genannten) Bemühungen für die Universität. 
sich dazu befähigt und berechtigt fühlte und annehmen zu 
dürfen glaubte, dass der Senat schon mit Rücksicht auf seinen 
berühmten Namen keinen Einspruch erheben werde. Er hat. 
sich aber offenbar nicht viel um das Leben und Treiben seiner 
Zöglinge gekümmert, denn im Januar 1553 erfuhr die Uni- 
versität zu ihrem nicht geringen Schrecken, dass zwei bei ihm 
wohnende Studenten selbst die allererste Bedingung eines aka- 
demischen Bürgers nicht erfüllt hatten, dass sie nämlich noch 
nicht einmal immatrikuliert seien?®. Der Vorwurf der 


°ıi Ne alios aliis magistris in bursis vel extra bursas commissos. 
abstraherent et redigerent ad se. 

25 Vgl. z. B. das Senatsprotokoll vom 31. Oktober (dominica ante 
Omnium Sanctorum) 1507: Dr. Jo. Calicatoris Brisgoicus petiit a facultate, 
quod scolares secum stare possent ordinarie secus cum aliis senioribus 
habentibus favorem facultatis et universitatis, et facultas inspecta eius 
maturitate admisit. 

2° (6. Januar 1533: Retulit düs rector duos studentes apud d. 
Erasmum commorantes nondum inscriptos, item Glareani disci- 
pulos infames ac licentiosos incedere contra statuta vestiaria. — Conni- 
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Vernachlässigung dieser wichtigen Pflicht traf neben den be- 
treffenden Studenten selbst in erster Linie den Erasmus, denn 
wenige Jahrzehnte zuvor (1498) hatte der Senat allen den- 
jenigen, die Studenten bei sich wohnen hätten, vorgeschrieben, 
diese zu veranlassen, sich innerhalb eines Zeitraums von drei 
Tagen immatrikulieren zu lassen, und wenn sie dies nicht täten, 
nicht länger in ihrem Haus zu dulden?”. Während aber, wie 
dieser allgemeine Erlass und auch Einzelfälle dartun, der Senat 
sonst streng in solchen Dingen vorging, so übte er diesmal 
auffallende Nachsicht und drückte ein Auge zu, weil die zwei 
betreffenden Studenten sich sonst ehrbar aufführten — in 
Wirklichkeit vielleicht noch mehr mit Rücksicht auf Erasmus 
selbst *®, 4 

Schon über eur Jahr: weilte Erasmus in unserer Stadt, 
als am 13. August 1533 der Rektor (Paulus Getzonis) zur 
großen Freude der Senatsmitglieder folgendes melden konnte: 
Vor einigen Tagen, am 5. d. M., habe Erasmus in einem Ge- 
spräch mit Jo. Brisgoicus diesem gegenüber den Wunsch aus- 
gesprochen, in die Matrikel der Universität sich auf- 
nehmen zu lassen, und zu diesem Zweck das Statutenbuch 
gewünscht, um Einsicht nehmen zu können von den Artikeln, 
die bei der Immatrikulation zu beschwören waren. Mit Er- 
laubnis des Rektors brachte Brisgoiecus dem Gelehrten die Sta- 
tuten, und Erasmus leistete den Eid wie jeder andere, 
der sich bei der Universität inskribieren ließ, Dem 
veatur cum d. Erasmi familiaribus, cum alias se honeste ge- 
rant. Prot. sen. 

2” Senatsbeschluss vom 30. Mai 1498: Conclusum est, quod omnibus 
habentibus scolares mandetur per rectorem, ut non intitulatum ultra tri- 
duum non teneant in bursa aut domo, sed eos compellant, ut faciant se 
intitulari, aut expellant de domo vel bursa. 

28 Vielleicht gehört hierher auch der Eintrag im Senatsprotokoll 
vom 15. Mai jenes Jahres (1533): Super studentibus nolentibus et recu- 
santibus usque ad festum corporis Christi inscribi conclusum, quod uni- 
versitas ad aliquod tempus intra corporis Christi prescriptum dissimulet, 
interea tamen per pedellum admoneantur. 

2° Auffallend bleibt, dass Erasmus, wie es scheint, den Inskriptions- 


eid nicht in die Hände des Rektors beim Einschreiben selbst, sondern 
dem (vielleicht auch dazu beauftragten) Brisgoicus geleistet hat. 
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Rektor aber schickte er einen Zettel, auf dem er seinen 
Namen nebst Vornamen und Titeln so aufgeschrieben hatte, 
‘wie er in das Matrikelbuch eingetragen zu werden wünschte. 
Außerdem übermittelte er ihm eine Goldmünze, die offenbar 
als Inskriptionsgebühr gelten sollte®". 

An demselben 5. August 1533 finden wir denn auch den 
großen Gelehrten in das offizielle Matrikelbuch unserer Alma 
Mater ohne jede weitere Bemerkungen eingetragen als 

Desiderius Erasmus Roterodamus theologiae 


professor, | 
wol nach dem von ihm selbst geschriebenen Wortlaut auf 
dem genannten Zettel — obwol nur ein Titel dasteht?®!. 


Zugleich bat Erasmus, dass jetzt, wo er der Universität 
(formell) angehöre, auch sein Haus (s. oben) in die Zahl der 
sogenannten privilegierten Häuser aufgenommen, d.h. von 
Steuer und Schatzung befreit werde, was natürlich ohne 
weiteres bewilligt wurde ’°®. 


3° Senatsprotokoll vom 13. August 1533:: Proposuit d. rector, quod 
superioribus diebus, puta quinta Augusti, fuerit Erasmus Roterodamus 
cum doctore Johanne theologo loquens eidem, quod nomen suum vellet 
dare matricule universitatis, quod dr. Johannes valde in homine 
probaverit. miserit postea Erasmus pro libro statutorum, ut. videre posset 
articulos iurandos. dns ipse rector vices suas in hoc commiserit doctori 
Johanni, qui Erasmo librum statutorum exhibuerit, et dominus Erasmus 
iuravit iuranda sicuti alius universitati inscriptus, mittens domino rec- 
tori schedam cum coronato [nach Du Cange = nummus aureus ducum 
Burgundiae et comitum Flandriae], in qua scheda scriptum erat nomen 
cognomenque suum ac tituli, quibus volebat inscriptionem in album uni- 
versitatis suam fieri. — Die vorgeschriebene Inskriptionsgebühr betrug 
nur 3 Schillinge, vornehme und reiche Studenten zahlten aber gewöhnlich 
mehr, während Graduierte und Arme von der Gebührenzahlung befreit 
waren. Außer jenen 3 solidi musste aber jeder zu Inskribierende noch 
dem Pedellen einen Blappert zahlen. Ob Erasmus dem Pedellen auch 
.noch ein besonderes Geldstück verehrte, wissen wir nicht. 

®! Im Senatsprotokoll ist zu der Erwähnung dieses Eintrags die 
(grammatisch sehr anfechtbare) Bemerkung hinzugefügt: Gaudet universi- 
tas tanto nacto [!] alumno. 
| ®2?, . . petiisse quoque eunden Erasmum [bei seiner Unterredung 
mit Brisgoicus], ut domus sua recipiatur in numerum domorum privilegia- 
tarum. Und später: proinde conclusum est, quod domus Erasmi recipia- 
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Ferner wurde er, als Professor der Theologie, in den 
Rat der theologischen Fakultät aufgenommen; dabei 
wird ausdrücklich hinzugefügt, dass er auch den Eid wie jeder 
andere leistete?®, Als Consiliarius theol, fac. hatte er das 
Recht, mitzuberaten bei allen Angelegenheiten, die das innere 
Leben der Fakultät betrafen, und man hoffte jedenfalls, dass 
er seine umfassenden Kenntnisse und seine reiche Erfahrung 
in den Dienst derselben stellen werde. 

Jo, Brisgoicus, der, wie wir sahen, überall die treibende 
Persönlichkeit war, beantragte aber auch ferner, da es nur 
zum Vorteil der Hochschule und zu ihrer Ehre gereichen 
werde, dass Erasmus auch unter die Consiliarii der Uni- 
versität, d. h. also in den Senat aufgenommen werde, dessen 
Mitglieder die Geschicke der Gesamtuniversität zu leiten hatten, 
die den Rektor erkoren und aus deren Zahl anderseits der. 
letztere gewählt werden musste°*. Sei doch Erasmus, so fügte 
der Antragsteller begründend hinzu, bei dem König (Ferdinand) 
selbst und seinen Räten sowie vielen hervorragenden Per- 
sönlichkeiten so bekannt, dass er der Universität gute Dienste 
werde leisten können’. Der Senat war zwar an und für sich 


tur in numerum domorum privilegiatarum . . . Senatsprotokoll vom 
13. August 1533. 

s® Jdem dominus Erasmus, ut retulit doctor Johannes theologus, 
est receptus in consiliarium facultatis theologiae, iurans iuranda, ut alius 
universitatis consiliarius. Ebenda. 

5 Nicht zu verwechseln ist dieser (große) Rat (= Senat) der Uni- 
versität mit dem engeren (kleinen), nur aus zwei Mitgliedern bestehen- 
den Rat, der dem Rektor in der Ausübung seiner laufenden Geschäfte 
zur Seite stand. Dieser bestand immer aus dem Rektor des abgelaufenen 
Semesters — die Rektoren wechselten bekanntlich damals halbjährlich —, 
also dem Exrektor, und einem andern Mitglied des Senats. Gerade so 
hatte auch jeder Fakultätsdekan zwei Beamte, von denen der eine auch 
jeweils der Dekan des abgelaufenen Studienhalbjahrs war. 

35 Proposuit dr. Johannes theologus non indecens fore nec abs re 
universitatis suo quidem voto et consilio, si etiam universitas domi- 
num Erasmum reciperet in consiliarium eius, quia regie maie- 
stati atque regiis consiliariis sit notissimus wmultisque insignibus viris 
gratissimus, posse etiam olim eundem universitati prodesse apud regem 
scribendo vel etiam consulendo, si negotii arduitas illud deposcat. Ebenda. 
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mit dem Vorschlag einverstanden, meinte aber, Brisgoicus 
solle zuerst sich bei Erasmns erkundigen und zu erfahren 
suchen, ob er gewillt sei, das Amt anzunehmen °®. 

Zwei Monate verstrichen. Da lud am 5. Oktober Bris- 
goicus den Erasmus zusammen mit dem Professor der Kirchen- 
geschichte Georg Amelius (Achtsnicht) zu Tisch. Im Gespräch 
fragte er den Erasmus; „Wann wirst du endlich ganz der 
Unsrige sein?* Erasmus, dem offenbar unterdessen die Ab- 
sicht der Universität mitgeteilt worden war, erwiderte: 
„Sprichst du von der Zugehörigkeit zum Rat der Universität?“ 
Brisgoicus bejahte dies und ließ — offenbar im Einverständnis 
mit Erasmus — gleich am folgenden Tag vom Rektor an 
Erasmus die Statuten schicken, worauf dieser den gewohnten 
Eid der Consiliarii leistete; er versprach auch, zur Ehre und 
zum Vorteil der Universität alles zu tun, nur möge man 
ihm keine verpflichtende Last auferlegen. Mit Freu- 
den vernahm der Senat diese Kunde und bestätigte alles, was 
Brisgoicus mit Erasmus verhandelt hatte’?”. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Inskription des 
Erasmus in die Universitätsmatrikel eine Ehreninskription 


8° Conclusum .... quod ipse dominus Erasmus recipiatur in 
consilium universitatis honorarium et fiduciarium, ut olim 
universitas sua opera uti possit maiori cum confidentia.. commis 
sum tamen domino d. Joanni, priusquam dominum d. Erasmum accedat 
ad recipiendum ipsum in consiliarium, quod prius expiscatur mentem 
suam, demum cum eo iuxta conclusum procedatur. Ebenda, 

7 Senatsprotokoll vom 11. Oktober 1533: Retulit dr. Iohannes theo- 
ogus, quod nuper unicus quinta die Octobris cum domino Erasmo Rotero- 
damo una cum domino Amelio cenaverit dixeritque ad Erasmum inter 
caetera: quando tandem totus noster eris? qui ei responderit: quid? 
dicis de consilio universitatis? responderit theologo: ita. ita statim in 
crastiuum, qui erat 6te Octobris, miserit ad rectorem pro statutis doctor 
Johannes obtuleritque ille Erasmo, qui iuravit solitumn consiliariorum uni- 
versitatis iuramentum offerendo ad universitatishonoremetutili- 
tatem, modonulla sibiimponatur sarcina, qu[a]erendo, num quod 
dare teneatur; cui doctor Johannes responderit: nil, sed fortassit statim 
universitas sua indigeat opera. obtulit se fidelem fore universitatis clien- 
telam apud regiam maiestatem et alias apud quoscunque. factum hoc 
totum universitas approbat et cum singulari gaudio acceptat. 
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war — so wie man ähnlich schon früher und damals ade- 
lige Studenten zu Ehrenrektoren ernannte — und natürlich 
auch den weiteren Zweck verfolgte, an den zahlreichen Privi- 
legien und Freiheiten der Hochschule teilzunehmen. 
Das war ja nichts Neues: zahlreiche, schon in Amt und Würden 
stehende ältere Leute, Pfarrer, Kanoniker, Ärzte u. a., ließen 
sich zu diesem Zweck an einer Universität immatrikulieren, 
ohne je die Absicht des Lehrens oder Lernens zu haben ®®, 
Und dass Erasmus gleich von einer dieser Freiheiten, von der 
Steuerfreiheit, in Bezug auf sein Haus Gebrauch machte, haben 
wir ja oben gesehen. So war es also auch bei ihm weniger 
die Lehranstalt, die ihn anzog, als vielmehr die privi- 
legierte Korporation. — Ahnlich mag er sich auch die 
Aufnahme in das Konsilium der theologischen Fakultät wie 
in den Senat gedacht haben. Verpflichtet hat er sich eigentlich 
zu nichts, weder hat er je Vorlesungen in Freiburg gehalten, 
noch auch, soviel wir wissen, an den Sitzungen der theolo- 
gischen Fakultät oder des Senats teilgenommen. Da man 
sich auf des Erasmus Zugehörigkeit zur Universität, wie wir 
sahen, sehr viel einbildete, 30 wäre dies sicher irgendwie und 
irgendwo vermerkt worden. Aber nirgends finden wir die 
geringste Notiz. Und bei der fortwährenden Kränklichkeit 
und Vielbeschäftigtheit?? des Gelehrten lag es auch nahe, 
dass er sich keine Zeit mehr für solche Sitzungen nahm oder 
nehmen konnte. 

Um so mehr hoffte die Universität, wenn er sich als einer 
der Ihrigen fühlte, von seinem bewährten Rat, seinen aus- 
gezeichneten Verbindungen mit dem König und hochgestellten 
Persönlichkeiten, überhaupt seinem mächtigen Einfluss zu ge- 
winnen. Er hat es ihr ja auch versprochen; ob er dieses 
Versprechen aber auch gehalten hat, auch darüber erfahren 


8 Vgl. Paulsen a.a.O. S. 292; Eulenburg, Frequenz S. 19—22, 

3? Man vergleiche z. B. folgende Stelle aus einem Brief vom 24. Dez. 
1533 (Petro et Christophoro Messiis fratribus): praesertim cum undique 
tot ad me literarum inundent fasciculi, idque propemodum quotidie, ut 
interdum vix suppetat otium ad legendum, tantum abest, ut vacet respon- 
dere singulis. 


302 Mayer — Erasmus in seinen Beziehungeu zur Universität Freiburg 


R. 

wir nichts, obgleich er noch bis zum Frühjahr 1536 in der 
Stadt weilte und es genug Gelegenheiten dazu gegeben hätte. 

' Sieben Jahre hat Erasmus in Freiburg geweilt, verschie- 
dene Ehrenstellen an der Universität hat er eingenommen, 
einen merklichen Gewinn, so wie sie es gehofft, hat die Hoch- 
schule von ihm aber nicht gehabt. Die Würden nahm er 
an und besass er, die Bürden aber hatte er von vornherein 
abgelehnt. 


Hausinschriften im oberen Sundgau. 
Von Theobald Walter. 


Das obere Elsass ist bekanntlich im Vergleich mit seinem 
Schwestergebiete, dem Unter-Elsass', recht arm an sogenannten 
Hausinschriften und Bausprüchen. Spärliche Reste aus alten 
Tagen treffen wir noch in den reichen Rebenstädtchen längs 
der Vogesenhänge und im hinteren Münstertal. Sie sind größten- 
teils zusammengetragen in Mündels Sammlung? und in dem um- 
fangreichen aber nicht immer zuverlässigen Werke von Kraus®, 
Wenig bekannt dürfte es jedoch sein, dass auch im oberen IIl- 
tal, das ehemals dem habsburgisch-österreichischen Sundgau an- 
gehörte, heute noch manch schlichtes Sprüchlein des Hauses 
Giebel schmückt. Merkwürdigerweise beschränkt sich indes die 
altehrwürdige Sitte fast nur auf das schmale Gebiet zwischen Hir- 
singen und Oltingen. Die Gebäulichkeiten sind dort durchweg 
aus Fachwerk aufgeführt, und da ist es meistens der sogenannte 
„Bundtram“, d. h. der Bindebalken über dem Erdgeschoss oder 
über dem ersten Stockwerk, der die Inschrift trägt. 

So lesen wir in Bettendorf, dem ersten Illdörfchen ober- 
halb Hirsingen: 

Gott beware dises Haus 
all die gen ein und aus 


Dieses Haus hat gebauen Morand Kempf und Katharina Ertzer 
im Jahr 1847. 


Derselbe Spruch, mit andern Personen natürlich, kehrt im 
nahen Henflingen aus den Jahren 1829, 1834 und 1864 wieder. 


ı Vgl. die Zusammenstellung von Dr. Kassel im Jahrbuch XXI 
des V.C. Ä 

® Mündel, Haussprüche und Inschriften im Elsass. Straßburg 1883. 

3 Kraus, Kunst und Altertum in Elsass-Lothringen, II. 
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Sonst findet sich viel die einfache Form: Dies Haus hat ge- 
bauen N. N... . ohne weitere Zusätze. Ein Bauernhaus in 
Bettendorf trug ausnahmsweise längere Sprüche in verzierter 
Umrahmung innerhalb der unteren Fensterfachwerke der Giebel- 
seite; sie sind leider, da sie auf Kalktünche aufgetragen waren, 
bis zur Unleserlichkeit abgeblichen. Doch lässt sich am Quer- 
balken noch lesen: 


Dis Haus ist aufgebaut worden durch Simon 
(Munck und Anna) Maria Lindin im Jahre Christi 
Anno MDCCLXXXVIL. 


In Grenzingen hat ein Teil eines Psalmverses Verwendung 
gefunden: 


Sit nomen domini benedietum ex hoc nunc et usque 
in saeculum. Amen. Dieses Haus ist erbauen durch 
H. F. und M. M. R. anno MDCCCVI. 


Seltsamerweise weist ein Gebäude im entlegenen Rants- 
weiler, einem Dorfe des Kantons Landser, ganz vereinzelt den- 
selben Spruch aus dem Jahre 1811 auf. 

Eine etwas seltsam klingende Aufschrift wählte sich ein 
Bürger in Waldighofen für sein 1806 errichtetes Heim: 


(Johannes Gisinger als ein ehemaliger Witling). 
Mit der Zeit nimt alles ein Ent, 
Dieses Haus stet in Gottes Hent. 
(Anno domini nach der Geburt Jesu Christi 1806). 


Den Mittelsatz sehen wir af einem Hause des oberen Dorfs 
aus dem Jahre 1825 wieder. Die Nachbarn Gisingers, Johann 
Schmitt und Maria Eva Stolz, dagegen klagen: 


O Weld, o Weld, wie sauer ist dein geltt 
wehr wenig suecht auf dieser welth, 
belohnet 


Schluss und Datum der Aufschrift sind leider durch einen 
späteren Anbau verdeckt worden. Doch wird der letzte Teil 
wol gelautet haben: belohnet Gott im Himmelszelt, oder wie 
in einem ähnlichen Falle in Rufach: belohnet Gott in der 
Ewigkeit. 
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Unweit Waldighofen öffnet sich das fruchtreiche Müspach- 
tal, in dessen Kesselgebilde sich die Dörfer Steinsulz, Ober-, 
Mittel- und Niedermüspach bergen. 

Im ersteren ist nur eine einzige Schrift aufzufinden; sie 
schmückt die Giebelwand ' des derzeitigen Bürgermeisters und 
lautet: 


Dies . Haus . hat . gebaud . Peter . Brant . 
‚ und „ Theresia . Bloch . im . Jahr . Christi . 1832 . beide 
Ehleit . von . Steinsulz . 
Gott . woll . geben . 
nach . dem . Zeitlichen . das . ewige . Leben . 


Für die drei Müspach ist die oft wiederkehrende Inschrift 
des mittleren typisch: 


Dies Haus stet in Gottes Gewalt 
Bewar es vor Feuer unt Brant. 
H. H. Ans. G. Anno 1726. 


Einsam liegt unfern aber schon im oberen Hunsbachertal 
das Dörfchen Knöringen, in alten Tagen dem Deutschen Orden 
zuständig. Dass auch dort einst der Hausspruch beliebt war, 
zeigt uns zunächst ein Inschriftrest am Eingange des Dorfs: 


Hier hat aufgebaut Lorenz Munch 
und Sophia Wagner und ist gemacht 
worden . 2. 2 2 2 2 020009 


‘vor allem aber ein stolzer Fachwerkbau in des Dorfes Mitte, an 
‘dem nicht nur der Giebelbalken, sondern auch der Bindebalken 
in der Hausfront vollständig beschrieben ist. Am Giebel lesen 
"wir die belehrenden Worte: 


Gewis ist der Dod. Ungewis der Dag 
Die Stund auch Niemand wissen mag. 
Dorum thue Guts Gedenck darbey, 

Das jede Stund die letste sey MDCCCIII, 


an der Vorderseite dagegen: 


Hier stand ich Gottes Gewalt für 
Stepanes Stürchler und Elisabetha Wagner 
Alemannia N. F. 8, 4. 0 
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aufgebaud in dem Jahr Christi anno 1803 
bin ich erdachd und durch Meister 

Mardin Bögly neu gemacht Dorum 

will Gott Behüden mich und 

all die mich Bewohnen in Gottes Zahl. 


Verwitterten Resten in Hausgauen und Tagsdorf nach zu 
schließen, scheint die Sitte früher das ganze Hunsbachertal bis 
nach Altkirch hinunter verbreitet gewesen zu sein. Doch kehren 
wir wieder in das Illtal zurück! 

Werenzhausen hat an rebenumsponnener Giebelseite eines 
schlichten Bauernhauses: 


Nam . JHS . Chlaus . Mislin . Anna Rodhnerin . 
Das . Haus . stedh . in . Godes „ Gewald, 


In Mörnach berichtet eine fast erloschene Inschrift um- 
ständlicher: 


Dis Haus stet in Gotts Gewalth 
. Wollte Gott das bewahren vor Wasser 
und Brant wie auch unser Lant. 


. Das reiche Oltingen am Knie der Ill rückt schon dem Ge- 
birge näher; ihm ist daher auch ein sonderbares Gemisch von 
Stein- und Fachwerkbau eigen. Besonders fällt ein mächtiges 
burgähnliches Wohnhaus am rauschenden Mühlbach auf. Weite, 
zum Teil geblendete Fenster schmücken den hohen Giebel; vom 
Portal aber schauen bausbäckige Rokokoengelein hernieder, wäh- 
rend die Gedenkschrift ziemlich umständlich berichtet: 


Gott woll dies Haus wohl bewahren 

Auch welche drin vnd draussen wahren 

Christen Doll erbäuwet mich fein 

Sein Hauß Frauw Elisabeth Ethelein 

Von Anfang bis zum End gemacht 

Vor dem Feüwr behütt vns tag vnd nacht 
1624. 
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Eine der jüngsten und eigenartigsten Inschriften bietet 
Hellfrantskirch, das aber schon den Abhängen nach der Rhein- 
ebene hin angehört: 


Diese Bauhung ist mein: 
Nemesius Großkopf 

und es ist nicht mein 

es kommt ein anderer darein 
und es ist nicht sein. — | 
Aufgebaut den 16. April 1875. 


Auch die öffentlichen Gebäude in den Niederlassungen des 
Sundgaus, die Kirchen, Schulen und Pfarrhäuser, sind arm an 
Sinnsprüchen und Gedenkschriften. Vielfach fehlt sogar jede 
Angabe der Bauzeit. 

Außer den von Kraus angeführten geschichtlichen Stein- 
schriften von Pfirt, Luppach, Aspach und Giltweiler * hat Schrei- 
ber dieses nur folgende wenige auf seinen Streifzügen durch 
das Land aufgefunden. 


DeCIMatores eXpen- 
sIs sVIs sVb Hen: Brobe- 
qVe hVIVs pagI VlICarlo 

strV Xere. 


Das eingestreute Chronogramm ergibt für das Pfarrhaus 
in Ballersdorf, an dem die Schrift in vergoldeten Buchstaben 
prangt, ‚das Jahr 1762°. Ein ähnliches Chronogramm enthält 
das jetzt überbaute Portal der Dorfkirche von Eglingen aus 
dem Jahre 1778: 


DoMlIne Vt sCVto bonae VoLVn- 
tatIs tVae CoronastlI nos.® 


Demselben Gebiete des mittleren Largtals gehören dann 
noch als Kircheninschriften an: \ 


* Kraus a.o.0O., 25, 123, 426 und 515. 
5 MDCCXXVVVVVVVIINIII = 1762. 
e MDCCLVVVVVII = 1778 . 


20* 
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(Hagenbach) Mit Freuden wollen wir 

in das Haus des Herrn gehen. 

Psalm. OXXI V. 1 zu dessen ehren erbaut 1779 

Joan. Bapt. Schnebelin 
parochus. 

(Buetweiler) Domine . dilexi . decorem . domus 

tuae et locum habitationis gloriae 

tuae. Psal. 25. aedificatae 1736 

et turris 1759 adiudicatore 


Joan. Mauritio Gressare p. t. 
parocho loci Buetwillae. 


(Obertrau-r Ademmus cum fiducia ad thronum 
bach) gratiae. ep. ad Hebr. 4. 16 Anno MDCCLXXXV 
Wir sollen hinzugehen mit Vertrauen 
zu tem Thron ter Gnaten 1785. 


Von lakonischer Kürze ist die Aufschrift des Portals der 
Kirche von Rädersdorf, die in dem einen Worte „Deo“ besteht. 
Das hübsche Renaissancestück soll von der zerstörten Kloster- 
kirche der ehemals so berühmten Zisterzienserabtei Lützel 
stammen. 

Mittelmüspach hat sich für seine 1843 errichtete Kirche 
den Spruch gewählt: 


Haltet meine Sabathe und zittert 
vor meinem Heiligtum. Lev., 


Walheim dagegen: Elegi istum locum mihi 
in domum sacrificii, 


und Brunstatt: In domum Domini 
laetentes ibimus 
Haec est _ 
Domus Domini 1786. 


Das Bergkirchlein in Biedertal aber hält jedem frommen Waller 
die mahnenden Worte entgegen: 


OÖ Christ, thue doch daß zu 
dem du da hinein gehst. 
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Die Sonnenuhr der Kirche zu Obersteinbrunn trägt im 
Spruchband: | | 
Sors haec tota viri solis ut 

umbra cadet 1866. 


und der sogenannte Eckstein der Kirche zu Schlierbach ist durch 
die Mitteilung gekennzeichnet: 


Hic lapis benedietus a D® Juif 
parocho Feretensi positus fuit sub 
D° parocho Griffen 
1823. 


Dem ehemaligen Zisterziensermönch Juif, der 1836 als 
Pfarrer in Pfirt starb, ist seither in dem entlegenen Juradörfchen 
Oberlarg, seinem Geburtsorte, wegen seines Eifers für die katho- 
lische Sache in den Tagen der französischen Revolution ein ein- 
faches Denkmal errichtet worden. — 

Auch zwei alte Sitze des oberelsässischen Landadels, die 
uns in jener Gegend mit Inschriften noch erhalten sind, sollen 
zum Schlusse Erwähnung finden; es sind dies das Wasser- 
schloss der Truchsesse von Wolhusen in Niedersteinbrunn und 
die Hügelburg der Edlen von Flachslanden in Dürmenach. Über 
dem Portal des ersteren, zu dem eine weite, heute vernach- 
lässigte Freitreppe emporführt, prangt unter den Wappengebilden 
der Truchsesse und der Andlau die Gedächtnisschrift: 


Frantz Ludwig Truchses von 
Wolhausen selig des Stammes der 
Letsere ich seine Hinderlosene 
Wittib Maria Francisca von 
Andlaw Erbauwen Mich 

Anno 169. 


Franz Ludwig war als der letzte seines Geschlechts am 
14. Februar 1694 in Niedersteinbrunn verstorben. Seine Witwe 
verheiratete sich am 6. April 1699 mit Johann Konrad von 
Roggenbach und siedelte nach Birseck über. 

Das Schloss in Dürmenach wurde am Gründonnerstag 1694 
ein Raub der Flammen’. Die Eigentümer führten noch in dem- 


” 8. April 1694: Aules praenobil. D. Christophori a Flaxland in 
Dirmenach foedo conflagrant incendio in ipsa feria coena Domini. Ingold, 
Diarium de Murbach, I 27. 
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selben Jahre den heutigen Bau auf, der zur Erinnerung an den 
unglückseligen Vorfall nachfolgende Aufschrift erhielt: 


Christoph Hanibal von 
Flaxland und Maria Anastas 
von Flasland gebohrne 
von Reinach, 

Unis in cineres annis 
me flammo sed unis me 
dedit in patrios unus una 
lares. Amen. 
1694. 


Anzeigen und Nachrichten. 


E. Baumgartner, Geschichte und Recht des Archidiakonates 
der oberrheinischen Bistümer mit Einschluss von 
Mainz und Würzburg (Kirchenrechtliche Abhandlungen, heraus- 
gegeben von W. Stutz. 39. Heft). Stuttgart, Ferd. Enke, 1907, 
XVI, 224 S. 8°. 8.20 M. 

Eine bisher ebenso dunkle wie schwierige Frage des mittel- 
alterlichen Kirchenrechts mit erschöpfender Gründlichkeit und 
Klarheit gelöst zu haben, ist das Verdienst des vorliegenden 
Buchs von Eugen Baumgartner, der neben seiner anstrengenden 
Berufstätigkeit als Gymnasiallehrer die Zeit und den Mut ge- 
funden und, in gewissem Sinne darf man es sagen, die Selbst- 
verleugnung besessen hat, einen vom Brennpunkt der auch bei 
der Wissenschaft nachgerade beliebten Zeit- und Tagesfragen 
weit entlegenen Gegenstand zu untersuchen und nach allen 
Seiten abschließend zu behandeln. 

Es ist das Institut des Archidiakonats, jenes nachweisbar 
bis in den Anfang des 4. Jahrhunderts zurückreichenden kirch- 
lichen Amts, dessen sich der Bischof bei der Verwaltung seiner 
Diözese vorzugsweise bediente. Damals hatte der Archidiakon 
den Unterricht und die Erziehung der jüngeren Kleriker, die 
Aufsicht über die Diakone und alle niederen Kirchendiener, 
die Verpflegung der Armen und die sonstige Unterstützung des. 
Bischofs in allen Zweigen der Administration und Jurisdiktion. 
An Würde dem Priester nachstehend, übertraf er diesen weit 
an Macht und Einfluss, besonders seit dem 6. Jahrhundert, wo 
er sogar Strafgewalt über die Priester und den Rang vor allen 
Priestern, selbst vor dem Archipresbyter erhielt, der den Bischof 
nur bei gottesdienstlichen Handlungen zu unterstützen ‚hatte. 
In den sieben ersten Jahrhunderten hatte jede Diözese nur 
einen Archidiakon, im Jahre 774 aber teilte Bischof Hetto von 
Straßburg sein Bistum in sieben Archidiakonate, und die meisten 
andern Bischöfe ahmten diese Einrichtung nach. 
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Dies ist die Zeit, mit welcher Baumgartner seine Unter- 
suchung beginnt, deren Hauptgewicht ins 11. und 12. Jahr- 
hundert fällt als dem Höhepunkt der Macht der Archidiakone, 
den es, selbst ein Lehenamt, durch die in jener Zeit erfolgte 
Ausbildung des Feudalwesens erreichte. Anfangs bloß Stellver- 
treter des Bischofs erhielten die Archidiakone nach und 'nach 
selbständige Gerichtsgewalt, auf Grund deren sie die Pfarrer und 
Dekane visitierten und straften, ihnen allerlei Abgaben aufer- 
legten, exkommunizierten und suspendierten und selbst Synoden 
3bhielten. 

Baumgartner verfolgt zunächst die Entwicklung des Archi- 
diakonats in den Diözesen Konstanz, Basel, Straßburg, Speier, 
Worms, Mainz und Würzburg und erörtert dann eingehend, 
scharfsinnig und klar die rechtliche Stellung der Archidiakonen 
in den einzelnen Diözesen. Als typisch stellt sich dabei fürs 
ganze spätere Mittelalter geltend heraus, dass nur Domherren 
das Amt eines Archidiakons bekleiden können, dass dasselbe 
nur einzeln verliehen werden kann und dass der Archidiakon 
die Gerichtsbarkeit über den Klerus seines Sprengels besitzt mit 
umfangreichen Einnahmen. Gegen diese Macht und Einkünfte 
machte sich schon im 14. Jahrhundert der Widerstand der dadurch 
in ihrem Ansehen und Einkommen schwer geschädigten Bischöfe 
geltend, zuerst durch die Einsetzung eigener bischöflicher Offiziale 
zur Ausübung der geistlichen Jurisdiktion und dann der General- 
vikare mit der Berufung nicht an den Bischof, sondern nur an 
den Erzbischof. Der Kampf zwischen den beiden Gewalten vollzog 
sich in den einzelnen Diözesen verschieden rasch und heftig, im 
allgemeinen aber doch so, dass schon zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts der Begriff des Archidiakonats beinahe zur rein geo- 
graphischen Bezeichnung eines kirchlichen Verwaltungsbezirks 
herabgesunken war. Das Konzil von Trient besiegelte dann 
das Ende des Archidiakonatsamts, und heute erinnert nur noch 
der auf die ursprüngliche Funktion zurückgehende Titel der 
14 Diakone des Kardinalkollegiums zu Rom an das ehemals so 
glänzende Kirchenamt. Wer sich über irgend eine Seite des- 
selben, vornehmlich wie es sich in den oberrheinischen Bis- 
tümern im ganzen Verlauf seiner Entwicklung damit verhalten 
hat, unterrichten will, der wird Baumgartners gediegene Dar- 
stellung mit dem größten Nutzen zu Rate ziehen. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 
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E. Waldner, Veröffentlichungen aus dem Stadtarchiv zu Kol- 
mar. Im Auftrage der Stadtverwaltung herausgegeben von dem 
Stadtarchivar. Erstes Heft. Mit 1 Bilde. Kolmar 1907. 1778. 4 M. 


Nach dem Vorgang anderer Städte hat sich neuestens auch 
das benachbarte Kolmar zu zwangloser Veröffentlichung seiner 
archivalischen Schätze entschlossen, soweit sie von allgemeinerem 
Interesse sind, und bietet hier durch die Hand seines bereits 
durch eine Reihe ähnlicher Abhandlungen vorteilhaft bekannten 
Archivars Dr. Eugen Waldner ein inhaltsreiches erstes Bänd- 
ehen, das wir mit Dank und Anerkennung begrüßen und dem 
wir zahlreiche und rasch sich folgende Fortsetzungen wünschen. 
Dieser Wunsch ist in dem Inhalt des vorliegenden Heftes bedingt, 
das neben der Geschichte des Archivs der Stadt Kolmar 
(S. 1—12) Verordnungen des Rats der Stadt Kolmar 
1362 — 1432 (S. 13—84) und die Angelegenheit der 
Reichsstädte des Elsass am Reichstag und vor dem 
Schiedsgericht zu Regensburg 1663— 1673 (S. 85—177) 
in einer umfangreichen Sammlung von Berichten, welche die 
Abgeordneten des elsässischen Städtebunds am Tag zu Regens- 
burg über ihre Tätigkeit in den genannten Jahren an den Kolmarer 
Stadtrat sandten, zur Kenntnis weiterer Kreise bringt. Ist dieser 
zwischen Frankreich und den zehn Reichsstädten des Elsass 
wegen der Landvogteirechte länger als zehn Jahre lang geführte 
Streit, der hier in einer reichhaltigen Korrespondenz persönlich 
beteiligter Abgeordneter neue bedeutsame Beleuchtung erfährt, 
mehr auch für die allgemeine Geschichte Deutschlands und 
seiner Beziehungen zu Frankreich lehr- und belangreich, so geben 
die vorausgehenden aus dem ältesten Stadtbuche Kolmars ge- 
zogenen und vom Herausgeber fürsorglich mit einem Namen- 
und Sachregister versehenen Ratserlasse näheren Aufschluss über 
die verschiedensten Seiten des Stadt Kolmarer Lebens und 
Treibens, Handels und Wandels in einen Zeitraum von 70 Jahren, 
wie solches der Rat der Stadt von Zeit zu Zeit zu ordnen, zu 
ändern und neu zu regeln für gut fand: ein wechselvolles Bild 
kultur-, rechts- und verfassungsgeschichtlicher Natur. Eröffnet 
und eingeleitet werden diese Mitteilungen billigerweise mit der 
Geschichte des Stadtarchivs, das, seit dem Anfang des 13. Jahr- 
hunderts bestehend, zum erstenmal 1495 durch den damaligen 
Stadtschreiber Konrad Wickram, einen Oheim des berühmten 
Schwankdichters Jürg Wickram, mit einem Repertorium be- 
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reichert und seit Anfang des 17. Jahrhunderts von einem Regi- 
strator sachgemäß bedient wurde. Einen eigenen fachmännischen 
Verwalter erhielt es gegen Ende der 30er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts in Louis Hugot, dem 1864 Xavier Moßmann, der 
erstmals den für die Geschichtsforschung wesentlichen Inhalt 
des Kolmarer Archivs durch ein möglichst genaues Verzeichnis 
nutzbar zu machen begann, und diesem 1893 Eugen Waldner 
folgte, unter dessen erfahrener Leitung es nach einer Unter- 
brechung von sieben Jahren gegenwärtig wieder steht. Von 
seiner sachkundigen Hand erhoffen wir noch viele Gaben aus 
dem Bestand des Kolmarer Archivs, einem der reicheren Stadt- 
archive Deutschlands, im Sinne und Rahmen der vorliegenden, 
die den Dank der Archivare und Geschichtsforscher gleichmäßig: 
verdient. | 
Freiburg i. Br. P. Albert. 


O0. K. Roller, Die Einwohnerschaft der Stadt Durlach im 
18. Jahrhundert in ihren wirtschaftlichen und kultur- 
geschichtlichen Verhältnissen, dargestellt aus ihren Stamm- 
tafeln.. Im Auftrage des Großherzoglich badischen Ministeriums 
der Justiz, des Kultus und Unterrichts bearbeitet und heraus- 
gegeben. Karlsruhe, Braunsche Hofbuchdruckerei, 1907. XXII und 
422 S. Text, 272 S. Tabellen. 8°. 9 M. 


Der Verfasser, seit einigen Jahren Hilfsarbeiter des badi- 
schen Generallandesarchivs für. genealogische Forschung, hat 
sein inhaltsreiches Buch im Auftrag des badischen Unterrichts- 
ministeriums herausgegeben. Diese ministerielle Fürsorge für 
Wirtschaftsgeschichte und historische Statistik ist freudig zu 
begrüßen, denn die Wirtschaftsgeschichte hat bisher in Baden, 
abgesehen von Gotheins und Schultes vortrefflichen Werken, 
noch lange nicht die ihr gebührende Würdigung gefunden, und 
gar auf dem Gebiet der historischen Statistik ist in amtlichem 
Auftrag bisher überhaupt nichts geschehen; wenigstens hat man 
von den Arbeiten Büchers und Eulenburgs, die im Auftrag der 
badischen historischen Kommission die statistischen Verhältnisse 
Badens historisch untersuchen sollten, nie etwas gehört. Rollers 
dankenswertes Buch bildet daher hoffentlich. den Anfang einer 
Reihe ähnlicher Veröffentlichungen, die sich allerdings nicht 
inmer in dem fast etwas zu weiten Rahmen und Tabellenumfang 
der Untersuchung Rollers werden halten können. Vielmehr 
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dürften, da die historische Statistik infolge der Beschaffenheit 
der ihr zur Verfügung stehenden Quellen meist nur annähernd 
richtige Resultate liefern kann, Untersuchungen über die wich- 
tigsten hier in Betracht kommenden Fragen, wie Einwohner- 
zahl, Ehe, Geburt, Todesfälle, berufliche Gliederung und ähn- 
liches genügen; wichtig aber wäre es, diese Untersuchungen 
nach einheitlichem Arbeitsplan und Schema über ein weites Ge- 
biet auszudehnen, um einst die Resultate gegenseitig vergleichen 
zu können. Heute ist die Sachlage leider noch so, dass die 
bekannten Bevölkerungszahlen der alten Städte nach ganz ver- 
schiedenen Methoden von recht verschiedenem Wert ermittelt 
sind und der Vergleich deshalb notwendig getrübt wird. Der 
Wert einer solchen Ausdehnung des Arbeitsplans braucht hier 
nicht besonders hervorgehoben zu werden; es ist selbstverständ- 
lich, dass eine genaue Kenntnis der früheren Bevölkerungs- 
größen und ihrer Bewegung die Grundlage der Schilderung der 
wirtschaftlichen, rechtlichen und kulturellen Verhältnisse bilden 
muss. | 

Die statistische Methode, die der Verfasser seiner Arbeit 
zu Grunde legte, ist die bisher in ähnlichem Umfang noch nicht 
angewandte genealogische. Sie besteht, kurz karakterisiert, in 
der Aufstellung von Familienstammbäumen auf Grund des Ma- 
terials der Tauf-, Ehe- und Begräbnisbücher und der gewisser- 
maßen querhorizontalen Auszählung der gleichzeitigen Namen. 
Diese Art der Ermittlung unterscheidet sich also wesentlich 
von der sonst üblichen Methode der Ermittlung früherer Ein- 
wohnerzahlen durch Vervielfachung der Angaben von Steuer- 
registern, Bürger- und Kommunikantenlisten mit einer Reduk- 
tionsziffer (Stärke des Haushalts usw.). Da auch die zeit- 
raubende genealogische Methode nur Annäherungsresultate zu 


liefern vermag — allerdings genauere als die eben karakteri- 
sierten Methoden, die ja ohnedies nur bei Ermittlung der ab- 
soluten Bevölkerungsgröße in Betracht kommen — und von 


vornherein das Vorhandensein lückenlosen Quellenmaterials für 
eine längere Periode voraussetzt, also für die ältere Zeit ohne- 
dies nicht in Betracht kommt, wäre es lehrreich gewesen, wenn 
der Verfasser den Grad der Genauigkeit der mit der genealogi- 
schen Methode gewonnenen Resultate mit den Ergebnissen anderer 
Methoden verglichen hätte. Interessant ist jedenfalls, dass die 
drei aus dem 18. Jahrhundert überlieferten Zählungen der Ein- 
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wohnerschaft Durlachs (S. 186), die wie alle alten Zählungen 
nicht die Ermittlung der an einem bestimmten Tage orts- 
anwesenden Menschenzahl zum Zwecke hatte, sondern irgend- 
welchen Verwaltungszwecken dienten und von ihnen beeinflusst 
waren, weit unter den von Roller nachgewiesenen Zahlen bleiben, 
obwol auch diese noch aus triftigen Gründen nur als annähernde 
Mindestzahlen bezeichnet werden dürfen. Ein solches Unter- 
treiben ist in früherer Zeit nicht üblich, und heute besteht 
unter den Forschern eher die Gefahr der Unter- als der Über- 
schätzung früherer Bevölkerungszahlen. Im einzelnen kann aus 
dem überreichen Inhalt des Buchs nur weniges hier besonders 
hervorgehoben werden. 

Durlach war während des ganzen 18. Jahrhunderts eine 
kleine Stadt, die von der andringenden Fabrikindustrie noch 
wenig verspürte, ja sogar eine rückläufige Entwicklung von 
der Handwerker- zur Ackerbaustadt durchmachte. Den Dreißig- 
jährigen Krieg hatte der Ort leidlich überstanden, wurde aber 
bei der Mordbrennerei von 1689 fast vollständig zerstört. Nur 
langsam fand sich nach diesem Jahr die Bevölkerung wieder 
‚ein, machte aber seit 1705 rasche stetige Fortschritte von 2276 
Einwohnern auf 3391 im Jahre 1715. Von da ab beginnt in- 
folge der Gründung Karlsruhes, 1715, und der Verlegung der 
Residenz dahin nach anfänglicher Steigerung der Einwohnerzahl 
auf 3492, die auf den anfänglichen Mangel an Wohngelegenheit 
in der neuen Stadt zurückzuführen ist, ein unaufhaltsamer und 
schon 1717 einsetzender Rückgang, der fast bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts anhielt und durch epidemische Krankheiten 
in den vierziger Jahren noch verstärkt wurde. Erst seit etwa 
1750 wuchs die Stadt, die nur noch etwa 2700—2800 Ein- 
wohner zählte, in langsamer Steigerung von jährlich durch- 
schnittlich nur 20 Seelen auf 3959 Einwohner im Jahre 1800 
an. Ihre bauliche Entwicklung hielt nicht mit dieser Aufwärts- 
bewegung Schritt; die Baulust war und blieb trotz verlocken- 
der Aufmunterung seitens der Regierung außerordentlich ge- 
ring, so dass gegen Ende des 18. Jahrhunderts eine Wohnungs- 
not entstand, die nicht ohne Einfluss auf die Zahl der Heiraten 
und den Stand der Sittlichkeit blieb. Die ohnedies bescheidene 
Lage der Handwerker, die zum weit überwiegenden Teil ohne 
Gesellen arbeiteten, erfuhr durch das Steigen der Bevölkerung 
eine Verschlechterung, die sich in dem Anwachsen der land- 
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wirtschaftlichen Bevölkerung bemerklich machte. Die Entwick- 
lung zur Garten- und Ackerbaustadt, die noch heute dem nahen 
Karlsruhe die Lebensmittel liefert, begann also schon damals, 
Für Durlach bedeutete die Verschiebung, nach verschiedenen 
Bemerkungen Rollers zu schließen, trotzdem ein Steigen des 
Wolstands, der in den Jahren 1720—1750 empfindlich ge- 
litten, dann bis etwa 1790 stieg, um hierauf wiederum etwas 
zurückzugehen. 

Dieses Steigen, Fallen und Wiederansteigen, das hier nur 
ganz knapp skizziert werden konnte, spiegelt sich auch in den 
zahlreichen Tabellen, die der Verfasser in dem ersten rein sta- 
tistischen Teil seiner Darstellung und in einem Tabellenanhang 
von 272 Seiten über Einwanderung, Abwanderung und Auf- 
enthaltsdauer, Geburten, Sterbefälle, Eheschließungen und Zahl 
und berufliche Gliederung der Bevölkerung und der Wohnungs- 
verhältnisse gibt!. Der Einfluss der wirtschaftlichen Lage auf 
alle diese Fragen ist überall deutlich zu erkennen. Der ge- 
stiegene Wolstand der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
äußert sich in einer. Steigerung der Geburtenziffer und einem 
Sinken der Sterblichkeit, besonders unter den Kindern. Die 
nach 1700 recht bedeutende Einwanderung geht nach 1715 auf 
die Hälfte zurück und sinkt gegen Ende des. Jahrhunderts, "als 
die Parzellierung des landwirtschaftlich benützten Bodens für 
damalige Verhältnisse die untere Grenze erreicht hatte, auf ein 
Drittel der Einwanderung des Jahrzehnts 1710—1720 (589 
gegen 1764). Den entsprechenden Gang zeigt die Abwanderung, 
2086 im Jahrzehnt 1710—1720 gegen 795 in der Zeit 1790 
bis 1800. Die Gründung von Karlsruhe erklärt die erste Zahl, 
die zweite wird durch den Hinweis auf den Zusammenhang 
zwischen Sesshaftigkeit, Wolstand und Bodenparzellierung ver- 
ständlich. Im Endresultat übersteigt die Jahrhundertsumme der 
Abwanderer, 10273, die der. Einwanderer, 9619, um 654; die 
obige Zunahme der Einwohnerzahlen ist also dem Überschuss 
der Geburten .über die Sterbefälle zu verdanken und gibt ge- 
wiss kein ungünstiges Bild von der Kinderzahl früherer Jahr- 
hunderte, die von manchen Schriftstellern bekanntlich sehr ge- 


ı Zu wünschen wäre gewesen, dass der Verfasser das Kapitel über 
Zahl und Gliederung der Bevölkerung vorangestellt hätte, um dem Leser 
von vornherein eine Vorstellung von den Größenverhältnissen zu geben, 
um die es sich hier handelt. 
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ring eingeschätzt wird. Im Jahrhundertdurchschnitt kamen auf 
die Familie 4,89 Kinder (S. 116); eine genaue Feststellung der 
ehelichen Fruchtbarkeit hat der Verfasser leider nicht gegeben, 
obwol diese wichtige Frage gerade mit Hilfe der genealogischen 
Methode am sichersten zu beantworten gewesen wäre. Nicht 
zustimmen möchte ich dem S. 79 ff. gemachten Versuch, einen 
Zusammenhang zwischen der Muskelarbeit der Väter und dem 
Geschlecht der Kinder nachzuweisen. Fraglich scheint mir 
schon, ob die "Einteilung der Berufe in 1) Landwirtschaft, 
2) Handwerker, 3) Kaufleute, Beamte, Bediente, 4) Militär, 
5) übrige Berufe (Fabrikarbeiter, Polizei, Postkutscher usw.) 
‚das verschiedene Maß der körperlichen Arbeit annähernd genau 
zum Ausdruck bringt; aber auch die Zahlen scheinen nicht für 
jenen Zusammenhang zu sprechen. Der Ruhezeit der Landwirte 
und Handwerker (S. 85 ff.) in den Monaten Januar bis März 
entspricht allerdings trotz sonstigen Knabenüberschusses ein 
hoher Prozentsatz von Mädchengeburten vom Oktober bis De- 
zember; aber wenn an dieser Erscheinung der winterliche Müßig- 
gang schuld sein soll, wie erklärt sich dann der starke Pro- 
zentsatz der Mädchengeburten in den Monaten April bis Juni, 
deren Zeugung in die arbeitsreichen Monate Juli bis September 
des :Vorjahrs fallen muss? Auch die Verteilung der Geburten- 
häufigkeit auf die verschiedenen Jahreszeiten (S. 81f.) dürfte 
nicht sowol mit der größeren oder geringeren körperlichen Ar- 
beitsleistung als solcher, sondern mit der zeitlich allerdings da- 
mit zusammenfallenden Verteilung der Eheschließungen über die 
Jahreszeiten zusammenhängen. In den niedrigen Geburtsziffern 
des zweiten Vierteljahrs zeigen sich die Folgen der geringen 
Zahl von Heiraten im dritten (Sommer-) Quartal des Vorjahrs. 

Auf den zweiten Teil des Buchs, der nacheinander Land- 
wirtschaft, Handwerkerschaft, Fabriken und Fabrikarbeiter, Kauf- 
leute, dienende Berufe, Post, Ärzte und Militär behandelt, kann 
hier leider ebenfalls nur ganz kurz eingegangen werden. Die 
Landwirtschaft zeigt die bekannten Folgen des Übergangs vom 
Dreifelderbau zu intensiverer Bodenbebauung, die zum Rück- 
gang der Weidewirtschaft und Vordringen der Stallfütterung in 
Verbindung mit Klee- und Haferbau führt. Der Weinbau geht 
stark zurück. Die Lage der Handwerker ist schon erwähnt, 
Die Fabrikindustrie hatte so wenig Einfluss, dass sie die Agrari- 
sierung des Städtchens nicht aufzuhalten vermochte, js gegen 
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die guten Taglöhne in der Landwirtschaft nicht aufkam; in 
dieser Hinsicht, dem Ringen der alten Wirtschaftsordnung mit 
der neu aufkommenden Industfie, bietet das Beispiel Durlachs 
nicht viel von allgemeinem Interesse. Sehr sympathisch be- 
rühren die Ausführungen S. 398 ff. über den Einfluss des Be- 
amtenstands und seines Pflichtgefühls auf die Besserung der 
Sitten; auch über das Verhältnis der verschiedenen Berufs- 
klassen und ihre geringe gesellschaftliche Differenzierung, die 
sich in zahlreichen Heiraten von Beamten- selbst Hofratstöch- 
tern mit Handwerkern äußert, finden sich sehr feine Beobach- 
tungen, doch muss ich mich begnügen, statt einer Hervorhebung 
‚dieser und vieler.anderer Fragen das inhaltreiche Buch eindring- 
lich zum gründlichen Studium zu empfehlen. Nur ein Punkt 
‚sei hier wegen seiner besondern Bedeutung für die Volkskunde 
zum Schluss nochmals hervorgehoben, das ist die Frage der 
‚Ein- und Abwanderung. Nach Roller S. 415f. sind von den 
2038 Durlacher Familiennamen des 18. Jahrhunderts nur 109 
das ganze Jahrhundert daselbst nachweisbar. Wie stark dies 
stete Zu- und Abwandern war, zeigt dann die Tatsache, dass 
von jenen 2038 Namen 1148 nur bis zu 10 Jahren, 289 bis 
zu 25, dann 338 bis zu 50, nur 166 bis zu 75 und 188 bis 
zu 99 Jahren genannt werden. Die Einwanderung kam zum 
überwiegenden Teil aus den Dörfern der Markgrafschaft und 
dem benachbarten Württemberg und zählte im ganzen Jahr- 
hundert 3811 (73,5°/, der.ganzen Einwanderung) Südfranken, 
‚1124 (21,68°/,) Alemannen, 74 (1,43°/,) Bayern, 176 (3,39 °/,) 
Nordfranken, Sachsen, Thüringer, Friesen, 69 Romanen, 26 
Slaven, 11 Skandinavier, Dänen und Engländer. Davon kamen 
64,18°/, vom Lande, 35,82°/, aus Städten. Bemerkenswert ist 
der Einfluss der Religion; das lutherische Durlach hatte für die 
Katholiken wenig Anziehungskraft, so dass die Einwanderung zu 
®/, aus evangelischen Ländern kam. Interessant ist die Beob- 
achtung, dass die einwandernden Protestanten zu ?/, vom 
Lande, die einwandernden Katholiken aber zu mehr als der 
Hälfte aus Städten kamen. Dass dieses Verhältnis auf den 
geringeren Glaubenseifer der städtischen Bevölkerung zurück- 
geht, wie Roller meint, scheint mir fraglich; eher ist wol daran 
zu denken, dass die Fernwanderer, in diesem Fall die Katho- 
liken, wie auch anderwärts beobachtet wird, mehr aus Städten 
kommen. Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer betrug 5—7 
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Jahre. Für den Forscher der Volkskunde ergibt sich nach 
diesen Verhältnissen die Frage, welchen Einfluss hatte dieser 
stete „Stoffwechsel“ auf Sprache und Sitten der einheimischen 
‘Bevölkerung Durlachs? -Roller weist (S. 28£.) darauf hin, dass 
die Einwanderung jährlich nur in verhältnismäßig geringer Zahl 
und dabei überwiegend aus stammverwandten Kreisen kam, so 
dass die Assimilierung in Sitten und Sprache ziemlich leicht 
war. Ganz richtig, aber wie wirkte der stete Umsatz der Be- 
völkerung in anthropologischem Sinne? Angesichts der mo- 
‘dernen Versuche, die Geschichte von der-Grundlage der Rassen- 
eigentümlichkeiten oder gar der „Volksseele“ aus zu schreiben, 
ist diese Frage von großer Bedeutung. Denn die Bevölkerungs- 
bewegung, wie sie Durlach im 18. Jahrhundert zeigt, ist na- 
türlich eine allgemeine Erscheinung und vielleicht in früherer 
Zeit sogar noch stärker gewesen. In Freiburg z. B., dessen 
Wanderbewegung im 16. Jahrhundert ich zurzeit untersuche, 
war der Besitzwechsel so stark, dass von 1450 bis etwa 1550 
in der Altstadt nur noch drei Familien im Besitz desselben 
Hauses waren, das ihre Vorfahren um 1450 besessen hatten, 
und die Abwanderung betrug in je 10 Jahren (einschließlich 
der Sterbefälle) anfangs 30—40°/, der Bevölkerung und ver- 
langsamte sich erst gegen Ende der Periode. Denkt man sich 
diese Blutmischung durch Jahrhunderte fortgesetzt, so ist klar, 
‘dass ihre Einwirkungen ganz erhebliche sein müssen; es wäre 
daher zu wünschen, dass auch die Anthropologen sich einmal 
eingehend mit diesen Wanderungsproblemen beschäftigen möchten. 


Soviel ist jedenfalls sicher, dass die angebliche Sesshaftigkeit. 


früherer Zeiten, von der das „Zeitalter des Verkehrs“ gerne mit 
Überhebung spricht, gar nicht bestanden hat. Das treffliche 
Buch Rollers ist dessen ein neuer Beweis. 

Freiburg i. Br. Hermann Flamm. 


Druckfehlerberichtigung. 
Im „Nachtrag zur Erklärung“ S. 256, Zeile 22 ist (gemäß Alem. 
N.F. VII, 8.314, Zeile 14) zu lesen: „die Greuelbilder der Dichter sind 
matt (statt uralt) —* F.P. 
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Übersicht über die Tätigkeit der Gesellschaft 
im Jahre 1908. 


Die Reihe der diesjährigen Vereinsveranstaltungen begann am 
30. Januar wie immer abends um '/,9 Uhr im „Hotel Kopf“ mit einem 
Vortrag des Privatdozenten Dr. Gramm über die oberdeutsche 
Malerei des 15. Jahrhunderts und ihre Beziehungen zur 
niederländischen Kunst, wobei der Redner seine Ausführungen mit 
Lichtbildern wirkungsvoll unterstützte. 

Ein auf den 5. März angekündigter Vortrag von Prof.Dr.E.A. Stückel- 
berg aus Basel über oberrheinische Heiligenkulte musste wegen 
dazwischenfallender Erkrankung des Vortragenden unterbleiben. 

Am 26. März sprach zunächst Prof. Dr. Michael über die ver- 
lorene Inschrift vom Rheintor zu Breisach, sodann gab Prof. Dr. 
Fischer einige neue Hinweise auf die vorgeschichtliche Be- 
siedelung unserer Gegend auf Grund besonders seiner letzten Aus- 
grabungen kei Ihringen, Endingen und Tiengen am Tuniberg. Die Unter- 
suchung des ersten Redners ist im 4. Hefte der Zeitschrift mit zahlreichen 
Abbildungen zur Veröffentlichung gelangt. 

Am Sonntag den 29. März, mittags 11 Uhr, fand im Anschluss an 
Prof. Dr. Fischers Mitteilungen vom 26. März eine Besichtigung der 
städtischen Sammlung für Urgeschichte statt, wobei wieder 
Prof. Fischer die Führung übernahm. 

Am 16. Mai erfolgte bei reger Beteiligung der Mitglieder ein Aus- 
flug nach Riegel zur Besichtigung der Fundgegenstände Riegels aus 
römischer Zeit, wozu der Assistent der Reichslimeskommission, Dr. Bar- 
thel, einen erläuternden Vortrag hielt. Außerdem sprach Prof. Dr. Fischer 
über die vorrömische Zeit Riegels und des Kaiserstuhls. Nach 
einem gemeinsamen Abendessen im „Gasthof Kopf“ brachte der 9 Uhr- 
Zug die um 2 Uhr nachmittags ausgezogenen, von Bürgermeister und 
Pfarrer des Ortes freundlichst empfangenen und geleiteten Teilnehmer 
wieder nach Freiburg zurück. 

Am 30. Juni fand mit der ordentlichen Hauptversammlung 
dieses Jahres der Schluss der Sommerveranstaltungen statt. Voraus ging 
ihr eine Besichtigung des Münsterschatzes, über dessen Gesamt- 
heit und einzelnen Teile Prof. Dr. Sauer die Mitglieder des nähern unter- 
richtete. Bei der Hauptversammlung erstattete der I. Vorsitzende den 
Jahres- und der Rechnungsführer den Kassenbericht, nach welch 
letzterem das Vermögen des Vereins auf M. 1229.78 sich belief. Auf Vor- 
schlag des Rechnungsprüfers und des I. Vorsitzenden wurde der Rechnungs- 
führer mit Dank entlastet. Zur Ergänzung des durch Wegzug des Prof. 
Dr. Wahl nach Hamburg um ein Mitglied verringerten Vorstands wurde auf 
Antrag des I. Vorsitzenden Univ.-Prof. Dr. W. Michael einstimmig ge- 
wählt, und der frühere II. Vorsitzende, Exzellenz von Fischer-Treuen- 
feld, anlässlich seines 70. Geburtstags zum Ehrenmitglied ernannt. Die 
Mitteilung hievon sowie die besondern Glückwünsche des Vereins über- 
brachte dem Jubilar eine Abordnung des Vorstands, bestehend aus dem 
I. Vorsitzenden und dem Schriftführer. 


vi Übersicht über die Tätigkeit der Gesellschaft. 


Die Veranstaltungen des Winterhalbjahrs begannen am 24. Oktober 
mit einem Ausflug auf die Schneeburg bei Ebringen, wobei Prof. 
Dr. Albert mit geschichtlichen Mitteilungen und Münsterarchitekt Kempf 
mit Aufklärungen über den Bau der Burg und, die Wiederherstellungs- 
arbeiten den Teilnehmern an die Hand gingen. Über den Bohl, den Schau- 
platz der Kämpfe zwischen den Franzosen “und Bayern am 3. August 1644, 
und das Dorf Ebringen, wo die von der (semeinde und der Stadt Freiburg 
neu aufgestellten Kirchweihkreuze vom 16. August 1495 besichtigt wurden, 
ging's nach Schallstadt, allwo im „Gasthaus zum JLöwen‘“ Pfarrer 
J. Ph. Glock aus seinen Vorarbeiten zur Or tsgeschichte von Wolfen- 
weiler und Schallstadt interessante Aufschlüsse gab. Nach einem ge- 
meinsamen Abendessen trat man um '/,9 Uhr die Rückfahrt nach Freiburg an. 

Am 17. November folgte der Verein einer Einladung des Vorstands 
zur Besichtigung der vom hiesigen Frauenklub veranstalteten Ausstel- 
lung alter Gemäldei im Kaufhaussaal unter Führung von Prof. Dr. Sutter. 

Am 26. November hielt der I. Vorsitzende Geh. Hofrat Finke einen 
Vortrag über die Gemeinschaft der Heiligen von Amoltern zur 
Kritik “der bekannten Novelle von Wilhelm auf Grund der archi- 
valischen Quellen. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft am 9. Mai ihr Ehrenmitglied 
Oberstleutnant a. D. Kamill Freih. von Althaus und zwei Mitglieder: 
am 30. Januar Oberst a. D. Wilhelm von Renz und am 18. September 
Amtsgerichtsdirektor und Landtagsabgeordneten Emil Armbruster, durch 
Austritt sechs; neu eingetreten sind zwölf. so daß die Gesamtzahl der 
Mitglieder am Schlusse des Jahres 159 beträgt. 


An Geschenken erhielt die Bibliothek: 

1. Vom Verein für Geschichte und Altertumskunde zu 
Frankfurt a. M.: Mitteilungen über römische Funde in Heddernheim IV. 
Frankf. a. M. 1907. 

2. Vom Rektorat der großh. hessischen Ludwigsuniversität 
in (ießen die zur Erinnerung an die dritte Jahrhundertfeier der Uni- 
versität geprägte Plakette. 

3. Vom Freiberger Altertumsverein: Führer durch die Samm- 
lung für Altertum, Kunst und Volkskunde im König Albert- Museum. 
Hrsg. von 'Th. Knebel. Freib. 1906. 

4. Vom Landesmuseumsverein für Vorarlberg in Bregenz: 
Festschrift zum 50jährigen Bestehen. Breg. 1907. 

5. Vom Historischen Verein für Mittelfranken: Die Hand- 
schriften des Historischen Vereins für Mittelfranken I. Ausg. 1907. 

An Unterstützungen erfreute sich die Gesellschaft wie in den 
früheren Jahren der Subventionen desuroßh. Ministeriums derJustiz, 
des Kultus und Unterrichts sowie der hiesigen Stadtver- 
waltung, wofür auch an dieser Stelle der wärmste Dank zum Ausdrucke 
gebracht wird. 

Die Bibliothek des Vereins befindet sich neu aufgestellt in einem 
Zimmer des Stadtarchivs (Turmstraße Nr. 1), wo Bücher auch täglich 
(Werktags) von 11—12 Uhr entliehen werden können. 

Freiburg ı. Br., den 31. Dezember 1908. 
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Kamill Freiherrn von Althaus 


K.K. Oberstleutnant a. D. 
Von Archivrat Prof. Dr. P. Albert. 


A" 9. Mai 1908 starb zu Freiburg ı. Br. der k. k. 

Oberstleutnant a. D. Kamill Freiherr von Althaus, 
dessen Hingang verschiedene gelehrte Körperschaften, 
deren langjähriges Mitglied er war, vor allem aber 





auch die Freiburger Gesellschaft für Beförderung der 
Geschichts-, Altertums- und Volkskunde, schmerzlich 
berührt. Zu seinem Andenken dürften einige ehrende 
Worte, die neben den Hauptdaten seines Lebens einen 
kurzen Überblick über seine geschichtlichen For- 
schungsarbeiten gewähren, hier um so mehr am Platze 
sein, als beide in mehr als einer Hinsicht eigenartig 
und bemerkenswert sind. Von Beruf Offizier, hat der 
Verewigte länger als ein Menschenalter hindurch auf 
dem Gebiete namentlich der Genealogie und Heraldik 
eine staunenswerte Tätigkeit entfaltet, die ihn in den 
Kreisen aller Genealogen und Heraldiker adeligen und 
bürgerlichen Standes weithin bekannt, geschätzt und 
gesucht gemacht hat, obwohl er mit seinem Namen 
nur ausnahmsweise an die Öffentlichkeit getreten ist, 
wie im Jahre 1898, da er für den 25. Band der Zeit- 
schrift „Alemannia“ (Bonn, P. Hansteins Verlag) 
„Urkundliche Mitteilungen aus dem Elsass“ 
(S. 144—154), nämlich den Dingrodel von Radersdorf 
vom 15. November 1401, die Rechte des Hofs zu 
Oltingen vom 20. März 1414 und den Dinghof-Spruch 
der Meierei zu Prinzheim aus dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts in Druck gegeben hat. Es ist aber nicht 
so sehr die Beschäftigung mit diesen Dingen an sich, 
die besondere Erwähnung verdient, sondern vor allem 
die merkwürdig rastlos stille und selbstlose Art und 
Weise, auf die er sich mit ihnen befasste, und die 
seltene Uneigennützigkeit und Liebenswürdigkeit, wo- 
mit er, einem Hauptgrundzug seines ganzen Wesens 
folgend, zu jeder Zeit andern die Erfolge und Ergeb- 
nisse seines Forschens zur Verfügung stellte und zur 
Veröffentlichung überließ. Es sei z. B. nur an seine 
Beiträge für das kulturgeschichtliche Quellenwerk von 
G. Steinhausen: „Deutsche Privatbriefe des Mittel- 
alters“ (1. Bd.: Fürsten und Magnaten, Edle und 
Ritter. Berlin 1899) erinnert, zu dem er nicht weniger 
als 35 höchst interessante Briefe aus dem in seinem 
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Besitze befindlichen freiherrlich von HReischachschen 
Archiv aus den Jahren 1453 —1493 beigesteuert hat. 
Bis wenige Wochen vor seinem Tode hat er trotz 
seiner 70 Jahre und seines geschwächten Augenlichts 
seine als Liebhaberei im schönsten Sinne des Wortes 
zeitlebens gepflegten Studien unentwegt fortgesetzt 
und ist unbeirrt beinahe bis zum letzten Atemzuge 
über Kirchenbüchern gesessen und über den ungeord- 
neten Beständen breisgauischer Adelsarchive, auf deren 
Ordnung und Verzeichnung im Auftrage der Badischen 
Historischen Kommission er die letzten Jahre fast 
ausschließlich verwendet hat. 

Kamill Anton Theodor August Ernst Freiherr 
von Althaus war als zweiter Sohn des aus dem 
Fürstentum Lippe stammenden großherzoglich badı- 
schen Bergrats und Salinen-Inspektors August Freih. 
von Althaus und der Freiin Ernestine von Reischach 
aus dem Hause Immendingen am 1. Januar 1836 zu 
Dürrheim geboren und ergriff nach vorbereitendem 
Unterricht auf dem Lyzeum zu Freiburg und Poly- 
technikum zu Karlsruhe 1853 die militärische Lauf- 
bahn bei den Kaiserjägern der österreichischen Armee. 
Im folgenden Jahre zum Leutnant befördert und in 
das Regiment Prohaska versetzt, kam er 1859 in das 
(21.) Regiment des Feldzeugmeisters Freih. Sigmund 
von Reischach, in dem er den Feldzug in der Lom- 
bardei mitmachte und mit ihm 1862 in die Bundes- 
festung Rastatt und 1864 als Hauptmann nach Mainz. 
Bei dem Feldzug in Böhmen 1866 wurde er am 
28. Juni bei Skalitz durch einen Schuss in den rechten 
Arm schwer verwundet. Er wirkte dann zunächst 
nach seiner Wiederherstellung in den Jahren 1368 
und 1869 als Lehrer an der Kadettenschule zu Wien 
und trat erst Ende 1869 wieder in den Truppendienst 
zurück. Am 24. April 1877 wurde er zum Major be- 
fördert. Nach eben überstandener schwerer Blattern- 
krankheit eilte er 1878 von Freiburg aus, wo er sich 
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zur Erholung bei seinen Geschwistern aufhielt, zu 
seinem Regiment nach Dalmatien, um an der Nieder- 
werfung des bosnisch-herzegowinischen Aufstands 
teilzunehmen. Zum zweitenmal schwer verwundet, 
musste er nach seiner Genesung als Invalide Ende 
1880 aus dem aktiven Dienst scheiden. Nachdem er 
einige Jahre zu Freiburg im Ruhestande verlebt hatte, 
wurde er 1885 nach Wien berufen zur Einrichtung des 
Heeresmuseums, als dessen erster Konservator 
er die auf ihn gesetzten Erwartungen glänzend er- 
füllte und sich als Autorität auf dem Gebiete der 
Waffenkunde und der alten Heeresausrüstung einen 
Namen machte. Der „Katalog des k. und k. Heeres- 
museunis, im Auftrage des Kuratoriums verfasst von 
Dr. Wilhelm Erben, Professor an der Universität 
Innsbruck, und Dr. Wilhelm John, Artillerieingenieur, 
Konservator des k. und k. Heeresmuseums“* (4. Aufl. 
Wien 1903) gedenkt dessen in zwar lakonischer, aber 
trotzdem genug besagender Kürze (Einl. S. IX): „Die 
größten Verdienste in dieser Richtung* — gemeint ist 
die Aufstellung des neubegründeten Museums — „er- 
warben sich der k. und k. Hofrat Quirin Ritter von 
Leitner (gest. 1893) und der k. und k. Oberstleutnant 
d. R. Kamillo Freiherr von Althaus, welcher von 
1885 —1890 die Stelle des Konservators bekleidete.“ 
Zur Anerkennung seiner in dieser Stellung erworbenen 
Verdienste wurde ihm am 11. Januar 1891 der Cha- 
rakter als Oberstleutnant verliehen. 

In diesem Jahre zog er sich ganz nach Freiburg, 
seiner zweiten Heimat, zurück. Hier lebte er mit 
seinem älteren Bruder, dem großherzoglich badischen 
Kammerherrn und Legationsrat a. D. Emil Freih. von 
Althaus (gest. 1902) und der einzigen Schwester zu- 
sammen, ausschließlich den schon früher mit aller Vor- 
liebe betriebenen genealogischen und heraldischen 
Forschungen sich hingebend und als Mitglied der 
Gesellschaft für Geschichtskunde, des Breisgauvereins 





Schauinsland, des Allgemeinen Deutschen Sprach- 
vereins und der Archivkommission der Stadt Freiburg 
sowie als Pfleger der Badischen Historischen Kom- 
mission aufs eifrigste am gelehrten Leben Badens 
sich beteiligend. Seine ganze Liebe besaß der Histo- 
rische Verein, an dessen Bestrebungen und Betäti- 
gungen er sich immer mit vorbildlichem Eifer be- 
teiligt hat. Er gehörte ihm seit dem 16. Januar 1832 
als Mitglied an, ward am 11. Mai 1896 in den Vor- 
stand und am 25. Juni 1897 zum zweiten Vorsitzenden 
gewählt und, als er wegen zunehmender Kränklichkeit 
in übergroßer Pflichttreue und Gewissenhaftigkeit von 
diesem Amte zurücktrat, am 9. Dezember 1902 zum 
Ehrenmitglied ernannt. Ebenso gehörte er einer Reihe 
auswärtiger wissenschaftlicher Vereine als ordentliches 
Mitglied an, darunter der k. k. Heraldischen Gesell- 
schaft „Adler“ in Wien. 

Als Pfleger der Badischen Historischen 
Kommission war Oberstleutnant von Althaus uner- 
müdlich tätig nicht bloß im Verzeichnen zahlreicher 
Adelsarchive wie namentlich der freiherrlich von 
Schönau-, von Ulm- und Rinck von Baldensteinschen zu 
Waldkirch, Heimbach und Neuershausen, sondern vor- 
nehmlich auch dadurch, dass er mit seinem Einfluss als 
persönlicher Freund und Standesgenosse den zu einem 
großen Teil sich bis dahin ablehnend verhaltenden 
Breisgauer Adel sanıt und sonders für die bessere 
Aufbewahrung, Inventarisierung und Publikation seiner 
Familien- und Gutsarchive gewann. Muster von Re- 
gestenarbeit und wahre Arsenale für die biogra- 
phisch-genealogische Forschung sind seine gemein- 
sam mit seinem älteren Bruder angelegten Samm- 
lungen zur Geschichte des gräflich Andlau- und des 
freiherrlich Reischachschen Hauses wie nicht minder 
seine Stammbäume und Ahnentafeln, die sich nale- 
zu auf den gesamten Adel Südwestdeutschlands er- 
strecken. 








Was er in der Erschließung archivalischer Quellen 
alles getan hat, das wird sich genauer erst ermessen 
lassen, wenn seine hierher gehörigen Verzeichnungen 
in den „Mitteilungen“ zum Abdruck gelangen, womit 
demnächst der Anfang gemacht werden wird. Mit 
seinen biographisch-genealogischen Kollektaneen hat 
er im Lauf der Jahre nicht bloß ungezählte private 
Anfragen und Wünsche befriedigt, sondern auch zu 
bedeutenden Druck werken, wie besonders zu J. Kindler 
von Knoblochs „Oberbadischem Geschlechterbuch‘*, 
zu H. Mayers „Matrikeln der Universität Freiburg“ 
und vielen andern wertvolle Beiträge geliefert. 

Überhaupt ist Baron von Althaus mit dem fast un- 
erschöpflichen Schatze seines Wissens und Sammelns 
Jahraus jahrein Hunderten in solch liebenswürdiger und 
uneigennütziger Weise mit Rat und Tat an die Hand ge- 
gangen, dass es schwer zu sagen ist, was größer an ihm 
war: sein Wissen oder seine selbstlose Art im Mitteilen. 
Es würde ganze Bände füllen, was er in unermüd- 
lichem Sammel- und Studieneifer zusammengetragen 
und dann andern zur Verwertung und Veröffentlichung 
überlassen hat, rein aus Interesse für die Sache und 
die hilfsbedürftigen Mitmenschen. Diese jeder Auf- 
opferung fähige Liebenswürdigkeit und Unermüdlich- 
keit im Lernen und Lehren, eine lodernde Begeisterung 
für deutsches Wesen und Wissen, eine mit humor- 
voller Wärme in seltener Ausgeglichenheit gepaarte 
schlichte Geradheit, mit einem Worte: die wahrhaft 
edelmännischen Herzens- und Charaktereigenschaften 
haben Oberstleutnant von Althaus bei allen, die jemals 
mit ihm in Berührung gekommen sind, die größte 
Beliebtheit und Wertschätzung verschafft und sichern 
ihm bei denen, die ihm näher getreten und näher ge- 
standen sind, ein unvergessliches ehrenvolles Andenken. 


v. 





Feldmarschall-Leutnant Graf Philipp von 
- Arco, Kommandant von Breisach, + 1704. 


Von Wernher Freiherrn von Ow-Wachendorf. 


Johann Philipp Graf von Arco!, der 1703 die Reichs- 
festung Breisach so schmählich den Franzosen überlieferte und 
dessen Haupt zur gerechten Strafe auf dem Schafotte fiel, ist 
eine mythische Figur geworden. Die Phantasie der Nachwelt 
hat sich seiner Persönlichkeit bemächtigt und eine üppige 
Legendenbildung ist aus seinem Grabe emporgewuchert. 
Wahrheit und Dichtung sind heute schwer zu trennen. Unter 
alldem Beiwerk, das mitleidige, von der Tragik seines Schick- 
sals gerührte Seelen herbeigeschafft haben, ist es nicht leicht, 
den Kern seines Wesens und Handelns herauszuschälen. 
Sicher war er ein edler, hochherziger Mann; ein kluger, feiner 
Kopf, der sich mit schwärmerischem Idealismus humanistischen 
Studien zuwandte und ganz in Erasmus von Rotterdam auf- 
ging. Dabei eine weiche Natur, allen Einflüssen zugänglich, 
leichtgläubig, ohne jede Energie, zu schwach, um mit dem 
Leben zu ringen. Jedenfalls: alles, nur kein Soldat. Dieser 


! Das Material zu diesem Aufsatze entnahm der Verfasser dem 
K. K. Kriegsarchiv in Wien, sowie dem Reichsfreiherrlich von Owscheu 
Nebenarchiv zu Schloss Buchholz (Bezirksamt Waldkirch, Baden), wo viele 
Nachrichten in Chroniken und Briefen’ verstreut gefunden wurden. Der 
Jetzt leider verstorbene Graf Carl von Arco-Valley, Reichsrat der Krone 
Bayern, stellte dem Verfasser seinerzeit in liebenswürdigster Weise sein 
Material zur Verfügung. Sonstige Quellen: „Die Feldzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen“, Wien 1878. „Notice historique et Topographique 
sur la ville de vieux Brisak* par A. Coste. Arch. de l’histoire de France 
1l. Ser. Tome 12. Bibliothöque de l’arsenal Paris Nr. 6630. Otto Langer: 
„Einnahme von Breysach 1703* Schau-ins-Land 1896. 

Alemannia N. F. 9, 1. 1 


2 von Ow-Wachendorf 


Mann kam, — da er ein „Arco“ war, — auf einen 
militärischen Posten, zu dem er in keiner Weise befähigt 
war. Unseres Mitleids ist er sicherlich wert, sein Ende ist 
von so furchtbarer Tragik, dass daneben die Größe seiner 
Schuld verschwindet. Aber eines müssen wir festhalten: alles, 
was in der Folgezeit über Rechtsbeugung, Komplott und über 
einen an ihm begangenen Mord geschrieben wurde, ist Hirn- 
gespinst und nur mit dem Bestreben des Volks, für die Un- 
glücklichen Partei zu nehmen, zu erklären. Arco starb, weil 
seine Handlung nach dem damaligen Kriegsrecht diese Sühne 
heischte. 

1654 geboren, widmete er sich früh dem Militärstand 
und machte rasch Karriere. Zum ersten Male erwähnt wird 
er 1683, als Wien von den Türken belagert wurde. Gleich 
der Anfang ist nicht sehr glänzend. Arco kam ins Hand- 
gemenge und geriet in Gefangenschaft, aus der er erst nach 
sechs Monaten losgekauft wurde. Dann kämpfte er gegen 
die Rebellen in Siebenbürgen und erhielt 1685, im Alter von 
31 Jahren das Kommando über das kurbayrische blaue Dra- 
gonerregiment „Herzog August von Sachsen-Weimar-Eisenach‘. 
In den Protokollen der Türkenkriege von 1686 und 1688 wird 
seine besondere Tapferkeit gerühmt. Ein kurfürstlicher Befehl 
vom 28. Mai 1693 erwähnt einen „General-Wachtmeister und 
Obristen über ein Regiment Dragoner Philipp Grave zue Arco“ 
und in einer Dekretabschrift vom 1. Juli 1694 wird er als 
General Feldmarschall-Lieutenant aufgeführt”. 

Arco scheint sich indessen in bayrischen Diensten nicht 
wol gefühlt oder wenigstens geglaubt zu haben, in der Kaiser- 
lichen Armee ein besseres Fortkommen zu finden, denn schon 
1692 bat er um Übernahme in Kaiserliche Dienste, doch 
wurde sein Gesuch abschlägig beschieden. Im Jahre 1698 
verlobte er sich mit der österreichischen Gräfin Pötting. 
Deren Mutter Marie Barbara bot nun beim Kaiser ihren 
ganzen Einfluss auf, um Arcos Wunsch durchzusetzen. Darauf- 





° Nach einem andern kurfürstl. Befehl soll er diesen Rang erst 
am 22. September 1694 erreicht haben (?). 
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hin wurde am 3. Dezember 1700 „der churbayrische Feld- 
marschall-Lieutenant über wiederholte Bitte zum Comandanten 
von Breysach und gleichzeitig zum kaiserl. Feldmarschall- 
lieutenant“ ernannt. 

Über seine erste Breisacher Tätigkeit verlautet wenig. 
Ich habe aus dieser Zeit nur belanglose Schreiben mit der 
Vorderösterreichischen Regierung und Proviantkommissären 
auffinden können. Im Feldzuge von 1702 wirkte er als 
Kommandant des Postierungskorps am Oberrhein, und zwar im 
oberen Breisgau und in den sogenannten Markgrafenlanden, 
von Säckingen und Rheinfelden herab über Alt-Breisach bis 
Sponeck und Limburg. In der Schlacht bei Fridlingen am 
14. Oktober 1702 war er Kommandant der Umgehungskolonne 
in der linken Flanke. 

Das Frühjahr 1705 verbrachte Arco in Breisach. Seine 
ganze Aufmerksamkeit richtete er auf die Armierung desPlatzes; 
große Vorräte an Waffen, Munition und Proviant wurden herein- 
geschafft und die Befestigungen in Stand gesetzt. Unter Arco 
stand als zweiter Kommandant Generalfeldwachtmeister Graf 
Ludwig Marsigli, ein kluger und ehrgeiziger, im Lagerleben 
aufgewachsener Mann. Es war ein Unglück, dass die beiden, 
so verschiedenen Naturen hier zusammen arbeiten sollten. Seit 
Jahren waren sie bittere Feinde, die sich mit Misstrauen und 
Argwohn gegenüberstanden. Marsigli, der im Gegensatz zu 
Arco ganz „Soldat“ war, verschaffte sich großen Einfluss auf 
die Besatzung; es kam so weit, dass Arcos Wort in Breisach 
nichts mehr galt. Dadurch verlor dieser Selbstvertrauen und 
ruhige Überlegung. Feindschaft und Hass gegen Marsigli haben 
in der Folgezeit all seine Entschlüsse und Handlungen gelähmt 
und beeinflusst. Ein Chronist schreibt: „es waren dieß Männer 
die hart aneinander geraten und sich feindlich gesinnt waren, 
da einer dem anderen eine Grube grub, in die beide gefallen 
sind“. 


3 Auch dieses Datum ist unsicher, denn schon am 14. Mai 1700 
schreibt Arco an den Kurfürsten Max Emanuel, dass er Kommandant von 
Breysach geworden sei. 
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Die Garnison von Breisach bestand aus 3458 Mann von den 
Regimentern Baden, Kratz, Bayreuth und Marsigli, alle trefflich 
ausgerüstet und „des Kaisers beste Truppen“. Über 80 Ge- 
schütze standen auf den Wällen und Munition und Proviant 
war überreichlich vorhanden. 

Man sieht, der Platz war trefflich ausgerüstet und für 
eine Belagerung vorbereitet. Doch scheint die Oberleitung dem 
Grafen Arco nicht so ganz vertraut zu haben. Wenigstens 
machen drei Schreiben des Generalleutnants Markgrafen Ludwig 
von Baden einen recht sonderbaren Eindruck. So heißt es in 
einem Schreiben vom 8. Mai 1703: 

„Damit jedoch, für den Fall der Feind ihren anvertrauten 
Posten angreifen sollte, der Herr Feldmarschall-Lieutenant 
nicht lange sich den Kopf darüber brechen dürfe: also gebe 
ihm die positive Ordre hiemit, sich bis auf alle erdenklichen 
Extremitaeten zu wehren und kein anderes Consilium oder 
Resolution zu nehmen; gestalten da der Feind anders als mit 
dem Degen in der Hand und über die Bresche in dessen an- 
vertraute Festung kommen würde, ich mit ihm keineswegs 
zufrieden sein, sondern zu aller Verantwortung ziehen würde, 
welche Ordre der Herr Feldmarschalllieutenant der gesammten 
Garnison öffentlich ablesen wollen, damit, wenn der Allerhöchste 
über ein oder den anderen Disponiren sollte, ein jeder 
vom ersten bis zum letzten von der Garnison sich der Sub- 
ordination nach diesem zufolge zu richten wissen würde.“ 

Selbst in damaliger Zeit war dieser Stil recht sonderbar 
für einen Brief an einen bewährten General. Überhaupt scheint 
sich Arco nicht sehr großer Wertschätzung erfreut zu haben. 
Am 4. September, also schon während der Belagerung schickten 
die Statthalter und Regenten Vorderösterreichs, J. F. von 
Kagenegkh und Rotenberg, nach Breisach ein Schreiben, in dem 
sie „Euer Excellenz weltberimlichste Dapferkeit“ erwähnen, 
aber doch nicht ganz überzeugt scheinen, dass er sich „bei 
dieser attaquen einen unsterblichen Namen“ erwerben werde. 

Am 16. August 1703 rückte der Herzog von Burgund 
mit 50 Bataillons, 59 Eskadrons, zusammen mit 24000 Mann 
gegen Breisach vor. Unter Leitung des Marschalls Vauban 
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wurden in der unglaublich kurzen Zeit von zwei Tagen die 
Zirkumvallationslinien beendet. Am 25. August eröffneten 
10 Geschütze und 6 Mörser ihr Feuer und 1200 Arbeiter be- 
gannen mit den Laufgräben. In der Nacht vom 26. zum 
27. August versuchte Arco einen Ausfall, dessen Erfolg kein 
nachhaltiger war, aber immerhin zu Erwartungen Anlass gab. 
Am 5. September hatten die Franzosen bereits 80 Geschütze 
in Stellung gebracht und Stadt und Festung litten sehr unter 
dem Feuer. Da verlor der schwache Kommandant Mut und 
Besinnung. Obwol der Markgraf von Baden und General 
von Thüngen Hilfe versprochen hatten, versammelte er am 
folgenden Morgen all seine Offiziere und erklärte, dass: „da 
man auf keinen Ersatz hoffen dürfe, der Augenblick gekommen 
sei, in welchem man die Capitulation in Erwägung ziehen 
dürfen.“ Er verlangte ein chargenweises schriftliches Gut- 
achten über die Möglichkeit sich noch weiter zu verteidigen. 
Unter dem Einfluss Marsiglis, der Arco ins Verderben bringen 
wollte, stimmte alles für die Übergabe, wenn der Garnison 
freier Abzug in allen Ehren bewilligt werde. 

Hierdurch glaubte sich Arco gedeckt. Um 1 Uhr mittags 
lieb er die weiße Fahne auf den Wällen der Festung hissen 
und noch am selben Tage wurde die Kapitulationsurkunde, die 
21 Artikel enthält, in deutscher und französischer Sprache 
abgefasst. Am 8. September, um 6 Uhr morgens, mit 
klingendem Spiele, fliegender Fahne, mit Gewehr und Bagage, 
die Kugel im Munde, verließ die Garnison von Breisach die 
Festung. Es waren 3268 Mann, 4 Kanonen, 2 Mörser und 
800 Fuhrwerke. Die Franzosen machten reiche Beute,. denn 
außer 37 metallenen, 37 eisernen Kanonen und 8 Mörsern 
fanden sie noch 95000 kg Pulver, 23000 kg Blei, 2000 Pro- 
jektile, 10000 Säcke Mehl und Körnerfrüchte. 

Das Erstaunen der Welt war groß. Man konnte nicht 
verstehen, warum die gewaltige Festung sich nur so kurze 
Zeit hatte halten können. In Paris rechnete man es dem 
jungen Herzog von Burgund als große Ruhmestat an, feierte 
ein Freudenfest und illuminierte die Stadt. In Wien dagegen 
war die Bestürzung groß, der ganze Kriegsplan musste ge- 
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ändert werden. Markgraf Ludwig von Baden war außer sich 
vor Wut. Er schrie und schimpfte auf die Verräter und 
beantragte sogleich beim Kaiser Leopold eine kriegsgericht- 
liche Untersuchung, die dieser genehmigte. 

Im Winter 1703/1704 trat deshalb in Bregenz eine 
Kommission zusammen, welche sich aus folgenden Offizieren 
zusammensetzte: Feldmarschall Freiherr von Thüngen, General- 
Auditorleutnant Maldoner, Actuarius auditor Cuno, General- 
feldwachtmeister Bürkli und Schnebelin, Oberst Behrenbach, 
v. Laterman, B. v. Wilstorf, Kaleinin, Obristwachtmeister 
v. Aulach, v. Neustein, Hauptmann Hechler v. Herterich, 
v. Triesheimb, Leutnant Kalblin v. Griesneg und B. v. Frey- 
berg. Alle Geschehnisse bei der Übergabe wurden gründlich 
untersucht, die Beteiligten wurden verhört und ihnen Gelegen- 
heit gegeben, sich zu verteidigen. Die Angeklagten waren 
guten Muts und hofften auf glücklichen Ausgang. Doch es 
kam anders. Nach dem am 4. Februar 1704 veröffentlichten 
Urteil wurde Feldmarschall-Leutnant Graf Philipp von Arco 
für schuldig erkannt und zum Tode verurteilt‘. 

. „auf eingelangte kaiserliche allergnädigste Verord- 
nung und des gevollmächtigten kaiserl. Generalleutnants Hoch- 
fürstl. Durchlaucht ergangene gnädigste Ordre, wegen dem 
Herzog: von Burgund den 13. nach eröffneten Trancheen ohn 
erwiesenen Mangel dero nötigsten Requisiten, ohne abgewehrte 
Sturm, so unverhofft als höchst verantwortlich allzugeschwind 
beschehene Übergab dero so importanten Vöstung Alt-Breysach 
und darüber vorgenommener, der Sachen genauer Inquisition, 
gethaner Verantwortung, aufgenommener Zeugnissen und 
allerseits genugsamer Defension und so schrift- als mündlich 
vor- und anbringung von dem darüber und gesetzten un- 
parteiischen Kriegsrecht per unanimia et respective maiora 
dahin zuerkannt und geurteilet worden, daß oben angeregter 


* Dieses Urteil habe ich vollinhaltlich nach einer gleichzeitigen 
Chronik des Franz Anton Bartholomäus 1I Pfalzgrafen von Bayer zu 
Buochholz und Weiherstein, auch Herrn zu Stadion, die sich im Owschen 
Archiv befindet, in der Beilage zur Augsburger Postzeitung vom 5. Sep- 
tember 1903 publiziert. Ich gebe darum hier nur einen Auszug. 
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Philipp Graf von Arco, weil er als ermelter Comandant in 
genanntem Breysach nicht allein immediate wieder seine 
gehabte ordentliche Instruktion und darüber praestirte Aid als 
all zu bekannter Kriegsartikul, sondern zu mahl auch und ab- 
sonderlich wieder höchst gnädige des kaiserl. Generallieutenants 
hochfürstliche Durchlaucht inserinotu positive ordre vom 
16. Februar und 28. Mai verwichenen Jahres, Inhali: daß er 
sich nämlich bis auf den letzten Blutstropfen zu wehren gehabt, 
gehandelt und die behörige Gegenwehr und die äußeren Werk 
und contreescarpe mal apropos allzufrüh verlassen, nach dem 
kaiserl. Leopold. artikels Brief art. 43, daß besagter mit 
dem Schwert vom Leben zum Tod hingerichtet und dessen 
Güter bis auf ein Quart, so zur Bestreitung der Kriegs- 
rechts Unkösten reservirt wird, von dem kaiserl. Fisco 
appraehendirt“. 

Dies war für Arco ein schwerer Schlag, eine große Mut- 
losigkeit bemächtigte sich seiner. Seine militärische Ehre 
war verloren, an eine Vollstreckung des Urteils allerdings 
glaubte er nicht. Er sandte einen Kapuziner zum General 
von Thüngen und zum Grafen Königsegg mit der Bitte, den 
Termin der Exekution zu verlängern, da er Briefe geschickt 
habe an den Markgrafen von Baden, nach Aschaffenburg und 
an den Kaiser. Zu seiner großen Bestürzung erhielt er indes 
eine abschlägige Antwort. Thüngen ließ ihm sagen, es sei 
keine Hoffnung auf Verlängerung, noch weniger fürs Leben. 

Nun fügte sich Arco still und gottergeben in sein 
Schicksal, bat Marsigli und seine andern Feinde um Ver- 
zeihung, empfing die Sakramente und schloss mit dem Zeit- 
lichen ab. : 


5 Über die letzten Stunden des Grafen Arco gibt es drei sehr gute 
Berichte: | 

a) die Hauschronik der Kapuziner in Bregenz mit einem Eintrag des 
P. Markus Jakob, damals Guardian des Klosters. 

b) Der Bericht des Kaspar Boch, damals Lizenziat und Ortspfarrer 
zu Bregenz. Abschrift davon im Fürstl. Waldburg-W olfegg-Waldseeschen 
Archiv in Wolfegg. 

c) Die oben erwähnte Chronik im Reichsfreiherrlich von Owschen 
Archiv zu Buchholz. 
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„Am Tage der Hinrichtung (am 18. Februar) um 5 Uhr 
stand er auf, kleidete sich schwarz an, hörte in seinem Zimmer 
die hl. Messe und betete. 

Um 9 Uhr stellten sich die Soldaten zu Fuß und zu 
Pferd vor dem Haus auf, wo der Herr Graf Marsigli wohnte; 
und als er vonzwei seiner Diener aus dem Zimmer geführt war, 
bekleidet mit seinem Schlafrock , musste er sein Urteil aber- 
mals hören. | 

Als dieses verlesen war, trat vor den Herrn Grafen der 
Scharfrichter, das kostbare Schwert in der Hand und frug 
denselben: ‚Ist das dein Schwert?‘ worauf der General er- 
wiederte: ‚Du weißt es.‘ 

Da zerbrach der Scharfrichter das Schwert über seine 
Kniee und warf es mit Schmach dem Grafen vor die Füße. 
Dann wurde der General wieder in seine @emächer zurück- 
geführt. 

Nachdem dieser Akt vollendet, begaben sich die Soldaten 
zunn Hause des Obersten Herrn von Eck, wo auch ihm, da 
die anderen Offiziere der Schuld freigesprochen waren‘, das. 
Urteil verlesen ward. 


6 Dies ist unrichtig. Das Urteil lautete vielmehr folgendermaßen : 

Graf Marsigli wird mit Zerbrechung des Degens aller Ehren und 
Ämter entsetzt, außerdem dessen Equipage zur Bestreitung der Kriegs- 
unkösten verkauft. 

Oberst Baron von Eckh wird ohne Abschied seiner Charge entsetzt, 
mit 1000 fl. Straf pro expensis angesehen und sodann cum infamia 
cassirt. 

Oberst Tanner von Reichenstorff wird nebst Bezahlung von 1000 fi 
zu Kriegsrechts Unkösten seiner Charge. jedoch reservato honore, 
privirt. 

Die Oberstleutnants: Baron v. d. Hauben und Joldto, die Obrist- 
wachtmeister: v. Unwich, v. Stain, v. Liebenberg, Böhmer; die Haupt- 
leute: Gaminiany, Rosenfeld, v. Wallenfels, v. Lindenfels, v. Senan, Graf 
Castell, Welckher, v. Mirbach werden einer wie der andere, jedoch mit. 
Erhaltung ihrer Ehre abgeschafft, dabei jeder Obrister 500, jeder Obrist- 
lieutenant 300 und jeder Hauptmann 100 fl. zu Kriegsrechtsunkösten 
indizirt und bis zur Erleguug solcher Summe mit Arrest belegt. Die 
Lieutenants de Danqueren, Halbog, Hagenschiener, Brandenstein, Drostern, 
Rauscheier, Scheid und Grempler, ferner die Fähndriche Roholobzy, 
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Inzwischen erwartete der gute Graf von Arco die Todes- 
stunde, indem er sagte: ‚Wie lange zögern doch durch die 
Güte Gottes diese Menschen ?‘ | 

Gleich darauf trat ein Kriegsoffizial in das Gemach und 
sagte: ‚Verzeihen Excellenz, ich bin gezwungen zu rufen, da 
es Zeit ist.‘ 

Aus Dankbarkeit für diesen schweren Ruf schenkte der 
General dem Offizial ein überaus schönes Paar Pistolen. 

Ohne Zögern nahm er Hut und Handschuhe. Das Kreuz 
in seine Hand nehmend, eilte er voraus wie zu einem Hoch- 
zeitsfeste. Er war der erste auf dem Wagen. 

Auf dem Wege zum Tode sah er keinen Menschen, seine 
Augen und seinen Sinn richtete er auf Gott. Nur dem General 
la Tour, den er im vorbeifahren erblickte, machte er eine 
Reverenz. | 

Als er auf der Richtstätte angekommen, sprang er zuerst 
aus dem Wagen, in Gott sich freuend, zur Verwunderung der 
vielen Tausend Zuschauer. 

Nachdem das Urteil abgelesen war, sprach der gewesene 
Herr Generalfeldmarschall-Leutnant Graf Philipp von Arco das 
Kruzifix in der linken Hand, bei dem Richtstock auf einem 
schwarzen auf dem Schnee ausgebreiteten Tuch stehend zu den 
Zusehenden mit lauter Stimme folgenden Abschied den 18. Fe- 
bruar 1704 zwischen 11 und 12 Uhr: 

‚Hier ist das Bildnis des wahren Gottes, der ein Richter 
ist im Himmel und auf Erden. Dieser weiß, ob ich den Tod 
wegen Übergabe der Feste Breysach verschuldet habe oder 
nit. Und zwar wider alles verhoffen ein so scharfes Urteil 
wider mich ausgefallen, so will ich doch aus Liebe Gottes 
und um seinen Willen zu erfüllen, solches mit Lust und Freude 
annehmen, wie ich allen denjenigen, die an meinem Tod Schuld 
haben, möchte nit allein von Herzen verzeihen, sondern auch 


Larisch, Geldberg, Schmidt, Eysendorfer, Heistern werden abgeschafft, 
jedoch sine infamia und ohne Erlegung zu den Kriegskösten. — Alle 
diese Offiziere hatten in dem, von Arco verlangten schriftlichen Gut- 
achten für die Kapitulation gestimnt. 
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den höchsten Gott, bei dem ich noch heute im Himmelreich 
zu sein verhoffe, bitten werde, daß er auch ihnen verzeihe. 
In gleichem ich auch Alle ersuche, daß sie auch nach meinem 
Tod mit einem Vater unser oder guten Gedanken bei Gott für 
mich bitten wollen. Anbei können alle und jede ob einem 
so großen Generalen von: so hohem Haus, der über die 
30 Jahr so viel getreue Dienst Ihro römisch Kaiserlichen 
Majestaet und dem römischen Reich geleistet und endlich das 
Leben auf solche Weis durchs Schwert lassen muß, sich 
spiegeln und lehren, daß auf dieser Welt alles, alles nur eine 
pure, lautere Eitelkeit seye, ausser alleinig Gott dienen, als 
welcher einer jeden Verdienst gewiß und treulich belohnt; 
hier ist doch keine Gnad zu hoffen —' 

hierauf kniete er nieder und empfing von den P.P. Capu- 
zinern die letzte Benediktion, worauf er wieder aufstund und 
ferneres sagte: 

‚Fürnemblich aber bitte ich für das durchleuchtigste Erz- 
haus Oestreich, daß der höchste ihm alles Glück und Segen 
mitteilen wolle; mithin befehle ich auch unserem gnädigsten 
Kaiser meine liebste Gemahlin und verlassene Kinder.‘ — 

Hernach nahm ihm sein Kammerdiener seine Perücke ab 
und setzte ihm allsogleich eine weiße Schlafhauben auf. Er 
aber machte seinen schwarzen Rock und Kamisole auf, zog 
solches ab und gab es seinem Kammerdiener. Darauf nahm 
der Kammerdiener das Halstuch und verband ihm seine Augen 
damit. Als dieß geschah, schrie er auf: 

‚In manus tuas commendo spiritum meum" 

Darnach tat ihm sein Kammerdiener die weiße Kamisole 
und Hemt über die Axel herabrichten und stellte ihn mit 
dem Angesicht gegen Sonnenaufgang, worauf er dreimal an- 
fing zu rufen: | 

‚Jesus steh mir bei" 
und als er das dritte mal rufte, schlug ihm. der Freymann 
also stehend das Haupt herunter, und weil er die Hände etwas 
hoch hielt, so seins ihm auch die Daumen sammt dem 
Kruzifix mitgehauen worden; wonach er in die Kapelle gesetzt 
und des Nachts in einem bedeckten Wagen mit sechs Pferden 
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bespannt und Windlichtern in allhiesige Pfarrkirch in der 
St. Nikolaikapelle begraben worden. 
Begegnet den 18. Februar 1704. 


* 


In Comitem Arco, Gubernatorem Brisaci veteris: 
Fortia foedifragis tradebas moenia gallis 
Arco sed caro tres tibi tanta stetit: 
Annis triginta pro caesare bella gerebas 
(Gesisses utinam tempus in omne tuum 
In casus ibas omnes quo gloria duxit 
Bisque novem credo vulnera passus eras 
Postremum fatet (non cetera vulnera laudem) 
Non bene qui coepit, sed bene finit, habet. 
Arcus Bellonae Brisaci imbelle gerebas 
Hine tua nunc Arco, mortificata caro. 
In Comitem Marsigli: 
Perdidit Arco caput, Marsigli perdis honoren 
Supplicio tali dignus uterque suo. 
Attamen interea gravior tua poena videtur 
Mortuus ille cıtö, tu moriöre diu. 
Mors Arco mors est Marsigli mortis imago 
Mors caput Arco premit, Marsigliique pedes 
Sic foedo ense cadunt, quos ante beaverat ensis 
Sectus is in medium est, hie miser ense caret. 
Viennae affıxa, 2. April: 1704.“ 


Schloss Winterbach im unteren Glottertale. 


Von Georg Schurhammer. 


Quellen: 1. Großh. Generallandesarchiv Karlsruhe, Akten Winterbach 
- und Glottertal. — 2. Pfarrarchiv Glottertal. — 3. Gemeindearchiv 
Unterglottertal — 4. Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrheins Bd. 21. — 
5. Kindler von Knobloch, Oberbad. Geschlechterbuch. 


Zwischen dem Gschwander- und dem Lindingerhof im 
Unterglottertal liegt heute ein kleineres Hofgut, der Schloss- 
hof genannt. Der Wanderer, der von der Ferne schon das 
zweistöckige Wohnhaus mit seiner langen Fensterreihe sieht, 
bemerkt sofort, dass er es hier nicht mit einem gewöhnlichen 
Bauernhaus zu tun hat. Denn eine solche Bauart ist man 
sonst im Tale nicht gewohnt. Und wenn er sich aus dem Bau 
nicht klug werden kann, so wird ihm der Name desselben die 
Lösung geben. Schlosshof! Ja, hier befindet er sich auf dem 
einstigen Rittergut Winterbach, hier stand einst in früheren 
Zeiten ein Wasserschloss mit Türmen, Mauern und Zinnen, 
und adlige Herren hatten hier ihren Wohnsitz. 

In welche Zeit reicht die Entstehung des Wasserhauses 
Winterbach zurück? Die Akten! vom Jahre 1595 nennen es 
ein „Erblehen von vil hundert Jaren“, aber genauere Kunde 
vermögen sie uns nicht zu geben. Bader? meint, es sei höchst 
wahrscheinlich hier vor Zeiten ein Römerkastell gestanden, 
um den Eingang ins Glottertal zu schützen. Beweise hierfür 
lassen sich nicht erbringen, wenn man nicht den ins Glotter- 
tal einst führenden Römerweg hier geltend machen wollte. 

Vielleicht stand hier früher der steinerne Dinghof des 
Grafen von Freiburg, der im 14. Jahrhundert noch Herr über 


! Archiv Karlsruhe (= AK). 
* Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins 21. 
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einen großen Teil des Glottertals, vor allem auch des Unter- 
tals, war. Aus solchen Dinghöfen entwickelten sich ja viele 
der Weiherschlösser im Breisgau. Später (wol Mitte des 
14. Jahrhunderts) kam dann Untertal an das Margareten- 
stift in Waldkirch, und das Schloss Winterbach tritt uns in 
den ältesten Urkunden als ein Erblehen dieses Stifts entgegen. 
Aus dem Freiburgischen Vogte wäre also dann ein Schloss- 
herr geworden. Dieser Umstand würde es auch erklären, dass 
die älteren Herren zu Winterbach im Glottertal reich be- 
gütert waren. Z. B. die Brenner und wol auch ihre Vor- 
gänger besassen außer ihrem Rittergut auch noch die Neun- 
lehen im Oberglottertal. 

Die erste Kunde über die Bewohner von Winterbach 
stammt aus dem 13. Jahrhundert. Im Jahre 1245 nämlich 
tauchen in Freiburger Urkunden als Zeugen auf ein „Domi- 
nus H. et Johannes de Gloter“?. Da neben dem Wasser- 
haus Winterbach nur Bauernhöfe im Glottertal waren und ein 
etwa ausgewanderter Bauer es wol schwerlich zu dem adligen 
Titel „Dominus de Gloter“ gebracht haben dürfte, so können 
wir in dem Dominus H. wol den Schlossherrn von Winter- 
bach erblicken. | 

Ein Wappen „Glotern“ findet sich in dem Wappenbuch 
von F. Reiber in Straßburg. Die obere Hälfte des Schild- 
bilds zeigt in Schwarz eine silberne Wagenrunge, die untere 
Hälfte ist golden ohne Bild. Die Helmzier zeigt den Rumpf 
eines alten Mannes, dessen Kleid die Schildbilder trägt. 

Außer H. und Johannes begegnet uns 1253, ebenfalls als 
Zeuge, in Freiburger Urkunden auch ein Albertus de Gloter“. 
Etwa 80 Jahre später, 1335, hören wir von den Gebrüdern 
Johannes und Konrad von Winterbach’, dass sie, sowie 
Heinze, Burggraf von Schauenburg, Bürgen des Otto Grüne 
sind, der mit der Stadt Straßburg Friede macht. Die Herren 
von Schauenburg begegnen uns später noch einmal. (In ihrem 
Wappen trugen sie auf rotem Grund drei silberne Fliegen- 
wedel.) ImJahre1389 wird nämlich ein Ludwig von Schauen- 
burg‘ erwähnt, „genannt von Winterbach“, vermählt mit 
Anna von Diersberg, genannt von Winterbach. Ob und wie 


* Schreiber, Urkundenbuch. * Ebenda. 
® Kindler, Geschlechterbuch. ° Ebenda. 
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er mit den übrigen Schlossherren von Winterbach zusammen- 
hängt, kann ich nicht zeigen. 

Hans von Winterbach, dem wir 1335 begegnen, war 
ein Freiburger Bürger und hatte außer Konrad noch mehrere 
Geschwister. Seine Frau hieß Verena Zeringer. Schon 1341 
wird sie als Witwe bezeichnet. Vielleicht war Hans ıhr erster 
Mann und damals gestorben, wenn auch ein Hans von Winter- 
bach erst 1368 im Oberbadischen Geschlechterbuch als „tot“ 
erklärt wird. 

Auf einem Verzeichnis der Domkapitel-konstanzischen 
Lehengüter?” im Oberglottertal, das mindestens bis ins Jahr 
1340 zurückreicht, hören wir von „der Richterin und Claus 
Humbrecht“. Diese beiden hatten ?/, Lehen, das sogenannte 
Kuonzelmannlehen inne, vielleicht den heutigen Gullerhof, der 
ja bei den Neunlehenhöfen der Winterbacher Junker liegt. 

In dem Günterstaler Güterbuch® aus dem Jahre 1344 er- 
fahren wir Näheres von dieser Richterin. Hier wird sie be- 
zeichnet als „die von Winterbach, der man sprach die Rich- 
terin“. Sie war wol die Frau des Claus Humbrecht und ums 
Jahr 1344 wie auch ihr Mann schon gestorben. Ihnen war 
auf Schloss Winterbach ihr Bruder oder Sohn „Herr Andres 
Humbrecht von Gloter“ gefolgt, der „mit seiner Tochter 
Katherinun“ mehrmals in dem Günterstaler Pergamentkodex 
erwähnt wird. Ihm hatte, neben Ulrich dem Metzger, das 
Günterstaler Kloster die meisten seiner Güter im Glottertal 
zu verdanken. So stiftete wol er zu einer Jahrzeit für die 
Richterin zwei Teile eines Lehens, das damals ein gewisser 
Löffinger innehatte, bestehend aus einigen Jucherten Feld 
und Wald oben an den Neunlehenhöfen in der Nähe des jetzigen 
Baudacker- und Wälderhansenhofs, und ein Juchert Land mit 
einem Haus darauf „in der lempinun rein“ am Ahlenbach. — 
Eine bedeutendere Stiftung war die andere, worin Herr Hum- 
brecht und Tochter den Klosterfrauen folgende Güter ver- 
machten: Unten an Schloss Winterbach am Münzenbach ge- 
legen ein Haus und Garten nebst verschiedenen Stücken 
Wiesengelände und ebenso verschiedene Matten im Ohrens- 
bach; im Ahlenbach hingegen das „obere Lehen“ (den heutigen 
Stampferhof) und das halbe Weibellehen (Ibershof?). — Da- 


° Zeitschr. 20. ® AK. 
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mit nicht genug, schenkten der Winterbacher Schlossherr 
„und seine Tochter“, die vielleicht in Günterstal verpfründet 
war, wie dies damals öfters geschah, den Klosterfrauen auch 
noch verschiedene Güter in „Tenzelingen*, nämlich Acker in 
dem Verenbach, solche „neben dem Spital“ (d. h. Gut) und 
„neben Sifrit von Glotter“. 

Außer diesen Zeugnissen über seine fromme, woltätige 
Gesinnung ist auf die Nachwelt keine Kunde von Junker An- 
‘dres Humbrecht gekommen. 

Schon ums Jahr 1349 scheint er gestorben zu sein, denn 
statt seiner hören wir von einem Kunzo von Winterbach‘, 
der damals Zinsen zu Westhofen an seinen Verwandten Ger- 
hard von Eich verkaufte. 

Wol in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ging 
das Schloss an die aus Neuenburg stammende Familie der 
Brenner über". 

Ihr Wappen zeigt auf Silbergrund einen mit der Spitze 
nach abwärts gerichteten, an den Ecken mit halben Lilien 
besetzten schwarzen Triangel, während die Helmzier in einem 
mit halben Lilien besetzten schwarzen Spitzhut mit weißem 
Stulp besteht. 

Der erste, der sich nach dem neuen Besitztum nannte, 
war Hans I Brenner von Winterbach, der uns in den Ur- 
kunden 1381 zum erstenmal entgegentritt, und der mit Elisabet 
Turner vermählt war. Im Jahr 1586 ist er Schultheiß in 
Waldkirch und wird von der Äbtissin des St. Margaretenstifts 
mit dem Meiertum Simonswald belehnt. Um 1421 war er 
gestorben, während seine Witwe noch 1427 erwähnt wird. 
Von seinen Töchtern trat Magareta ins Kloster Günterstal 
ein, wo sie 1421 als Nonne, 1431 und 1464 aber als Äbtissin 
auftritt. Gleichfalls seine Tochter ist wol Elisabeth (1421 
erwähnt), die 1427 mit Eberhard Schenk von Schenkenberg, 
1464 mit Leonhard Suselmann von Ortenberg vermählt ist. 

Der Sohn Hans Brenners, gleichfalls Hans (II) mit Namen, 
war vermählt mit Ursula von Brunnebach. 1429 verkaufte 
er dem Kloster St. Katharina zu Freiburg Zinse von seinem 
„Wigerhuse, hofe und gesesse“ in Winterbach. Um 1440 war 
er schon gestorben, während seine Witwe Ursula noch lebte. 





®° Kindler, Geschlechterbuch. 1° Kindler, Geschlechterbuch. 
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Sein Sohn hieß ebenfalls Hans (III). Von seiner ersten 
Frau, Enneli.von Falkenstein, die vor 1464 starb, hatte er 
eine Tochter Beatrix. 1464 verpfründete er sie im Kloster 
Günterstal, wo sie 1480 noch als Nonne lebte. _ 

Wol in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ver- 
kauften die Brenner das Schloss Winterbach an die Familie 
Krebs in Freiburg. Ihre übrigen Besitzungen im Glottertal, 
die neun Lehenbauern im Öberglottertal, behielten sie jedoch 
noch bis zum Jahre 1537, wo dieselben das Frauenkloster 
St. Klara in Freiburg „umb ein summa gelts“ an sich brachte". 

Das Stift Waldkirch, das 1437 aus einem Frauenkloster 
in ein Chorherrenstift umgewandelt worden war, gab nun dem 
Käufer Hanns Rudolf Krebs „das hus zu Winterbach, vornan 
im thale zu glotern gelegen, mit aller siner zugehörde, mit 
ackern, matten, holtz und velde“, zu Lehen'?., 

Die Krebs waren ein angesehenes Freiburger Patrizier- 
geschlecht, das aus Neuenburg stammte. Ihr Wappen (von 
1666) zeigt einen weißen Krebs auf Goldgrund, bzw. 
auf blauem Grund über einem Herzen mit den Buchstaben 
IAK einen weißen Krebs, von grünen Lorbeerzweigen um- 
geben, darüber eine 4°. | 

Im Jahre 1493 starb Hanns Rudolf und hinterließ seine 
Frau: mit zwei unmündigen Kindern, Georg und Maria. Die 
Witwe konnte das Lehen nicht erhalten, weil Winterbach ein 
Mannlehen war, und bat darum ihren Vetter Wilhelm Krebs, 
der Bürgermeister in Freiburg war, „solich lehen in tragers 
wise zue empfahen vnd von der Kind wegen ze tragen“. Das 
Stiftskapitel verlieh nun an den Vetter das Wasserhaus mit 
seinen Zubehörden, nach Weisung der Stiftsrötel „mit Vor- 
behaltung der zins, aigenschaft vnd gerechtigkeit“, wogegen 
dann der neue Lehenträger dem Kapitel eidlich gelobte, dem 
Stift „als lehenstrager vnd mann desselben fromen vnd nutz 
ze schaffen vnd schaden ze warnen vnd ze wenden, ouch zue 
allen manntagen vff eruorderung gehorsam gewertig vnd ver- 
bunden ze sin, Recht sprechen ze helfen vnd alles das zu thun, 
das ein lehenmann sinem lehenherrn von lehens wegen zu 
thunde schuldig vnd pflichtig ist“. 
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Die beiden Kinder Hanns Rudolfs hatten scheints 
kein großes Interesse für ihr Glottertäler Besitztum, vielleicht 
waren sie auch infolge des frühen Todes ihres Vaters in Geld- 
verlegenheit gekommen — kurz, am 12. März 1507 verkauften 
sie mit Bewilligung des Propstes, Dekans und Kapitels zu 
Waldkirch, um ihren Nutzen zu fördern, eines ewigen Kaufs 
dem „vesten Baltassar Tegelin von Freiburg für 300 Gold- 
gulden das Wasserhus Winterbach im Gloterthal gelegen mit 
schüren, garten, ackern, matten, holtz vnd veld, wunn vnd 
weid vnd aller andern zugehörd vnd gerechtigkeit*, wie es 
ihre Vorderen erkauft hatten, als ein „recht vnd vnverkümmert 
lehen, daruon genanntem Stifft jerlich gend 8 schilling pfen- 
ning lehenzins und 2 pfenning bodenzins von dem Schneulins 
acker“. 

Die Familie der Tegelin stammt aus Freiburg, wo schon 
1239 ein Rudolfus Degenhard erwähnt wird'?, wovon Tegelin 
nur eine Diminutivform ist. Nach dem Schlosse Wangen (auf 
dem Blankenberg zwischen Thiengen, Opfingen und St. Niko- 
Jaus, nannten sie sich seit 1420 Tegelin von Wangen). 

Ihr Wappen weist in rotem Felde einen silbernen Druden- 
fuß auf, während die Helmzier in einem roten Kissen besteht, 
auf dem ein silberner, mit Hahnenfederbüscheln besetzter Dru- 
denfuß steht. 

Die Familie Krebs war mit der der Tegelin eng befreundet; 
ein Krebs von Müllheim war mit einer Tegelin von Wangen 
verheiratet. So ist es leicht zu erklären, wie diese Familie 
auf das Wasserhaus Winterbach kam. Also 1507 kaufte es 
Balthasar Tegelin von Freiburg. Er hatte sich 1502 ver- 
mählt mit der Witwe des Kaspar Frank, Katharina Müselin 
von Waldkirch. Im Jahre 1510 vermachte er und „sein ehe- 
liche Hausfraw“ zu ihrem und ihrer Vorderen Seelentrost als 
unwiderrufliche Gottesgabe an das ewige Licht auf dem Kirch- 
hof zu Freiburg, wo Balthasar damals Bürgermeister war, 
„zween sester Nußgelt von vnd ab jrem Schloß vnd Gesäß 
zue Winterbach, mit allen begriffungen vnd zuegehörden für 
gantz fryg, ledig vnd eigen“, mit der Bestimmung, diesen 
ewigen Zins alljährlich an die Münsterpfleger abliefern zu 
wollen, widrigenfalls dieselben „das Schloß mit aller zuegehöre 
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darumb angriffen vnd rechfertigen mögen, biß obgenannte 
Gottesgab vßgericht vnd bezalt würt“'®. 

Unter Balthasars Zeiten’ tobte im Breisgau und wol auch 
ım Glottertal der „pürisch Uffruhr“, der Bauernkrieg im Jahre 
1525. Inwieweit das Schloss Winterbach hierbei in Mitleiden- 
schaft gezogen wurde, lässt sich nicht mehr sicher feststellen. 
Tatsache ist, dass 60 oder 70 Jahre später Junker Balthasar 
Gut es für nötig fand, das Schloss vollends abzubrechen und 
neu aufzuführen und dass 1597 ein alter Mann aussagte'!®, 
er habe ausdrücklich gesehen, dass Winterbach früher „mehr 
als noch einmal so hoch, auch mit Gängen und aufzügen vil 
ansehenlich gebauwen und vor Jahren ein schöns, gewaltigs Alts 
Thurm müsse gewesen sein“. Früher müsse eine Fallbrücke 
dort gewesen sein, jedoch habe eine solche seines Gedenkens 
nicht mehr bestanden. — Diese Umstände machen es uns 
wahrscheinlich, dass auch das Schloss Winterbach die Wut 
der fanatisierten Bauern zu fühlen bekam. 

Nach dem Überschlag der V.-Ö. Landstände bezifferte 
sich der Verlust des Balthasar Tegelin freilich nur auf 283 fl., 
während Eustach Tegelin mit 1877 fl. darin verzeichnet steht !”. 

1528 starb Balthasar Tegelin und hinterließ einen scheints 
noch unmündigen Sohn Konrad. Statt seiner bat nun „der 
geistlich herr Rueland Schenk, Kaplan zue Friburg, ge- 
dachts Tegelins stieffsun*, das Stift Waldkirch angelegentlich, 
ihm das Wasserhaus Winterbach zu verleihen, wie es sein 
Vater gehabt. Da es aber bei dem Stift nicht Brauch war, 
dass Priester „so nit Prelaten weren“, je ein Manngericht 
wie ein Lehenmann besässen, so erbot sich Ruland Schenk, 
den Stiftsherren an seiner Stelle einen „togenlichen Lehen- 
trager“* zu geben, nämlich den „edlen vnd vesten“ Eustachius 
Tegelin von Wangen, Altbürgermeister zu Freiburg, der dann 
an seiner Statt das Mannsgericht des Stifts, so oft es erfordert 
werde, besitzen und alles tun würde, was er nach Lehens- 
pflicht zu tun schuldig wäre. — Dies wurde angenommen und 
„am Abend Katharine virginis“, d.h. 24. November 1528 wurde 
ihm der Lehensbrief ausgestellt, wonach ıhm, Ruland, das 
fragliche Lehen verliehen sei, jedoch der „lehenrecht der 
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Lehenschafft, Eigenschafft vnd Manschafft, zins, väll vnd 
andern gerechtikeiten vorbehalten“ '?, 

Als Ruland Schenk auf den Wald nach Breitnau 208, kam 
das Schloss an Balthasars Sohn Konrad und dann an den 
Junker von Dormentz. Vielleicht war dies Hans Jakob v. D., 
der mit Dorothea Widergrün von Stauffenberg verheiratet 
war und die Burg auf Neuen Windek besass, vielleicht aber 
auch Hans Oswald von Dormenz, der mit Ursula Strauß ver- 
mählt war. Ihre Stammburg hatten die Duerrmenzer im 
Öberamt Maulbronn, nämlich die Burg „Löffelholz“ bei Dürr- 
menz. Im Wappen führten sie einen goldenen Ring mit rotem 
Stein auf blauem Grund, ebenso als Helmzier "?. 

Einmal hatte der Pfarrer im Glottertal dem Junker Dor- 
menz seine Magd „abgedingt“ und hierüber geriet dieser nun 
in solche Wut, dass er drohte, er wolle den Pfaff erschießen. 
Der Pfarrer ging voller Angst auf das schwarzenbergische 
Amt zum Herrn Martin von Rechberg und klagte ihm seine 
Not. Dieser befahl nun seinem Vogt im Untertal, dem Blatt- 
mann, er solle dem Junker, der damals auf dem Schloss 
Winterbach sich aufhielt, des Pfarrers wegen den Frieden 
mit dem Stab gebieten. Nur ungern machte sich der Vogt 
auf den Weg, denn mit dem Dormenzer war nicht gut Kirschen 
essen. Er traf den Junker vor dem Schloss auf der Fall- 
brücke und gebot ihm den Frieden. Aber da kam er gerade 
recht. Der Schlossherr fuhr den armen Vogt an und sagte 
ihm dermaßen die Meinung, dass dieser, ohne vom Stab und 
seinem Amt Gebrauch zu machen, sich entfernte und sich 
niemals wieder blicken ließ °?°. 

Nach den Dormenzern kam das Schloss an Mathias Marx, 
der auf Winterbach starb. Das Stift bekam als Sterbfall sein 
Ross. Er hatte eine Schwester zu Endingen und diese glaubte 
nun, sie werde erbsweise das Gut bekommen. Aber hiergegen 
erhob Eustach Tegelin Einsprache und zeigte, dass das 
Schloss Winterbach ein alt adlig Mannslehen und kein Kunkel- 
lehen sei, dass also keine Frauen hier Erbrecht hätten. So 
bekam also er am 23. November 1541 das Gut zu Lehen und die 
Schwester des Marx musste sich mit der Fahrnis begnügen°!. 
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Eustach Tegelin war vermählt mit Christine zu Rhein und 
hatte das Schloss in Besitz bis 1563, wo er starb und im 
Freiburger Münster begraben wurde. 

Das Gut ging über auf seinen Sohn Hanns Georg 
Tegelin. Am 13. Juli 1564 wurde ihm ein Lehensbrief aus- 
gestellt, wonach ihm das Haus Winterbach wie seinem Vater 
Eustach und vorher seinen Vettern Balthasar und Konrad 
„zue ainem rechten Mannslehen“ vom Stift verliehen ward. 
Der junge Schlossher ließ sich noch weniger gefallen, als 
ehemals Junker Dormenz. Als einmal der Vogt auf sein 
Gut kam und ıhm hier befehlen wollte, da zerbrach er ihm 
den Stab und warf denselben in den Weiher. Dadurch be- 
kam das Dorfoberhaupt einen heillosen Respekt vor ihm und 
wagte es nicht mehr, ın die Höhle des Löwen zu gehen. 
Wenn er künftighin dem Junker etwas zu sagen hatte, so 
wartete er, bis er ihn vor der Kirche traf, und teilte ihm 
dann dort auf Untertäler Territorium das Nötige mit”. Der 
Junker Hannsjörg war vermählt mit Rosa von Roggenbach. 
Die Tegelins pflegten gern das edle Waidwerk in dem schönen 
Wald, der hinter dem Schloss sich am Berg hinaufzog. Da 
war dann oft eine gemütliche Gesellschaft beisammen. Da 
kam dann Besolt, der markgräfliche Oberschultheiß von 
Malterdingen, der zugleich auch Herr von Ohrensbach war, 
und der gar viel zu erzählen wusste von seinen weiten Reisen 
in Ungarn, Frankreich und andern fremden Landen, oder vom 
Wildtal herüber fand sich Snewlin Bernlapp ein, oder es 
kamen sonstige Bekannte aus der Nachbarschaft zu Besuch 
auf Schloss Winterbach. Da wurden dann Fische und Vögel 
gefangen, Hasen und Füchse ins Garn gelockt oder mit dem 
„Veldtgeschoss* erlegt. Die Wildschweine, Hirsche und 
Rehe freilich mussten die Herren in Ruhe lassen, denn der 
Junker Tegelin hatte nur das Recht des kleinen Waidwerks 
und die Schwarzenberger wachten mit Argusaugen darüber, 
dass die Winterbacher ihre Befugnis nicht überschritten, denn 
sie hatten die Jagd im Glottertal und hielten oft Hetzjagden 
mit Volk und Hunden in den Forsten des Kandelgebiets ab. 
Wenns auf den damaligen Junker von Elzach, Sebastian von 
Ehingen, angekommen wäre, so hätte der Winterbacher Jun- 
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ker überhaupt nicht mehr jagen dürfen. Denn Sebastian 
war „ein gar scharpffer“ Junker und dem Winterbach gar 
gram. Jedesmal, wenn er das Schlösslein mit seinem Turm, 
Ringmauer und Graben erblickte, ärgerte er sich und sagte 
oft, wenn nur .das „Storckhennest“ da drunten hinweg wäre. 
Über alles im Tal habe er zu gebieten, nur über dies Storckhen- 
nest nicht *. 

Am 11. September 1566 verkaufte Junker Tegelin ım 
Beisein des Junkers Pankraz von Stoffen und des V. Ö. 
Hauptmanns Mülheimer, dem „frommen vnd vesten Valentin 
Weißbecken®® genannt Zeck“ für 2000 fl. bar seine Be- 
hausung Winterbach, „so ein freyer Edelmannssitz vnd von 
loblicher Stifft sant Margrethen zue Waldkirch ein recht Erb- 
lehen ist, welches vff knaben vnd döchtern dienen soll vnd 
mag, mit aller seiner zuegehörd, nemlich Haus, Burgstal, 
Wassergraben, Scheuren, Stadel, Bomgarten, Ackern, Matten, 
Holtz, Veld, mit sampt allem dem, das von alters her dazue 
gehört“ *°, 

Valentin Weißbecke war von Stockach herüber ge- 
kommen. Er wohnte ständig auf Winterbach im Gegensatz 
zu seinen Vorgängern, die sich meistens zu Freiburg usw. 
aufhielten und gewöhnlich einen Meier auf das Gut setzten. 

Die Leute rühmten ihm nach, „er sei ein gar gutter 
Junker gewesen“. Schon der Umstand, dass er sich stets im 
Glottertal aufhielt, musste ihn den Bauern näher bringen, 
als einen solchen Freiburger Patrizier, der nur einmal zur Jagd 
oder sonst für einige Wochen aufs Schloss kam. Aber trotz 
seines leutseligen Wesens wusste er doch seine althergebrachten 
Rechte zu behaupten, was folgender Vorfall beweist: 

Einst bekam sein Meier, Hans Laub?’, mit einem Föhren- 
täler Bauern Streit, und die beiden schlugen einander herum 
„In dem grienen“ (auf den Wiesen) unten am Glotterbach. 


»* AK. 25 Zeitschr. 21. 

26 Er gab 1592 dem Stift Waldkirch als Entschädigung hierfür so- 
viel von seinen eigentümlichen Gütern, als der Kaufschilling für Winter- 
bach betrug (2000 fi.), frei auf und ließ sie sich als Mannlehen wieder 
zurückgeben. 

27 Dieser Laub war scheints ein streitlustiger Kamerad, denn bald 
darauf bekam er mit einem Fassdaubenmacher Händel, wofür dann beide 
5 fl. Frevel zahlen mussten. 
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Als die Frau von Ebnot, wol die Herrin von Föhrental, davon 
erfuhr, verlangte sie deswegen Frevelgeld von Laub. Aber 
dieser erklärte, das Grien gehöre zu Winterbach, der Junker 
Weißbecke sei dort Herr, also sei er ihm den Frevel zu 
zahlen schuldig. Als er dann zum Junker ging, gab er ihm 
recht und schenkte ihm dann den Frevel. Die Schwarzen- 
bergischen Amtleute wagten es damals nicht, den Frevel für 
sich zu beanspruchen, denn sie wussten wol, dass der Besitzer 
von Winterbach die niedere Gerichtsbarkeit auf seinem Gute 
habe und dass er sich diese nicht nehmen lasse °®®, 

Von seiner Frau, Barbara geborene von Rottweil, hatte er 
einen Sohn Hanns Ludwig und eine Tochter Magdalena, die 
den „edlen vesten Balthaßar Gueten“ heiratete. 

Als Valentin Weißbecke starb, verkaufte?’ der Wald- 
kircher Stadtschreiber Lukas Schieß 8. März 1585 „als ver- 
ordneter Vogtmann“ der Witwe des Dahingeschiedenen, „zu 
deren besseren Nutzen und nach deren frommen Willen“, ob- 
wol das Gut ursprünglich kein Kunkel- sondern ein Mann- 
lehen war, also gar nicht auf eine Frau hätte übergehen 
dürfen, „mit lehenherrlicher Verwilligung“ an den „edlen vesten 
Balthassar Gut, der Vogtfrauwen fründlichen, lieben Dochter- 
mann, den freien Siz und Wasserhaus, genannt Winterbach, 
im Glotterthal gelegen, so ein Freyer Edelmann siz ist vnnd 
fürterhin Pleiben soll, mit aller seiner Zugehördt, benandtlich 
burgstahl, Wassergraben, Scheuren, Stellen, Baumgärten, Reben, 
Ackhern, Matten, holz, veld, Ligends und stands, gebauwens 
vnnd ungebauwens, stoßet unten an die Buochmatten, ander- 
theils an der Wydlin gütter, oben an Suggenthaler Eckh, des 
vierten Theils an Aichelberg In Weygengraben (Wiggisgraben 
bei der Wiggisbruck), nach Anzeig der Lochen ungeuärlich 
150 Juchart holz und veld, sampt geschiff vnnd geschirr, ge- 
fögel, Wein vnnd all anderer vahrender haab, vBgenommen 
der Witibin vnnd Junkhfrauwen Cleider, khleinödter, Silber- 
geschirr vnnd drey aufbereite bethstatten, vnnd was die 
Frauw Witib vBerhalb dem gedachten Süz Wündterbach an 
hauptgunth vnnd sonst haben möchte“. Der Besitzer muss 
von der Rappenmatte jährlich 8 Schilling Freiburger Währung 
und vom Schnewlinsacker 2 Pfenning ans Stift Waldkirch 
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zahlen, dem er auch den Fall zahlen muss, während er sonst 
von allen andern Lasten frei ist. „Vnnd ist diser khauff be- 
schehen vmb 5600 fl. guetter Freyburger im Preyßgauw Münz 
vnnd Wehrung“ °°. 

Die Familie Gut wurde 1530 von Kaiser Karl V. geadelt. 
Als Wappenbild trugen sie auf blauem Grunde drei, 2:1 ge- 
stellte, goldene Garben, als Helmzier über dem gekrönten 
Helm einen geschlossenen blauen Flug mit dem Schildbild. 

Balthaser Gut entwickelte auf Winterbach alsbald eine 
rege Tätigkeit. Um 800 fl. kaufte er die angrenzende Mühle 
unten am Bach, von der er fortan der Herrschaft Schwarzen- 
berg jährlich eine Fastnachtshenne zu zahlen hatte. Das alte 
Schlösslen war unbrauchbar. Wie es aussah, erfuhren wir 
Seite 18 aus dem Bericht von 1597. Auch eine Fallbrücke 
habe früher über den Weiher zum Schloss geführt, während 
jetzt nur noch „ein schlecht Brucklein* vorhanden sei. — 
Der neue Besitzer ließ das alte Schlösslein abbrechen und 
machte sich dann daran, es auf der alten Stelle wieder 
neu aufzuführen. Während dieser Zeit bewohnte er ein 
neues Haus, das er außerhalb des Schlossgrabens hatte bauen 
lassen. Das Bauen kostete ziemlich Geld und dazu wurde 
der schwerhörige Junker auch noch schwer krank; dadurch 
geriet er in „ain Abgang an Geid, so dass er um seine 
Haushaltung und seine Güter zu erhalten“, seinen Bruder, 
der Oberamtmann war, einmal bitten musste, ihm 20 fl. zu 
leihen. Damals befürchtete er auch, da er die alten Rechte 
und Freiheiten seines Guts nicht so recht kannte, die 
Oberamtleute in Waldkirch könnten eines Tags ihre freund- 
schaftlichen Gesinnungen gegen ihn ändern und ihm die 
bisherige Ausübung des kleinen Waidwerks verbieten, und 
darum bat er 1589, sie möchten ihm in einem Revers aus- 
drücklich die Erlaubnis hierzu geben, was auch geschah. — 
Ganz unbegründet war ja seine Befürchtung nicht. Denn 
manches Mal konnte er dem alten Freunde im Wildtal drüben, 
dem Snewlin Berlapp, der hie und da herüber zur Jagd kam, 
berichten von der Habgier der Schwarzenbergischen Amtleute, 
die dem Stift Waldkirch überall die Einkünfte, wie Todfälle 
usw. zu beschränken suchten, um sie selber einzuheimsen. 
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Trotz seiner Geldverlegenheiten war Junker Balthasar 
doch nicht allzustreng, wenn ihm ein Bauer etwas schuldig 
war. Eines Tages verlief sich ein Ross des Hans Striegel, 
der droben bei der Kirche wohnte, auf das Gut Winterbach 
und tat auf den Feldern großen Schaden. Der Junker ließ 
das Tier einfangen und in seinen Stall einsperren mit der Ab- 
sicht, es nicht eher herauszugeben, als bis der Schadenersatz 
geleistet sei. Als aber die Leute auf Winterbach am Nacht- 
essen sassen, schlich sich des Striegels „böser Bub“ heimlich 
in den Stall und führte das Pferd fort. Als dies der Junker 
erfuhr, geriet er so in Wut, dass er den Bauer verklagte. 
Jedoch der Richter erklärte, er solle sich mit Striegel ver- 
gleichen. Nun war der Junker dem Besitzer des Pferds 
etliche Schillinge schuldig und gedachte, diese als Schaden- 
ersatz zu behalten. Als aber der Bauer zu ihm kam und 
ihm klagte, wie arm er sei, wieviel Kinder er ernähren müsse 
usw., da gab ihm der Junker das Geld uud schenkte ihm den 
schuldigen Frevel. 

Im Jahre 1589 setzte Balthasar den Valentin Keller für 
drei Jahre als Meier ein. Der „Lehenszedel“ hiervon ist 
noch erhalten und mag hier folgen, um uns einen Begriff 
von dem Amte, den Rechten und Pflichten eines solchen Mannes 
zu geben: 

„Zu wissen vnd khundt gethan seye meniglichem hier 
mit disem Brieffe, das der Edell vnnd vest Balthaßar Guet 
zue Winterbach den Erbarn Velte Kellern zu einem Meyer 
über alle güeter vnnd Ackher vnnd Matten, was dan zu 
dem Adlichen siz Winterbach (Außerhalb was in dem In- 
fang des Rebergs) sampt den weyhern Nachuolgendter ge- 
stalt uff drey Jar lang, die negst nach Datumb diß nach 
einander khoment, uff vnnd angenommen hat: 

Erstlich das gedachter Meyer solche güter in guettem, 
wesenlichen Bauw vnnd Ehren vor Abgang erhalten solle. 

Zum Dritten®! solle der Meyer khein Ander holz dan 
vnschädlich brenholz vnnd was zum zeunen vonnötten, 
nicht haben zu houwen. vnd da Er Brenholz abhaue, solle 
er den Junker darumb befragen, ahn wellichen enden er 
dasselbig fellen vnd abhauen solle. 
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Item alle Rindt (?) so auff dem guet erwachsen, sollen 
dem Junker zustehen, also das der Meyer khein ansprach 
daran habe, zu dem solle auch ermelter Meyer wie auch 
sein gefrindt weder Vogell noch haßen vlinemen noch fahen. 

Zum Besten solle der Meyer das ganz guet, so Ime 
von dem Junker gelichen vnd eingeraumpt worden, In 
guetem wesenlichem Bauw vnd Ehren, vnd abgang mit 
Zeünen, hägen. gräben vnnd allem so darzu gehörig, er- 
halten vnnd bewahren, auch bessern vnnd nit ‚bössern‘. 
Darzu er noch sein gefrindt durch die güeter kheine Neüwe 
Pfadt oder weg machen, sunder sich sampt seinem gefründt, 
seinen gethanen aydts Pflichten, so er gedachtem Junker 
als seiner Oberkheit geschworen, gemelß vnd also verhalten, 
das Ime Meyer ein ehr, vnnd dem Junker ein Nuz vnd 
wollfarth seye.“ 32 

Wenn auch Junker Balthasar sein Gut einem Meier zur 
Verwaltung übergab wie seine Vorgänger, so blieb er doch 
auf Winterbach mit seiner Familie. Wie wir schon oben er- 
wähnten, war er mit den alten Rechten und Freiheiten seines 
Lehens nicht so recht vertraut, und die Amtleute in Wald- 
kirch ließen sich die günstige Gelegenheit, ihren Machtbereich 
- zu erweitern, nicht entgehen. So nahmen sie z.B. die niedere 
Gerichtsbarkeit auf Winterbach für sich in Anspruch, als 1590 
ein gewisser Jakob Betz aus Fischingen, ein junger Zimmer- 
mannsgesell, der mit einem Kollegen dort übernachtete, „ein 
ledernes Hosengesäß vnd ein barchntes (linnenes) Wamps“ 
stahl. Als aber dem Junker Dägelin einer einige Gänse stahl, 
zogen nicht die Amtleute, sondern jener selber die Frevel- 
abgabe ein°®, 

Jedoch als die Übergriffe der österreichischen Amtsleute 
immer häufiger wurden, da wurde dies auch dem Junker Gut 
zu arg und auf dem nächsten Landtag zu Freiburg überreichte 
er mit seinem Gutsherrn, dem Prälaten des Stifts in Wald- 
kirch, dem Erzherzog Ferdinand seine Klagen wegen der 
Rechte zu Winterbach. 

Aber die Sache war noch nicht entschieden, als nun die 
Schwarzenbergischen Amtleute ihrerseits hierüber einen Prozess 
gegen den Junker anstrengten. 
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Da starb im Jahre 1591 Balthasar Gut und hinterließ seine 
Frau mit vier unmündigen Kindern, deren eines erst einige 
Wochen alt war. Nun befahlen die Amtleute zu Waldkirch 
den Vögten zu Ober- und Unterglottertal, sie sollten zur 
Witwe Gut gehen und von ihr den Sterbfall für den ver- 
storbenen Gatten verlangen. Denn, so sagten sie, die öster- 
reichische Herrschaft gehe bis an die Fallbrücke des Schlöss- 
leins, und da nun Junker Balthasar nicht im Schlösslein selber, 
sondern außerhalb des Burggrabens in dem neuerbauten Haus 
gestorben sei, so müsse er den Schwarzenbergern den Sterb- 
fall entrichten. 


Der Vogt war wenig erbaut, als er diesen Befehl erhielt. 
Denn mit den Winterbachern wars immer so eine heikle Ge- 
schichte, es war nicht gut mit ihnen Kirschen essen. Sein 
Vorgänger im Untertal hatte dort beim Junker Tegelin 
schlimme Erfahrungen gemacht und seitdem immer gesagt, 
zu Winterbach wolle er nichts zu schaffen haben. Und nun 
gar Sterbfall verlangen? Das war doch bisher nie Sitte ge- 
wesen? Jedoch, seine Pflicht gebot ihm, zu gehorchen, und 
so nahm er seinen Amtsstab, ohne den er ja keinen amtlichen 
Akt vollführen konnte, holte noch den andern Vogt und einen 
dritten Mann, und nun gingen sie miteinander auf das Gut 
Winterbach zur Schlossherrin. 


Die Unterredung, die sie dort hatten, mag folgen, wie 
sie in den Akten enthalten ist. 

„Was wollt ihr?“ fragte Frau Gutin die Deputation. 

„Die Amtleute von Waldkirch schickten uns, den Fall 
auszuschlagen von Ihrem Junker seligen“, lautete die Ant- 
wort. 

„Ich weiß nichts von einem Fall, den ich den Amtleuten 
schuldig bin“, entgegnete erregt die Witwe, überhaupt, so 
pressiere es nicht, ihr Mann sei ja erst begraben worden, 
zudem sei sie eine arme, wislose, betrübte Wittfrau und habe 
noch niemand, der sich ihrer annehmen wolle. Es werde 
nächstens einer ihrer Vettern zu ihr kommen, dem wolle sie 
die Sache anzeigen. Soviel sie wisse, habe sie einen freien, 
‚edeln Mannssitz, die Amtleute hätten ihr nichts zu sagen. 


Diese Worte verblüfften die drei Bauern ein wenig, aber 
nichtsdestoweniger erklärten sie: 
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„Die Amtleute haben uns befohlen, wenn die Frau den 
Fall nit welle mit Gutem ausschlagen lassen, so sollen wir 
es mit Gewalt tun.“ 

Eine solche Sprache hatte die Frau nicht erwartet. Ge- 
walt wollten die Schwarzenberger anwenden auf ihrem freien, 
adlıgen Sitz? „Gegen Gewalt“, entgegnete sie, „kann ich 
mich freilich nit wehren, denn ich bin eine arme, betrübte, 
verlassene Wittfrauen, deren ihr Junker selig erst gar kürz- 
lich verschieden.* Sie sei da in ihrem Wiıtwenhaus, in ihrem 
freien, adligen Sitz, habe niemand bei ihr, denn Dienstmägd 
und ihre vier kleinen Waislein, sie könne sich wider Gewalt 
nit anders wehren, denn sie riefe das kaiserlich Recht an. 

Diese Worte brachten auf die drei Abgesandten die ge- 
wünschte Wirkung hervor, denn sie fragten nun ziemlich 
demütiger als vorher, ob sie. dies den Amtleuten sollten an- 
zeigen? | 

„Ja, zeigts nur an“, gab ihnen die Witwe zur Antwort, 
und dann beschwerte sie sich aufs energischste, dass der Vogt 
den Stab bei sich habe, und fragte ihn, was er damit auf 
ihrem freien, adligen Sitz mache; den Stab hätte er wol da- 
heim lassen können, denn auf ihrem Sitz habe er nichts zu 
gebieten, er solle nur machen, dass er wieder heim komme 
mit seinem Stab und sie auf ihrem freien adligen Sitz in 
Ruhe lassen. | 

Die drei, an die diese Komplimente gerichtet waren, 
- wussten hierauf nichts weiteres mehr zu sagen und machten 
sich schleunigst auf den Heimweg. Ursprünglich hatten sie 
vorgehabt, das Ross im Stall als Fall mitzunehmen, aber die 
Witwe folgte ihnen hinaus in den Hof, weshalb sie alle Er- 
oberungsgedanken, die sie vielleicht trotz der vorhergegangenen 
Audienz noch etwa hatten, gänzlich aufgaben. 

Nachdem die resolute Schlossherrin so den Vögten heim- 
geleuchtet hatte, machte sie sich sofort auf den Weg nach 
Waldkirch und beklagte sich dort beim Propst über die un- 
verschämten Forderungen der österreichischen Amtleute und 
wollte sogar ans Obergericht nach Ensisheim schreiben. 
Dieses energische Auftreten machte die Schwarzenberger doch 
stutzig und sie ließen die Frau Gutin nun vorderhand in Ruhe. 

Die obige Erzählung zeigt uns den energischen Karakter 
der Frau Magdalena. Mit kräftiger Hand führte sie zu Winter- 
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bach das Regiment seit ihr Mann gestorben war. Und die 
Schwarzenberger Amtleute wagten nicht mehr dreinzureden. 
Die niedere Gerichtsbarkeit, die sie dem Junker schon aus 
den Händen gewunden hatten, wagten sie der Witwe nicht 
zu bestreiten. Als 1592 der Knecht des Meiers mit einem 
Zimmermann, der gerade am Schloss „im Graben“ baute, 
Händel anfing und sich herumschlug, musste er der Schlossfrau 
den Frevel bezahlen. Im nächsten Jahr erwischte Frau Gutin 
einen, der in ihren Reben „treubell“ stahl. Sie nahm dem 
Ertappten alle Trauben wieder ab und sagte ihm nun ganz 
gehörig die Meinung. Dann verlangte sie von ihm !/, Krone 
Frevelgeld. Das war für den armen Tropf viel und in seiner 
Not ging er zum Bader, der droben bei der Kirche wohnte, 
und der wie alle seines Standes eine gelenkigere Zunge hatte, 
als die wortkargen Talbewohner. Diesen nahm er als Für- 
sprecher mit aufs Schloss, und seinen rednerischen Bemühungen 
gelang es, die gestrenge Frau milder zu stimmen, so dass sie 
den Frevel für den Missetäter auf 1 Franken heruntersetzte. 

Im Jahre 1592 (4. August) verliehen Propst und Kapitel 
des Stifts zu Waldkirch dem Heinrich Ruh von Winenda, als 
dem Vormünder der von Balthasar Guten hinterlassenen minder- 
jährigen vier Söhne Helferich, Oswalt, Balthasar und Valen- 
tin, gegen Angelobung der gewöhnlichen Lehenspflichten, das 
Wasserhaus Winterbach mit allem, was dazu gehört, „vn- 
geuerlich ain vnd fuffzig Jauchert“ zu einem rechten Erb- 
lehen ®*, 

Einige Jahre darauf starben auch die wackere Frau Gutin 
und Balthasars Schwieger, bevor das Schlösslein fertig ge- 
gebaut war, so dass die Sorge für die Kinder dem Junker 
Ruh allein oblag. 

Ihm wollten die Amtleute nun die Ausübung des kleinen 
Waidwerks verbieten?®. Seinem Vorgänger habe man die Er- 
laubnis hierzu nur aus guter Nachbarschaft und Freundschaft 
gegeben, der jetzige Besitzer könne jedoch dies Recht nicht 
beanspruchen. Jedoch, wenn sie geglaubt hatten, dem Junker 
Ruh imponieren zu können, so hatten sie sich getäuscht. 
Unbekümmert um deren Protest trieb er das Waidwerk weiter 
und erklärte, hierin lasse er sich von den österreichischen 


9% Zeitschr. 21. 3 AK. 


Schloss Winterbach im unteren Glottertale 99 


Amtleuten nichts befehlen. Ebenso weigerte er sich auch 
entschieden, den Sterbfall für Junker Gut, dessen Frau und 
Schwieger zu entrichten, was ihm die Amtleute zugemutet 
hatten. 

Infolgedessen strengten nun die Schwarzenbergischen 1595 
einen Prozess gegen den Junker an, der fünf Jahre lang währte 
und wobei sie ihm all seine Vorrechte gegenüber den andern 
Talbewohnern absprachen. Sein Gut Winterbach sei eigent- 
lich nichts anderes als ein gewöhnlicher Bauernhof, aber kein 
adliger Sitz. Unter den Dägelins habe ein Allmendweg durch 
sein Gebiet geführt, was dies beweise. Wenn der Inhaber des 
Guts erkläre, er sei dem V.-Ö. Ritterstand immatrikuliert 
und einverleibt, folglich müsse er auch die entsprechenden 
Freiheiten haben, so sei er im Irrtum. Für seine Person 
stehe er wol unter der V.-Ö. Regierung landesfürstlicher 
Jurisdiktion, aber diese adlige Freiheit erstrecke sich nicht 
auch auf seine Güter. Er könne darum doch Höfe usw. haben, 
wo er weder hohe noch niedere, noch forstliche Oberhoheit 
habe, und ein solcher sei Winterbach. Die Herrschaft Öster- 
reich sei Inhaberin der Herrschaft Schwarzenberg und habe 
als solche im Untertal die hohe, mittlere und niedere, sowie 
die forstliche Oberhoheit, ıhr sei auch Grund und Boden zu- 
ständig. Im Untertal gelte kein anderer Stab in Gebot und 
Verbot als der des betreffenden Vogts der österreichischen 
Regierung, deren Machtbereich sich bis an die Fallbrücke des 
Schlössleins Winterbach erstrecke. Innerhalb des Schloss- 
grabens könne der Junker adlige Freiheit beanspruchen, aber 
weiter nicht. Dort brauche er auch keinen Sterbfall zu bezahlen. 
Aber da die Guts außerhalb in dem neuen Haus gestorben 
seien, so müsste für sie, wie für andere freie Leute im Tal, 
diese Fallgebühr entrichtet werden. 

Niedere Gerichtsbarkeit könne der Junker nicht bean- 
spruchen, denn die Inhaber von Winterbach hätten nie eigen 
Gericht und Stab gehabt, sondern alle Frevel, die Meier oder 
Gesinde begingen, seien vom Untertäler Gericht bestraft wor- 
den. Höchstens heimlich hätten die Junker dies selber getan. 
Wenn das Gut exempt wäre, wie hätte es dann geschehen 
können, dass seine Vorgänger von andern Höfen sich Grund- 
stücke erkauft hätten, wie z. B. den Schnewlinsacker und 
vom „Grauenspachhof“ des Gall Weydlin die Rappenmatte? 
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Ferner, wie wäre es dann möglich gewesen, dass einzelne 
Meier auf Winterbach, wie z. B. Michel Füchslin, zugleich 
auch Vögte im Untertal waren? Zudem, als 1584 der Wald- 
kircher Bürger Hans Münlich auf dem Gut einen Forstfrevel 
begangen habe, sei er nicht vom Junker gerichtet worden, 
sondern vom Untertäler Gericht, wie auch unter Junker Gut. 

Von irgendwelcher forstlicher Hoheit könne auch keine 
Rede sein. Die früheren Besitzer hätten sich nie hohe oder 
niedere forstliche Obrigkeit angemaßt. Dagegen hätten die 
Inhaber der Herrschaft Schwarzenberg im Gut Winterbach 
stets Rot- und Schwarzwild aufgehetzt. Als vor Jahren Hans 
Theurkauff ein Reh in dem Bruhrain aufgejagt und bis aufs 
Schlosseck verfolgt hatte, hätten die Hunde das durch einen 
Schuss verletzte Tier auf das Gut getrieben. Der Besitzer 
von Winterbach habe es damals geholt, aber auf Verlangen 
nach Waldkirch herausgeben müssen. 

Der Anwalt des Junkers bestritt die Behauptungen der 
Schwarzenbergischen Amtleute und erklärte, das Schlösslein 
samt allen darum liegenden und zugehörigen Gütern (außer 
der Mühle) sei ein uralter, freier, adliger Sitz und als solcher 
dem V.-Ö. Ritterstand der Landgrafschaft Elsass immatrikuliert 
und inkorporiert. Von der Herrschaft Kastel und Schwarzen- 
berg sei es allezeit abgesondert gewesen. Von unvordenklichen 
Jahren her werde es von adligen Personen bewohnt und 
hätten diese allezeit neben dem Genuss aller andern adlıgen 
Freiheiten auch auf ihren Gütern gehetzt, gejagt und ander 
Waidwerk getrieben, ebenso auch die kleinen Frevel gerichtet, 
was er alles durch einzelne Beispiele bewies. Das Gut Winter- 
bach habe von jeher Asylrecht gehabt. Wenn ein Totschläger 
dorthin floh, habe man ihn nicht weiter verfolgen können. So 
sei vor Jahren ein Öhrensbacher und auch ein Heuweiler 
Bauer wegen Mords dorthin geflüchtet und hätten Jahr und 
Tag dort als Knechte frei und sicher geschafft. 

Die Schwarzenberger hätten über Winterbach nichts zu 
gebieten. Der Propst zu Waldkirch sei darüber Schirmherr, 
das Gut sei ein Grundbesitz des Margaretenstifts, das ein von 
der Herrschaft Schwarzenberg getrennter Stand sei und eigenes 
Gericht habe. Die Inhaber von Winterbach könnten als Lehen- 
träger zu Schutz und Schirm des Stifts erfordert und ermahnt 
werden. Sie hätten jederzeit von den Krebsen bis auf 
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Junker Gut das freie adlig Manngericht des Stifts besetzt 
und dabei über adlige und andere stiftische Untertanen ge- 
urteilt. Also mit den Schwarzenbergern habe das Gut Winter- 
bach nichts zu schaffen. Zudem zahle der Junker seinen Sterb- 
fall für jedes Haupt, das auf dem Gut sterbe (8 fl), an das 
Stift. Das Gut sei im Untertal auch besonders ausgemarkt. 
Seine Bewohner seien im Gegensatz zu den Schwarzenbergi- 
schen Untertanen von jeglichen Fronen frei. Dass sie zu 
keiner der vier Talvogteien gehörten, beweise schon der Um- 
stand, dass die Winterbacher stets ihre Toten selbst zu Grabe 
trügen und bei den Kreuzgängen, wo jeder Vogt seine Leute 
besonders stelle, auch das Gut Winterbach seine Leute be- 
sonders zu dem Pfarrherrn stelle. 

Wie dieser langwierige Prozess ausging, wissen wir nicht. 
Jedoch scheinen die Amtleute doch wenigstens teilweise ge- 
siegt zu haben, denn 1622 bittet Georg Wilhelm Streitt um 
das Jagdrecht auf Winterbach und 1656 sein Sohn Rudolf 
Streitt um die niedere Gerichtsbarkeit auf diesem Gute. 

Als einer von den vier Söhnen des verstorbenen Junkers 
Balthasar Gut, nämlich Johann Valentin Gut, mündig gewor- 
den war, übernahm er das Gut Winterbach. Er geriet mit 
der Gemeinde Föhrental in einen lange währenden Streit wegen 
„des Grüns vnderhalb der winterbachischen Mühlin im vnderen 
Glotterthal“, der endlich 1614 (14. Juli) durch den Obervogt 
von Reinach und den Amtmann Merz zu Waldkirch von seiten 
des Junkers, und durch den von Sikingischen Anwalt Colino 
von seiten der Föhrentaler, auf einem Augenschein dahin ge- 
schlichtet wird, dass „Zeichen gesteckt vnd Gruben gemacht 
worden, wornach der Platz gegen dem Glotterbach bis hinab 
an den Thalweeg dem Junker gehören, vnd in dißem Bezirk 
den Thalweeg hinauff zur Vehrenthaler Allmendt vnd Wal- 
dung der dortigen Gemeind ein Weeg zum Trib vnd Trab aus- 
gezeichnet werden solle“ ®®, 

Im Jahre 1619 verkaufte Johann Valentin Gut das Schloss 
Winterbach an Georg Wilhelm Streitt von Immendingen, 
der damals erzherzoglicher Rat und Regimentsmitglied der 
V.-O. Lande und seit 1602 mit Johanna von Beiern vermählt 
war. Sein gespaltenes Wappenschild zeigt links in Blau einen 
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goldenen, einwärtsgekehrten Greifen, rechts in Gold eine rote 
Blume und über dem gekrönten Helm als Zier einen goldenen 
Greifen ?7, 

Der neue Junker wohnte in Freiburg und setzte als Meier 
den Caspar Schneider auf das Gut. Nach dem Erblehenbrief 
vom 10. Mai 1622 belehnte das Stift zu Waldkirch den „edel 
vnd gestrengen hern“ mit diesem Gut in der Weise, dass der- 
selbe „auf Mann vnd Frauwen, Söhn vnd Döchtern vnd all 
ihre Erben vnd Nachkommen“ übergehen solle. 

Der neue Schlossherr war offenbar sehr reich und hatte 
seinen Rang als Regimentsrat wol nicht zum wenigsten die- 
sem Umstande zu verdanken. Er hatte dem Erzherzog Leo- 
pold, der wegen des Ankaufs der von Ehingischen Herrschaft 
Kastel-Schwarzenberg (Erzherzog Ferdinand hatte sie 1567 
um 28000 fl. erworben) damals in großer Geldnot war — übri- 
gens bei den Österreichern keine Seltenheit — zuerst 8000, 
dann 7000 fl. geliehen. Da der erzherzogliche Schuldner keine 
Aussichten auf baldige Bezahlung machen konnte, so verlangte 
Georg Wilhelm Streitt im Jahre 1622 als Entschädigung für 
die geliehene Summe folgende Zugeständnisse °°: 

1. Das Dorf Heuweiler, wo die Herrschaft Schwarzen- 

berg von uralter Zeit her das Hochgericht mit Stock, 
Galgen und Exekution hatte — es bestand damals 
aus 11 Höfen und 21 Untertanen —, solle man ihm 
kaufs- oder pachtweise überlassen, da er keine Unter- 
tanen auf seinem Gut Winterbach habe. 

2. Das Jagdrecht möge man ihm auf seinem Gute ge- 

statten. 

3. Seine Mühle solle abgabenfrei sein. 

4. Einen Teil des Fischwassers möge man ihm kaufs- 

oder lehensweis abtreten. 

Wie aus den Klagen und Forderungen seines Sohnes Ru- 
dolf zu schließen ist, wurden die Wünsche des Vaters nicht 
erfüllt; vielleicht war daran der Umstand schuld, dass Junker 
Georg Wilhelm bald darauf starb. 
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(Fortsetzung folgt.) 


Die Mundart des Dorfs Wachbach 
im Oberamt Mergentheim. 
Von Franz Dietzel. 


I. Lautlehre. 
Einleitung. 


In der Erforschung der Landesmundarten ist man in 
Württemberg nicht müßig gewesen. Fischers „Geographie 
der schwäbischen Mundart“ (Tübingen, Lauppsche Buchhand- 
lung, 1895) ist eine auch außerhalb der Dialektforschung viel 
genannte und gewürdigte, einzige Leistung, und sein „Schwäbi- 
sches Wörterbuch“ wird sich nicht nur ähnlichen Unterneh- 
men, wie dem Schmellers, würdig an die Seite stellen, son- 
dern alle derartigen Werke’ in mancher Hinsicht überholen. 
Zu diesem regen Interesse an den Landesmundarten, das auch 
vonseiten der Regierung geteilt wurde, steht die allzu stief- 
mütterliche Behandlung, welche der nördliche Teil des König- 
reichs bis jetzt erfuhr, in einem auffallenden Gegensatz. Über 
dem Schoßkind, dem Schwäbischen, der weitaus besterforschten 
von sämtlichen deutschen Mundarten, hat man das Fränkische 
ganz übersehen. Was an gedruckten Abhandlungen hierüber 
vorhanden ist, findet sich zumeist in den seit 1824 vom Kgl. 
Statistischen Landesamt herausgegebenen Oberamtsbeschrei- 
bungen, die neben vielen andern landeskundlichen Unter- 
suchungen auch sehr schätzbare Angaben. über Mundarten 
enthalten. Hie und da findet sich im „Journal von und für 
Deutschland“ ein Idiotikon, so ein hohenlohisches aus den 
Jahren 1788 und 1789. Mitunter bringen auch die namentlich 
für Lokalgeschichte so ergiebigen „Württembergischen Viertel- 
jahrshefte für Landesgeschichte* Untersuchungen aus dem 
Gebiete der Dialektkunde. Diese meist dilettantischen Ar- 
beiten können auf Vollständigkeit und Zuverlässigkeit wenig 
Anspruch erheben. Vor allem gilt dies für die in der 1880 
herausgegebenen „Beschreibung des Oberamts Mergentheim‘ 
‚veröffentlichte Mundartabhandlung des Pfarrers Speier. Ohne 
genaue Abgrenzungen überträgt sie: lokal beschränkte Er- 
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eine solche Untersuchung nötigen sprachgeschichtlichen Grund- 
lage; ist eben mehr eine zufällige als wirklich in das 
Leben der Sprache eingehende Darstellung. Die gediegenste 
Arbeit ist die von H. Bauer in der leider nun seit Jahren 
eingegangenen „Zeitschrift des Historischen Vereins für 
das wirtembergische Franken“: „Der ostfränkische Dialect, 
wie er zu Künzelsau und in dessen nächster Umgebung ge- 
sprochen wird“ (Jahrgang 1864). Günstiger liegen die Ver- 
hältnisse auf dem angrenzenden badischen Gebiet. Otto Heiligs 
„Grammatik der ostfränkischen Mundart des Taubergrundes 
und der Nachbarmundarten* in Bremers „Sammlung kurzer 
Grammatiken Deutscher Munrdarten“* ist eine auf sehr gründ- 
lichen Lokalstudien beruhende, verdienstvolle Arbeit, auf die 
jeder Forscher ostfränkischer Mundarten zurückzugreifen haben 
wird. Ein Missgriff des Verfassers allerdings war es, die 
Nachbarmundarten so stark zum Wort kommen zu lassen. 
Das Bild, das man so von dem südlich angrenzenden Sprach- 
gebiet bekommt, ist im ganzen unvollständig und undeutlich. 
„Notwendig ist doch vorerst, dass klare Typen für sich be- 
handelt werden“ (s. Brenners Kritik im Literar. Zentralblatt 
1899, 8. 630). Diese Forderung ist in erster Linie immer 
und immer wieder hinsichtlich der Regeln über Quantität 
aufrecht zu erhalten. Klarheit und Sicherheit über diese von 
Ort zu Ort wechselnden Verhältnisse kann nur eine an den 
verschiedensten Punkten über den gesamten, dem Volk zur 
Verfügung stehenden Wortschatz angestellte Einzelunter- 
suchung gewähren. Damit ist zugleich ein nicht selten laut 
werdender Einwand zurückgewiesen, als ob eine Mundartstudie 
auf württembergischen Boden durch den Fischerschen Sprach- 
atlas überhaupt überflüssig geworden wäre. Es stellt dieses 
Werk doch wol nur einen Rohbau dar; zu einem stattlichen 
Ausbau muss durch möglichst viele Einzelarbeiten das Material 
erst beigebracht werden. Dass übrigens das Pfarrdorf Wach- 
bach, dessen Mundart in folgendem dargestellt werden soll, 
mit den umliegenden Ortschaften Stuppach, Neunkirchen, 
Apfelbach, Herbsthausen, Rot, Hachtel im Atlas sich nicht 
eingezeichnet findet, mag eine Darstellung seiner Mundart 
noch wünschenswerter erscheinen lassen. | 

So klein man sich auch das Gebiet zu sprachlichen Be- 
obachtungen aussucht — und das hier gewählte ist für eine 
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zusammenhängende Betrachtung das denkbar beschränkteste, 
umfasst es ja doch nur ein einziges Dorf — es fehlt nicht 
an bald geringeren, bald auffallenderen Schattierungen in der 
Sprechweise von einer menschlichen Siedlung zur andern, es 
herrscht ein mannigfaltiges Schwanken im Dialekt eines und 
desselben Orts. So hört man beispielsweise schon in dem 
7 km entfernten Markelsheim ;t, mos, motr für das ın Wach- 
bach übliche is, muss, muatr = ist, muss, Mutter; in Apfel- 
bach, 3 km entfernt, spricht man fiocta, lisct, krioc, in Wach- 
bach fücta, lüict, kriic = Fichte, Licht, Krüge. Durch Zu- 
wanderung von auswärts, namentlich durch Heiraten, setzen 
sich allmählich solche ursprünglich nicht heimischen Wort- 
formen und Ausdrucksweisen fest; so kamen nach Wachbach 
sehr viele hohenlohische Elemente, und es bietet des Inter- 
essanten ‚genug, Kindern zu lauschen, deren Vater, und noch 
mehr Mutter, von auswärts kommen. Doppelformen gehen 
nebeneinander her; neben einem ursprünglichen kwee = ge- 
wesen, nistet sich ein kweesa und schließlich noch kwest. Neben 
diese durch örtliche Abweichungen erzeugten Schwankungen 
des Sprachgebrauchs stellen sich andere, hervorgerufen zumeist 
durch Schule und Kaserne. So sucht die Schule der Tenuis 
zu ihrem schriftdeutschen Rechte zu verhelfen und dem 5, 
dem zurückgelegten s-Laut, sein mundartliches Gebiet streitig 
zu machen. Alte Leute sprachen und sprechen noch Swuuram 
Schwarm, woolt Wald, Igungk lang, koungk Gang; junge — be- 
sonders nach abgelegter Dienstzeit — gebrauchen dafür meist 
die Schriftform. Immer weiter dringt auf diesem Wege das 
der Mundart völlig fremde Imperfektum vor. Der Zug in die 
Stadt, das Haschen nach städtischen Manieren, so ohne Saft 
und Kraft sie gegenüber dem urwüchsigen, biedern, länd- 
lichen Wesen sich auch ausnehmen mögen, greift auch im 
Sprachleben stets weiter um sich. Zum neuen Hut der Tochter 
will die grobe Bauernsprache nicht recht passen, und der Sohn 
glaubt seinen Landsleuten mehr zu imponieren, wenn er, zu- 
rückgekehrt ins Elternhaus, einen städtischen, vielleicht gar 
einen preußischen Anstrich seiner Redeweise zu geben sich müht. 
Doch die Schuld an all diesen Wandlungen, seien sie nun sprach- 
licher oder sonstiger Art, tragen neben Eisenbahn, Telephon 
und Telegraph mit den übrigen aus jüngster Zeit stammenden 
Erfindungen auch jene hochfahrenden Städter, die in eitler 
3’ 
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Selbstüberhebung, voll lauter Standesbewusstsein, für das so 
poesiereiche, natürliche, ungeschminkte Landleben nur ein 
Nasenrümpfen und Spötteln übrig haben. 

Betrachten wir nun, soweit es für unsere Zwecke er- 
forderlich ist, das Dorf Wachbach. Es liegt im Wachbachtal, 
einem Seitentälchen des Taubergrunds, 5!,, km südlich von 
der kleinen, ansehnlichen, ehemaligen Residenzstadt des Deutsch- 
meisters und jetzigen württembergischen Oberanits- und Bade- 
stadt Mergentheim. Die Bedeutung des Namens — alt Wa- 
chenbach — ist nicht geklärt. Die Mergentheimer Oberamts- 
beschreibung und mit ihr die württembergischen Geschichts- 
quellen deuten auf einen Personennamen Wago, Waccho hin. 
Bei J. Mones Erklärung (Celtische Forschungen zur Geschichte 
Mitteleuropas 1857), wonach der Name vom keltischen gıcyoy 
Bächlein (Dem. zu gwy Bach, dazu quec kleiner Bach, wie 
in Quecbronn) herrühren soll, ist eher ausgedrückt was ge- 
wünscht, als was wirklich ist. Geschichtlich bietet der Ort 
nichts von allgemeinem Interesse. Kin Marktflecken von 
gegenwärtig etwa 900 Einwohnern, besitzt er ein evangeli- 
sches und katholisches Pfarramt und hatte bis in die jüngste 
Zeit eine Synagoge. Grundherren sind die Freiherrn von 
Adelsheim, deren zweiter Stammsitz Wachbach ist. Der 
Einfluss der nunmehr bis auf wenige Familien ausgewanderten, 
einst zahlreichen jüdischen Bevölkerung auf den Wortschatz 
ist, wie in der ganzen Gegend, kein geringer, wenn auch schon 
manches hebräische Wort dem Sprachschatz namentlich der 
jüngern Generation entschwunden ist. Ein Urteil über den 
„Jüdelnden Ton und Klang“ des fränkischen Dialekts möchte 
ich mir vorbehalten. Jedenfalls ist die Beweisführung der 
Beschreibung des Oberamts Künzelsau, 1883, S. 134: „Hat der 
Franke eine starke Anzahl hebräischer Worte in seinen Wort- 
schatz aufgenommen, ohne dass er sich des hebräischen Ur- 
sprungs bewusst wäre, wie sollte sich der Ton und die Aus- 
sprache dem jüdischen Einfluss ganz haben entziehen können?“ 
nicht bindend genug. Einzelne Wörter kennen lange nicht 
jene Schranken, die eine Lauterscheinung hemmen: Leicht 
finden sich am Waldessaume Bäume, vom Winde angeflogen; 
doch nur Bäume, kein Wald. 

Der Karakter des Dorfs ist durchweg ländlich; die Be- 
völkerung kleinbäuerlich, rückständig in Anschauungen und 
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Lebensweise, zäh festhaltend am Althergebrachten, wider- 
strebend gegen Neuerungen. Industrie findet sich weder im 
Orte selbst noch im ganzen Umkreis, so dass also die Reinheit 
der Mundart, wofern Industrie überhaupt eine Gefahr für den 
Dialekt bedeutet, von dieser Seite nicht gefährdet erscheint. 

Die Mundart selbst ist ostfränkisch. Politische und 
Sprachgeschichte sprechen hierfür. Freilich ein mit vielen 
schwäbischen Elementen durchwachsenes Ostfränkisch. Gilt 
ja doch auch der württembergische Franke in der Fremde so 
gut’ wie der Altwürttemberger als Schwabe. Es einer ost- 
fränkischen Untermundart zuzuweisen, ist nicht möglich, bevor 
man nicht gewisse lautliche Merkmale für eine derartige Schei- 
dung festgelegt hat. Es ist folglich auch ziemlich willkürlich, 
wenn es nach Bremer, dessen Sprachgrenzen in Karte 26 der 
„G. d. schw. Ma.“ wiedergegeben sind, zum Taubergründi- 
schen gerechnet wird, nach Hlg. aber ($ 1) als hohenlohisch 
gilt. Die gleichfalls von Bremer stammende Lautkarte in 
Hlg. Gr. zieht die Nordgrenze für das Hohenlohische bis 
stark vor Tauberbischofsheim, etwa bis Lauda und Dittigheim. 
Tatsache ist allerdings, dass Jetztgenannte Orte mannigfach von 
Tauberbischofsheim abweichen, wie ich aus eigener Beobach- 
tung feststellen konnte. Doch geht es wol nicht an, dies 
alles für Hohenlohisch anzusehen. Als äußerste Nordgrenze 
dieser Mundart, die man allgemein in W. als eine von der 
heimischen Sprechweise verschiedene ansieht, könnte etwa das 
5 km entfernte Herbsthausen gelten. Mit derartigen Eintei- 
lungen ist aber gar nichts gewonnen, wenn sie nicht auf 
streng empirischen Untersuchungen sich aufbauen. Ganz der- 
selbe Fehler, den man so oft bei Betrachtungen über die Eigen- 
tümlichkeiten eines Volksstammes gemacht hat und noch 
macht. Behauptungen werden aufgestellt, die Schwaben hätten 
jene Eigenschaften, die Franken diese; sie seien — meinet- 
wegen — „falsch, fromm, frech und fein“. Sicherlich würde 
man oft zu Anschauungen gelangen, die den landläufigen ge- 
radezu entgegengesetzt sind, oder doch herausfinden, dass diese 
oder jene als spezifisch fränkisch geltende Eigenschaft ebenso- 
gut schwäbisch ist, falls man sich einmal die Mühe nicht ver- 
drießen ließe — und niemand wäre hierzu mehr berufen, als 
Geistliche und Lehrer —, jedes Dorf nach seiner Eigenart zu 
karakterisieren. 
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Über die Abfassung der folgenden Abhandlung erübrigt 
mir noch, einiges zu bemerken. Zum Beleg der Lautregeln 
suchte ich während längerer Zeit — ein Entwurf lag bereits 
1903 der Kgl. Oberstudienbehörde als Probearbeit für das 
Staatsexamen vor — den gesamten mundartlichen Wortschatz 
beizuziehen und wo ich über die Aussprache im Zweifel war, habe 
ich durch wiederholte Nachprüfung mir Sicherheit verschafft. 
Die hier gegebenen Beispiele sind meist so gewählt, dass sie mit 
denen von Hlg. angeführten sich decken, wo die beiden Mund- 
arten auseinandergehen, wo diese aber zusammengehen, suchte 
ich neues Material beizubringen. Im Konsonantismus, der wegen 
der größern Übereinstimmung mit dem Schriftdeutschen in Süd- 
deutschland weniger ausschlaggebend ist, glaubte ich solche nur 
in beschränktem Maße aufführen zu brauchen. Die als Sprach- 
proben angegebenen Sprichwörter, von denen ein Teil der 
Sammlung „Fränkischer Sprichwörter“ von Pfarrer Hartmann 
in Nassau (in den Württ. Vierteljahrsh. f. Landesg. Jahrg. XII 
1889) entnommen ist, die meisten jedoch von mir gesammelt 
sind, können einen interessanten Einblick ın die so bilderreiche 
Sprache des Franken, in sein ganzes Geistes- und Gemüts- 
leben gewähren. Eine Darstellung des Wortschatzes, der 
Flexionslehre, sowie der frühern Lautverhältnisse musste ich, 
einer ursprünglichen Absicht entgegen, zurückstellen, da 
namentlich das Material zur letztern allzu umfangreich in 
dem Freiherrl. von Adelsheimschen Archiv — unter anderm 
eine Dorfordnung vom Jahre 1504 — sich vorfindet. In der 
Anordnung folgte ich den Bearbeitungen der Mundarten, die 
Fischer in den neuen Oberamtsbeschreibungen Heilbronn, 
Ehingen usw. veröffentlicht hat. Abweichungen von der Tau- 
berbischofsheimer Mundart sind angegeben, Übereinstimmungen 
nicht. Kürze des Vokals bleibt unbezeichnet; Länge ist durch 
Verdopplung (aa, ee, ii, 00, uu) gekennzeichnet. 


Vokale, 

Quantität. 
$ 1. Für die Ma. von W. gilt hinsichtlich der Quantität 
wie für die heutige Schriftsprache das Gesetz, dass mhd. kurzer 
Vokal in offener Sılbe gedehnt wird. zösa (mhıd. zwise) Wiese; 
stars (mhd. stube) Stube; 1%00s» (mhd. hase) Hase; hopuso 


Die Mundart des Dorfs Wachbach 39 


{mhd. /cse) Hose (über die Qualitätsveränderung in diesen 
beiden Beispielen s. die einzelnen Vokale); leew> (mhd. läben) 
leben. 

Diese Regel ist nicht immer streng durchgeführt. Alte 
Kürze bleibt mitunter in offener Silbe bestehen, besonders 
vor t{. (Hierzu ist zu vergl. Fischer,G.d. schw. Ma. 13 Anm.5. 
„Man darf daran erinnern, dass { mhd. die einzige etymologisch 
feste Fortis ist, die weder auf Gemination beruht noch mit d 
paradigmatisch im Wechsel steht: tac tages, aber yot gotes.“ ) 
fatr (mhd. vater) Vater; ot (mhd. got) Gott; pot (mhd. bote) 
Bote; daneben aber — zum Beweis, dass auch vor ? nicht 
durchweg kurzer Vokal bleibt — pput; satl (mhd. satel) Sattel; 
sat (mhd. sat) satt; plat» (mhd. late, plate) Platte; Ihitl (mhd. 
kitel) Kittel; kheti (mhd. keten) Kette; khutl (mhd. kutel) Ge- 
därm. 

Kürze ist ferner öfters — nicht durchweg — erhalten 
„vor einem Konsonanten, auf den -em, -en, -er, -el folgt“ 
{Behaghel P., Gr. V $ 38, ebenda auch die Erklärung; Hlg. 
$ 157. 2). kawl (mhd. gabel) Gabel; hawr (mhd. haber) Haber; 
khiwl (mhd. Kübel) Kübel; wwitr (mhd. wider) wieder. 

$ 2. Vor doppelter Konsonanz ist bei ursprünglich ein- 
silbiger Form Länge eingetreten; in ursprünglich oder noch 
jetzt mehrsilbigen Wörtern Kürze erhalten, so dass also langer 
und kurzer Vokal im selben Paradigma miteinander wechseln. 
Ihoupf (mhd. kopf) Kopf; pl. khepf (mhd. köpfe); tsoupf (mlıd. 
zopf) Zopf, pl. tsepf; huunt (mhd. hunt) Hund, pl. hint; tuuro 
(mhd. turn) Turm, pl. firm; ggrom (mhd. arm) Arm, pl. erm; 
wuurom (mhd. wurm) Wurm, pl. werm; zwiärt (mhd. wirt) Wirt, 
pl. wert; Suurts (mhd. schurz) Schurz, pl. Serts; kouns (mhd. 
yans) Gans, pl. kens; Swounts (mhd. swanz) Schwanz, pl. Swents; 

ebenso ist Länge beim Eigenschaftswort in prädikativer, 
Kürze in attributiver Stellung: ksuunt ‚(mhd. gesunt) gesund, 
jedoch tes is 9 ksuntar ; teer mgu” is awr aa So oolt der Mann 
ist auch schon alt, aber tes is awr aa 30 on altı mou”; fir 
milc is awr aa witr amgol kopr net friis die Milch ist aber auch 
wieder einmal gar nicht frisch, aber: tes is kopr kha frisi mile. 

Viele Durchbrechungen dieser Regel von der Dehnung 
alt-einsilbiger Formen erklären sich infolge schriftsprachlichen 
Einflusses; alte Leute sprechen int (mhd. rint) Rind, junge 
rint; desgleichen tsiöins und tsins. 


\ 
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Vor bestimmten Konsonantengruppen erscheint allerdings 
Erhaltung alter Kürze häufiger, obwol daneben auch fast eben- 
soviel Fälle mit Dehnung vorkommen. 

So vor ht (nhd. cht). fruxt (mhd. vruht) Frucht; ect echt; 
axt acht; ksict Geschichte; ksict Gesicht; kwict (mhd. gewiht) 
Gewicht; isuxt (mhd. zuht) Zucht; mit Dehnung: liict (mhd. 
lieht) Licht; reect (mhd. röht) recht; nooxt (mhd. naht) Nacht. 

Vor Nasalkonsonant: funt (mhd. vunt) Fund; stumpf 
(mhd. stumpf) stumpf; tampf (mhd.dampf) Dampf; mens (mhd. 
mensch) Mensch; wuns (mhd. wunsch) Wunsch; finf (mhd. vünf) 
fünf; uns (mhd. uns) uns. 

Dagegen hount (mhd. hant) Hand; spunt (mhd. sant) Sand; 
kouns Gans. 

Ganz ausgeschlossen scheint Dehnung zu sein vor mhd. hs 
(dazu vgl. Fischer, G. d. schw. Ma. $ 15). 

taks (mhd. dahs) Dachs; flaks (mhd. flahs) Flachs; wahs 
(nhd. wahs) Wachs. 

Weitere Listen unter den einzelnen Vokalen. 


Qualität. 
Die einzelnen mhd. Kürzen. 
Mhd. a. 


$ 3. Mhd. a ist kurzes, reines « wie im Hd., wenn der 
Quantitätsregel zufolge die alte Kürze beibehalten ist; also in 
mhd. geschlossener Silbe mehrsilbiger Wörter. 

halt» (mhd. halten) halten; trapa (mhıd. trappe) Treppe; 
ma2z9 (mhd. machen) machen; khats (mhd. katze) Katze; saxtl 
(mhd. schahtel) Schachtel, on alti saxtl altes Weib; wano (mhd. 
wanne) Wanne, wand-praat topsetss recht breit, recht behag- 
lich dasitzen; snapsflass (mhd. snaps, flasche) Schnapsflasche; 
ratofaldo (mhd. vatte, valle) Rattenfalle; Swarto (mhd. swarte) 
Schwarte, ti haap ti heer tast Swarta kraxa ich haue dich ge- 
hörig, tüchtig durch, (= dass die Schwarten krachen); Snake 
(mhd. smacken) schmecken; s Smakt mr kopr niks alo wal ich 
habe gegenwärtig gar keinen Appetit; Zen khouni tr net smaks 
den kann ich nicht riechen, ausstehen (t/>/r dir ist Dat. ethic.), 
statt Smako in diesem Fall auch forputso; 3 walt (mhd. gewalt) 
Gewalt, eine Menge (wie mhd. Araft, „ein michel kraft der 
rccken“); daneben » loost = Last; deer hat 9 loost, 3 kwalt sux 
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— viel Sach, ist reich); angst 3 pang angst und bang, /pg werts 
aam kants anyst 9 pang da wird es einem ganz angst (Ad). 
zum und vom Subst. Angst ma. enyst) und bang; knalafal 
Knall und Fall, urplötzlich; ant (mhd. ande = Leid, Weh) in 
den Redensarten: s tust mr awr sygu ant naxım ich sehne mich 
so sehr nach ıhm; ich vermisse ihn so sehr; naxtem tust mrs 
aa net ant nach dem selıne ich mich (auch) nicht; aa"hantl 
ein Handel, einerlei, gleichgültig, tes is mr aa net au"hantl 
das ist mir (auch) nicht einerlei; gu" wanto (mhd. anıwande) neben 
gu”wentr Endstück eines Ackers; gu*wanta, gu"wentr hako dieses 
Stück hacken, weil es nicht tsakart geackert werden kann; 
dann auch „Ende“ überhaupt tem wil < So on guw"wanto ngw" 
max9 dem will, werde ich schon ein, Ende machen; antem, 
auch gu”tem (mhd. andem) beinahe, bald, s wert sets antem tsamo 
laitd es wird jetzt gleich zusammenläuten (um in die Kirche 
zu gehen); warn (mhd. wanne) wenn; want iets tes ling net 
plai(ws) lest kriicst t9 Sensti Sleie wenn du jetzt das Ding nicht 
sein lässt, bekommst du „deine schönsten Schläge“ ; tan (mhd. 
danne) denn; ıwoos hatrn tan was hat er denn, was fehlt ihm 
denn? | 

$ 4. Im Falle der Verlängerung wird mhd. a zu dem 
für das Fränkische karakteristischen o-Laut getrübt. Im Unter- 
schied von dem aus ä entstandenen offenen g ist dieses ge- 
schlossen; offen nur vor r und sonst nur in ganz verschwin- 
denden, von auswärts gekommenen Beispielen. Da der Schwabe 
nur 99 < mhd. ä kennt, so spricht er dieses, will er den Franken 
nachmachen, auch für mhd. «a. Gerade umgekehrt sind die 
Verhältnisse in Tb., indem hier mhd. a zu pp, ä& zu oo sich 
wandelt. 

80029 (mhd. sagen) sagen; troox9 (mhd. tragen) tragen; 
kroos (mhd. gras) Gras, aftrkroos der dritte Grasschnitt; Aloos 
(mhd. glas) Glas; swart>mooxa (mhd. sıwarte, mage) Schwarten- 
magen; 3loor9 (mhd. slahen) schlagen, an ookslooxenar ein Ab- 
geschlagener, Durchtriebener; höowing (mhd. habunge) Halt, 
Kraft in den Gliedern; is hop Iha hoowing in mon gprom ich 
habe keine Kraft in meinem Arm; toox, 1. (mhd. tac) Tag, 
2. (mhd. dach) Dach; hools (mhd. hals) Hals; nooxt (mhd. naht) 
Nacht; in Zusammensetzungen: foossnaxt Fastnacht; kotnazt 
gute Nacht! »loots der im Frankenland so beliebte, besonders 
an tr kheerwa Kirchweih viel verzehrte, dünne Kuchen (nach 
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Hlg. $ 52,4 mit mhd. blatzen durchschlagen, zusammenhängend); 
s. auch Fischer, Wb. I 1178 unter „Platz“). s ploot (mhd. blat) 
das Blatt, die Zeitung; foot? (mhd. vaden) Faden; Snooıwl (mhd. 
snabel) Schnabel; 001 (mhd. schal) Schale. aarsoola Eierschalen, 
3 $oola milc eine Schale Milch; 200353 (mhd. wase) Wasen, Rasen. 


$ 5. In Künzelsau (Bauer S. 375) scheint für mhd. « 
auch offener g-Laut zu stehen; ebenso gibt auch die Mersgth. 
O/A. B. S. 139 krogs, hops> Gras, Hase an. In Wachbach er- 
scheint nur vor r offenes og. 
foor» (mhd. varn) fahren; gprs (mhd. ars) podex; Ichgprst 
(mhd. karst) Karst; poort (mhd. bart) Bart; popr> (mhd. barn) 
Barn: sicgorts (mhd. swarz) schwarz; kgor (mhd. gar) gar. 
Swuurom Schwarm (wie Tb.) wird immer seltener. Hlg. 
S 247, 2 erklärt uu aus gp { a infolge Einwirkung des 
wie in zcuu (mhd. wwa«) wo. 


$ 6. In einzelnen Wörtern hat sich für oo alte Kürze «a 
erhalten. Dieselben sind zum Teil bereits $ 1 angeführt; es 
handelt sich dabei um nicht recht mundartliche Begriffe. 
Kürze mit Qualitätsveränderung des a zu o, wofür die Tb. 
Ma. zahlreiche Beispiele bietet, ist im großen ganzen unserer 
Ma. fremd. Nur wenige, aus der Unbetontheit im Satze leicht 
erklärbare, o-Formen kommen vor. 

oni (mhd. anhin) dorthin; besonders gern gebraucht %:i(3) 
oni, max tast oni khumst mache vorwärts, beeile dich; wuz 
ooni wohin? khoni neben khouni kann ich, tes khoni net aa no 
tua(na) das kann ich nicht auch noch tun. khot gehabt (aus 
mhd. md. gehät), weer net wil hat khot häufig gebrauchte 
Redewendung, wenn jemand etwas Dargebotenes ausschlägt; 
olwari albern, sai net so olwari (aus ahd. alawäri mhd. alwaere); 
ksoxt gesagt. 

Dann steht noch o in den mit -bach (ma. boox) zusammen- 
gesetzten Ortsnamen: waxporx, Stuapox, apflpox, holopox, lautoporx, 
riapo&c Wachbach, Stuppach, Apfelbach, Hollenbach, Lauden- 
bach, Riedbach. 

Mit ursprünglichem o hat sich o < mhd. a zu gu ge- 
wandelt in nourl (mhd. nagel) Nagel (vielleicht aus der Ver- 
bindung Aoumer und nguxl). Für eine bindende Schluss- 
folgerung hinsichtlich der Zeitfolge der Lauterscheinungen 
mag dieses isolierte Beispiel nicht hinreichend sein. 
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$ 7. Dieser gedehnte oo-Laut wird wie ursprüngliches o 
vor Nasal zu gu. Wir haben demgemäß vor n sehr alte 
Vokaländerung des «a > o. Tb. bietet oo. 

houmar (mhd. hamer) Hammer; khgump (mhd. kan) 
Kamm; ?sou” (mhd. zan) Zahn; amgu” (mhd. man) Mann; spunt 
(mhd. sant) Sand; wount (mhd. want) Wand; neben went, ge- 
rade wie zu Ähgunt (mhd. hant), Hand die aus den obliquen 
'Kasus (mhıd. Gen. Dat. = hende) stammende Nebenform "ent 
existiert. Aouns (mhd. gans) Gans; Suwpunts (mhd. swanz) 
Schwanz; tounts (mhd. tunz) Tanz; Stroungl; (mhd. stranc) 
Strang; Zstoungk (mhd. gestanc) Gestank; Igungk (mhd. lanc) 
lang: kroungk (mhd. kranc) krank; poungk (mhd. banc) Bank, 
neben pengl:; khou” (mhd. kan) kann; pw”, ngu” heran, hin(an). 

ruoma (mhd. ram, rame) Rahmen; nuama (mhd. name) 
Namen, nelımen die Entwicklung von 00, müssen folglich sehr 
früh gedehnt worden sein. Doppelformen existieren für Fahne 
(mhd. vane): [uon9 und founs. 


Mhd. e (« Umlaut). 


$ 8. Im allgemeinen hält unsere Ma. die beiden mhd. 
e-Laute, das germanische @ und das Umlauts-e des 8. Jahr- 
hunderts scharf auseinander und bietet so oft — ich erinnere 
an ma. kreicl für Creglingen, von Crago; steito für -stetten 
in Niederstetten, vom ahd. stat — eine nicht zu unter- 
schätzende Handhabe zur Erschließung ursprünglicher Formen. 
Das primäre, in ahd. Zeit entstandene Umlauts-e erscheint 
bei erhaltener Kürze als geschlossenes e, mit Nasalierung vor 
Nasalen. Das Hd. schreibt dafür inkonsequenterweise bald 
e, bald ä, letzteres namentlich, wenn verwandte Formen des- 
selben Worts mit a gegenüberstehen. 

pel: (mhd. becke) Bäcker, » pekot soviel als auf einmal ge- 
backen wird; kest (mhd. geste pl. zu gast) Gäste, oft als Schimpf 
gebraucht ies san untari kest! soviel als „Lumpen‘“, „Schurken“; 
khelt (mhd. kelte) Kälte hait is So"9 kriminaalisi khelt eine 
grimmige Kälte; # wet oder weting (mhd. wette) Wette; täd 
mazi ti kreest wet zur Bekräftigung oft gesagt; elir (ahd. eltiro) 
älter, dazu das subst. ’elt das Alter; lenger, nlengsto (ahd. 
lengiro, -isto) länger, am längsten, t leng die Länge; engl (mhd. 
engel) Engel; khena (mhd. kennen) kennen; pet (mhd. bette) 
Bett; wwek (mhd. wwecke) Weck; peltr (ahd. beldiro) bälder; $elfa 


44 Dietzel 


(mhd. schelve) Baumrinde; epiiro selfd Haut der Kartoffeln; 
pengk (mhd. benke pl. Nom. Gen. Akk., sing.: Gen. Dat.) I. Bank 
2. Bänke, Nebenform zu pgungk; ebenso went Wand (neben 
wgunt) hent Hand, dazu hensi Handschuh (neben hount); beide 
auch pl., krengk (mhd. krenke Schwäche, der dünnste, schwächste 
Teil des Körpers, zu kranc schmal, schwach). Fluchwort in 
forek un(t) kriie ti krengk! mesor (mhd. mezzer) Messer; stek> 
(mhd. stecken) stecken; top hastsn awar kstekt da hast du’s 
jetzt! ent» (mhd. ente) Ente; tengle (mhd. tengeln) dengeln; 
tengke (mlıd. denken) denken; kelta (mhd. gelte) Gelte; hefto 
(mhd. heften) heften; lefl (mhd. leffel) Löffel; esi(e) (mhd. ezzich) 
Essig; stelo (mhd. stellen) stellen; engst (aus den alten Cas. obl. 
des subst. angust, angest) Angst, engst(l)i ängstlich; epfl (aus 
dem Plur. epfili) Apfel; welo (mhd. wellen) wollen (Paul $ 43, 
2); necti vergangene Nacht; helt hält, helst hältst (ahd. heltit, 
heltis) (nicht mit ö wie 7b. Hlg. $ 51, 2). sprets® (mhd. 
spretzen) spritzen; wekst 1. (mhd. wecken) weckst, 2. (mhd. 
wehsit, wahsit vgl. Braune $ 27 Anm. 2a) wächst; pele neben 
pele pl. zu poolic Balg (ahd. beilgi). purwentar (neben gurwantor 
zu mhd. wenden s. Fischer Wh. 2, 282/83) Anwander; krefti 
(mhd. kreftic) kräftig; leporo (mhd. *lepperen zu mhd. lap) ver- 
schütten, lepargecar. 

Hierher gehören noch verschiedene Wörter, für welche 
der ALSO oa nach eigentlich @ zu erwarten wäre. Vgl. dazu 
Paul S$S 43 Anm. 3. 

welor (mhd. welher) welcher; felso (mhd. velse, vels) Felsen; 
leti (mhd. ledec) ledig; sek$ (mhd. sehs) sechs, tr sekst d. sechste, 
aber: sectsee, sectsic (mhd. söhzöhen, söhzec) 16, 60; epr (aus 
mhd. etewer) jemand, epos (aus mhd. efewaz) etwas; Swestr 
(mhd. sıwester) Schwester; kestr (mhd. gestern) gestern; tsetl 
(mhd. zettel) Zettel; (daneben auch tseitl). 

Außerdem steht e in Speltr (mhd. spelter) abgespaltenes 
Holzstück, spelto spalten; ähnlich in Tb. Hlg. $ 55, 4b. Da- 
gegen wieder regelmäßig in W. leto (mhd. lötte) Tonerde, Aleto 
(mhd. klötte) Klette. 

Auf der andern Seite haben £, wiewohl eigentlich e zu 
erwarten wäre, folgende Wörter: telr (mhd. teller) Teller; ai”felti 
(mhd. einveltic) einfältig; heks (mhd. hecse, ahd. hagziss«) Hexe; 
hetari (mhd. hederich) Hederich. 

Zweifelhaft ist das ursprüngliche e in leep Löwe. 
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$ 9. Gedehnt erhält dieser e-Laut einen ;-Nachklang; 
der so entstandene Diphtong ist am besten dem englischen in 
„game“, „say“ usw. zu vergleichen. 

leico (mhd. legen) legen; heiwsa (mhd. heben) heben; heiwo 
unt leicd, 9 khiint heiwo Pate werden; reica (mhd. regen) regen, 
deer rirt si unt :reict si nimi der rührt sich und regt sich 
nicht mehr; keico 1. (mhd. gegen) gegen, keico kiona entgegen 
gehen; keica(ln)t (mlıd. gegende) Gegend, kleisr (mhd. gleser) 
Gläser; eis! (mhd. esel) Esel; kheicl (mhd. kegel) Kegel, dazu das 
verb. kheiclo oder khuxla; kweina (mhd. gewenen) gewöhnen; pleitr 
(ahd. bletir pl.) Blätter; tseilo (mhd. zeln) zählen, fartseild er- 
zählen; viel gehört wird: 


„e wil tr epas fartseild 
fon tr alto peila 

wans kho epitro hat 

n99 khou”si Ihaani Seile.“ 


teina (mld. denen) dehnen; seöimo schämen; seimsti net 
schämst du dich nicht? Und als Antwort ist zu hören: „ö hop 
mi amgl nei"9ra kelta kseimt awr si is net foul worto“; Sleict (ahd. 
slehit) schlägt; seict sagt: peit badet; neicl (ahd. negrli) Nägel; 
weit (zu mhd. waten) Weed, Pferdeschwemme (Kluge S. 416); 
weitl (mhd. wedel) Wedel; meins das Vieh beim Ackern treiben; 
eiwi (mhd. eben, vgl. Paul $ 43 Anm. 3) eben, Ebene (Flur- 
name); eimos (mhd. ameize u.a. s. Kluge S. 12) Ameise; freict 
trägt: Aleict klagt; jeict jagt; meilt mahlt; kreipt gräbt. 

$ 10. Das jüngere (mhd.) Umlauts-e ist mit germ. & zu- 
sammengefallen; es ist wie dieses bei erhaltener Kürze offenes 
g, bei Länge geschlossenes ee. Dieses Umlauts-e findet sich 
vor manchen Doppelkonsonanten, die in ahd. Zeit noch den 
Umlaut aufgehalten haben; vor Deminutivendungen und in 
Fällen, wo der Umlaut erst später analogisch entstanden ist. 
(Vgl. Braune $ 27, Paul $ 40.) 

tuntrslecti(s. FischerWb. donnerschlächtig zu Donnerschlag? 
oder -schlächtig = artig) verflucht, verdammt, dann zur Steige- 
rung teer hat mi 30” tuntrslecti frisernt; Smecti (mhd. smahteec) 
schmächtig 9 $mectis mentlo; ua"mecti ohnmächtig; trecti trächtig; 
nect Nächte; pec pl. zu poox Bäche; secla Sächlein; pele pl. zu 
poolic Balg; khelila Kälblein; kheltero (mhd. kelter, kalter) Kelter 
(auch Flurname). zcels (mhd. zwwelsch) welsch, top wert mr kants 
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wels oder raweli$ (bei großem Lärm); zwwecnor Wagner; »les, 
pleslo (zu blass) 1. weißer Fleck auf der Stirn des Pferdes 
oder Rindviehs, 2. ein solches Tier mit einem solchen Fleck, 
namentlich eine Kuh, 3. Rausch an ylesa hoowa (Fischer Wh. 
Blässe I 1162); hefnor Hafner. 

Mit Dehnung: weecd pl. zu w00x9 Wagen; teec pl. zu toox 
Tag; kreewa pl. zu kroowa Graben; heefo pl. zu hoofa Hafen: 
rcetr pl. zu root Rad; pleetr (neben pleitr) pl. zu ploot, Dem. 
pleetlo, pleitle Blatt, kheefic Käfig; $meelr schmäler: wweela (mhd. 
weln, wellen) wählen; jeecr (mhd. jeger) Jäger; teeca (Hlg. Wb. 
S. 18, mhd. tacke) Schilfrohr; preetr, preetst Kompar. und 
Superlat. zu praat (mhd. breit) breit; i preet, preeting Breite 
(jedoch als Flurname ? praat); kleenr, kleenst Kompar. und 
Superlat. zu Alaa” klein; heesr Kompar. zu haas heiß. (Kein 
Umlaut tritt ein wie in Tb. Hlg. $ 52, 5 in laatıldo Demin. zu 
laatsra Leiter.) 

$ 11. Altes wie jüngeres Umlauts-e vor r ist offen p, «. 
Diphthongierung findet nicht statt (Hlg. $ 199 u. a.). 

herpst (mhd. herbest) Herbst; erwa (mhd. erben) erben; 
erwas (mhd. erweiz neben areweiz) Erbse; erwat (mhd. erbeit 
neben arbeit, arebeit) Arbeit. In diesen beiden wurde der Um- 
laut durch ei hervorgerufen (Paul $ 40, 9). ermil (mhd. ermel) 
Ärmel; erm pl. zu goram Arm; werm Wärme; werm>a wärmen; 
ferwa (mhd. värwen) färben; kerwa (mhd. gerwen) gerben; 
herp herb. 

eera 1. (mhd. erne) Ernte, 2. (mhd. eher) Ähre; peer (mhd. 
ber) Beer; gerli (mhd. erle) Erle, eerlistaax Erlensteige (Flur- 
name); /rneera ernähren; /rtseera (mhd. zeren) zehren; weers 
(mhd. wweren) wehren, weer im Flurnamen suitlskiweer Scheitels- 
wehr; feerst, feert (ahd. feris, ferit) fahrst, fahrt; heer (mhd. 
her) Heer, s wilt heer das wilde Heer. 


Mhd. &. 


$ 12. Mhd. ö (altes germ. &) ist bei erhaltener Kürze in 
der Ma. offen und von dem geschlossenen Umlauts-e (aus a) 
— abgesehen vor x — verschieden. 

kelo (mhd. göllen) laut tönen, schreien; kela, kelo, kela rufen 
die Kinder, wenn sie einen Hasen sehen; kelta (mhd. gelten) 
gelten, dazu kel gelt, nicht wahr?; fel (mhd. «cl) Fell; khelr 
(mhd. köller) Keller; es (mhd. özzen) essen; melka (mhd. mölken) 
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melken; wel:slo (mhd. wähseln) wechseln, weis! Wechsel; pfetsa 
(mhd. pfötzen) pfetzen; mes (mhd. mösse) Messe; sneko (mhd. 
snöcke) Schnecke; $nepfo (mhd. snöpfe) Schnepfe; serwo (mhd. 
schörbe) Scherbe; let (mhd. lötte) Letten, Tonerde, kleid (mhd. 
klötte) Klette; $elo (mhd. schölle) Schelle, Glocke; helfo (mhd. 
hälfen) helfen; steltso (mhd. stälze) Stelze; pfersi (mhd. pfersich) 
Pfirsich. 

& 13. Bei Länge erscheint ee (Tb. ee). 

feelt (mhd. velt) Feld, pl. feltr; keelt (mhd. gelt) Geld; reect 
(mhd. röht) recht; reewa (mhd. röbe) Rebe; reecd (mhd. rögen) 
Regen; kleeca (mhd. gelögen) gelegen; kleecahait (mhd. gelögenheit) 
Gelegenheit; necwl (mhd. nöbel) Nebel; neewa (mhd. näben) 
neben; leewa (mhd. löben) leben; leetr (mhd. löder) Leder; seecd 
1. (mhd. söge) Säge, 2. (mhd. sögen) Segen, 3. (mhd. söhen) sehen; 
Steec (mhd.stöc) Steg; weec (mhd. wöc) Weg; kneect (mhd. kneht) 
. Knecht; peee (mhd. pech) Pech; treek (mhd. dröc) Dreck, aber 
treki (c, t) dreckig; treef m. subst. zu treffen, teen wili awr on 
treef keews. sSlerct (mhd. sleht) schlecht; feece (mhd. vögen) fegen; 
E khuu hat si kfeect. neest (mhd. nöst) Nest (Paul $ 43 Anm.5); 
meel (mhd. mel) Mehl; weeco (mhd. wögen) 1. wegen, 2. wägen, 
3. plur. von 00x29 Wagen; ıweetr (mhd. wöter) Wetter; weesa 
(mhd. wesen) Wesen; 9 weesos mare umständlich sein; leesa 
(mhd. lösen) lesen; kreewa (mhd. kröbe) Korb, n kantsa krooskreewo 
fol. (Verstärkung); speek (mhd. spöc) Speck. 

$ 14. Vor r tritt Offenheit des Vokals ein: 

keera (mhd. gerne) gern; weert (mhd. wört) wert; heert (mhd. 
hört) Herd: heert() (mhd. hörte) Herde; kheero (mhd. körne) 
. Kern; peeric (mhd. berg) Berg; weerik-ce (mhıd. were, wöerch) 
Werg. 

$ 15. Bei Nasalierung steht ebenfalls e, ce. 

pensl (mhd. pönsel, hönsel) Pinsel; temora, temarung (ing) 
(mhd. dömere) dämmern, Dämmerung; nem> (ohne Dehnung 
mhd. nömen) nehmen; senf' (mhd. sönf) Senf; leeno (mhd. lönen, 
löne) lehnen, Lehne; preema (mhd. bröme) Bremse. 


Mhd. :. 


$ 16. Mhd. ; ist bei erhaltener Kürze reines ; geblieben; 
mit Nasalierung vor Nasal. 

sic (mhd. sichel) Sichel; hits (mhd. hitze) Hitze; tswisa 
(mhd. zwischen) zwischen; silwr Silber; $mita (mhd. smitte) 


48 Dietzel 


Schmiede; siÄs schicken, \:rifo gegriffen, kslifo geschliffen; pi» 
(mhd. bizze) Bissen; winto (mhd. wwönde) Winde; $intl (mhd. 
schindel) Schindel; Klinge (mhd. Klinge) Klinge, Schlucht; Spin» 
(mhd. spinnen) spinnen, dann: überspannt sein; rina (mhd. rinne) 
Rinne; pringa (mhd. bringen) bringen) Tb. Hlg. $ 212, 1 hat e). 
Zu 3 geschwächt wurde 2 in: 9n9 ihnen <. pin pai 9n9 
kıwee ich bin bei ihnen gewesen. 

$ 17. Gedehnt ist öö etwas geschlossener als das kurze ;. 

sliito (mhd. slite) Schlitten; sliits (mhd. sliz) Schlitz, Riss 
ım Kleide; tirla (mhd. dil, dille) Diele, dickes Brett; zviisa 
(mhd. zise) Wiese; siip (mhd. sip) Sieb, siiwo (mhd. siben) 
sieben; fris (mhd. vrisch) frisch (nur prädikativ fi mile is 
früs: aber: 3 frisi milc); tiis (mhd. tisch) Tisch; psiis (mhd. 
beschiz) Betrug; psiüs khumt ufn tiis Betrug wird offenkundig; 
tsiil (mhd. zil) Ziel; miist (mhd. mist) Mist, aber ausmiste aus- 
misten; Aööft (mhd. gift) Gift; Kiift Saiso recht erzürnt sein, . 
kifti zornig, böse; mist (mhd. mit) mit; aber mit (mhd. mitte) 
Mitte; Smeit (mhd. smit) Schmied, aber smita Schmiede; triit 
(mhd. irit) Tritt; Föict (mhd. giht) Gicht; wirs (mhd. «wisch) 
Wisch; striic (mhd. strich) Strich, Versteigerung hgults Strüc ; 
Striik (mhd. strie) Strick; Striiecl (mhd. strigel) Striegel; Kkhiöis 
(mhd. kis) Kies; priit Brett (aus dem ahd. britir pl. wie epfl); 
iimas (mhd. imbiz) Imbiss, Vesperzeit ali iömas zu jeder Vesper- 
zeit; wiint (mhd. wint) Wind; khiint (mhd. kint) Kind; khiin» 
Kinn; him! (mhd. himel) Himmel; plint (mhd. blint) blind; 
pliintslaaxa Blindschleiche; siöna Schiene; piönsl» Philippine. 

Bei folgenden Wörtern unterbleibt die Dehnung; 

rit Ritt; Sımis (mhd. smiz) Schmiss; »ilt (mhd. bilt, bilde) 
Bild; rint (mhd. rint) Rind; kıinst Gewinst; $Srift (mhd. schrift) 
Schrift; ring (mhd. rinc) Ring; ting (mhd. dinc) Ding; tsins 
(mhd. zins) Zins; sims (mhd. simz, simez) Sims; krint (mhd. 
grint) Grind; Ahitl (mhd. Kitel) Kittel; ksict Gesicht; krict Ge- 
richt; Arcict Gewicht. 

$ 18. ir verwandelt sich häufig in er (wie ur in gr), 
aber nur bei erhaltener Kürze, während bei Länge :; bleibt 
(individuell ist hie und da vor r dann ein flüchtiges a wahr- 
zunehmen). 

wirt (mhd. wirt) und wert Wirt; hers (mhd. hirz) Hirsch, 
hersawert Hirschwirt; kherwa (mhd. kirbe, kirwe = kirchwihe) 
Kirchweihe; Ahere (mhd. kirche) Kirche (übrigens nur evange- 
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lischerseits so gebraucht, die Katholiken sagen khirc), naikherca 
Pfarrdorf Neunkirchen; kser (mhd. geschirre) Geschirr; t kail 
gw"ksera die Pferde anschirren; wert wird; ferma firmen; kens- 
hert Gänsehirte; erti irden; Serm (mhd. scirm neben scörm) 
Schirm; gufoserm Ofenschirm; farer verirren, farwera ver- 
wirren; kwer Gewirr; wertspurce (mhd. Wirzburc) Würzburg. 

Dagegen: stiiro (Stiiara) (mhd. stirne) Stirne; hi(a)ra (mhd. 
kirne) Hirn; mä(a)r mir; wile)rsing Wirsing. 


Mhd. u. 
$ 19. Mbd. u bat beı erhaltener Kürze seinen reinen u- 
Laut — auch vor Nasal — beibehalten. 


stutss (mhd. stutzen) stutzen; kurcl (mhd. gurgel) Gurgel; 
Sults (vom mhd. schultheize) Schultheiß (daneben das hebräische 
sygufet); tungko (mhd. tunken) eintauchen, tungkoli maxa das 
Brot zum Eintauchen in den Kaffee zurechtschneiden; fungko 
(mhd. funke) Funken; kstunyka gestunken; huml (mhd. hummel) 
Hummel; Autsl (mhd. hutzel) Hutzel; puts® Kerngehäuse im 
Obst; ii waas wuu tr putsa Stekt oder auch = wuu t khats im 
Juaa lait ich weiß was schuld ist; farpfusa verpfuschen; fortus> 
vertuschen; $nupe, snupfo (mh. snupfen) schnupfen; stupf? (mhd. 
stupfen) stupfen, stoßen. 

Zahlreich sind die Fälle, wo ma. u einem schriftdeutschen 
o gegenübersteht. Das Mhd. hatte hier zum Teil Doppelformen 
mit o und u. 

tuntara (mhd. donren, dunren) donnern, tuntrıwetr, tuntır- 
khail Fluchworte; tuntrsti Donnerstag; khupl (mhd. koppel, kuppel) 
Koppel, khupliira kopulieren; truki (mhd. trucken, trocken) 
trocken; suna (mhd. sunne) Sonne, sunapluama Sonnenblume, 
sunawerm Löwenzahn; hulafraa Frau Holle; sunti (mhd. sun- 
tac, sunnentac) Sonntag; sumr (mhd. sumer) Sommer; sumrhani 
24. Juni; suulo (mhd. sole) Sohle, aan forsuula einen durch- 
hauen; sunst (mhd. sunst) sonst, ums suast umsonst; ungkl 
Onkel; suu” (mhd. sun) Sohn; wwuxa (mhd. woche) Woche; tuusa 
(aus ndd. dose) Dose; khuma kommen, knuma genommen und 
viele andere Partc. Perf. 

$& 20. Gelängtes u hat etwas geschlossenere Qualität als 
das kurze mehr offenere, ausgenommen vor r. 

puus (mhd. busch) Busch; luuft m, (mhd. luft) Luft; tuuto 
(Tb. dyd> Hlg. $ 166) auf einem Horn blasen; pruux (mhd. bruch) 


Alemannia N. F. 9, 1. 4 
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Bruch; juut (mhd. jude) Jude; tuuk (mhd. tuc) Tücke, aam 9 
tuuk Spiila; pwutl Demin. puutalo kleines Fläschchen (Fischer 
Wb. I, 1505); truuxa (mhd. truhe) Kiste; huunt (mhd. hunt) 
Hund; pfuunt (mhd. pfunt) Pfund; ksuwunt (mhd. gesunt) gesund. 


Zahlreich sind die Fälle, wo Dehnung unterblieben ist. 
Da bei w — ähnlich wie bei © — mit der Verlängerung kein 
Qualitätsunterschied gegenüber dem Nhd. eingetreten ist, so 
konnte eine Anlehnung an die Schriftsprache um so eher statt- 
finden und findet auch immer mehr, bei der jüngeren Gene- 
ratıon namentlich, statt. 


sus (mhd. schuz) Schuss; suts (mhd. schuz) Schutz; sut 
(mh. schät, schut) Schutt; Ahutl (mhd. kutel) Gedärm; suxt 
(mhd. suht) Sucht, Seuche; ketult Geduld; AKhunst Kunst; prust 
Brust; jung jung; trum (mhd. drum) Stück, Teil, 3 langs trum 
ein großer Mensch; strumpf Strumpf; sprung Sprung; trungk 
Trunk; Stumpf stumpf; krum krumm; fuk$ Fuchs; »purc Burg; 
furc Furche; punt bunt und Bund; sul Schuld. 

$ 21. ur wandelt sich bei erhaltener Kürze zu or (wie 
ir zu er). 

kort (mhd. gurt) Gurt; por$ Bursche, Demin. persla; porli 
pl. Scherz, Possen (ital. burle, Fischer Wb. I, 1544, Burle); 
portsla purzeln, kopfüber nach vorn fallen, dazu portsipaams 
Burzelbaum; frangkfort Frankfurt; torsti durstig, zu fuurst 
Durst; wortst! (mhd. wurzel) Wurzel; worfsaufl Wurfschaufel 
(mit o auch bei Luther); khorts (mhd. kurz) kurz; torna turnen; 
tortitauws (turteltübe) Turteltaube; snora (mhd. snurren) schnurren, 
sausen; grsl Ursula; hgrti (mhd. hurtec) hurtig; torclo taumeln, 
unsicher, schwankend gehen („zu alt Turk Taumel, Fischer 
Wb. II 278 torkle“; übrigens nicht torklo wie die O/A.B.M. 
176 angibt); formlo turmeln. 


Mhd. ü. 


$ 22. Wie infolge nachlässigerer Aussprache ö zu e ge- 
worden, so ist auch mhd. ö, der Umlaut von u, durchweg zu 
‘ entrundet. Die gerundete Aussprache von & sowol als von 
ö ist der Ma. so unbekannt, dass es langer Übung bedarf, um 
diese Laute im Schriftdeutschen oder in fremden Sprachen 
richtig zu sprechen. Tb. hat auch hier Rundung. Vor Nasal 
steht nasaliertes ;. 


Die Mundart des Dorfs Wachbach 51 


sitb (mhd. schütteln) schütteln, einen durchhauen; winsa 
(mhd. wünschen) wünschen; pintl, pinto (mhd. bündel) Bündel; 
sits (mhd. schütze) Schütze, feltsits Flurhüter; mil»r (mhd. mül- 
ner) Müller; stöllo (mhd. stückelin) Stücklein; »:/3> (mhd. bühse) 
Büchse, piksorantss Schulranzen; frietla Früchtchen, 9 sauwırrs 
frietld tees! strimpf Strümpfe; khinsls> Künzelsau (Stadt); tipfal» 
(mhd. tüpfelin) Pünktchen, kha tipfsla kein Jota. 

& 23. Umgelautete und nicht umgelautete Formen gingen 
mhd. vielfach neben einander her. Für die umgelauteten 
Formen, die besonders dem fränkisch-md. eignen, hat sich 
meistens die Schriftsprache entschieden, ebenso die Ma. Doch 
herrschen vielfach Doppelformen, manchmal steht ma. : (mhd. 
üä), wo hd. « und umgekehrt. 

tsarik, tsoruk zurück! riko, ruka rücken, ruk (rik) 3 pislo! 

Statt des subst. Rücken ist allgemein pukl gebräuchlich; 
khutslo, khitslo kitzeln; mukd (mhd. mucke, müchke) Mücke, 
Fliege; Ailta Gulden; siölti schuldig; trikd drucken; insli(t) Un- 
schlitt, imasuost umsonst sind seltener in W.; häufiger in 
andern Orten, so in Löffelstelzen, wie auch dort häufiger rim 
statt rım herum gehört wird. Tb. (Hlg. $ 220) bietet als 
weitere Beispiele für den Umlaut noch glymp (mhd. *gelümpe) 
Kollektiv zu Lumpen, W. klump; khyn(ds)t (mhd. kümfs]t) 
komm(s)t (auch schon in Rengershausen, 1 Stunde von hier 
gebräuchlich), W. khumst. 

& 24. Auch dieses sekundäre : wird wie ursprüngliches 
vor r zu offenem e gebrochen. Die Entlabialisierung ist also - 
früher eingetreten als die Brechung, nicht so in Tb., woi-+r 
offenes e ergibt, ö+r aber einen mehr gerundeten Mischlaut 
(s. Hlg. $ 202, 5a und $ 204, 3a). 

wertspisl (von mhd. wäürze) der an Mariä Himmelfahrt 
geweihte Kräuterstrauß; kıerts Gewürze; werfl (mhd. würfel) 
Würfel ın werfltsukr; frtserno erzürnen; terotsimora Dürren- 
zimmern; ter (mhd. dürre) dürr; hinon tere Dürre (Flurnamen); 
!efd (mhd. dürfen) dürfen; ferct» (mhd. värhten) fürchten, ferect- 
khats für Hasenfuß; Iherts(o)r kürzer, kherts Kürze in sou3r9 
kherts in so einer Kürze, so bald; Serts (zu mhd. schürzen 
abkürzen) Schurz: ırertsalaDemin. zu Wurzel; fricerca erwürgen; 
9 wermld Demin. zu Wurm; pgerste bürsten, dann in der Be- 
deutung saufen, saufa wii 9 perstopintr; werst Würste; ferst 
Fürst; sterts» (mhd. stürzen) stürzen, das erste Ackern nach 

4* 
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der Ernte; pertsola zu Bürzel; das Demin. bedeutet ein kleines 
krüppeliges Huhn. 
Mhd. o. 

$ 25. Mhd. o hat seinen geschlossenen Laut beibehalten, 
_ wenn es kurz geblieben ist. 

toka (mhd. toke) Puppe, khopratokolda Kornblumen; khotsa 
(mhd. kotzen) sich erbrechen; &ot#ra (mhd. slottern) schlottern 
i tsitr unft) Slotr wii on espis laawari wie Espenlaub; sokla 
(mhd. schocken), Sotlo, notla schütteln, rütteln sofl wai” tsoola 
muss derjenige Pate, der das Kind, wenn es während der Taufe 
weint, auf den Armen wiegt, um es zu beruhigen; knoxa (mhd. 
knochen) Knochen tuntrsinox starkes Schimpfwort; Totl, lota 
Abkürzung für Charlotte; mokolo (zu mhd. mocke „Zuchtsau“) 
Kuh, in der Kindersprache, mokl einer der nicht viel redet 
und dumm dreinschaut; hopfa 1. hüpfen, (mhd. hopfen), 2. Hopfen 
hopfo tsopfop — Hopfen zu(o)pfen; trofa getroffen; proxa ge- 
brochen; frsroko erschrocken; kstoxa gestochen; k3oso ge- 
schossen; kswola geschwollen; ksofa gesoffen, frsofo ertrunken, 
psof9 besoffen; kosa gegossen. 

Sehr selten sind natürlich .infolge der Erhaltung des 
germ. a in dieser Stellung die Beispiele für nasaliertes o. 

fo" mon fatr von meinem Vater. 

$ 26. Vor folgendem r steht durchweg offener g-Laut. 

rorcao (mhd. borgen) borgen; porta (mhd. borte) Borte; 
porsta (mlıd. borste) Borste(n); morc> (mhd. morgen) Morgen kota 
‘ morca guten Morgen; worca (mhd. md. worgen) würgen, frworca 
erwürgen; kstorwa gestorben: sorca (mhd. sorgen) sorgen, teer 
hat aa kmuac tsa sorca un tsa worca viel durchzumachen; torcla 
turkeln. | 

In einigen der angeführten Beispielen erscheint nebenher 
auch ein offener e-Laut, was nach Hlg. $ 203 in Tb. die Regel 
zu sein scheint. 

seric Borg, i(t) hop als ser(i)e skeet iwrtswerc ich fürchte, 
es geht überzwerch; iercla turkeln; frwerca erwürgen, ver- 
worgen. | 

$ 27. Der gedehnte o-Laut erscheint in der Ma. mit 
einem Nachklang von ». Dieser Diphthong ist zwar nicht 
ganz gleich dem englischen Laut in „home“ „hole“, wol aber 
ganz ähnlich. Vor allem ist das englische o etwas länger, 
als das ma. 
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tout (nıhd. tote) Taufpate; pout 1. (mhd. bote) Bote, 2. Par- 
tie, Tour im Spielen (nach Fischer, Wb. I 1323 zu bieten); 
pouto (mhd. boden) Boden, dann allgemein für „Dachraum‘“, 
Bühne, zgutakarta Flurnamen; tgul (mhd. tole) bedeckter Ab- 
zugsgraben; poul Pole, Schimpfwort, (huntspoul) poulis, teer 
mect 9 ponlissksict nou" macht ein böses Gesicht; gut Pfarr- 
dorf Rot (zu mhd. roden gehörig = gereutetes, gerodetes Land 
M. O./A.B. S. 711); houf (mhd. hof) Hof, arcshguf? Pfarrdorf 
Archshofen (Hof des Argo M.O./A. B. S. 461), itingshouf 
Üttingshof. Agus> (mhd. hose) Hose; gupst (mhd. ober) Obst, 
routs (mhd. rotz) Rotz; frantspgus Franzose; !gup Lob, lguwuwo 
loben, spu Kot loup so Gott Lob! tsgutl (mhd. zotel) drolliger 
Kerl (Hlg. Wb. 19); tgus> schlummern, im Halbschlummer vor 
sich hinträumen (Fischer, Wb. II 286/87): poutsamertl Pelz- 
märtel; /kloup (mhd. Adobe) 1. Kloben, 2. ungehobelter Mensch, 
3. störriges Pferd; hgultsklguts Holzklotz; toupf (mhd. topf‘) 
Topf, aber topfo Topf, Kreisel spielen. 

Vor Nasal findet sich ebenfalls gu; wguna (mhd. wwonen) 
wohnen; Ahpuni (mhd. honec) Honig; wouning Wohnung. 

$ 28. Vor r steht gg (ohne Diphthongierung). 

toorso (mhd. torse) Krautstengel (Hlg Wh. 18 erklärt die 
Dehnung aus *torese); pporkhire (mhd. borkirche) „Emporkirche‘ ; 
popras Lauch (Fischer, Wb. 1 1295 unter Pore); spogr> (mhd. 
spor) Sporn; tppro (mhd. dorn) Dorn; gort (mhd. ort) Ort; 
topraf (mhd. dorf) Dorf; frigpre verloren, kfreor gefroren, 
kSwopro geschworen; woort (mhd. wort) Wort. 


Mhd. ö. 


$ 29. Den gerundeten o-Umlaut kennt unsere Ma. nicht. 
Er ist durchweg zu e entlabialisiert, das weniger an Kraft 
erfordert als der an Klangfarbe ähnliche ö-Laut. Tb. hat ge- 
rundeten Laut. 

leclo Löchlein (Flurname), lecr Löcher; s alt slesio das alte 
Schlösschen (die frühere Ritterburg, jetzt ein kleines Wäld- 
chen), heltsr, heltsl» Hölzer, Hölzlein, s tertlar heltslo Wäldchen 
bei Dörtel (Weiler); Ahepflo Köpfchen: kheci Köchin; pepili 
(Demin. zu mhd. bolle) Kügelchen, Klümpchen; pesing Bö- 
schung; trepflo Tröpfchen, tröpfeln; tectr Töchter; n fremst+ 
am frömmsten; peti fem. zu Bote; prek>ldo Demin. zu Brocken; 
hessl3 Demin. zu Hose; ketli göttlich; reklao Demin. zu Rock: 
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welklo Demin. zu Wolke; steklao Demin. zu Stock; peklo Demin. 
zu Bock; welflor Komp. zu wohlfeil, billig, # uw"khesto die Un- 
kosten. 

Der Umlaut unterbleibt zumeist zwecks leichteren Ver- 

ständnisses in der Kindersprache wie in Tb. (Hlg. S 63, 2). 

s khopfela was» das Köpfchen waschen; s rokald gu"tsiica 
anziehen. | | 

$ 30. Offenes e erscheint vor r, bei Dehnung ee. . 

wertlo Wörtlein; khaa* Sterwis wertla; pertle kleine Borte; 
tserld Demin. zu Zorn wis si leer awr 3 tserla ai"pilt (einbildet); 
hertl» (Demin. zu mhd. korde) Horde tsum hutsl tero um Hutzel 
zu dürren; kherlo Körnlein. puanakherli Bohnen(körnlein); ertls 
kleiner Ort; teerla 1. kleines Tor; 2. Demin. zu Dorn. 

. Diphthongierung, die man nach Hlg. $ 199 anzunehmen 
versucht sein könnte, findet nicht statt bei Dehnung, so wenig 
‚wie or zu guar diphthongiert. | 

$ 31. Abgesehen von der Stellung vor r diphthongiert 
auch dieser entrundete e-Laut wie der «-Umlaut im Dehnungs- 
falle zu ei. | 

feicl Vögel, feiclneest Vogelnest; peiclo neben pic bügeln 
(von einem mhd. bögeln), doch regelmäßig pielaisi Bügeleisen ; 
kreit (mhd. kröte) Kröte, kreit lumpiei, lump3 kreit neben peicar- 
ling und farekling in Wachbach meist gebrauchtes Schimpf- 
wort; kreiwer, kreipstt Komp. und Sup. zu grob; eifo Öfen; 
it reitr die Einwohner von Rot (genau so wie reitr Räder); 
Pheif die Höfe, Z’heifr die Einwohner der Höfe Reisfeld, Holz- 
bronn, Reckerstal, Neubronn; khenicsheifr Bewohner von Kö- 
nigshofen; el Ol, wan i meict wenn ich möchte. 


Ursprünglich lange Vokale. 


Unsere Ma. trennt streng die mhd. Längen von den alten 
Kürzen, die ja hd. vielfach zusammengeworfen sind. Sie kennt 
nicht die regelmäßigen Kürzungen der langen Vokale, die in 
Tb. (Hlg. $ 180 u. f.) vor Doppelkonsonanz und Geminata 
einzutreten pflegen und die auch der Schriftsprache in vielen 
Fällen eignen: mhd. dähte, kläfter, jämer, läzen nhd. dachte, 
Klafter, Jammer, lassen. In dieser häufigeren Erhaltung ur- 
sprünglicher Längen verrät die Ma. mehr oberdeutschen als 
mitteldeutschen Charakter. da oberdeutsche Ma. weniger 
kürzen. 
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“_Mhd. ä. 


$ 32. Wie mhd. « eine Verdumpfung zu 00 erfuhr, so 
auch d, das sich zu offenem o9-Laut entwickelt hat. Wo die 
Ma. langes aa besitzt, entspricht dies, von den schriftdeutschen 
Eindringlingen abgesehen, einem mhd. ei, ou, öu. op statt & 
ist auch schwäbisch; dem Hd. ebenfalls nicht ganz fremd; vgl. 
Wahn und Argwohn; warum und wo; Atem und Odem; Docht 
aus mhd. taht; Schlot aus släht. Der ma. g9-Laut ist so ziem- 
lich derselbe wie im englischen ‚all‘. 

too (mhd. dd) da; joop (mhd. zä&) ja, daneben ja nach po- 
sitiven Fragen: hastuus netuana hast du es nicht getan? „joop“; 
Justuus tuaena? „ja“. klopftr (mhd. kläfter) Klafter: toppa (mhd. 
Zdpe) verächtlich für Finger; progt> (mhd. bräte) Braten; rogf 
(mhd. rat) Rat, rogthaus Rathaus; sirooss (mhd. sträze) Straße; 
kroof (mhd.graf) Graf; jopr (mhd. jär) Jahr, 3 moepls jopr das 
nächste Jahr; soof (mhd. schäf) Schaf; prooxt (mhd. bräht) 
gebracht; wgep> (mhd. wäpen) Wappen; ngpx (mhd. näch) nach, 
alas ng9x 9 ngpx alles nach und nach; propox (mhd. bräche) 
Brachland; plooss (mhd. Lläse) Blase, sauplgg3a ; ploox (mhd. 
pläge) Plage; ploptoro (mhd. bläter) Blattern; gowat (mhd. äbent) 
Abend, Akofa ngpwot guten Abend (Gruß vom Mittagessen ab); 
nogt (mhd. ndt) Naht; npptl (mhd. nädel) Nadel; frogxe (mhd. 
frägen) fragen, neben freeca; gotom (mhd. ätem) Atem; ıwgprat 
(mhıd. wärheit) Wahrheit; ploo (mhd. bld) blau; kroo (mhd. grä) 
grau; klgoıwa (mhd. kläwe, kld) Klaue. Unterscheide: 1003 (mhd. 
maln) mahlen; mgpla (mhd. mälen) malen; woox (mhd. wagen) 
Wagen; wgpox (mhd. wäge) Wage: root (mhd. rat) Rad; regt 
(mhd. rät) Rat. 

Für das in der Umgebung gebräuchliche Partic. perf. 
tooxt (mhd. gedäht) gedacht ist in Wachbach das neugebildete 
tengt gebräuchlich. 

Statt op haben 00: saloof (mhd. salat) Salat; Spitool (mhd. 
spitäl) Spital; moota (mhd. mat) Mahd; $tool (mhd. stäl) Stahl; 
saat (mhd. sdt) Saat neben spot wie Tb. (Hlg. $ 71, 1). 

Nach Karte 7 der „G. d. schw. Ma.“ (dazu Text 27 
3.30 Anm. 1) fällt Wachbach in ein Gebiet, wo „für 4 öfters oa, 
09 überliefert ist, ganz allgemein für wo (wu2)*. Auch Hlg. 
$ 69c) gibt für mhd. & „in S(üden) gewöhnlich Diphthongie- 
rung“ zu 09 an: proote braten, troat Draht, soat Saat, hoar 
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Haar. In Wachbach ist dieser Doppellaut völlig unbekannt ; 
auch wo (mhd. ıwä) heißt dort stets wuu. 


$ 33. Zahlreich sind junge Entlehnungen aus der Schrift- 
sprache mit aa statt des regelrechten go. 
knaat (mhd. genäde) Gnade; spinaat (mhd. spindt) Spinat ; 
tukaato (mhd. ducäte) Dukaten); khanaal (mhd. kanädl) Kanal. 
In Tb. (Hig. $ 71) haben diese Wörter op statt des zu er- 
wartenden oo. Ferner fraas (mhd. vräz) Fraß; aal (mhd. äl) 
Aal, aber in Zusammensetzungen gg} fet (wofür auch Snel: fet) 
sehr fett; fikhaar Vikar; paapst Papst (Tb. poppst); laax (mhd. 
läge) Lage; straal (mhd. sträl) Strahl; staat Staat, Aufwand; 
a haben: laso (mhd. läzen) lassen; hat (mhd. hät) hat; krapf> 
(mhd. kräpfe) Krapfen; frtaxt (mhd. verdäht) Verdacht. 
$ 34. Übereinstimmend mit ursprünglichem ö diphthon- 
giert auch dieses vor Nasal zu wa: 
suom3 (mhd. säme) Same; wamat (mhd. ämät) Ohmet, 
Öhmd; spw" (mhd. spyän) Span aan on $puo” Siawe einem 
Schwierigkeiten bereiten; muanat (mhd. mänöt) Monat; uomazxt 
(mhd. Amaht) Ohnmacht; wsana (mhd. äne) ohne; tuana (mhd. 
getän) tun und getan; jusmara jammern, das subst. Jammer 
(mhd. Jämer) dagegen ist ungebräuchlich; kruam, besonders in 
krusmlooto, krusmletaldo Kramladen und Demin. (mhd. kram). 
Mond (mhd. mäne) lautet allgemein muunt (in der 
Kindersprache mgu” Mann) nie mount, wie in Künzelsau 
(Bauer S. 382) und wie auch in der M. O./A.B. S. 144 an- 
gegeben ist. Fischer (G. d. sch. Ma. $ 24 S. 32 Anm. 1) 
vermutet, dass ua (än) in den fränkischen Gegenden jetzt 
öfters durch das eigentlich altem dr entsprechende au”, ou* 
abgelöst zu werden scheint; für Wachbach trifft dies nicht 
zu. Eher dürfte hier das Umgekehrte der Fall sein: fuoans 
und founa (mhd. vane) Fahne: ruamo (mhd. rame) Rahmen; 
nıama (mhd. name) Name. 
Brombeere (mhd. brämber) ist prumpeer. 


Mhd. «. 


$ 35. Mhd. & (Umlaut von &) erscheint als langer ge- 
schlossener ee-Laut (Tb. hat ge) in: 

khees (mhd. kese) Käse; feela (mhd. velen) fehlen; tsee 
(mhd. zehe) zäh; kneeti in t kneetic fraa die gnädige Frau (sonst 
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kneetic); kheep (nach Hlg. $ 73. mhd. *gehabe) ti tüir keet Iheep 
fest, eng. 

steet (mhd. state) langsam, gemächlich; /spreec Gespräch; 
i teet ich täte; ö leecat ich läge; kfrees (mhd. gevr@ze) Gefräß 
(verächtlich für Mund); fees (mhd. geveze) Gefäß; sreec (mhd. 
schrege) schräg; seelic (mhd. s@lic) selig. Hieher gehört ver- 
mutlich auch eewi, eewiS umgekehrt, besonders von Kleidungs- 
stücken, ter hat son hust cewis uf, s. Fischer, Wb. IS 32 
unter äbich. (mhd. «@bech); kreet3a (zu mhd. grät) Gräte. 

$ 36. Vor r steht offenes ee Sweer (mhd. sweere) schwer; 
Seere (mhd. sche@re) Schere; leer (mhd. l@re) leer; kfeerli (mhd. 
geveerlich) gefährlich. meer (zu mhd. mere) in den Redens- 
arten: top is jo kopr niks tr meer da liegt ja gar nichts daran, 
das hat ja gar keine Bedeutung, aa epas tr meer verächtlich: 
hat das auch noch eine Bedeutung! 

$ 37. In einer großen Anzahl von Wörtern findet sich 
für zu erwartendes ee der offene pe-Laut, möglich dass dies 
„eine Folge bewusster Anlehnung an die daneben stehende 
umlautlose Form“ (Hlg. $ 74) ist oder dass die Schriftsprache 
hier vorbildlich gewirkt hat. 

nee (mhd. nehe) Nähe; speet (mhd. spete) neben spogt 
(mhd. späte) spät; Seefr Schäfer; freecs neben fropxa fragen; 
(aus freecst, freect fragst, fragt, neugebildeter Infinitiv); söreesl>, 
Demin. zu stroos Straße; heeklao 1. Dimin. zu hoplo Häkchen, 
2. häckeln; preet bratet; pleest blast, kreet gerät; uu”teetolo 
(mhd. untete[lin]) ein bisschen, in negativen Sätzen gebraucht: 
tcer hat kho uurteetoldo an s3n9 klaatr. = nicht die mindeste 
Unordentlichkeit. 

Mhd. e&. 

$ 38. Mhd. £ ist in der Ma. von Wachbach außer vor 
Nasal im Gegensatz zu den östlich und südlich angrenzenden 
Gebieten Monophthong geblieben (Karte 10). Während Tb. 
(Hlg. $ 76) geschlossenen Laut aufweist, wird in Wachbach 
mhd. & zu offenem er. 

ree (mhd. röch) Reh; snge (mhd. sn@) Schnee; eerst (mhd. 
erst) erst; eer (mhd. öre) Ehre; ee (mhd. mer) mehr (daneben 
meentr oder mio"); ee (mhd. er) eher (daneben eenxtr); klee (mhd. 
kl) Klee; slee (mhd. slche) Schlehe; see (mhd. sc) See; wege 
(mhd. we) weh, 3 weewola Schmerz in der Kindersprache; tsee 
(inhd. zehe) zehe; Khreera (mhd. kören) kehren; Preetr Peter, 
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peetrli (mhd. peäterlin) Petersilie; heerla (Demin. zu mhd. hörre, 
höre) Großvater; eer keet, Steet geht, steht; gefaldo (Demin. zu 
efa) Eva; eelto (mhd. &halten) Dienstboten. 

Bezüglich meews mähen; treewa drehen; peeıwa hähen; 
seewa säen; nee(w)a nähen ist zu vgl. Hlg. $ 73 Anm. 58: 
„Das ee der Mundart weist darauf hin, dass statt des normalen 
oberdeutschen mhd. & in diesen Wörtern vielmehr mhd. & 
vorliegt, welches das gleiche war, wie mhd. & < germ. ai.“ 

Unrichtig ist jedoch Anm. 5b: „Auf mhd. mewen, dre- 
wen USW. weisen meewa dreewa usw. in den S-Maa.“ In 
diesem Falle hätte ja unsere Ma. meews nicht meews; es ist 
vielmehr auch hier mhd. 2 festzuhalten. 

$ 39. Geschlossenen ee-Laut zeigen folgende wol nicht 
recht mundartliche Wörter: 

eewi (mhd. &wic/g]) ewig, besonders häufig in der Ver- 
bindung eewi unt ma leti ewig und meiner Lebtag, teer khumt 
aa eewi unt ma leti net; und top keets tsuu wii an eewica trneews 
da gehts zu, wie wenn ein Ewiger, Abgeschiedener daneben 
wäre. ee (mhd. &) Ehe; seel (mhd. sele) Seele, doch nur ka- 
tholisch, und zwar wenn von der menschlichen Seele die Rede 
ist, so gebraucht, sonst, insbesondere protestantischerseits, 
seel; t arma seeldo die armen Seelen, doch: mainar seel. 

Hiezu vgl. Fischer, G. d. schw. Ma. 7. 

$ 40. Vor Nasal tritt diphthongisches :> ein: 

stiona (mhd. sten) stehen; Aiana (mhd. gen) gehen; tswie” 
(mhd. zwene) zwei (neben iswaa und tswuu); wien: (mhd. 
wenec) wenig (daneben ıreng). 


Mhd. i. 
$ 41. Mhd. © — nhd. mit mhd. & in e& zusammen- 
gefallen — ist zu dem breiten, für den Franken so karak- 


teristischen ai-Laut diphthongiert worden. 

Sraiwa (mhd. schriben) schreiben; plaö (mhd. bli) Blei; tsait 
(mhd. zit) Zeit, tsaiti (mhd. zitec) zeitig, reif; plaiwa (mhd. 
bliben) bleiben; fraili (mhd. vriliche) freilich; fraiti (mhd. vritae) 
Freitag; praöi (mhd. bri) Brei; $naia (mhd. swien) schneien; 
laict (mhd. lich/e]) Leiche, Beerdigung; waiksl! (mhd. wihsel) 
Weichsel(-Kirsche); waikorsa (alt Wichartesheim) Weikersheim ; 
Straiti (mhd. stritec) streitsüchtig; trpai (mhd. darbi) dabei; 
kait (mhd. git) gibt; lait (mhd. lit) liegt; pfaifo (mhd. pfife) 
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Pfeife; snaito (mhd. sniden) schneiden; smuiss (mhd. smizen) 
schmeißen, werfen; kraina (mhd. grinen) weinen; haint (mhd. 
hint) heute nacht; haint hats kSnait, haint snaits no(x), nie 
aber wie anderwärts und wie auch mhd. „heute“; sa” (mhd. 
schin) Schein, sai*hailic scheinheilig; fai* (mhd. win) fein; 
lai* (mhd. lin) Lein, 1. lairel Leinöl; mai”, tai", sai" (mhd. 
min, din, sin) mein, dein, sein; unbetont na, t9, s9; Sıwai” (mhd. 
swin) Schwein, die aus Schweinsleder verfertigte Peitschen- 
schnur. 

Unterscheide ruaf (mhd. reif) Reiffen), Ring; raif (mhd. 
rife) Reif, gefrorener Tau; waat (mhd. weide) Weide, Futter- 
(platz); wait (mhd. wide) Weide, Baum; saat> (mhd. seite) 
Saite; saita (mhd. site) Seite; laap (mhd. leip) Laib (Brot); 
laip (mhd. lip) Leib, Körper; luat (mhd. leit) Leid; laito (mhd. 
liden) leiden; raas (mhd. reise) Reise; rais (mhd. ris) Reis; 
faal (mhd. veile) feil; fuilo (mhd. vile) Feile. 

Mhd. 2 ist erhalten in riwaiste (mhd. ribisen) Reibeisen 
(ebenso Zw. Ma. $ 30, 2). 

9 waile, 3 wala (mhd. ıwile) eine Weile, eine Zeitlang; 
alawail, alawal jetzt (verstärkt krootalawal) immer, beständig; 
wal (mhd. wile) weil; san (mhd. sin) sein, Inf. dann 1. und 
3. Pers, Plural d. Präs. Indik., mr san, si san erklären sich 
leicht infolge ihrer Unbetontheit. Zalic (mhd. lilachen) Lei- 
lach, wofür Tb. (Hlg. $ 50 lazlic) mag durch eine Dissimilation 
des z entstanden sein. 90 für pai (mhd. bz) bei mit dem un- 
bestimmten 9-Laut wie kulta, maatlo aus ursprünglichem gu- 
din, maidlin. Vgl. Fischer, G. d. schw. Ma. 30, 1, S. 37 
„ein solcher Zusammenfall alter und neuer Diphtonge scheint 
im Ostfr. auch sonst gelegentlich stattzufinden, besonders vor 
Nasal: ma” mein, meist aber wol aus tonloser Stellung.“ 

Mhd. wingarte, wingerte Weinberg ergab waiö"art. Meistens 
aber ist dies zu weert, ıweerto kontrahiert. 


Mhd. &. 


$ 42. Ganz mit dem Schriftdeutschen geht unsere Ma., 
wenn sie mhd. ö zu au diphthongiert. 

haus (mhd. häüs) Haus, althausa Althausen, naihaus Neu- 
haus; maul (mhd. mül) Maul; maus (mhd. müs) Maus; saufl 
(mhd. schüfel) Schaufel, auch Flurname; kaul (mhd. yil) Gaul; 
sau (mhd. si) Sau; sauer (mhd. säber) sauber; saulo (mhd. 
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säl) Säule; sauer (mhd. sär) sauer; raus (mhd. rüsch) Rausch; 
raus (mhd. rich) rauh; Srauwa (mhd. schrübe) Schraube; kraut 
(mhd. krit) Kraut; laut (mhd. lät) laut; sliaux (mhd. släch) 
Schlauch; prau” (mhd. brün) braun; Saum (mhd. schün) Schaum; 
tauma (mhd. düme) Daumen. 

Vor Eintritt der Diphthongierung waren infolge ihrer 
Unbetontheit bereits gekürzt worden die Adverbien: uf auf, 
ruf herauf, nuf hinauf, truf darauf, ebenso in den Komposi- 
tionen ufstiand aufstehen, ufpas9 aufpassen usw. (Dagegen 
mit au: aus, raus, naus, traus aus, außen, heraus, hinaus, 
draußen, auski9n9 ausgehen, ausplaiwo ausbleiben.) 

tuu (mhd. di) du wie hd, jedoch tautsa (seltener tuuts>) 
dutzen und tautsfraint. 


juxtse und jauxts? (mhd. jitchezen) wie hd, subst. jauxtsr, 
Juxtsr. 


Mhd. iu. 


$ 43. Die Ma. kennt keinen Unterschied in der Behand- 
lung des altgerm. Diphthongs iu und des Umlauts von &. 
Beide lauten ai (in Tb. ay). 

haisor Häuser; maidor pl. zu Maul; faict (mhd. viuhte) 
feucht; faior (mhd. viur) Feuer; taict? (mhıd. diuhte) däuchten, 
dünken, s faict mi es däucht mir (mich); kraits (mhd. kriuze) 
Kreuz; $aiar9 (mhd. schiure) Scheuer; $taior (mhd. stiure) Steuer; 
Sprai pl. $Spraior (mhd. spriu) Spreu; tait$ (mhd. tiutsche) deutsch; 
tait? (mhd. diuten) deuten; aic (mhd. öiuch) euch, unbetont ic; 
aiar (mhd. iuwer) euer; rait» (mhd. rizten) reuten, urbar machen, 
raithaawa Haue zum Reuten; raia (mhd. riuwen) reuen; laisr? 
(mhd. liure) schlechte Ware, insbesondere Getränk; taifl (mhd. 
tiwvel) Teufel; fraint (mhd. friunt) freund, im mhd. Sinne von 
„verwandt“; »ai” (mhd. niun) neun, naini 9 Uhr, prai”lo 
„Bräunlein“, d.h. braunes Pferd; raima den Acker, Weinberg 
ordnen (Tb. rauma Hig. 8 233), forsaimo versäumen. 

Gegenüber dem Schriftdeutschen sind folgende Wörter 
mit Umlaut hervorzuheben: 

traiwl (mhd. trübe, trübel) Traube; mairor (mhd. ne 
Maurer; pürpraior (von mhd. bräwen, briuwen) Bierbrauer; 
hraisoli grausig; top kraisolts aan (mhd. grüsen, griusen) da 
grausts einen. 


- 
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Mhd. ö. 
& 44. Als recht offener op-Laut wie mhd. & und a vor r 
erscheint auch mhd. ö. 
kroos (mhd. gröz) groß; gpr (mhd. ör) Ohr; Iops (mhd. lös) 
los, frei; !ppos (mhd.löz) Los: I:hgor (mhd. kör) Chor; soos (mhd. 
schöz) Schoß; troost (nıhd. tröst) Trost; $tgoss (mhd.stözen) stoßen; 
Stoostrouk Trog zum Stoßen. 
poosat (mhd. bösheit) Bosheit; klopstr (mhd. Klöster) Kloster; 
Ioot (mhd. löt) Lot; opstara (mhd. östern) Ostern; hogx (mhd. 
höch) hoch, hgg.cmust Hochmut; progt (mhd. bröt) Brot; Aopxtsic 
(mhd. höchzit) Hochzeit. 
Unterscheide »gp£ (mhd. röf) rot, und Rat (mhd. rät): rout 
Rot (Pfarrdorf von „Rode d. i. gereutetes, gerodetes Land“ 
MO/AB S. 711); rost (mhd. röst) Rost (zum Braten); roust 
(mhd. rost) Rost (verrosten); too? (mhd. £öt); tout (mhd. tote) 
Tote, Pate; nppt 1. (mhd. nöt) Not, 2. (mhd. nät) Naht. 
Früh scheint mhd. 0 in sö gekürzt worden zu sein, 
denn die ma. Form syu, spou spu so so! deutet auf mhd. o. 
tswuu fem. zu iswaa zwei (neben fsıwia”") kann sowol 
auf mhd. zwö als zwuo zurückgehen. Doch spricht wuu wo 
(mhd. wö < 04) mehr für mhd. ö. 


$ 45. Wie mhd. ö diphthongiert auch ö vor Nasalen und 
zwar wie das aus d entstandene gg zu w. Tb. hat o (Hlg. 
8 229). 

puana (mhd. böne) Bohne; tees khaafı for kha puane das 
erachte ich für nichts; $uana (mhd. schönen) schonen; lu” (mhd. 
lön) Lohn; kruana (mhd. kröne) Krone; frusna (mhd, vrönen) 
fronen. 

Infolge seiner Unbetontheit wurde mhd. schön schon 
zu SO. 

Das Bestreben schriftdeutsch zu reden erzeugt infolge 
des Zusammenfalls von ö und Z nicht selten Formen wie 
praat Brot, taaren Dornen. Auch bei andern Lauten kommen 
solche falsche Rückbildungen vor: tantssail Tanzsaal. 


Mhd. «. 


$ 46. Während mhd. @ und ö durchweg dieselben Ent- 
sprechungen in der Ma. haben, gehen ihre Umlaute aus- 
einander; & geht mit € — ein Beweis, wie früh die Ent- 
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rundung eingetreten ist —; wird also ee. Tb. hat gerundeten 
Laut (Hlg. $ 82). 

klees Klöße; flee (mhd. flache) Flöhe; kreesar, krees größer, 
Größe; reesta (mhd. resten) rösten, kreesti eepüro geröstete 
Kartoffel; heec, hee (mhd. hwhe) Höhe, heecar, heecst höher, 
höchste; neeti nötig, neeld nöten; reera (mhd. rere) Röhre; 
reesla Röslein; treesta (mhd. trasten) trösten, treestr Tröster; 
pees (mhd. base) bös; eet (mhd. «de) öde; Steera (mhd. 
steren) stören; leesor Lose; ooleesa ablösen; kheeric (mhd. ge- 
heric) gehörig; isuukheering Zubehör; oohgere abhören, .ab- 
fragen; Kleestr Klöster; farpreesia bröseln, preesali Bröselein, 
Brosame; Aheetso (mhd. k«rtze) Kieze, Korb, Rückenkorb (Kluge 
S. 205); regt! (mhd. rırtel) Rötel. 

Einige nicht eigentlich ma. Wörter haben ähnlich wie 
bei mhd. # geschlossenes ee. 

fleeta Flöte; pleet (mhd. blaede) blöde. 

$ 47. Vor Nasal steht wie bei mhd. & der Diphthong ». 

sio" (mhd. schwne) schön, Komp., Sup. sio"piicl Schön- 
bühl (Weiler); senr, n Sensto; li» (mhd. lane) Löhne; pianala 
Den. zu Bohne; ti" Töne; krianr Kröhner, piam Böhm (Fa- 
miliennamen). 


Ursprüngliche Diphthonge. 


Mhd. er. 
& 48. Mhd. ei (altgerm. ai), das im Hd. geblieben und 
mit mhd. ö- zusammengefallen ist — geschrieben e und ai: 
Teil, Mai — ist in unserer Ma. zu langem, hellen ua-Laut 


geworden. 

aa (mhd. ei) Ei; praat (mhd. breit) breit, t praat die Breite 
(Flurname), sonst preeting; Straac (mhd. streich) Streich, al 
Straac alle Augenblicke; taac (mhd. teic) Teig, tauc(k) iti piare 
teigige, weiche Birnen; saalar leica (mhd. seil) Seiler legen 
beim Fruchtsammeln; $raa (mhd. schrei) Schrei; ö waas (mhd. 
weiz) ich weiß, tr waas Weizen; haasa (mhd. heizen) heißen, 
im Sinne von schimpfen teer hat mi khaasa; das Hd. heißen 
ist ma: si Sraiwa sich schreiben; hautel:s Eidechse; aace (mhd. 
eich) Eiche, aacali (mhd. eichel) Eicheln; s9 «wacis wgert sein 
eigenes Wort; saat> (mhd. scheide) Scheide; laatsaal Leitsail; 
laataro (mhd. leiter) Leiter; slaafy (mhd. sleifen) schleifen, am 
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Boden hinziehen und subst. die Schleife; waat (mhd. weide) 
(Futter-)Weide; kraas (mhd.kreiz) Kreis; straafa (mhd. streif) 
Streifen; klaas (mhd. geleis) Geleise; taal (mhd. teil) Teil; 
Staax Steig, Sopfstaax, heerstaac Schafsteig, Heersteig (Flur- 
namen); Staacapox Staigerbach ; tsaacar Zeiger; plaaca bleichen, 
plaac bleich; tswuaa (mhd. zwei) zwei, tswaaarb zweierlei, 
$laasa (mhd. sleizen) schleißen, und subst. Schleiße; saafe 
(mhd. seife) Seife; kaast (mhd. geist) Geist; laat (mhd. leit) 
Leid; kaas (mhd. geiz) Geiß; taa"pox Dainbach; $taa” (mhd. 
stein) Stein, partastau* Bartenstein; raa” (mhd. rein) Rain, tr 
wais raa” der weiße Rain (Flurname), dann raa” auch „rein“; 
paa” (mhd. bein) Bein; tohaam daheim, tahaam is tahaam; 
aamar (mhd.eimber) Eimer; maaning (mhd. meinunge) Meinung; 
olaa” (mhd. alein) allein; aa”s (mhd. einez) eins, ein Uhr, aa”s 
unt aa"s is tswaa; tsaana (mhd. zeine) Zaine, geflochtener Korb; 
maa”sl Meißel, maa”str Meister, n maa"sto am meisten, müssen 
mhd. noch » nach ei gehabt haben; für Meister kommt in 
Wachbacher Urkunden wenigstens fast immer meinster vor oder 
haben wir hier progressive Nasalierung. 

Dieses aus mhd. ei entstandene aa lautet zu ee um in 
klaa” klein, Komp., Superl. kleenar, n kleensto; praat breit, 
preetar, n preetsta (oder praatsto) dazu preeting Breite; aber 
laatarlo Dim. zu Leiter, nicht wie Tb. ledarlo (Hlg. $ 52, 5). 

$ 49. Statt aa liegt öfters ai vor, aber prüft man die 
Wörter genau, so findet man sie meist als hd. Eindringlinge, 
so khuisar Kaiser, hailic heilig; uitar (mhd. eiter) Eiter; auch 
für aat (mhd. eit) Eid hört man jetzt mehr ait. 

Kontraktions-e (aus agi, egi) liegt vor in maat (mhd. 
meit aus maget) Magd; haateks (mhd. egedöhsa) Eidechse. 
Unterblieben ist gegenüber dem Schwäbischen .die Kontraktion 
in scct oder seict, trect, treict sagt, tragt. 


Mhd. ou, öu. 
$ 50. Mhd. o« — nhd. mit mhd. “ in au zusammen- 
gefallen — ist zu demselben langen aa wie mhd. eö mono- 
phthongiert. Da auch sein Umlaut öw — nhd. eu oder äu 
Heu, Gäu — bei diesem aa angelangt ist, so lässt sich durch 


die Ma. nicht ausmachen, wie weit ou und öu anzunehmen ist. 
aa (mhd. ouch) auch und „Ei* (mhd. ei); frau (mhd. 
vrouwe) Frau; aap (mhd. ouwe) Aue (Flurname); staap (mhd. 
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stoup) Staub; faaf (mhd.Zoufe) Taufe; raax (mhd.rouck) Rauch; 
laaxa (mhd. louge) Lauge, laaxapretss Laugenbretzel; Iuafo (mhd. 
loufen) laufen; rgotlaafe Rotlauf; laap, laawari, laawli (mhd. 
loup) Laub; khaafo (mhd. koufen) kaufen; haawa (mhd.. houwen 
houwe) 1. hauen, 2. Hacke; taawa (mhd. touwen) tauen, nicht 
ma. ist das subst. Tau; trlaawa (mhd. erlouben) erlauben; 
klaap (mhd. geloube) Glaube; straaw> (mhd. strouwen, ströuwen), 
streuen, dazu das subst. Straap Streu; fraawa (mlıd. frouwen, 
fröuwen) freuen; traawa (mhd. drouwen, dröuwen) drohen; haa 
(mhd. houwe, höuwe) Heu; kaa (mhd. goumwe, göuwe) Gäu, die 
Gegend etwa von Bernsfelden bis Ochsenfurt, kaapumpl nennt 
man die Weiber vom Gäu mit ihrer eigenartigen Tracht; 
fraala (mhd. fröuwelin) bedeutet „Großmutter“; paam (mhd. 
boum) Baum; traam (mhd. troum) Traum ; fraam? (mhd. troumen, 
tröumen) träumen; tsaam (mhd. zoum) Zaum; ai"tsaamo ein- 
zäumen; saam (mhd. soum) Saum; raam (mhd. roum) Rahm; 
das 4 in der nhd. Form ist nach Kluge 8. 308 dialektisch ; 
dazu das verb. ooraama abrahmen. 

Zu beachten ist der Unterschied faap (mhd. toup) taub, 
Zuuwa (mhd. tübe) Taube; haawa 1. (mhd. houwwe) Hacke, Haue; 
2. hauwa (mhd. hübe) Haube; raax (mhd. rouch) Rauch, rau.r 
(mhd. räch) rauh. 

Gekürzt wurde aa in AÄnap (mhd. genouwe) genau; too 
keets aa knap tsu da gehts kümmerlich zu, knaps kaum. 

Moderner Umlaut ist auch hier nicht selten. »peeml3 
Bäunlein; reef (mhd. roufe) Raufe; teicao (mhd. tugen, Praes. 
fouc) taugen, tes teict aa net fiil das ist nicht viel wert; /gefst 
(mhd. loufest) laufst, leeft lauft; Khefst, kheft kaufst, kauft. 


(Fortsetzung folgt.) 


Einige Ortsneckereien im Markgräflerland. 
Von Julius Schmidt. 


In seiner Abhandlung: „Alemannische Ortsneckereien aus 
Daden“! heißt Dr. O. Haffner den mit dem Leben im einzelnen 
Orte näher Vertrauten auf diesem Gebiete der Volkskunde will- 
kommen; er begrüßt auch das kleinste Scherflein. Solchen 
Willkommgruß möchte der folgende bescheidene Beitrag er- 
widern, das dort Gesagte ergänzend und erweiternd, wenigstens 
für einige Orte aus dem Amtsbezirk Lörrach. Mein Stoff ist 
geschöpft aus dem, was die Leute selber erzählen von den Über- 
namen, die ihren eigenen Orten oder der Nachbarschaft an- 
haften, und vor allem aus der „Kurzen Beschreibung über die 
dem hochfürstlichen Haus Baden-Durlach in der Landgrafschaft 
Sausenberg und Herrschaft Rötteln befindliche Iurisdictionalia 
Regalia, alt und neues Herkommen, im Land und mit der Nach- 
barschaft, sambt eines jeden Orths Beschaffenheit in specie, wie 
solches von Zeit zu Zeit bey Oberampt vorgekommen aus ein- 
gekommenen Berichten und andern actis ich gelesen und ge- 
hört habe. Angefangen Lör’ch den 10. Februar 1731“. Deren 
Verfasser ist der damalige Lundvogt Ernst Friedrich von Leutrum 
in Rötteln, der sein Werk aus Dankbarkeit seinem Herrn, dem 
Markgrafen Karl, dem Gründer von Karlsruhe, gewidmet hat. 
Nicht weniger wie acht Foliobände umfasst dies interessante 
Manuskript, welches das Großh. Generallandesarchiv in Karls- 
ruhe im Originale noch aufbewahrt. Zwei Bände davon, ITund V, 
habe ich durchgesehen bei der Vorarbeit für die Geschichte 
meines derzeitigen Pfarrorts Kirchen am Rhein, Bezirksamt 
Lörrach. Vielleicht kann ich gelegentlich auch die übrigen 
6 Bände nachsehen und dann in dieser Zeitschrift mitteilen, 
was von Leutrum bei der Beschreibung jedes Orts unter der 
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! Alemannia, Neue Folge VIII, Heft 1/2, S. 102. 
Alemannia N. F. 9, 1. 
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stets wiederkehrenden Rubrik „Ohnnahmen*“ weiter verzeichnet. 
Für diesmal genüge das Folgende, das im Band V S. 3002, 
3185, 3320, 3433, 3546 und 3592 über Binzen, Kirchen, 
Efringen, Fischingen, Egringen und Wintersweiler angemerkt 
ist. Dem füge ich alsbald je das noch bei, was ich persönlich 
außerdem bei den Leuten selber in Erfahrung bringen konnte. 

Binzen. „Die Binzener haben den Ohnnahmen von Ihren 
Nachbarn, daß sie Kroften genennet werden, welches wohl daher 
rühren mag, weilen diser orth wegen seiner tiefen Situation 
morastig ist, worinnen sich dise Thierlein gern aufhalten.“ 
Nach Haffner führen die Binzener mit dem andern Markgräfler- 
ort Auggen, im Amtsbezirk Müllheim, den Ehrentitel „Mohren“. 
Bemerkenswert ist der Unterschied in der Feststellung des 
Übernamens für diesen Ort aus dem Jahre 1893, auf dessen 
Fragebogen Haffner nach S. 88 a. a. O. fußt, und dem Jahre 
1739, in welchem von Leutrum den fünften Band seines Werks 
geschrieben hat, sicherlich genau orientiert als oberster Beaniter 
der damaligen baden-durlachischen oberen Markgrafschaft. Bei 
Umfrage in Binzen brachte ich zwar über die Entstehung jener 
beiden Namen weiter nichts in Erfahrung, doch erklärte man 
mir wegen des ersten von den beiden Spitznamen: Wenn der- 
selbe auch heute nicht mehr gebräuchlich ist, so erinnert daran 
doch noch der Name einer Gasse im Dorf, welche die „Frösch- 
gass“ oder Froschgasse heißt. 

Über Kirchen sagt von Leutrum: „Die Kirchener heißen 
die Nachbarn Grießpappenträger, solle daher entstehen, weilen 
einer in seinem Waydsack einen solchen Brey oder pappen in 
die reeben getragen, zu seiner speiß nach vollender Arbeit, als 
der aber den Sack visitiret, war er unterwegs ausgeloffen.“ 
Von diesem Spitznamen weiß hier heutzutage niemand mehr 
etwas. Dagegen ist der andere heute noch geläufige Übername 
nicht weniger interessant, der die Kirchener die „Böhnlisetzer“ 
nennt, wozu die Leute noch selbst die Aufklärung mit den 
Worten geben: „I gang in Halderai go Böhnli setze.“ Der 
Haldenrain ist ein Gewann, das, früher zum Viehtrieb benützt 
und mit einigen über 100 verkrüppelten Eichen bestanden, in 
einen Neubruch verwandelt und anno 1760 mit Genehmigung 
des Markgrafen zum größten Teil als Rebberg angelegt wurde, 
während der Rest anderweitig angebaut wurde mit Gemüse, 
auch Bohnen. Noch mit einem dritten Kirchener Übernamen 
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kann ich aufwarten. Die Kirchener sollens nicht immer gern 
hören, wenn man sie: „Chilchemer Däri“ oder „Läri“ heißt. 
Däri und Läri sollen gleichbedeutende Ausdrücke sein und das 
teilweise langsame, lehrhafte Reden der Bewohner bezeichnen, 
das zur Frage herausfordert: „Hest Babbe im Mul?* Und dass 
jener Spottname auch manches Vaterherz in Kirchen schon be- 
kümmert hat, das beweist der Satz, der mir zur Erklärung 
weiterhin mitgeteilt wurde: „Ich där’ nit un’ d’ Frau däret nit, 
un’ doch däre mine Chinder!“ — Doch die Kuriosität darf ich 
hier wol nicht übersehen, welche von Leutrum in Band V 
unter den „onera“ von Kirchen so verzeichnet: „Mit dem 
Wucher Vieh hat hiesige Pfarrei auch nichts zu tun, und wäre 
zu wünschen, dass die Pfarreien an anderen Orten mit der- 
gleichen auch nicht beschweret wären, dann der Gruß: Herr 
pfarrer den muni oder Stier raus ohnangenehm fallet, und 
mancher Bauer seine Freud darunter hat.“ 

Erwähnt Haffner S. 98 die Efringer als die Stichling und 
lässt die Erklärung dafür durchblicken in dem allgemeinen Satz, 
den er vorausschickt: „Neben Hochmut und Großtuerei werden 
auch manchen Orten Streitsucht und Grobheit nachgesagt“, so 
tut dies von Leutrum zwar auch, aber die andere Begründung 
vermutend: „Die Effringer werden Fischstichling genennet, eine 
gattung kleiner Fisch, welche dise Inwohner gern essen müssen, 
und solchen stark nachsetzen.* Doch scheint ein weiterer 
Efringer Übername Haffner eher recht zu geben, als von Leu- 
trum, derjenige der „Bänklirütscher“, zumal wenn dieser Name 
so gedeutet wird, wie dies Haffner S. 96 für die Kanderer tut, 
als Genossen desselben Ehrennamens. 

Von Leutrum kann aber mit seiner Erklärung neben die 
Efringer als ähnliche Gourmands stellen die Fischinger. Über 
diese schreibt er: „Die Fischinger werden Fischbrüh tituliret, 
solle daher kommen, weilen sie große Liebhaber vom Fisch- 
essen seyen, und öfters auf Märkt an Rhein laufen, alda bey 
den Fischern Fisch kauffen und sich zurüsten lassen, haben 
demnach den Nahmen mit der That.“ Die Fischinger haben 
übrigens auch einen Fisch im Dorfwappen. Von jenem frühern 
Titel weiß man freilich im heutigen Fischingen und dessen 
Nachbarschaft nichts mehr, um so mehr aber von dem andern 
Spott- und Schildbürgernamen „Nebelheimer“. Ist Haffner nach 
S. 104 die Erklärung dieses Namens unbekannt, so kann ich 
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hier mit einer außerordentlich interessanten, ja lustigen authen- 
tischen Fischinger Erklärung dienen. Dieselbe enthält folgende 
Geschichte, die in Fischingen passierte im letzten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts, zur Zeit der damaligen Kriegsnot, und die mir 
ein ortskundiger Fischinger, der sich auch für die Geschichte 
seines Orts lebhaft interessiert, so etwa erzählte: Vogt Weiß 
wird nachts durch ein Geräusch vom Schlafe aufgeschreckt. Er 
steht auf und schaut zum Fenster raus. Selber etwas benebelt 
sieht er Nebel draußen, aber auch in der Ferne, in den Gärten, 
unbekannte Gestalten. Das sind ganz gewiss Franzosen oder 
Marodeure, so denkt er. Alsbald schickt er zum Wächter, das 
Dorf zu alarmieren, aber ganz in der Stille, dass der Feind 
nicht ungestraft entweicht. Das Aufgebot ist beisammen; jetzt 
rücken sie vor, dem „Forster“, der zu sachkundiger Leitung 
besonders herbeigerufen, ist das Kommando übertragen. Als 
sie den Feind angeschlichen, erbietet sich der Wächter, allein 
als Patrouille vorzugehn, zuvor aber befiehlt er sein Weib und 
seine Kinder dem Schutz und der Fürsorge des Dorfs, falls er 
nicht wiederkehren sollte. Dem Wächter am Ziel pocht das 
Herz. Doch, o Schrecken und Staunen, was ist das für ein 
Feind? Hanfstengelbündel sind’s ja nur! Schneller, als er ge- 
kommen, ist er zurück bei den Mutigen, er klärt die Täuschung 
auf, und alle, besonders der für das Heil seines Dorfs ver- 
antwortliche Vogt, ziehen, um eine schwere Sorgenlast leichter, 
fröhlich heim. Keinen blutigen Kampf hatten sie zu bestehen 
brauchen, freilich konnten sie so auch keine Siegestrophäe heim- 
bringen! Und doch eine kam nach, aber eine recht unerwünschte! 
Die Fischinger bekamen von ihren Nachbarn ob dieser Heldentat 
den Spitznamef Nebelheimer. Seitdem tragen die Fischinger 
an diesem Namen, den sie wol nicht mehr los bekommen 
werden, wie den andern: Fischbrüh, den, seit jenen Tagen 
offenbar, der Name Nebelheimer ganz und gar verdrängt hat. -— 
Der mir das alles erzählt hat und dem ich’s hier nacherzählt 
habe, teilte mir weiter noch mit, dass die ganze Geschichte 
einmal im Hebelkalender gestanden habe und zwar im Jahrgang 
1819, freilich ohne Bezeichnung des Dorfs; will sehen, ob ich 
diesen Kalender einmal auftreiben kann zur Bestätigung des 
oben Berichteten. Interessanter aber wäre es, wenn das ganze 
Gedicht noch festgestellt werden könnte, das gleichfalls zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts entstanden sein soll und jenen 
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Schildbürgerstreich der Fischinger besingt, dabei besonders die 
damals führenden Persönlichkeiten, den Vogt voran, aufs Korn 
nehmend; eine Fischinger Frau wusste mir zu berichten, ihr 
Großmütterli habe dies Lied in einer Neujahrsnacht (1825 oder 
1826) in Binzen singen hören. Allgemein ist dafür noch be- 
kannt die Weise: „Ich bin der Doktor Eisenbart.“ Bruchstücke 
vom ganzen Liede konnte ich noch entdecken, aber beim Um- 
fragen nur zwei vollständige Strophen zusammenbringen. Die 
will ich hier gleich aufschreiben; die Lücke zwischen denselben 
und der fehlende Schluss sind, dem Inhalt nach, unschwer aus 
meiner obigen Erzählung zu ergänzen. 


Der alte Vogt von Nebelheim, 

Er trinkt vom allerbesten Wein; 

Er schaut des Nachts zum Fenster naus 
Und sagt, es sei ein Nebel draus. 


_— ——. — — — — — — — 


Der Forster sagt, er kann nicht kommen, 
Er hat das Bauchweh überkommen. 
Doch, als der erste Schuss geschah, 
Da war der G’vattermann schon da. 


Übereinstimmend mit Haffner schreibt von Leutrum über 
Egringen: „Dise Inwohner werden von ihren Benachbarten 
Eggringer Lämmer betittelt, woher eigentlich dises derivire 
ist mir nicht bekannt“. So hochdeutsch wie der alte von Leut- 
rum schreibt Haffner freilich nicht, er sagt Lämmle, oder die 
Egringer selber und ihre Nachbarn sprechen Lämmli, dagegen 
findet er die Namenserklärung bei der Ironie S. 99. 

Über Wintersiweiler (Filial von Mappach bei Egringen) 
weiß von Leutrum etwas ganz besonders Schönes: „Die Winters- 
weiler werden jnsgemein die Welschen genennet, weilen sie so 
gern den rothen wein trinken, gleichwie auch die benachbarten 
Franzosen ehedessen den rothen dem weißen wein praeferiret 
und aufgekaufft haben; anitzo gehen zwar unsere vicini gallj 
mehr dem weißen nach, gleichwohlen müssen die zu Winters- 
weiler ihren alten Übernahmen behalten.“ — Durchs Engental 
hinter geht man nach Wintersweiler. So sagen die Leute heute 
noch oft, wenn sie diesen Weg nach Wintersweiler machen: 
„Mer gange ins Welschland.“ — 

Zum Schlusse möchte ich noch zwei Übernamenreihen no- 
tieren, welche die beiden Orte Märkt (den Fischerort am Rhein, 
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das heutige Filial von Eimeldingen) und Weil je in einen Spott- 
kreis einschließen. Die Märkter heißen die „Reigel“ (= Reiher, 
Fischreiher), auch „Märter Kropfli“ und „Märter Stumpe*. 
Die Erklärung für alle drei Namen liegt am Tage, im Fischerort 
und den bekannten körperlichen Gebrechen. und dem Mangel 
an Größe seiner Bewohner. 

Die Weder führen den Spottnamen „Kieslisteirütscher“ ; 
der Name soll daher kommen, dass die Weiler außerordentlich 
viel Kieselsteine auf ihren Feldern haben, so dass es einen 
wundernehmen muss, dass dort etwas wächst. Daneben heißen 
die Weiler, wie Haffner S. 99 schon verzeichnet, „Pebmesser“. 
Darüber hörte ich folgende ergötzliche Erklärung. Früher soll’s 
so gewesen sein, ob auch noch heute? Da wird ein Weiler 
gefragt: „Woher sind Sie?“ „Von Wil. Worum?*; diesem 
„Worum“ sei dann stets ein Griff nach dem Sack gefolgt, wo 
das bekannte und gefürchtete Rebmesser stak. Den Ruhm des 
letzteren Namens teilen mit den Weilern die Haltinger. Diese 
führen jedoch noch einen weiteren Titel. „Eselsolren“ sagt 
Haffner S. 104 in seinem Necknamenverzeichnis am Schluss ; 
noch kürzer freilich pflegt der Volksmund einfach zu sagen: 
„Esel“. Das erklärte mir ein geborener Haltinger so. „Wenn 
se naime laufe, so hengt en ne der Ecke vom Nastuch zum 
Sack use.“ Oder sieht man einen solchen, so heißt es gleich: 
„S’isch ä Haltiger!* 

Eben wollte ich den Schlusspunkt zu dieser meiner Ab- 
handlung machen, da kam ein Efringer Handwerker in mein 
Pfarrhaus, eine Arbeit nachzusehen. Als er fertig war, be- 
sprach ich mit ihm auch noch einiges von den obigen Orts- 
neckereien in der hiesigen Gegend. Bei dieser Gelegenheit er- 
fuhr ich zuletzt eine Neuigkeit über /stein, eine schwache halbe | 
Stunde von Efringen entfernt am Rhein liegend. Aus seiner 
Jugendzeit, in welcher er mit den Kameraden aus Efringen auf 
Geheiß der Eltern die Nachlese auf den Fruchtfeldern oft zu 
besorgen hatte, wusste er mir zu sagen: Die Isteiner Buben 
waren uns in unserer Arbeit gar manchmal zuvorgekommen, 
hatten auch zuweilen selbst eine ganze Garbe stipitzt. Da 
rächten wir uns dann, indem wir ihnen nachriefen: „Isteiner 
Mohre hen Dreck hinter de Ohre.“ — 
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Das Deutsche Rechtswörterbuch. In den Sitzungs- 
berichten der Berliner Akademie der Wissenschaften berichtet 
Heinrich Brunner alljährlich über den Stand der Arbeiten 
am Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. Da dieses Unter- 
nehmen nicht nur für Rechtshistoriker und Philologen, sondern 
auch für die allgemeine Geschichte, Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte von der größten Bedeutung ist, so sind einige Worte 
hierüber an dieser Stelle vielleicht von Interesse. 

Das Bedürfnis nach einem Werke, in dem die deutschen 
Rechtsausdrücke aller Zeiten und Mundarten gesammelt und er- 
klärt sind, ist wol bei allen Studien auf historischem Gebiete 
ein lang und lebhaft empfundenes. Die bereits vorhandenen 
Glossare und Wörterbücher sind teils recht veraltet! und lücken- 
haft, oder sie berücksichtigen die rechtliche Bedeutung der Aus- 
drücke zu wenig; andere bringen überhaupt keine Erklärungen 
oder sie beschränken sich der Natur der Sache nach zeitlich, 
örtlich oder sachlich auf ein begrenztes Gebiet, wie z. B. die 
oft vorzüglichen Register der Urkundenausgaben. Du Cange 
berücksichtigt das deutsche Sprachgut erst in zweiter Linie. 

Bereits 1893 hat Heinrich Brunner auf dieses Bedürfnis 
nach einem deutschen Rechtswörterbuche hingewiesen und be- 
reits ausgesprochen, welche Förderung der historischen For- 
schungen durch ein derartiges Unternehmen zu erwarten sei. 
Die Berliner Akademie der Wissenschaften nahm sich dieses 
Plans an, das Kuratorium der Stiftung Hermann und Elise, geb. 
Heckmann, Wentzel stellte Mittel hierzu zur Verfügung, und 


! Ganz abgesehen davon, dass sich in den letzten Jahrzehnten in- 
folge der großen Zahl von dankenswerten Quellenausgaben unsere Kenntnis 
des alten Wortschatzes außerordentlich erweitert hat. 
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1896 bildete sich eine Kommission, die aus den Professoren 
v. Amira (München), Brunner, Dümmler, Gierke, Wein- 
hold (Berlin), Frensdorff (Göttingen) und Schroeder (Heidel- 
berg) bestand. Heute sind in der Kommission die Professoren 
Brunner, Gierke, Frensdorff, Huber (Bern, als Vorsitzender 
der seit 1900 bestehenden Schweizer Kommission), Roethe 
(Berlin), Schroeder und Freiherr v. Schwind (Wien, als Vor- 
sitzender der 1903 ins Leben getretenen österreichischen Kom- 
mission). Den Vorsitz führt Geheimrat Brunner, die Leitung 
der praktischen Arbeiten liegt in den Händen Geheinrat Schroe- 
ders. Als Hilfsarbeiter standen bzw. stehen letzterem zur 
Seite: 1898—1901 Professor R. His (jetzt in Königsberg), 
1901—1904 Dr. jur. et phil. H. Rott, seit 1901 Dr. phil. 
G. Wahl, seit 1903 Privatdozent Dr, jur. L. Perels und seit 
1905 der Unterzeichnete. 

Die leitenden Grundsätze bei der Arbeit sind kurz folgende: 
Es werden alle Rechtsausdrücke (als solche gelten auch Rechts- 
symbole, Münzen und Maße) des deutschen Sprachgebiets vom 
Beginn der Aufzeichnungen bis um das Jahr 1750 gesammelt. 
Auch die angelsächsischen, friesischen und langobardischen 
Wörter werden aufgenommen; der skandinavische Wortschatz. 
wird nur zur Etymologie gemeingermanischer Ausdrücke heran- 
gezogen. Aufzeichnungen in lateinischer Sprache werden eben- 
falls verwertet, jedoch daraus bloß die eingestreuten germani- 
schen Wörter notiert: z.B. ‘jus quod vulgariter diceitur spitzreht‘, 
oder gualdemannus. Vor allem gilt es, die gesamten Rechts- 
aufzeichnungen älterer Zeit auszuziehken, weiters werden aber 
auch Urkunden und andere Nebenquellen der Rechtserkenntnis 
verarbeitet, 

Die Fülle des Materials erfordert eine große Zahl von 
Mitarbeitern, und es sind auch erfreulicherweise Juristen, Histo- 
riker und Philologen im Deutschen Reich, in Österreich, in der 
Schweiz, in den Niederlanden und in Belgien dafür gewonnen 
worden. Wie den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der 
Wissenschaften? zu entnehmen ist, sind bereits sehr viele Quellen 
erledigt, doch ist begreiflicherweise noch ein reichlicher Stoff 
zu bewältigen, so dass weitere Meldungen zur Mitarbeit sehr 


° Die Wörterbuchberichte werden auch abgedruckt in der Zeitschrift 
für Rechtsgeschichte (germ. Abt.). 
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willkommen sind®. Diejenigen Forscher, welche dem Werke 
Interesse schenken, aber infolge Berufspflichten und anderer 
Arbeiten nicht in der Lage sind, in größerem Umfange mitzu- 
arbeiten, können der allgemeinen Sache dadurch außerordentlich 
schätzenswerte Dienste leisten, dass sie gelegentliche Funde 
dem Rechtswörterbuche zukommen lassen. Für diese gelegent- 
liche Mitteilung von Notizen handelt: es sich vornehmlich um 
solche deutsche Rechtsausdrücke und formelhafte Wendungen 
der Rechtssprache, die entweder überhaupt oder doch in dieser 
Zeit und Gegend selten vorkommen; insbesondere sind aber jene 
Ausdrücke sehr willkommen, die in den landläufigen Glossarien 
und Wörterbüchern nicht oder nicht in der gefundenen Bedeu- 
tung für jene Zeit und Gegend verzeichnet sind. Hierbei kommt 
gedrucktes und ungedrucktes Material in Betracht. Namentlich 
wird sich Anlass bieten zu solchen gelegentlichen Beiträgen bei 
Archivstudien, Urkundenausgaben, lokalgeschichtlichen Unter- 
suchungen n. dgl. Auf diese Weise kommen Kenntnisse des 
Spezialforschers der Allgemeinheit in weitestem Maße zugute: 
Die zeitliche und räumliche Verbreitung von Rechtsausdrücken 
und Rechtseinrichtungen kann genauer festgestellt werden, viele 
bisher nicht genügend erklärte Wörter werden in ihrer Be- 
deutung erkannt, und der reiche Schatz unserer deutschen 
Rechtssprache erhält weiteren Zuwachs®. Abgesehen von solchen 


3 Zuschriften wollen an Geheimrat Prof. Dr. Richard Schroeder, 
Heidelberg, Ziegelhäuser Landstraße No. 19, gerichtet werden, worauf Zu- 
sendung einer Instruktion und Zuteilung einer Quelle erfolgt. Betreffs 
österreichischer Quellen wolle man sich an Prof. Dr. Ernst Freihrn. 
v. Schwind, Wien XIll, Penzingerstraße 66, wenden. 

* Diese Beiträge bitten wir auf Oktavblätter des Kanzleipapiers 
(16!’s2 X 10'/2 cm) quer zu schreiben mit Unterstreichung des Stich- 
worts und rechts mit Freilassung eines beiläufig zweifingerbreiten Rands. 
(Nur eine Seite beschreiben.) Die betreffende Quellenstelle ist buch- 
stabengetreu und in solcher Ausdehnung zu geben, dass sich die Bedeu- 
tung des Stichworts möglichst unzweideutig erkennen lässt. Etwaige 
Erklärungen des Einsenders oder solche Notizen, die sich in der Ausgabe 
selbst finden, sind sehr erwünscht und mögen auf dem rechten Rande 
vermerkt werden mit Angabe des Urhebers der Erklärung. Ort, Jahr 
und Fundstelle (bei Büchern auch Bandnummer, Seite und Urkunden- 
nummer) sollen möglichst genau angegeben sein. Ferner wird um deut- 
liche lateinische Schrift gebeten. Auf Wunsch werden gedruckte Zettel- 
formulare, wie sie im Archive des Rechtswörterbuchs (Heidelberg, Uni- 
versitätsbibliothek) verwendet werden, jederzeit unentgeltlich zugeschickt. 
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— buchstabengetreuen — Quellenauszügen wird sich unter Um- 
ständen Gelegenheit zu einer wertvollen Bereicherung des ge- 
sammelten Materials dadurch ergeben, dass Bemerkungen, Er- 
gänzungen und Berichtigungen zu bereits vorhandenen Wörter- 
büchern dem Archive des Rechtswörterbuchs bekannt gegeben 
werden. 

Von der künftigen Einrichtung des Wörterbuchs geben 
einige Probeartikel, die von Kommissionsmitgliedern verfasst 
wurden, ein anschauliches Bild. So der Artikel weichbild (von 
-R. Schroeder) in der Festschrift für den 26. deutschen Juristen- 
tag 1902, dann makler (von F. Frensdorff), pflege (von 
OÖ. Gierke), walraub (von H. Brunner), wize (von G. Roethe) 
in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften, philosophisch-historische Klasse, 1906. 


Eberhard Frhr. v. Künssberg. 


Quellen zur schweizerischen Reformationsgeschichte. Herausgegeben 

vom Zwingliverein in Zürich unter Leitung von Prof. Dr. Emil 
Egli. | 

1. G. Finsler, Die Chronik des Bernhard Wyß 1519 — 1530. 
Basel 1901. XXV, 167 8. «# 5.20. 

2. E. Egli, Heinrich Bullingers Diarium (Annales vitae) der 
Jahre 1504—1574. Basel 1904. XV, 1458. MA — 

3. K. Hauser, Die Chronik des laaurencius Boßhart von 
Wintertur 1185—1582. Basel 1906. XXVIII, 4028. M 8. — 


Wir erfüllen nur eine Pflicht der Berichterstattung, 
wenn wir mit folgendem die Leser unserer Zeitschrift auf vor- 


L) 


liegende Veröffentlichungen des unter Emil Eglis, des Züricher 


Kirchenhistorikers, Leitung stehenden Zwinglivereins hinweisen, 
die ihres Inhalts wie ihres Ursprungs wegen alle Aufmerksam- 
keit verdienen und für die Geschichte auch unseres engeren 
Arbeitsgebiets vielfaches Interesse bieten. Schon ein flüchtiger 
Blick in die jedem Bande dieser Quellen zur schweizerischen 
Reformationsgeschichte beigegebenen sorgfältigen Orts- und 
Personenregister beweist, wie mannigfach die Beziehungen sind, 
welche in der berührten Zeit den Rhein zwischen Baden und 
der Schweiz herüber- und hinübergingen, und wie mannigfaltig 
die Belehrung ist, die wir für die Aufhellung der Geschichte 
der Kirchentrennung in deutschen Landen am Oberrhein aus 
diesen Schweizer Quellenschriften zu ziehen vermögen. 
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Es sind die Chroniken und Tagebücher von drei in her- 
vorragendem Maße an der Einführung der Reformation in der 
Nordschweiz beteiligten Männern, von denen Bernhard Wyß 
wegen seiner persönlichen Anhänglichkeit an Zwingli und seiner 
treuen Ergebenheit an die Sache der Religionsneuerung bekannt 
ist; Heinrich Bullinger, Zwinglis nächster Nachfolger auf 
der Kanzel des Großmünsters und in der Leitung der Kirchen- 
änderung zu Zürich, der dessen Werk daselbst aufrecht erhielt 
und weit über die reformierte Schweiz hinaus für seine Zeit eine 
Leuchte gewesen ist; und endlich Laurencius Boßhart, der 
milde und versöhnliche Anhänger des Reformwerks, der als ein 
äußerst gewissenhafter und wahrheitsliebender Chronist seiner 
Vaterstadt Wintertur nicht bloß für die Zeit der Kirchenänderung, 
sondern auch für die ältere Geschichte ein seltenes Denkmal 
der Pietät und sich selbst ein Ehrendenkmal gesetzt hat. 

Bernhard WyBß, ein geborner Ravensburger, besaß lebhaften 
historischen Sinn, den er nicht allein durch die vorliegende Chro- 
nik der Reformationszeit von 1519 bis 1530, sondern auch durch 
andere geschichtliche Aufzeichnungen bekundet, und hat sich 
bis zu seinem Tod in der Schlacht bei Kappel (1531) stets als 
ein ruhiger und sorgfältiger Beobachter bewährt. Seine Chronik 
nimmt unter den Quellen zur zürcherischen Reformationsge- 
schichte eine um so bevorzugtere Stellung ein, als das für dieses 
Gebiet äußerst wichtige und umfassende Werk Bullingers durch 
sie aufs beste ergänzt wird. Dieser kam ja erst nach Zwinglis 
Tod bleibend nach Zürich und die Abfassung seiner Refor- 
mationsgeschichte fällt erst in die Jahre 1567 bis 1574. Speziell 
in der Schilderung der Vorgänge bei der Reformierung Zürichs 
war er auf Angaben und Mitteilungen anderer angewiesen, 
und hier haben ihm die Aufzeichnungen des durchaus zuver- 
lässigen Chronisten Wyß sehr gute Dienste geleistet und er 
lehnt sich, wie der Herausgeber feststellt, gerne dann und wann 
an ihre Darstellung an. 

Bullingers Diarium seinerseits hat ganz besonders eigen- 
tümlichen Wert und bildet die erste Quelle sowol für sein 
eigenes Leben wie auch, bei aller Einfachheit nach Inhalt und 
Form, für die ganze schweizerische Zeitgeschichte. Es ist des- 
halb ein doppeltes Verdienst des.Zwinglivereins, dass er gerade 
zum 400. Geburtstage Bullingers am 18. Juli 1904 die erste 
Druckausgabe seiner Annales vitae zustandegebracht und seiner 
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großen schriftstellerischen Tätigkeit einen neuen Denkstein ein- 
gefügt hat. 

Wenig bekannt und geschätzt war bisher Boßharts Chronik 
von Wintertur, die hier gleichfalls zum erstenmal im Druck er- 
scheint. Das über die Zeit von 1185 bis 1532 sich erstreckende 
Werk ist um deswillen so wertvoll, weil ihr Verfasser als ein 
ebenso ruhig denkender wie ehrlich und sachlich schreibender 
Chronist sich erweist. Er besitzt nicht die Größe und Weite 
des Blicks wie Bullinger, aber auch nicht solche einseitige Leiden- 
schaftlichkeit; er versteht fesselnd zu erzählen und bereichert 
namentlich die Geschichte und Reformationsgeschichte Winter- 
turs mit neuen Kenntnissen und Gesichtspunkten. Er hatte 
von 1507 an eine Reihe von Jahren zu Freiburg im Breisgau 
studiert und im Hause des Gerichtsschreibers Meister Ulrich 
Frauenfeld, eines hoch angesehenen Mannes, Aufnahme gefunden, 
war dann Priester geworden und von 1515 etwa bis 1525 
Pfründebesitzer auf dem Heiligenberg bei Wintertur, bis er sich 
der Reformation zuwandte. Ihr hing er mit Eifer, Hingebung 
und wahrer Überzeugung an, doch hielt er sich frei von Leiden- 
schaft und Schmähsucht gegen die Altgläubigen, wie dies aus 
vielen Stellen seiner Chronik deutlich hervorgeht, die ein ebenso 
schönes Zeugnis seines frommen, gottesfürchtigen Gemüts wie 
seiner schlichten Wahrheitsliebe und unparteiischen Bericht- 
erstattung ist. 

Die Ausgabe der genannten drei Chronikwerke trägt durch- 
aus das Gepräge jener gediegenen Wissenschaftlichkeit, Sorg- 
falt und Sachlichkeit, die wir an den Veröffentlichungen der 
schweizerischen Historiker gewohnt sind. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 


A. Chroust, Chroniken ber Stadt Bamberg. Erste Hälfte Chronik des 
Bamberger Immunitätsstreits von 1430 bis 1435. Mit einem 
Urkundenanhang. Nach einem Manuskripte von Th. Knochenhauer 
neu bearb. und herausg. (Veröffentlichungen der Gesellschaft für 
fränkische Geschichte.) Leipz., Quelle & Meyer, 1907. Lex. 8. 
LXXII, 368 S. .# 18. 

Der Historische Verein zu Bamberg hat in den Jahren 
1549 —50 schon einmal eine „Quellensammlung für fränkische 
Geschichte* zu veranstalten unternommen, die aber trotz viel- 
versprechender Anläufe über einige wenige Bändchen nicht 
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hinausgekommen ist. Um so mehr ist zu wünschen und zu hoffen, 
dass der vorliegenden neuen Sammlung, die nicht minder ver- 
heißungsvoll beginnt, ein günstigeres Geschick beschieden sei. 
Der darin behandelte Gegenstand ist allerdings nicht sehr an- 
ziehend und wird weitere Kreise, auf die doch derartige Ver- 
öffentlichungen nicht in letzter Linie angewiesen sind, schwerlich 
dauernd zu fesseln vermögen, trotz des gelehrten Aufwands und 
der völlig einwandfreien wissenschaftlichen Behandlung, womit 
gerade der vorliegende erste Band hergestellt ist. 

Es ist die Geschichte eines langwierigen und in seinen 
Einzelheiten wie in seinem ganzen Verlauf hässlichen Streits 
zwischen der vom Kaiser begünstigten Bürgerschaft Bambergs 
und dem mit seinem Bischof verbündeten Domkapitel wegen der 
von der Stadt beanspruchten Gerichtsbefugnisse über die Hot- 
leute des Domkapitels, in den der Reihe nach Bischof, Nachbar- 
städte und Reichsfürsten, Kaiser, Konzil und Papst ziemlich 
lebhaft verstrickt werden. Auf diese Weise erweitert sich das 
anfänglich rein lokale Interesse an der Angelegenheit über die 
ganze große Welt der damaligen Zeit, wenn auch freilich das 
Leben und die Rechtsverhältnisse in der Stadt Bamberg wie 
die Hauptpersönlichkeiten der in den Streit verwickelten Parteien 
überwiegend im Vordergrunde stehen. Die Aufzeichnung ist die 
älteste, die aus Bamberger bürgerlichen Kreisen erhalten ist, 
und leider textlich verderbt, so dass die Arbeit des Heraus- 
gebers keine geringe gewesen ist. Sie reicht auch nicht bis 
zum Ende des Streits, doch hat der Bearbeiter diese Lücke 
durch die letzten 20 der von ihm anhangsweise beigefügten 
65 Urkunden, durch welche die Objektivität der Handschrift 
des unbekannten Chronisten wesentlich beeinflusst wird, einiger- 
maßen zu ersetzen gesucht. Die ganze Ausgabe fußt auf der 
in Mitte der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts von Th. Knochen- 
hauer für die deutschen Städtechroniken gelieferten Vorarbeit, 
die von dem jetzigen Herausgeber namentlich durch die Heran- 
ziehung von ÖOriginalurkunden, welche die Anschauung, das 
Recht und die Rechtlichkeit der Gegenpartei des Chronik- 
schreibers, des Domkapitels und Klerus, zur Sprache bringen, 
verschiedentlich ergänzt und verbessert und auch in der teil- 
weise veralteten Einleitung und den Anmerkungen namhaft 
richtig gestellt und bereichert worden ist. Auch sonst ist 
seitens des Herausgebers alles geschehen, un das Werk durchaus 
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musterhaft zu gestalten, im Einklang mit der ganzen äußern 
Ausstattung, die in jeder Beziehung gediegen genannt werden 
muss; nur der Preis dünkt mir in Anbetracht der Art und 
Entstehung übertrieben hoch. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 


Fr. Jecklin. Materialien zur Standes- und Landesgeschichte gemeiner 
III Bünde (Graubünden) 1464— 1803. Mit Unterstützung von Bund, 
Kanton, Stadt Chur und Privaten herausg. 1. Teil: Regesten, 
Basel 1907. 4°. XII, 686 8. M 12.— 

Mit vorliegendem Unternehmen erfährt die seit etwa zwei 
Jahrzehnten immer eifriger geförderte Herausgabe der sogenannten 
regionalen und institutionellen Urkundenbücher, die neben der 
allgemeinen Geschichte auch den verschiedenen Stufen der sozialen 
Kultur ein besonderes Augenmerk zuwenden, insofern eine, 
vielleicht unwillkürliche Erweiterung, als damit die Vereinigung 
beider Arten zum Nutzen sicherlich der ganzen Geschichts- 
forschung glücklich eingeleitet und durchgeführt ist. Den 
breiteren Raum nimmt wohl auch in dieser Regestensammlung: 
der politische Teil der Geschichte der drei Bünde ein, aber 
auch die übrigen Äußerungen des öffentlichen Lebens finden so 
vielseitige Beachtung und Bereicherung, daß sie jenem fast dieWage 
halten. Der Herausgeber hat deshalb seine Arbeit richtig als 
„Materialien zur Standes- und Landesgeschichte“ Graubündens 
bezeichnet, im Hinblick darauf wol, dass das Zunftwesen darin 
hauptsächlich Berücksichtigung findet. Diesem Inhalt ent- 
sprechend stammt auch das Material nicht allein aus dem an 
Landesschriften reichen Stadtarchiv Chur, sondern auch aus 
zahlreichen andern, für die Bündnergeschichte wichtigen Archiven 
des Landes selbst und der Nachbarkantone. Die Umgrenzung des 
Stoffs ist nach zwei für Chur und die drei Bünde bedeutungs- 
vollen Zeitabschnitten getroffen: der Anfang mit 1464 als dem- 
jenigen Jahr, in welchem Kaiser Friedrich III. die Einführung 
von Zünften in Chur bewilligt hat und der Befreiungskampf 
des Bunds von der Oberhoheit des Bischofs lebhafter und 
urkundlich belegbarer wird, und das Ende mit dem Jahre 1803 
als dem Beginn einer auf der Mediation Napoleons aufgebauten 
modernen Staatsverfassung des Kantons. 

Indem ich mir eine eingehendere Würdigung des Werks bis 
zum Erscheinen des in Jahresfrist in Aussicht gestellten dar- 
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stellenden Teils vorbehalte, kann ich diese Voranzeige nur mit 
dem Hinweis schließen, dass wir es hier mit einem nach Anlage, 
Ausführung und Inhalt gleich gediegenen Unternehmen zu tun 
haben. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 


J. L. Brandstetter und H. Barth, Repertorium über die in Zeit- und 
Sammelschriften der Jahre 1312—1890 und 1891—1900 enthal- 
tenen Aufsätze und Mitteilungen schweizergeschichtlichen Inhalts. 
Herausgegeben von der Allgemeinen Geschichtsforschenden Gesell- 
schaft der Schweiz. Basel 1892. 1906. IV, 467 und VII, 359 8. 
«4 71.20 und 8.— 

Was der deutschen Geschichtswissenschaft trotz aller Be- 
mühungen und Anläufe bisher nicht gelungen ist, das bietet 
hier die Geschichtsforschende Gesellschaft der Schweiz für einen 
Zeitraum von nahezu 100 ihrer Geschichte überraschend prompt 
und pünktlich nach Plan und Ausführung. Für letzteres war schon 
der Name Brandstetter eine vollkommene Bürgschaft, die er in 
gewohnter Weise erfüllt, ja übertroffen hat, so zwar, dass seine 
Art, das schwierige Unternehmen anzufassen und durchzuführen, 
bei allen ähnlichen Versuchen zum Muster dienen kann. Auch 
sein Nachfolger in der Arbeit für die Jahre 1891—1900 hat 
die auf ihn gesetzten Erwartungen glänzend gerechtfertigt und 
eine mustergültige Fortsetzung des Brandstetterschen Reper- 
toriums geliefert. Das Werk ist für jeden, der sich irgendwie 
mit Schweizergeschichte befasst, ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel, um das wir unser Nachbarland zu beneiden allen Grund 
haben. | 

Das zweibändige streng einheitlich angelegte Werk zerfällt 
in drei Teile, deren erster das Verzeichnis von mehr als 300 
Zeit- und Sammelschriften enthält, die mit ihren geschicht- 
lichen Arbeiten den Inhalt des Repertoriums bilden. Der zweite 
Teil bringt das Verzeichnis der Abhandlungen und Mit- 
teilungen mit der Angabe des Inhalts, Verfassers und Fundorts 
derselben und der dritte das gegen 3000 Namen umfassende Ver- 
zeichnis der Verfasser in alphabetischer Ordnung. Die Zahl 
der im zweiten Abschnitt aufgezählten Abhandlungen beläuft 
sich auf viele Tausend Nummern, seine Reichhaltigkeit kann 
hier auch nicht annähernd dargetan werden, da in ihm die 
politische Geschichte chronologisch geordnet, von der römischen 
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Zeit bis zur Gegenwart, die Kirchengeschichte, Orts-, Kultur- 
und Kunstgeschichte, Urkunden, Chroniken, Heraldik, Münz- 
kunde, die Verfassungs- und Rechtsgeschichte, das Unterrichts- und 
Erziehungswesen der Schweiz seit 1812, dem Jahr der Gründung 
der ersten geschichtsforschenden Gesellschaft des Landes, ver- 
treten ist und so übersichtlich und zweckmäßig geordnet, dass 
das Auffinden der gesuchten Artikel ohne alle Mühe möglich ist. 
Angestellte Stichproben haben nicht ein einziges Mal versagt, 
vielmehr die gewünschte Auskunft in allerkürzester Frist er- 
teilt und zwar gerade auch in Fällen, wo einem der Verfasser 
nicht bekannt ist, wo man sich also des Verfasserverzeichnisses 
nicht bedienen kann. Eine unerschöpfliche Fundgrube für den 
Forscher, hebt mit Recht eine Anzeige des Werks hervor, wie 
auch für den Staatsmann, Zeitungsschreiber und andere mehr 
ist der letzte Abschnitt des zweiten Teils, das Verzeichnis 
der Nekrologe und Biographien von Tausenden von Per- 
sonen mit jedesmaliger Angabe des Geburts- und Sterbejahrs. 
Es würde zu weit führen, hier näher auf den Inhalt des vor- 
trefflichen Handbuchs einzugehen; ich kann nur wiederholen, 
was ich schon eingangs gesagt habe: dass besonders wir in 
Baden das standard work der benachbarten Schweiz mit Be- 
wunderung und — Neid betrachten und benützen. 
Freiburg i. Br. P. Albert. 


Die preussischen Werber im „Leimstollen“ 
zu Leutersberg. 


Eine Episode aus dem siebenjährigen Kriege 
von J. Ph. Glock. 


Das Preußenland, das vor der Besitznahme von Schlesien 
immerhin noch in den Anfängen seiner Machtentwicklung stand, 
war zu klein, um König Friedrich II. seine Soldaten zu liefern. 
Der langwierige siebenjährige Krieg war einer der blutigsten, den 
die Weltgeschichte kennt. Die jahrelang fortgesetzten Feldzüge 
und die zahlreichen Schlachtfelder forderten so viel Menschen- 
leben zum Opfer, dass die Landeskinder nicht ausreichten, die 
Lücken auszufüllen, welche die Gefallenen und Verwundeten jeder 
Schlacht aufs neue in die stolzen Regimenter gerissen hatten. 
Was hier das Vaterland im engern Sinne nicht zu leisten 
vermochte, das brachte die Werbetrommel zustande, die in 
allen deutschen Gauen fleißig und mit Erfolg gerührt wurde, 
wo immer das Regiment der geistlichen oder weltlichen Landes- 
herren keine feindselige Stellung gegen die friderizianische 
Politik eingenommen hatte. Auch in Süddeutschland hatten 
die preußischen Werber ihre „Bureaus“, wie sie amtlich hießen, 
errichtet. Im benachbarten Württemberg waren Heilbronn 
und Göppingen, Reutlingen und Ulm bevorzugte und ergiebige 
Standquartiere. Hier war die Kriegslust jener oberdeutschen 
Bauernsöhne noch lebendig, die im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts der Werbetrommel des Soldaten-Jörg (Georg von 
Frundsberg) zu seinem denkwürdigen Römerzug bis unter die 
Mauern der Engelsburg mit siegreicher Begeisterung gefolgt 
waren. Dass auch in der Südwestecke des Reichs, in der 
elten Markgrafschaft, während des siebenjährigen Kriegs 
preußische Werber ihr Handwerk ausübten und in der Herr- 


schaft Badenweiler jahrelang ein „Bureau“ unterhielten, dürfte 
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weniger bekannt sein. Das markgräfliche Standquartier der 
Werber war in dem Dörflein Leutersberg, einem Filial des 
Kirchspiels Wolfenweiler, das damals zur Vogtei gleichen 
Namens gehörte und mit den Orten Haslach, Mengen, Thiengen 
und Opfingen den nördlichen, in das Herz des österreichischen 
Breisgaus hineingreifenden Teil der Herrschaft Badenweiler 
ausmachte, eine markgräfliche Enklave vor den Toren Frei- 
burgs, die schon im Bauernkrieg für die Schicksale der Breisgau- 
hauptstadt verhängnisvoll gewesen war. Leutersberg selbst 
liegt am Fuße des hier in die Ebene am weitesten vorgreifen- 
den Schönbergs, und zwar am Westabhang, überragt von den 
Trümmern der im Bauernkrieg zerstörten Schneeburg. Während 
aber die Häuser des Orts rechts und links der steil zum 
Schönberg hinaufziehenden Dorfgasse gebaut sind bis hinauf 
zum „Vogelsang“, dem Leutersberger Gemeindewald, grüßt 
„ze unterst im Zinken“ unmittelbar an der alten, verkehrs- 
reichen Landeshauptstraße, die von Freiburg nach Basel führt, 
ein uraltes, einsam gelegenes, stattliches Wirtshaus: Bad 
Leimstollen, im Volksmund kurzweg „der Leimstollen“ 
genannt. Das Bad mit seinen zwölf kleinen, nicht gerade 
mit dem neuesten Komfort ausgestatteten Badestuben oder 
„Kämmerlein“, wie sie in den alten Urkunden des „Brunnens“ 
genannt werden, ist eines jener alten kleinen Bauernbäder, 

die vorzeiten in großer Anzahl über die ganze Landschaft 
des Breisgaus zerstreut zu finden waren und als deren wenige 
übrig gebliebene Vertreter nur noch der Silberbrunnen bei 
Bahlingen am Kaiserstuhl, das Bad Sankt Nikolaus bei Op- 
fingen am Tuniberg, das Munzinger Bad, das Kibbad im 
Kappeler Tal, die Kirnhalde bei Kenzingen, das Suggenbad bei 
Waldkirch, den Kuckuck bei Bollschweil und das heute, wenn 
auch in anderer Form, noch blühende und besuchte Glotterbad 
betrachten dürfen!. Mit jedem Bade oder richtiger „Brunnen“ 
war eine Wirtschaft verbunden „zu einiger Ergetzung“ derer, 


! Vgl. G. Pictorius, Baädenfartbüchlein, Frankfurt a. M. 1560. 
Dazu F. Pfaff, Z. der Ges. f. Geschichtskunde XI, Freiburg i. B. 1894, 
S. 113—117. Übrigens sind kleine Heilbäder noch heute in vielen Dörfern 
des Breisgaus zu finden. P. 
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die dort „ihre Gesundheit suchten“. Nachdem männiglich, 
Mann und Weib, gebadet hatte und gehörig „geschröpft“ und, 
wenn die Jahreszeit es vorschrieb, auch „zur Ader (Oder) 
gelassen“ worden war, wurde dem strapazierten Leibe durch 
Speis und Trank ein Bene getan. So badeten die Alt- 
vordern im Breisgau. So wars auch noch bis in die letzten 
Jahrzehnte des verflossenen Jahrhunderts im Bad Leimstollen 
zu Leutersberg. Das alte Wirtshaus im Bade führt den 
Rebstock im Schilde, der Badewirt hieß der Rebstockwirt 
und echter Rebensaft — der beste war und ist der Leuters- 
berger Schanzbucker, der just da wächst, wo die bayrische 
Reichsarmee 1644 in den denkwürdigen Schlachten um den 
Schönberg die große Sternschanze im Leutersberger Rebberg 
gegen die Franzosen unter Conde und Turenne errichtet hatten 
— wurde den Gästen gereicht. Die zwölf Badezellen stehen 
jetzt fast verlassen, nur ausnahmsweise machen die Alten 
von dem Wasser des’ Stollens noch gegen Gicht und Glieder- 
weh einen Gebrauch, aber die Wirtschaft hat sich bis auf 
unsere Tage siegreich behauptet. „Die Sage vom Leimstollen“ 
ist im „Schauinsland“ (Jahrg. 1876, S. 29ff.) nachzulesen. 

Dass preußische Werber während des siebenjährigen Kriegs 
sich innerhalb des Kirchspiels Wolfenweiler, und zwar im 
Filialort Leutersberg, aufgehalten haben, ergibt sich für den 
Pfarrherrn, der nicht bloß kraft Amt und Pflicht die laufen- 
den Einträge in die Kirchenbücher besorgt, sondern auch ein- 
mal zurückschaut in die vergangenen Jahre und Tage, wo 
andere Hände die Kirchenbücher führten, aus den Einträgen 
in den Geburtsregistern, wo sich dreimal, anno 1758, 1760 
und 1761, der Vermerk findet „spurius“ und in der Rubrik, 
in der sonst der Name des Vaters leuchtet, die etwas ärger- 
liche Bemerkung gemacht ist: „Als Vater hat sich be- 
kannt ein preußischer Werber in Leutersberg.* Auch 
die Namen der Mütter, ortsangehörige Mädchen aus Leuters- 
berg, Wolfenweiler und Schallstadt, also aus dem ganzen 
Kirchspiel, stehen an der erwähnten Stelle dabei. 

In Baden Generalia, Herrschaft Badenweiler (Großh. 
Generallandes-Archiv, Convoluta), befindet sich ein Aktenstück 
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von ziemlichem Umfang aus den Jahren 1756—61, welches 
die Überschrift trägt: „Verhandlungen der vorderöster- 
reichischen Regierung mit der Herrschaft Baden- 
weiler von wegen der sich aufhaltenden preußischen 
Werber in dem Vogteiort Wolfenweiler.*“ Hier er- 
hebt die vorderösterreichische Regierung Klage darüber, dal 
die markgräfliche Regierung „inmitten des währenden 
Krieges zwischen dem Hause Österreich und der 
Krone Preußen“ dem bisherigen, freundnachbarlichen Her- 
kommen entgegen zusehe, „wie daß in dem niederen 
Vogteiort Wolfenweiler etlichen Subjekten, die man 
als preußische Werber sicher entdeckt habe, Unter- 
schlupf gewährt werde zum nicht geringen Argernuß 
aller Inwohner des Brysgaus und der Stadt Fryburg, 
insonderheit der Kayserlichen Regierung“. Früher 
(gemeint sind die letzten Franzosenkriege und die wieder- 
holten Belagerungen Freiburgs) habe man’ sich in allen solchen 
Fällen „nachbarlich verständigt und kontentiert“. Der 
Obervogt in Müllheim antwortet als Vorgesetzter der Herr- 
schaft Badenweiler im Namen des Markgrafen: dass sich 
Werber der Krone Preußen in dem Vogteiort Wolfenweiler 
zurzeit aufhalten, werde nicht bestritten. Das Recht der Auf- 
enthaltsgewährung an fremde Personen sei ein Regale der 
hochfürstlichen Regierung, wegen dessen nicht von- 
nöten sei, die Zustimmung der österreichischen Re- 
gierung einzuholen. Übergriffe in fremde Gerechtsame 
seien durch die „vermuteten“ preußischen Werber bis jetzt 
nicht angezeigt worden. Ihr Bureau befinde sich auch nicht 
im Vogteiort (Wolfenweiler) unter den Augen des Vogts, 
sondern „im Zinken“ Leutersberg. Auch sei von dem Vogt 
auf besonderes Befragen nichts vorgebracht worden, weswegen 
man die besagten Werber aus dem Lande weisen sollte. Nun 
ereignete sich aber doch bald darauf ein Fall, der einem 
Übergriff in die Gerechtsame der österreichischen Regierung 
etwasähnlich sah. Am 28. September 1757 ward der. Stubenwirt 
Johann Burggraf sowie dessen Ehefrau und Knecht und Magd 
von dem Vogt Martin Kayser von Wolfenweiler einem strengen 
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Verhör unterworfen, in dem die Genannten wahrheitsgemäß 
aussagen sollen, wie es sich mit der Herberge verhalten 
habe, welche etliche Tage zuvor zwei Münstertäler 
Burschen — Trudpert Riesterer aus Untermünstertal und 
Baschi (Bastian) Bruckner. vom Spielweg — „in der Stuben- 
wirtschaft genossen hätten“. Die genannten Beiden 
hatten nämlich eine Fuhr Langholz aus dem Münstertal nach 
Freiburg verbracht, auf dem Rückweg mit ihrem Fuhrwerk 
am Leimstollen in Leutersberg den bei den Talleuten üblichen 
Halt gemacht, dort in der lustigen Gesellschaft der Werber 
eins über den Durst getrunken und waren infolgedessen nicht 
mehr imstande, ihre Rösslein nebst Wagen unversehrt ins 
Münstertal zurückzubringen. Sie kamen vor der Stube in 
Wolfenweiler so betrunken an, dass der Stubenwirt Burggraf 
sich ihrer erbarmte, Ross und Wagen in seinem Hof einstellte 
und die beiden Münstertäler, „so sich totaliter über- 
nommen hatten“, durch seine Hausfrau und Magd sofort 
zu Bett bringen ließ. Am andern Morgen hatten die beiden 
Münstertäler ihren Rausch ausgeschlafen, aber nur einer 
(Trudpert Riesterer) kehrte mit dem Wagen in die Heimat 
zurück. Dem andern (Baschi Bruckner) hatte es bei den 
Preußen im Leimstollen so gut gefallen, dass er sofort dahin 
zurückkehrte, noch einen vergnügten Tag dort zubrachte, 
das Handgeld als preußischer Soldat annahm und infolge- 
dessen nicht mehr in das Münstertal heimkam. Der zurück- 
gekehrte Bursche aber berichtete zu Hause über die Ursache 
des Ausbleibens seines Kameraden und der Dienstherr, der, 
wie es scheint, an dem Ausreißer eine tüchtige Arbeitskraft 
verloren hatte, erstattete in seinem Ärger bei seiner Herr- 
schaft in Staufen Anzeige wegen Entziehung seines Knechts 
„durch die Preußen“ im Leimstollen zu Leutersberg. Da 
schon etliche derartige Fälle im Münstertale vorlagen, über- 
gab die Herrschaft Staufen die Sache weiter nach Freiburg 
und von hier erging nun die zweite, verschärfte Beschwerde 
an die markgräfliche Regierung wegen der „schädlichen 
Tolerierung der preußischen Werber im Vogteiort 
Wolfenweiler“. Als erschwerend wurde in dieser Beschwerde- 
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schrift vermerkt, dass der Baschi Bruckner vom Spielweg 
nicht direkt im Leimstollen in Leutersberg „angenommen“ 
(d. h. angeworben) worden sei, sondern auf dem indirekten 
Wege über die Stubenwirtschaft in Wolfenweiler. Die Stube 
(heute die Wirtschaft zum Ochsen) war aber damals in erster 
Linie in Ermanglung eines besondern Rathauses (dasselbe 
wurde erst 1832 erbaut) Gerichtsstube, öffentliches Lokal 
für alle Amtshandlungen des Vogts und Gerichts. Hier 
galt nun das Sprichwort: Wenn das geschieht am grünen 
Holz, was soll am dürren werden?, d. h. wenn auf der Gerichts- 
stube, wo der Vogt im Namen des Markgrafen amtierte, 
Werbungen eingeleitet werden, dann kann die markgräfliche 
Regierung nicht mehr ablehnend sich verhalten. Zum Be- 
weise, dass das Übernachten der beiden Münstertäler Burschen 
auf der Stube mit dem Geschäft der Werber in Leutersberg 
in gar keinem Zusammenhang stehe, dass der Stubenwirt die 
beiden Betrunkenen nur aus Barmherzigkeit in seinem Haus 
aufgenommen habe und dass der Ausreißer Baschi Bruckner 
„aus eigenen Stücken“ zu den Werbern in den Leim- 
stollen nach Leutersberg zurückgekehrt sei, dass also die 
Werber die Stube „mit keinem Fuß betreten haben‘, 
wurde durch den Vogt im Auftrag der Regierung das oben 
erwähnte ausführliche Protokoll aufgenommen, das von allen 
vier Verhörten, dem Wirtsehepaar und den beiden Dienst- 
boten, gleichlautend abgegeben wurde. Mit diesem Protokoll, 
das von Wolfenweiler nach Müllheim ging, hatte die mark- 
gräfliche Regierung eine ausreichende Waffe in der Hand, die 
etwas verschärfte zweite Beschwerdeschrift der kaiserlichen 
Regierung tatsächlich zu widerlegen. Die Werber aber trieben 
ihre „Bureau“ -Geschäfte nach wie vor ungestört im Leim- 
'stollen weiter. Der Vogt und die Ortseingesessenen waren 
ihnen nicht abgeneigt, denn in loco scheinen sich die Herren 
Werber durchaus korrekt und tadellos gegen jedermann 
benommen zu haben. Nicht eine einzige Klage liegt in den 
Gemeinderatsakten, die doch sonst über Hintersassen und 
fahrende Leute jede Kleinigkeit aufmucken, gegen die Werber 
vor. Bei den Bürgern erfreuten sich diese militärischen 
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Hintersassen, wie es scheint, sogar nicht geringer Beliebtheit. 
Sie ließen in guter Stunde etwas draufgehen und so kam 
Geld in die Gemeinde unter die Leute. An Sonntag-Nach- 
mittagen ging es im Leimstollen besonders hoch her. Da 
kam der alte Ruppe-Marti, in den Kirchenbüchern genannt 
„das Spielmännli“, mit seinen drei Genossen, und wenn dieses 
erste Wolfenweiler Quartett aufspielte, dann hatte die Stunde 
im Leimstollen geschlagen. Dann war Frohsinn der Meister 
und ungeschmälerte Freude am Augenblick die Parole, der 
alle gehorchten, vorab die Werber, die zu den lustigsten 
gehörten. Gewiss, manches junge Blut, dem die väterliche Zucht 
des Hauses und der Ernst des Lebens zu beschwerlich ge- 
worden war, hat in solchen Stunden den letzten Halt ver- 
loren, mit den Werbern Kameradschaft getrunken, das Hand- 
geld genommen und hat die Heimat und seine Lieben nimmer- 
mehr gesehen. Mancher stämmige Bursche des Schwarzwalds 
bis nach Todtnau hinauf am waldigen Feldberg hat hier die 
schwere Holzaxt von sich geworfen, als ihm das Soldaten- 
glück in des Königs Rock in den verlockenden Worten der 
Werber als höchstes Erdenglück vor die trunkene Seele trat. 
Wie viele von ihnen auf Schlesiens blutigen Schlachtfeldern 
den ehrlichen Soldatentod gestorben sind, wie viele die 
Schlachten und Wunden, Strapazen und Krankheiten über- 
standen haben? Wir wissen es nicht. 

Wer damals im Leimstollen in Leutersberg Handgeld 
genommen hatte, mit dem gings, sobald ein sogenannter 
„Transport“, d. h. eine gewisse Zahl dieser Kriegsfrei- 
willigen beieinander war, nach dem markgräflichen Ort Weis- 
weil bei Kenzingen, von wo zu Schiff den Rhein hinunter 
nach der nächsten größeren Werbestation gefahren wurde, 
um von da in Eilmärschen die zugewiesenen Garnisonen zu 
erreichen. Den Weg nach Weisweil machten die Werber 
selbstredend nicht auf der bequemen Landstraße über Frei- 
burg — das wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, da 
in der Stadt und im ganzen österreichischen Breisgau strengste 
Kontrolle geübt wurde —, sondern unter Benützung des 
unterhalb Leutersberg sich erstreckenden Mooswalds über 
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Bötzingen, Eichstetten und Bahlingen am Kaiserstuhl, und 
von da über Dreisam und Elz hinüber nach dem sicheren 
Weisweil.e. Auch Bürgersöhne aus den markgräflichen Vogtei- 
orten entschlossen sich, dem Ruf der Werber zu folgen. Von 
einem, der sich anwerben ließ, den siebenjährigen Krieg bis 
zu Ende mitmachte, lange Jahre im Frieden Garnisondienste 
leistete und dann am Abend seines schicksalsreichen Lebens 
in die alte Heimat zurückkehrte, erzählen die Kirchen- 
bücher der Pfarrei Wolfenweiler: Der Tapfere hieß 
Johann Meyer von Föhrenschallstadt, seines Handwerks ein 
Maurer. Anno 1759 nahm er bei den Werbern im Leim- 
stollen das Handgeld, 1760 rückte er von Jüterbog, wo er 
ein halbes Jahr militärisch ausgebildet wurde, nach Schlesien 
zur großen Armee, machte bis zum Schlusse des Friedens 
1763 verschiedene Feldzüge und Schlachten mit und erhielt 
nach beendigtem Kriege in Anerkennung seiner guten Führung 
eine Stelle als Wachtmeister bei dem ostpreußischen Grenadier- 
Regiment in Königsberg. Hier lernte Meyer die Tochter des 
Feldapothekers Wilhelm Seidenberger, Eleonore, kennen und 
machte die Erwählte seines Herzens zur Wachtmeisterin. Als 
ihm aber durch das Ableben der Eltern und zweier älterer 
Brüder, die ohne Kinder starben, das mütterliche Erbe in 
Föhrenschallstadt zugefallen war, da kündigte der alte Wacht- 
meister dem König den langjährigen Dienst und zog mit 
Weib und Kindern — ein weiter, beschwerlicher Weg in 
damaliger Zeit — vom Pregel an der Ostsee an den Batzen- 
berg im Breisgau zurück. Mit dem Geld, das er erspart 
hatte, konnte er noch einige Stücke Acker und Reben zu 
dem Erbe dazukaufen und baute die heimatliche Scholle wie 
seine Mitbürger als braver, schlichter und von jung und alt 
hochgeachteter Mann. Nur in einem, so geht die Rede bis 
auf diesen Tag, unterschied sich der alte Hans von seinen 
Mitbürgern und die alte Eleonore von den übrigen „Weiber- 
völkern“ des ganzen „Kirchgangs“. Er trug bis in den Tod 
seinen alten Grenadier-Schnauzbart, während die Mitbürger 
nach alter Bauernsitte eines glattrasierten Gesichts sich be- 
fleißigten, und am Sonn- und Festtag machte er den Kirchen- 
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weg von Föhrenschallstadt nach Wolfenweiler nicht in den 
üblichen Lederhosen der Bauern, sondern in langen weißen 
Gamaschen. Und die alte Wachtmeisterin erschien im Hause 
Gottes nicht mit der Markgräfler Flügelkappe auf dem Kopfe, 
sondern in der damaligen Königsberger Tracht zum nicht 
geringen Erstaunen ihrer Mitschwestern. Eine seiner Töchter 
lebte in Föhrenschallstadt unter dem Namen „Preußen-Mine“ 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Zwei Urenkel 
des alten Wachtmeisters Hans, in denen sich das Soldaten- 
blut des Ahnen regte, machten den Feldzug gegen Frank- 
reich 1870/71 mit, der eine als Eskadronswachtmeister bei 
den Mannheimer Dragonern, der andere bei den Karlsruher 
Leibgrenadieren. Der letztere fiel bei Quingey in Frankreich. 
Ein anderer Urenkel lebt bis auf diesen Tag in Föhren- 
schallstadt: Johann Meyer, der „Preußen-Schuhmacher“, wie 
man ihn zum Andenken an den noch nicht vergessenen Ahn- 
herrn zu nennen pflegt. 

Auch der volkstümliche Humor scheint den Werbern im 
Leimstollen nicht gefehlt zu haben, wodurch sie sich bei alt 
und jung in der Gemeinde beliebt gemacht haben. Am 
3. Oktober 1760 war in Wolfenweiler laut Gemeinderechnung 
über die Einnahmen und Ausgaben dieses Jahrs die übliche 
Versteigerung des Allmendobstes. Als die großen Nussbäume, 
die früher beim Leimstollen an der Landstraße standen, 
zur Versteigerung kommen sollten und eben der Waibel im 
Beisein des Vogts und Heimburgers (Ratschreibers) „zum 
dritten“ gerufen hatte, da trat der Wachtmeister der Werber 
aus dem Leimstollen heraus und tat das Höchstgebot. In dem 
Versteigerungsprotokoll wurde daher aufgenommen: „Die 10 
starken Nußbäum am Leimstollen, ersteigert durch 
die preußischen Werber zu 8 fl. 40 kr., wurden der 
Dorfjugend zu Leutersberg und Wolfenweiler von 
den Werbern zu deren nicht geringer Ergötzung ver- 
ehrt.“ 

Und noch einmal beschwerte sich die vorderösterreichische 
Regierung, diesmal aber nicht im eigenen Namen, sondern 
im Namen des Stadtkommandanten von Freiburg. Es war 
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im Spätherbst des Jahrs 1762, da ritten eines Tags mehrere 
Offiziere des in Freiburg liegenden österreichischen Regiments, 
einer an sie ergangenen Einladung des Grafen Kageneck in 
Munzingen folgend, zur Jagd dahin. Als sie eben auf der 
Landstraße am Leimstollen vorbeiritten, standen zufällig die 
preußischen Werber gerade unter der Haustüre der Wirt- 
schaft und vertrieben sich die Zeit, indem sie aus ihren 
langen holländischen Tonpfeifen den Rauch in die Höhe 
bliesen. Da die Preußen nicht vorschriftsmäßig, wie die 
Offiziere es wol erwarteten, salutierten, sondern „mit aus- 
gespreizten Füßen hinstanden und die Pfeifen nicht 
geziemend aus dem Maul nahmen“, beschwerte sich der 
Stadtkommandant bei der Regierung und diese bei der Herr- 
schaft Badenweiler über das „undisziplinierte* Benehmen 
der preußischen Werber in Ansehung des Kayserlichen hohen 
Militärs. Auf diese Beschwerde erging seitens der mark- 
gräflichen Regierung keine Entgegnung. Die Sache blieb, als 
zu unbedeutend, auf sich beruhen. 

Zum Schlusse sei noch bemerkt, dass der mehrjährige 
Aufenthalt der preußischen Werber und der Umgang mit den- 
selben an den Ortseingesessenen des Kirchspiels Wolfenweiler 
auch geistig nicht spurlos vorbeigegangen ist. Die Leuters- 
berger, Wolfenweiler und Schallstadter erwärmten sich während 
der Kriegsperiode so zusehends für die Sache des Preußenkönigs 
oder, was dasselbe bedeutet, sie wurden so sehr altenfritzisch, 
dass anno 1760 ein Generalreskript der markgräflichen Regie- 
rung erging, welches Vogt Martin Kayser vor versammelter 
Gemeinde zu verlesen hatte, des Inhalts: Die gnädige Herr- 
schaft versehe sich allen Ernstes zu den getreuen Untertanen 
der unteren Vogteiorte, dass sich dieselben im Verkehr mit 
den breisgauischen Nachbarn im währenden Kriege zwischen 
dem Haus Österreich und der Krone Preußen „alles un- 
nötigen Räsonnierens“ bei Strafe zu enthalten haben. 


Schloss Winterbach im unteren Glottertale. 


Von Georg Schurhammer. 
(Fortsetzung.) 


Wegen der Zehntlieferung kam der Winterbacher Schloss- 
herr in Streit mit dem Pfarrer. Die zwei Wägen voll Heu, 
sowie den Großzehnten hatte er ohne Weigerung im ersten 
Jahre (1620) geliefert; anstatt des Weinzehnten aber bezahlte 
er nur 1 Krone, was der Pfarrer nicht annehmen wollte, 
den Kleinzehnten (von Hanf, Flachs, Erbsen, Bohnen usw.) 
weigerte er sich, herzugeben. Da der Junker erst frisch auf- 
gezogen war, So ließ es der Pfarrer jenes Jahr hingehen. 
Aber wenn er sich eingebildet hatte, derselbe würde im 
nächsten Jahr seine Schuldigkeit eher erfüllen, so hatte er 
sich getäuscht. In den Jahren 1621—1624 wurden auf Winter- 
bach 22, 33, 55 und 57 Saum Wein geherbstet, ohne dass 
der Pfarrer den Weinzehnten bekommen hätte. Ebensowenig 
wurde der Heu- und der Kleinzehnte entrichtet und auch der 
Sigrist, der auf Winterbach jährlich drei Haber- und zwei 
Korngarben, einen Laib Brot an St. Johanni und Weihnachten 
und einen Pfingstkäs zu fordern hatte, ging leer aus. Der 
Junker verbot dem Meier, „zu geben, was der Pfaff wolle“, 
und dabei blieb es bis zu seinem Tode, der 1624 erfolgte. 
Erst seine Witwe berichtigte 1625 die ausstehenden Zehnt- 
lieferungen und tat fortan hierin ihre Schuldigkeit°®. 

Als Junker Georg Wilhelm gestorben war, verlangte die 
Witwe, ihr Mann müsse am gebührenden Ort, nämlich beim 
Altar in der Kirche, bestattet werden. Jedoch dieser Forde- 
rung widersetzte sich der Pfarrer, indem er erklärte, „es 
gebühre sich nicht und würde auch kein Geschlecht zugeben, 
daß eines fundatoris und adligen alten Geschlechts als die 
von Sterne und Schwarzenberg Freyherren Grabstein aus- 
‘gegraben und em anderer in desselben Grab gelegt werde“. 
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Vielmehr werde er den Junker Streitt dort beerdigen, wo 
auch Junker Weißbecke, Gut und andere adlige Geschlechter 
ihre Ruhestätte gefunden hätten (wol außen an der Kirche, 
wo der Friedhof war). Um jedoch die Schlossherrin zu- 
frieden zu stellen, so erklärte. er, „er wolle nit wehren, 
dal3 die alte, doch noch schöne, geschnizelte Bilder von dem 
altar hinweg gethan und ein Epitaphium darfür uffgestellt 
werde; das aber solche widerumb vergult in ein Corp (?) wohl 
formiert gestelt und ihr wappen und Namen darunder ge- 
mahlet werde, wölle er nit wehren“ “°, 

Nach dem Tode des Väters übernahm sein Sohn Jakob 
Rudolf Streitt das Gut. Damals tobte gerade der Dreißigjährige 
Krieg, der sich jedoch erst in den dreißiger Jahren in das Breis- 
gau zog. Während das Land von Schwedischen und Kaiser- 
lichen aufs brutalste ausgeraubt und verwüstet wurde, hatte 
das Gut Winterbach keine Kontribution, Einquartierung und 
andere „schwerste Ahnlagen“ und wurde durch die Salvaguar- 
dien (Schutzwachen) vor Brand und weiterem Ruin bewahrt. 
Jedoch aus dem Jahre 1656 erfahren wir, dass das Schloss 
sehr ruinos und die Felder verödet seien, 'was doch wol auch 
eine Folge der vorausgegangenen Kriegszeiten war. Der 
Junker baute damals eine neue Scheuer. | 

Die Vermögensverhältnisse des Schlossherrn waren 
scheints seit dem Kriege nicht mehr so glänzend, und so 
sandte er 1656 ein Schreiben an die Regierung, worin er sich 
beklagt, dass nun seit 30 Jahren die Pensiones ausständen 
und er allein über 45000 fl. Interesse und Kapital ausstehen 
habe. Er bitte darum um folgende Rechte: 


1. dass die Bauern ihm Fronen leisten sollten; 

2. dass man ihm die niedere Gerichtsbarkeit und das 
Fischwasser (welch letzteres die Bauern jährlich um 
10 oder 12 Pfund Pfennig beständen) überlasse; 

3. dass er jährlich ein Paar Rot- und Schwarzwildbret, 
schießen dürfe, und 

4. dass die Güter, die er etwa zu Winterbach hinzukaufe, 
gleich seinem Gut von der Schwarzenbergischen Herr- 
schaft befreit und der V.-Ö. Regierung immediate ein- 
verleibt würden. | 
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Dieses Schreiben hatte Erfolg, und in einem Erlass vom 
9. Juni 1659 machte der Landesfürst, Erzherzog Ferdinand 
Karl, dem Junker J. Rudolf Streitt folgende Zugeständnisse *!: 


1. Das Gut Winterbach im Glottertal sei mit seinen Zu- 
gehörungen dem breisgauischen Ritterstand immediate 
inkorporiert und von der amtlichen Botmäßigkeit dar- 
um gleich andern adlıgen Gütern befreit. Er (Vasall) 
dürfe im Tale noch einen Hof erhandeln, der dann 
(außer den Kollationen) ebenso gefreit sein solle. 

2. Ein jeglicher Untertan der drei Vogteien (Unter-, 
Oberglottertal und Ohrensbach) solle, wie sie solches 
bisher der Landesherrschaft schuldig gewesen, dem 
Inhaber des Winterbachs semel pro semper sechs 
Frondienste leisten, zur Instandsetzung seines Guts. 

3. Der Vasall möge bis auf Widerruf den dritten Teil des 
Fischwassers unentgeltlich und das übrige gegen den 
üblichen Zins genießen, jedoch den Untertanen an ihrer 
Wässerung ohne Schaden. | 

4. Der Forstknecht solle ihm jährlich zwei Stück Rot- 
und zwei Stück Schwarzwild schießen. 

5. Solle er die der Landesherrschaft im Glottertal jähr- 
lich (von seiten Ohrensbachs) fallenden 54 Mutt Habers 
fünf Jahre lang beziehen, hingegen müsse er 

6. „mit seiner auf 45000 fl. gesetzten (bei dem Junker), 
der Kammer in capitali und. Interesse zu ersuchen 
habenden Prätension neben andern V.-O. Kreditoren 
sich gedulden“, dafür werde er jedoch 

7. als V.-Ö. Regimentsrat mit entsprechendem Gehalt in- 
stalliert. 


Im Jahre 1669 verkaufte der obersteinische Obervogt 
Jakob Rudolf Streitt, Herr zu Vollmaringen und Göttelfingen, 
das Wasserhaus im Glottertal. Käufer war der stiftmurbachi- 
sche Kanzler Johann Ulrich Haug mit seiner Frau und 
deren Vater, dem V.Ö. Kanzler J. Th. Zeller. Am 19. De- 
zember dieses Jahrs wurde er mit dem Gute vom St. Mar- 
garetenstift belehnt*. Die Haug (auch „Hug“ geschrieben) 
waren ein Freiburger Geschlecht und trugen als Schildbild in 
Schwarz vier nebeneinanderstehende goldene Rauten und als 
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Helmzier über dem Stechhelm einen wachsenden, bärtigen 
Mann, der als Kopfbedeckung einen schwarzgoldenen Wulst 
mit fliegenden Bändern trägt. In der Rechten hält er einen 
goldenen Stern und auf seinem schwarzen Kleide sind drei 
goldene Rauten‘*°, 

Von der Familie Haug kam Winterbach (wann, ist un- 
bekannt) an Adam Franz Wilhelm, Freiherrn von Stotzingen, 
Herrn zu Heudorf und Höfen, indem dieser die Witwe (?) 
des Ulrich Haug, Barbara Ida geborene Zeller von Buchholz 
heiratete. 

Die Stotzinger gehörten dem schwäbischen Uradel an. 
Sie stammten aus Niederstotzingen in der ehemaligen Mark- 
grafschaft Burgau. In ihrem Wappen trugen sie auf blauem 
Grunde einen silbernen Tragkorb („Stotzen“) mit grünen 
Reifen, während die Helmzier aus einem blauen Engel bestand, 
dessen Goldlocken mit einem Kreuz geschmückt waren, während 
auf den blauen, ausgebreiteten Flügeln Sterne glänzen **. 

Der Freiherr gab im Jahre 1681 die zum Gut Winter- 
bach gehörige Mahlmühle dem Johann Unmüssig aus Wald- 
kirch zu Lehen, worüber der Lehensbrief also lautet *®: 


„Ich Adam Franz Wilhelm, Freiherr von Stotzingen, 
Herr zu Heudorf und Höfen, bekenne hiermit männiglich, 
dass ich für mich und meine Nachkommen verliehen habe, 
verleihe auch hiermit nochmalen mit einem beständig und 
immerwährenden Erblehen dem ehrbaren und bescheidenen 
Meister Johann Unmüssig, von Waldkirch gebürtig, allen 
seinen Erben und Nachkommen, und zwar erstens auf sein 
Absterben seinen vorhandenen Söhnen, sodann auf deren 
Abgang seinen Töchtern, solang vorhanden, meine eigen- 
tümliche Mühle im Glotterthal, zu meinem adenlichen Sitz 
gehörig, und an demselben gegen der Landstraß gelegen, 
mit allem dem, was zwischen dem Bach und der Straß bis 
hinaus, allwo man gelochet, und von altemher wie bis dato 
zu dieser Mühl gehörig gewesen, und ist sammt den darauf 
stehenden Nuss- und Obstbäumen sammt aller Nutzung ihm 
oder seinen Erben gehörig. Ich erlaube und vergönne hier- 
bei auch ihm, Johann Unmüssig, seinen Erben und Nach- 
kommen auf meine Winterbacher Weid neben und mit 
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anderm meinem Vieh eine Kuh zu seinem besseren Unter- 
halt (jedoch mir oder Inhaber dafür zu einer Rekognition 
2 fl. jährlich erstatten solle) auf die Sommer- und Herbst- 
 weid treiben zu dürfen. Wobei ich aber das Wasser aus 
dem Bach bei der Mühlen auf meine Matten richten zu 
lassen und solches nach meinen und meines jeweiligen Meiers 
Belieben zu gebrauchen, mir in allweg vorbehalte... .* 


Die Lehenträger sollen die Mühle in guten Ehren und 
wesentlichem Bau erhalten, und vor Abgang, soviel wie immer 
möglich, beschützen. Das zum Wasserbau oder Mülllwerk 
notwendige Holz können sie im winterbachischen Wald holen, 
dagegen dürfen sie für den Hausgebrauch das Holz nur zu- 
sammenlesen. Für das Herrschaftsrecht bezahlen sie dem 
Junker jährlich 1 Krone oder 1 fl. 9 Batzen. Zur Heu- und 
Ohmdzeit soll der Müller zwei- oder dreimal gegen Bekösti- 
gung fronen. Als Lehenzins soll er jährlich 15 Mütt Molzern 
geben, oder „wie es die Mühle jeweilig erträgt“; jedoch aus- 
genommen die Kriegszeiten, wenn er etwa von Haus weichen 
müsste, oder wenn die Mühle ohne des Müllers Schuld ruiniert 
werden würde. Der Lehenträger soll nicht befugt sein, die 
Mühle zu verkaufen, verpfänden oder zu beschweren, dagegen 
solle er den Nutzen und Frommen des Junkers fördern. 

‘ Lange scheint der Herr von Stotzingen das Gut Winter- 
bach nicht besessen zu haben. Schon im Jahre 1682 (am 
25. August) verkaufte er es** gegen Barzahlung des Kauf- 
schillings an „die Frauw Wittib von Kleinbrodt“, Maria 
Apollonia geborene von Pflummern. 

Die reichen Vorfahren der Kleinbrodt lebten als „Klein- 
brödtlin* im 14. Jahrhundert in Freiburg. Im Jahre 1668 
(16. Juli) brachte Joh. Leonhard Kleinbrodt für sich und seine 
Nachkommen den Adelsstand für Reich und Erblande durch 
Kaiser Leopold I. in sein Geschlecht. In dem blau und silber 
gevierten Wappen befindet sich auf grünem Mittelschild eine 
rote in einer silbernen Rose; die blauen Schildfelder zeigen 
zwei goldene Brötchen, die silbernen je einen grünen Zedern- 
baum. Die Helmzier auf dem gekrönten Stechhelm weist 
einen grünen Zedernbaum auf. Rechts davon ist ein offener 
blauer, links ein roter Flügel, die rechts durch einen grünen, 
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links durch einen silbernen mit einem Brötchen versehenen 
Schrägbalken geschieden sind”. 

Von der Freifrau Maria Anolenis, erbte das Gut Winter- 
bach Karl von Kleinbrodt im Jahre 1683, von ihm ging es 
über auf Josef Euseb von Kleinbrodt. Unter ihm kam die vom 
Freiherrn von Stotzingen als Erblehen verliehene Mühle an die 
Familie Schwörer“*. Im Jahre 1738 kam Winterbach an 
Eusebs Sohn Franz Marquard von Kleinbrodt, der 1765 als 
Benefiziat in Buchholz starb“. Von ihm ging das Gut (1770?) 
an seinen Bruder Karl über. Nach dem Totenbuch von Glotter- 
tal starben daselbst außer den oben erwähnten folgende 
Kleinbrodts: 1745 Januar: Franziska Scholastika von Klein- 
brodt, 1783 28. Dezember: in einem Alter von 73 Jahren 
Maria Elisabetha von Kleinbrodt und 1785 die Witwe Marianne 
von Kleinbrodt. 

Das Gut Winterbach hatte unter Karl von Kleinbrodt ohne 
Mühle 188 Juchert Boden. Davon waren 57 Ackerland, 
24 Matten, 6 Reben, 76 Wald, 22 Weide, wozu noch 6 Juchert 
für Haus, Garten usw. kamen. — 1774 erlaubte Kleinbrodt 
dem Küfer Anton Disch, auf seinem Gut sich ein Haus zu 
bauen. 1784 wurde ein zweites Taglöhnerhaus am Wiggis- 
graben errichtet. 

Auf der Mühle war anfangs der vierziger Jahre der letzte 
Schwörer gestorben und hatte zwei unmündige Söhne hinter- 
lassen°®. Die Witwe heiratete damals den Untertäler Christian 
Gschwandter, der jedoch 1758 ebenfalls starb. Von den beiden 
Söhnen des Schwörer konnte der eine die Mühle nicht über- 
nehmen, der andere wollte nicht, und so kam sie an Blasi 
:Gschwandter, der 1804 starb. Er hatte die Mühle völlig ver- 
wahrlosen lassen und darum allmählich alle Mahlkunden ver- 
loren. Als der G@schwandtersbläsi gestorben war, inspizierte 
Karl von Kleinbrodt als Lehensherr die Mühle. Da sah es 
schön aus! | | 

Der Einlass des Wassers aus dem Talbach in den Mühl- 
graben war mit keiner Stellfalle versehen. Der Mühlböderich 
war durchlöchert, so dass selbst das wenige Wasser, das den 
Weg durch den Mühlgraben fand, nicht ganz auf das Mühl- 
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rad kam. Die Wasserstube war ohne Dach und ohne Wand. 
Das einzige Rad zu einem Mahlgang war mit Ketten zusammen- 
gebunden; das die Stampfen oder ehemaligen Bleiplatten treiben 
sollende Rad ganz zerfallen und unbrauchbar, der Stampf- 
klotz desgleichen, so dass nichts in denselben geschüttet wer- 
den konnte. Die Wassermauer war bis ins Fundament zer- 
rüttet, dem Einsturz nahe; die Riegelwand darüber war ge- 
senkt. Kein guter Sparren auf dem ganzen Dachstuhl, dieser 
überall eingesunken und dem Regenwasser offen, die darunter- 
liegenden Blöcke alle abgefault. Der schon vor zehn Jahren 
im Winterbacher Wald gefällte Eichenklotz, den der Müller 
zur Herstellung des Böderichs geholt hatte, ebenso auch die 
vor zehn Jahren gestellten Tannstämme zur Herstellung des 
Dachstuhls lagen halbverfault vor dem Hause. 

Da musste Abhilfe geschaffen werden: die drei Kinder 
des verstorbenen Müllers konnten die Mühle nicht weiterführen, 
geschweige denn wieder emporbringen. Denn der Sohn war 
ein dickhalsiger, engbrüstiger, übelhörender Mensch und die 
beiden Töchter waren im höchsten Grade blödsinnig. Kleinbrodt 
brachte die drei nun dazu, dass sie ihm die Mühle um 1600 fi. 
verkauften, wogegen sie ihr Stück Wiesen und Feld behielten 
und in der Mühle fernerhin wohnen bleiben dürften. 

Hiergegen aber erhob der Pfleger der drei, Josef Schill, 
Protest und erklärte den Kauf für null und nichtig. Es kam 
deshalb zu einem langen Prozess. Der Kläger erklärte, mit 
dem bischen Geld könnten die Töchter nicht leben. 

Aber Kleinbrodt schrieb 1809 hierauf an die Amtleute 
nach Waldkirch, nicht die Rücksicht auf die Pflegetöchter, 
sondern Absichten des Pflegers und Konsorten auf die Mühle 
und auf das Vermögen der Pflegebefohlenen seien die Trieb- 
federn der wiederholt in Vorschlag gebrachten Auflösung des 
Erblehenverbands. Wenn übrigens das Geld den Töchtern 
nicht reiche zum Lebensunterhalt, so sollten sie taglöhnern 
wie mehrere hundert Inwohner des Tals, die nicht einmal 
eigene Häuser besässen — während die zwei Töchter doch 
das Haus hätten. — Zudem erlösten sie jährlich von der 
Mühlmatte 100 fl. und hätten noch !/, Juchert Acker im 
Denzlinger Bann. „Wenn mit diesen Mitteln“, so schließt er 
sein Schreiben, „zwo Weibspersonen ihr Leben in eigener 
Wohnung nicht fristen können, so müssen wahrhaftig zwei 

Alemannia N. F. 9, 2. 7 


98 Schurhammer 


Drittel der Kameralherrschaft Kastel und Schwarzenberg 
Untertanen verhungern.“ 

Es wurde schließlich ein Vertrag abgeschlossen, wonach 
von Kleinbrodt die Wiesen und Äcker der Gschwanderschen 
Kinder erhielt, sich dagegen verpflichtete, dieselben lebens- 
länglich zu verpflegen und zu unterhalten. Der Kauf der 
Mühle wurde als zu Recht bestehend erkannt, aber kurz darauf 
brannte sie, vielleicht aus Rache angezündet, bis auf den 
Grund nieder. 

Kleinbrodt suchte den Rebbau im Glottertal wieder ein- 
zuführen, der infolge der vorausgegangenen Kriege fast völlig 
aufgehört hatte. Seinem Beispiel folgten allmählich die andern 
Bauern. Der Saum Wein kostete damals an Ort und Stelle 
drei Louisdor, und der gute Glottertäler war nach der Mei- 
nung eines Badgastes aus jener Zeit schuld daran, dass der 
Schlossherr noch als 80jähriger Greis springen und hüpfen 
konnte wie ein Knabe°!. Neben der Einführung des Rebbaus 
wird dem Kleinbrodt auch die Einführung der ersten Pfirsich- 
bäume nachgerühmt. 

Der alte Kleinbrodt war lgemen beliebt im Tale, und 
noch jetzt erzählen die alten Leute, was für ein guter Mann 
er gewesen sei. Habe ein Bauer einmal Brandunglück ge- 
habt, so habe er ihm gern geholfen. Er war Landvogt der 
Ortenau, aber 1812 oder 1813 ließ er sich pensionieren und 
lebte als Hagestolzer auf seinem Gut Winterbach im idylli- 
schen Glottertal. 

Im Jahre 1805 wurde das Margaretenstift in Waldkirch 
aufgehoben, und an Stelle des bisherigen Lehensherrn trat nun 
der Landesfürst. Im Jahre 1812 belehnte Großherzog Karl von 
Baden, der seit sieben Jahren Herr auch über das Breisgau 
war, seinen Landvogt Karl von Kleinbrodt mit dem Wasser- 
haus Winterbach, als einem rechten Erblehen, unter der Be- 
dingnis, dass er für jeden Todfall 4 Pfunde Rappenmünze und 
für die Rappenmatte und den Schnewlinsacker 8 Schillinge 
2 Pfennige jährlichen Zinses entrichte°?, 

Eines mochte dem alten Kleinbrodt manchmal seine alten 
Tage verbittern — er hatte stets mit Geldmangel zu kämpfen. 
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Darum hatte er auch manchen Strauß mit der Gemeinde 
Unterglottertal auszufechten wegen der Beiträge zu öffent- 
lichen Lasten®®,. Als er 1817 z. B. zum Schulhausbau bei- 
steuern sollte, weigerte er sich dessen entschieden, obwol er 
auf seinem Gut drei Familienhäuser hatte, von denen die Kin- 
der die Schule besuchten. Die Gemeinde wandte sich schließ- 
lich, als alle ihre Bemühungen nichts fruchteten, an das Land- 
amt Freiburg, und dieses schickte dem alten Herrn am 5. Sep- 
tember den striktesten Befehl zu, innerhalb acht Tagen seinen 
Beitrag zu entrichten, der 126 fl. betrug. Jedoch am 9. Ok- 
tober musste der Vogt Reichenbach berichten, der Herr von 
Kleinbrodt habe noch keinen Kreuzer bezahlt. Vielleicht hätten 
die Glottertäler noch lange warten können, hätte nicht 1818 
die Freifrau von Gleichenstein für ihn die Summe hergegeben. 
Vier Jahre darauf ist der Gutsherr der Gemeinde Unterglotter- 
tal wiederum 156 fl. schuldig. Da er nicht zahlen kann oder 
will, so wird der Vogt angewiesen, ihm seine entbehrlichen 
_ Fahrnisse, nötigenfalls auch Vieh des Schuldners zu pfänden 
und, wenn binnen acht Tagen keine Zahlung erfolge, öffent- 
lich zu versteigern. 

Mit dem Obervogt Zwerger stand Kleinbrodt nicht auf 
bestem Fuße. Er beklagte sich einmal, „jener scheine es sich 
zur Pflicht zu machen, ihn in Prozesse, Schaden und Kosten 
zu versetzen und zu verwicklen“. Der alte Herr hatte eine 
Hypothek nach der andern aufgenommen°*, um die vielen 
Schulden zu bezahlen; allein dem Advokaten Dr. Amann in 
Freiburg schuldete er 6300 fl. Zu allem Unglück brannte ihm 
außer der Mühle auch noch seine Scheuer ab. — Da starb 
er am 20. Februar 1826 in einem Alter von 83 Jahren, der 
Letzte seines Stammes. Auf dem Gottesacker hinter der 
Kirche wurde er begraben; ein einfaches, mächtiges Holzkreuz 
bezeichnete die Stelle, wo der Letzte aus dem Geschlechte 
der Kleinbrodt und der letzte adlige Schlossherr von Winter- 
bach in die Erde gebettet wurde. 

Als Karl von Kleinbrodt gestorben war, stellte es sich 
heraus, dass seine Schulden sich auf 32637 fl. beliefen. Der 
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Staat betrachtete das Winterbacher Erblehengut irrtümlich 
als heimgefallen und ließ es 1827 versteigern. Der Meist- 
bietende war Stadtrat und Posthalter Werber von Kenzingen, 
der das Gut um 32650 fl. käuflich erwarb. | 

Die Kaufbedingungen waren folgende °®: 


1. 


2. 


> 00 


10. 


Die Belehnung des früheren Besitzers geht in allen 
Dingen auf den Käufer über. 

Außer den Staatslasten an Zehnten, Grund- und Häuser- 
steuer und den gewöhnlichen Gemeindelasten haftet 
nichts weiteres alS 5 # Rappen, 8 Schilling, 2 d. oder 
6 fl. 40 Kr. auf dem Gut. 


. Nach einem besonderen Vertrag mit dem letzten Tiehen: 


inhaber müssen die Gschwanderschen Hinterbliebenen, 
nämlich zwei alte Weibspersonen von 65 und 56 und 
ein Sohn derselben von 32 Jahren lebenslänglich ver- 
pflegt und unterhalten werden, was nun auch dem 
Käufer obliegt. 


. Bei Wiederaufbau der abgebrannten Scheuer und Mühle 


ist die betreffende Entschädigungssumme bei der Brand- 
versicherungskasse zu erheben. 


. Von den Wiesen sind 2!/, Juchert durch antikreti- 


schen Vertrag verpfändet und die auf dem Lehengut 
befindlichen Taglöhner, Küfer Disch und Schreiner 
Ehinger, sind Afterlehensleute. 


‚ Der Käufer hat von den noch für zwei Jahre ver- 


pachteten Gütern den Pachtschilling zu beziehen. 


. Vom 1. Januar 1828 tritt Käufer in die volle Nutzung 


des Gutes, muss aber von da an auch alle Lasten 
übernehmen. 


. Gütermaß wird nicht gewährt. 
. Auf dem Gut haften 26000 fl. Schulden, die von der 


Lehensherrschaft anerkannt und gerichtlich versichert 
sind. 

An dem vom 1. Januar 1828 an zu 5°/, verzinslichen 
Kaufschilling muss ein Fünftel bar und der Rest in 
gleichen Raten auf 1. Januar 1829, 1830 und 1831 
bezahlt werden. 


Dieser Kauf wurde von.den Verwandten des Verstorbenen 
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und dessen Gläubigern (z. B. der Freifrau von Gleichenstein, 
der Obervögtin Brenzinger und andern) nicht als rechtsgültig 
anerkannt, und es entstand nun zwischen ihnen und dem 
Großherzoglichen Fiskus ein Rechtsstreit, der 1833 damit 
endete, dass letzterer an erstere den Gutserlös von 32650 fl. 
herauszubezahlen hatte°®. 

So war das Rittergut Winterbach in bürgerliche Hände 
gekommen. 

. Benedikt Werber war der Sohn des Salmenwirts in 
„Attene“ (Ettenheim). Er hatte die „Post“ in Kenzingen 
gekauft, weshalb er auch einfach „der Posthalter“ genannt 
wurde. 

Er begann alsbald auf dem Gute zu bauen. Das alte 
„Wasserhaus“ oder „Burgstal“, in dem der Kleinbrodt ge- 
wohnt hatte, war ein großer Bau; der erste Stock aus Hau- 
steinen, der zweite aus Riegelwerk bestehend. Daneben stand 
das sogenannte Rebhüsli, in dem einige arme Leute wohnten. 
Werber ließ das Schloss niederreißen, den Schlossweiher zu- 
werfen und die dabei befindliche Baumschule entfernen, so 
dass jede Spur des ehemaligen Herrensitzes heute völlig ver- 
schwunden ist. Gegenüber dem früheren Schloss baute er 
dann sein Wohnhaus, das er später noch verlängerte. Es ist 
dies der heutige Schlosshof, ein zweistöckiger Bau mit langen 
Fensterreihen. Ebenso baute er auch die unter Kleinbrodt 
abgebrannte Scheuer und 1835 auch die Mühle wieder auf 
und ließ sich auch die Genehmigung zur Errichtung einer 
Sägemühle geben’”. 1834 hatte der neue Gutsherr bereits 
über 45000 fl. auf seinem Gut Winterbach verbaut ®®. 

Um das Geld für seine ewigen Bauten und Veränderungen 
aufzubringen, verkaufte Werber außer der neuerbauten Säg- 
mühle, für die er von Maurermeister Seb. Ambs im Jahre 
1841 2400 fl. erhielt, die sogenannte Buch- oder Mühlmatte, 
die einst Balthasar Gut mit der Mühle um 800 fi. hinzugekauft 
hatte und die darum nicht zum Dominalgut Winterbach ge- 
hörte, seit 1828 in 12 Parzellen an 12 Besitzer (10 vom 
Glotter- und 2 vom Föhrental), die sich darauf in eigenen 
Häusern mit ihren Familien ansiedelten. So hatte sich ums 
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Jahr 1843 auf dem zirka ein Morgen großen schmalen Wiesen- 
streifen rechts und links von der Talstraße bereits eine kleine 
Kolonie von Taglöhnerfamilien gebildet, und das Gut Winter- 
bach zählte damals 125 Bewohner”. 

Es entspann sich nun ein langwieriger Streit zwischen 
Werber und der Gemeinde Unterglottertal. Ersterer erklärte, 
die Mühlmatte gehöre ins Unterglottertal, folglich gehörten 
auch die Taglöhner darauf dorthin. Jedoch die Gemeinde 
wehrte sich hiergegen entschieden. Entweder müsse das ganze 
Gut Winterbach zu ihrer Gemarkung geschlagen werden, oder 
aber sie würden sich niemals die Last von 12 armen Tag- 
löhnerfamilien aufbürden lassen, erklärten die Bauern. Zum 
Austrag kam die Sache nicht, solange Werber Gutsherr war. 
Er und die Gemeinde Unterglottertal standen sich allzeit gegen- 
über wie Feuer und Wasser, und Werber war wol ebenso- 
sehr bei den Bauern verachtet wie gehasst. „In allen Punk- 
ten“, heißt es in einem Schreiben, „wo er mit der Gemeinde 
in Berührung kam, fing er Prozess an.“ 

Dies zeigte sich Bleich in den ersten Jahren. 1832 war 
die neue Gemeindeordnung in Kraft getreten, wonach Werber 
zu den Gemeindeumlagen beisteuern sollte. Jedoch, davon 
wollte dieser absolut nichts wissen. Er schrieb dem Gemeinde- 
rat, wenigstens wolle er sich als Ausmärker behandelt wissen, 
wie auch die 12 Ohrensbacher Bauern, die den Eichberg im 
Untertal besäßen, zumal er gegenwärtig nicht einmal im 
Glottertal wohne, sondern das Gut durch einen Pächter ver- 
walten lasse. Überhaupt verlange er, wenn er an den Um- 
lagen für Polizei usw. mitzahlen solle, auch Schutz für sein 
Eigentum, denn er werde fortwährend bestohlen; ganz enorme 
Diebstähle kämen stets vor, er werde geradezu ausgeplündert; 
man müsse mindestens auch einen Nachtwächter anstellen, 
sonst bezahle er nichts. 

Die Gemeinde erwiderte ihm, ein Nachtwächter könne 
im Glottertal mit seinen auseinanderliegenden Höfen nichts 
nützen und für sein Gut allein könne er keinen verlangen. 
Überhaupt bezeichne er den kleinsten Holzdiebstahl sofort als 
„enormen Diebstahl, Ausplünderung etc.“. Außer dieser schrift- 
lichen Antwort des Gemeinderats gaben dem verhassten Guts- 
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besitzer einige Burschen auch noch eine andere, die freilich 
durck die damalige allgemeine Erbitterung nicht entschuldigt 
werden kann. Sie brannten ihm nämlich ein Rebhaus nieder, 
ein anderes brachen sie des Nachts ab und stahlen ihm das 
darin befindliche Holz. Uberhaupt galt es damals z. B. bei 
den Bauernbuben nicht als ein Verbrechen, auf dem Gut des 
Werbers Pflaumen usw. zu „bengeln“, ja die sonst so strengen 
Väter daheim sahen es meistens sogar nicht ungern, denn da- 
durch bekamen wenigstens ihre Sprösslinge die Gemeinde- 
umlagen auf solchen Umwegen. 

Um zu manifestieren, dass sein Gut eine eigene Gemar- 
kung sei und er folglich nicht zu den Umlagen der Gemeinde 
Untertal verpflichtet werden könnte, hatte Werber 1830 bei 
der Herstellung der Talstraße sich angeboten, das Straßen- 
stück, das auf sein Gut zu liegen kam, auf eigene Kosten 
machen zu lassen und zwei Arbeiter, den Josef Kuenle und 
den Josef Furtwängler, damit beauftragt. Als dann der Unter- 
täler Vogt das Bauen verbot, und zwar auf Befehl des Be- 
zirksamts, erklärte ihnen Werber, sie sollten nur weiter- 
arbeiten, er stehe für alles. Da die Leute jedoch keinen 
obrigkeitlichen Konsens hatten, musste der Posthalter 10 fl. 
Strafe bezahlen, ließ sich nun aber amtliche Erlaubnis zum 
Straßenbau geben. 

Jedoch halfen alle seine Bemühungen nichts. Die Unter- 
täler blieben unerbittlich in ihren Forderungen und strengten 
schließlich einen Prozess gegen Werber an. Dieser schrieb 
an die Behörde unter anderm: Was den Beitrag zur Schule 
angehe, so solle man den Rosenkranzbruderschaftsfonds mit 
seinen 10000 fl. dazu verwenden, wie es durch die Verord- 
nungen Josefs II. und Großherzog Karl Friedrichs vorgeschrie- 
ben sei. ... Warum er für die Polizei beisteuern solle, 
könne er nicht einsehen, der Ortspolizeidiener sei nur der 
Diener des Bürgermeisters, der Gemeinderäte, des Ratschrei- 
bers und des Akzisers, aber nicht der aufmerksame Wächter 
gegen die Frevler des Gesetzes. Für seinen geringen Gehalt 
von 45 fl. funktioniere er täglich eine Stunde, die übrige Zeit 
widme er seinen Privatgeschäften. Darum müsse er sich 
einen eigenen Waldhüter und Bannwart halten und bezahlen. 
Er sei also nicht verpflichtet, auch noch für die Gemeinde- 
polizei zu zahlen usw. ... 
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Man erwiderte jedoch dem Posthalter, der Fonds der 
Rosenkranzbruderschaft sei laut der Stiftungsurkunde aus- 
schließlich für kirchliche Zwecke bestimmt; übrigens betrage 
er keine 10000, sondern nur 5000 fl. Betreffs der Ortspolizei 
möge sich Werber erinnern, dass der Ortsdiener mit niemand 
mehr zu schaffen habe, als mit ihm, und mit den Werber- 
schen Angelegenheiten mehr in Anspruch genommen werde, 
als wegen aller Bürger im ganzen Dorf. Kein Beitrag werde 
mit mehr Recht geleistet als gerade dieser. Wolle er bessere 
Sicherheit als andere Leute, ‘dann verstehe es sich von selbst, 
dass er sie auch bezahle. Aber Werber gab nicht nach. 
Man könne nicht verlangen, dass er für Schule und Kirche 
beisteuere, er sei evangelisch. Aber er erhielt zur Antwort, 
seine Dienstboten seien katholisch; überhaupt könne der 
nächste Besitzer von Winterbach schon wieder katholisch 
sein; man könne nicht alle Augenblicke die Gesetze ändern. — 
1851 wurde durch amtliche Verfügung bestimmt, Werber 
müsse nach Verhältnis seines Grundsteuerkapitals zu den Ge- 
meindebedürfnissen beisteuern. — Werber aber, der schon seit 
1846 nichts gezahlt hatte, weigerte sich und ließ es auf einen 
Prozess ankommen. 1855 wurde er vom Bezirksamt ver- 
urteilt, die von der Gemeinde verlangte Summe von 416 fl. 
für die Jahre 1846 —1853 zu bezahlen. Aber während des 
Prozesses hatte es sich herausgestellt, dass Werber nicht 416, 
sondern 698 fl schuldig war. Beide legten Rekurs ein; Wer- 
ber, weil er überhaupt nichts zahlen wollte, die Gemeinde, 
weil sie jetzt 698 fl. wollte. Die Großherzogliche Kreisregierung 
gab der Gemeinde Recht und verurteilte 1858 den Posthalter, 
binnen drei Wochen die 698 fl. zu zahlen und sämtliche Kosten 
des Verfahrens zu tragen. Doch auch jetzt gab sich Werber 
nicht zufrieden, sondern ergriff Oberrekurs an das Ministerium 
des Innern. Hier, in der dritten Instanz, wurde nun die Ge- 
meinde Unterglottertal mit ihrer Mehrforderung abgewiesen 
und zur Tragung der Rekurskosten verurteilt, „weil sie den 
Rekurs zu spät eingeschickt hatte“. 

Die Glottertäler suchten dem Posthalter nach Kräften 
den Aufenthalt im Tale zu entleiden. Im Jahre 1846 brannte 
seine Scheuer ab, wol durch Brandstiftung. Werber wollte 
sich nun versichern lassen, brauchte aber dazu eine Beur- 
kundung der Lage und Verhältnisse seiner Güter durch das 
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Untertäler Bürgermeisteramt. Dieses weigerte sich jedoch und — 
musste erst durch das Bezirksamt dazu gezwungen werden. 

Als 1849 (vom 8. bis 12. Juli) die Preußen ins Tal kamen, 
gab der Gemeinderat dem Besitzer von Winterbach ziemlich 
viel Einquartierung, so z. B. einmal 56 Mann und 6 Offiziere 
zugleich, obgleich damals seine Frau ım Kindbett lag. : Im 
ganzen bekam er 241 Mann. 

Als in den folgenden Jahren die Kriegskosten für den 
Maiaufstand bezahlt werden sollten, weigerte sich Werber, die 
von der Untertäler Gemeinde verlangten 35 fl. zu entrichten. 
Es kam zum Prozess, und hierbei wurde Werber verurteilt, 
wenigstens 20 fl. zu bezahlen, während er geglaubt hatte, 
man müsse ihm eher Entschädigung wegen der „ungerechten, 
übermäßigen Einquartierung“ von Gemeindewegen heraus- 
bezahlen ®®. 

Wir haben schon genügend das feindselige Verhältnis 
zwischen dem Gutsherrn und den Glottertälern gezeigt. Ein 
Beispiel hierfür mag noch folgen. Werber hatte streng ver- 
boten, dass jemand sich in seinem Wald blicken lasse; ja er 
hatte es wegen des Suggentäler Kirchwegs, der durch sein 
Revier führte, sogar zu einem Prozess kommen lassen. Eines 
Tages nun entstand ein Waldbrand auf Winterbach, als der 
Posthalter gerade abwesend war. Als der Gendarm nun die 
Leute aufforderte, sie sollten löschen helfen, da erwiderten sie 
ihm: „Wenn wir durch den Wald gehen, straft uns der Werber“, 
und schauten untätig und schadenfroh zu, wie es brannte. 
Unterdessen kam Werber heim und erfuhr nun von dem Wald- 
brand und dem Benehmen der Bauern. So sehr sich der Post- 
halter hierüber ärgerte, so ließ er doch nichts davon merken 
und sagte: „Lasst nur brennen! Wegen mir löscht doch sicher 
keiner. Das weiß ich. Wenns einmal an ihren eigenen Wald 
geht, werden sie schon springen“ ®'. 

Nicht nur wegen seiner ewigen Prozesse war Werber 
verhasst, sondern auch vor allem wegen seines ärgerlichen 
Lebens, das ihm im Tale allgemeine Verachtung zuzog. Als 
ich einst einen alten Bauern fragte, was der Gutsbesitzer 
Werber für ein Mann gewesen sei, gab er mir in derber 
Alemannenart zur Antwort: „Der Werber, säll isch e S.. 
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gsi.“ Werber war katholisch, ließ sich aber später von seiner 
Frau trennen. Nach den Berichten der Talbewohner führte 
er auf Winterbach ein wahres Heidenleben. Keine seiner 
Köchinnen habe es lange bei ihm ausgehalten. Eine soll ein 
Kind in den Reben vergraben haben, eine andere habe aus dem- 
selben Grunde Vitriol genommen. Es sei hierüber zu einem Pro- 
zess gekommen, aber da Werber Geld hatte, habe er sich damit 
aus der Sache gezogen. Mitte der fünfziger Jahre trat er zur 
protestantischen Kirche über und heiratete nun eine Luise von 
Langsdorf. Seine erste Frau starb bald darauf, wol aus Gram 
hierüber. 

Hatte Werber schon früher sich geweigert, für die Kirche 
beizusteuern, so jetzt noch mehr. Wegen der Zehntablösungs- 
summe führte er mit dem Glottertäler Pfarrer einen langen 
Prozess. Von 1838 bis 1861 hatte er keinen Heuzehnten mehr 
geliefert. Der Prozess hierüber währte von 1840 bis 1865, 
wo endlich am 14. November durch hofgerichtliche Entschei- 
dung Werber verurteilt wurde, mit 991 fl. den Ackerzehnt 
abzulösen. Den Weinzehnten hatte er zwei Jahre vorher mit 
1883 fl. abgelöst, freilich auch erst nach langem Prozessieren °°. 

So recht gemütlich mags dem Posthalter ım Glottertal . 
nie geworden sein. Schon 1832 hatte er das Gut Winterbach 
an seinen Bruder, den Sonnenwirt in Ettenheim, bzw. dessen 
Sohn Karl verkaufen wollen®®. Die Kaufsumme sollte 23400 fl. 
nebst einem Kaufschillingrest von 5000 fl. betragen. Karl 
solle das Geld innerhalb von sechs Jahren bezahlen, jedoch be- 
halte sich der Verkäufer vor, innerhalb dieser Zeit das Gut 
wieder an sich ziehen zu dürfen, wenn ihn der Verkauf reue. 
Karl kam, aber aus dem Verkauf wurde nichts. 

Im Jahre 1841 suchte Werber um die Erlaubnis zum 
stückweisen Verkauf seines Guts nach, wurde jedoch damit 
abgewiesen. | 

Endlich, im Mai 1862 gelang es ihm, das Gut zu ver- 
kaufen, worauf er sich mit seiner Familie ins Privatleben 
nach Freiburg zurückzog, wo er auch starb. Begraben wurde 
er in Denzlingen. 

Käufer des Guts Winterbach war der jüdische Handels- 
mann Emanuel Auerbach aus Nordstetten (Oberamt Horb in 
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Württemberg), ein Bruder des bekannten Schwarzwalddichters 
Auerbach, dessen seichte Romane heute ziemlich vergessen sind. 

Das Gut Winterbach bestand damals aus 186 Morgen 
Land. An Gebäulichkeiten standen: ein zweistöckiges Wohn- 
haus aus Stein, ein zweistöckige Scheuer mit Stall und eine 
einstöckige Remise von Holz mit Wasch- und Backküche, wie 
sie jetzt noch stehen, sämtlich von Werber errichtet. 

Auerbach bekam das Gut um 114000 fl. 

Aus Begeisterung für das idyllische Glottertal hatte 
Auerbach das Gut Winterbach nicht erworben, vielmehr nur, 
um damit ein Geschäft zu machen. Er beabsichtigte nämlich, 
seine neue Besitzung zu parzellieren und so zu verkaufen. 
Der einheimische Landadel, nämlich die Untertäler Hofbauern, 
erhoben hiergegen energisch Protest. Aber es nützte nichts. 
Was Werber 1841 abgeschlagen worden war, vermochte 
Auerbach durchzusetzen, denn er hatte gute Freunde in Karls- 
ruhe. Am 25. März 1863 wurde das Todesurteil über das 
einstige Rittergut Winterbach gesprochen, indem an diesem 
Tage das Großherzogliche Handelsministerium die Erlaubnis 
zur stückweisen Veräußerung des Guts gab. _ 

Im selben Jahre noch wurden die einzelnen Äcker, Wiesen 
und Rebberge usw. verkauft. Den Käufern wurde Gütermab 
gewährt. Die Taglöhner waren über diese günstige Kauf- 
gelegenheit hocherfreut, denn so konnten sie doch jeder zu 
einigen Stückchen eigenes Feld kommen. Am 21. April des 
Jahres 1863 wurde auch das Haus Winterbach mit Garten usw., 
ungefähr 3 Morgen 64 Ruten, um 7500 fl. an Josef Flamm, 
Landwirt und Bürger in Föhrental, verkauft, und dieses Gut 
ist der jetzige Schlosshof. Nachdem alle Parzellen des Auer- 
bachschen Besitztums verkauft waren, trug die Untertäler 
Gemeinde kein Bedenken mehr, die Gemarkung Winterbach 
der ihrigen einzuverleiben. 

Sic transit gloria mundi! Was sollen wir sagen zu dem 
Untergang dieses alten Ritterguts? „S’isch woll schad gsi“, 
meinte mir gegenüber der alte Untertäler Totengräber, „ass 
si sell schee Guet so verschticklet henn. Aber s’isch doch au 
widder guet gsi. Denn derte, wo sich friejer nur ainer gfrait 
het, derte fraje sich jez viele.“ 
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1245 Dominius H. et Johannes de Gloter (?). 
1253 Albertus de Gloter (?). 
1335 Johannes (und Konrad) von Winterbach. 
? Claus Humbrecht von Gloter. 
1344 Andres Humbrecht von Gloter. 
1349 Kunzo von Winterbach. 
1386 Ludwig von Schauenburg, genannt von Winterbach. 
1381 Hans I Brenner von Winterbach (1421). 
um 1421 Hans II 5 P . (1440). 
um 1440 Hans III „ 
um 1480—1493 Hanns Rudolf Krebs. 
1493 Wilhelm Krebs (für G. u. M. Krebs). 
1507 _ . Georg und Maria Krebs. 
1507—1528 Balthasar Tegelin von Wangen. 
1528 Ruland Schenk (durch Eustach Tegelin). 
2 Conrad Tegelin. 
? von Dormentz (Hanns Jakob oder Hanns Oswald ’?). 
? Mathias Marx. 


1541—1563 Eustach Tegelin. 
1564—1566 Hanns Georg Tegelin. 
1566—1585 Valentin Weißbecke. 
1584—1591 Balthasar Gut. 
1592— ? Ruh von Winenda (für die Kinder Guts). 
? —1619 Johann Valentin Gut. 
1619—1624 Georg Wilhelm Streitt von Raner 
1624—1669 Jakob Rudolf Streitt. 
1669— ? Johann Ulrich Haug. 
? —1682 Adam Franz Wilhelm von Stotzingen. 
1682—1683 Maria Apollonia von Kleinbrodt. 
1683 — Karl von Kleinbrodt. 

—1738 Josef Euseb von Kleinbrodt. 
1738—(1770)Franz Marquard von Kleinbrodt. 
(1770)—1826 Karl von Kleinbrodt. 

1827—1862 Benedikt Werber. | 
1862—1863 Emanuel Auerbach. 


Die Mundart des Dorfs Wachbach 
im Oberamt Mergentheim. 


Von Franz Dietzel. 
(Fortsetzung. 


Mhd. ie. 


& 51. Mhd. ie ist: geblieben. Die heutige Aussprache: 
ein etwas angehaltenes ? mit einem kurzen e-Nachschlag ist 
nach Brenner, Gr. $2S.2 bereits für das Mhd. anzusetzen. 
Anders in Tb., hier ist (Hig. $ 90) mhd. ie wie in der nhd. 
Schriftsprache zu langem :;ö zusammengezogen worden, was 
nach Karte 12 der G. d. schw. Ma. gleich an der württem- 
bergisch-badischen Landesgrenze der Fall wird. In Wachbach 
hat diese Monophtongierung nur vor c statt — abgesehen 
von hd. Fremdwörtern; schon in Apfelbach aber, eine halbe 
Stunde von hier, wird auch vor c ia gesprochen. 

sista (mhd. sieden) sieden, teer is nik$ tsum siata un(t) 
nik$ tsum proot> für „unbrauchbar“ ; kiass (mhd. giezen) gießen; 
pistdo (mhd. bieten) bieten; Siawo (mhd. schieben) schieben; 
tsuusliase (mhd. sliezen) (zu)schließen; siass (mhd. schiezen) 
schießen; frtriasa (mhd. verdriezen) verdrießen; hia (mhd. hie) 
hier, hissic hiesig; ists (mhd. ietze) jetzt, damit zusammen- 
hängend iatsi unlängst, vor nicht langer Zeit, neulich, öatsi 
wuuni man Stier frkhaaft hop neulich als ich meinen Stier ver- 
kauft habe; liat (mhd. liet) Lied; piar (mhd. bier) Bier; tina 
(mhd. dienen) dienen; tianar Diener, doch tünst Dienst, tünsti 
Dienstag; niara (mhd. niere) Niere, sauari niarli sauere Nieren; 
nioste (mhd. niesen) niesen; niomats (mhd. nieman) niemand; 
rioma (mhd. riene) Riemen; riastr (nach Kluge 8. 377 erst 
nhd.) Riester, an alts riostr altes grämliches Weib; riasling 
(nhd.) Rießling; Strioma (mhd. strieme) Strieme; khio" (mhd. 
kien) Kien; knia (mhd. knie) Knie, kniowa knien; $pias (mhd. 
spiez) Spieß; listarli (mhd. liederlich) liederlich; %op (mhd. liep) 
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lieb; tiap (mhd. diep) Dieb; tior (mhd. tier) Tier; frfriaora (mhd. 
vriezen) erfrieren; Stiofkhünt (mhd. stiefkint) Stiefkind; tiafatool 
Tiefental (Ortsname); 3ior (mhd. schiere) schier, beinahe; fior 
(mhd. vier) vier, fiari 4 Uhr; nio (mhd. nie) nie; riopox Ried- 
bach; prisf (mhd. brief) Brief. | 
Vor c: lüct (mhd. lieht) Licht; kriic (mhd. kriec) Krieg; 
spiücl (mhd. spiegel) Spiegel; fiöcte (mhd. viehte) Fichte; tsiicl 
(mhd. ziegel) Ziegel; tsiica 1. (mhd. zieche) Zieche, Bettdecke, 
2. (mhd. ziehen) ziehen; gu”tsiico anziehen‘; liico (mhd. liegen) 
lügen; kriico (mhd. kriegen) kriegen. 
iw statt des zu erwartenden 9 steht außerdem noch in 
fiiwar (mhd. vieber) Fieber; Sif (mhd. schief) schief; tiö die, 
schon mhd. kommt di, geschwächt aus die, vor. 
| $ 52. Vor r und Konsonant wird auch das aus ö 
(mhd. ;e) gekürzte : zu e gebrochen, so in fert, fertsee, fertsic 
vier, vierzehn, vierzig; nercats (mhd. niergent) nirgend; 9 fertala 
(aus mhd. vierteil) Viertel; doch immer fior vier, siar schier, 
wofür Tb. (Hlg. $ 202, 6) Ser. 


Mhd. uo. 


$ 53. Parallel der Entwicklung von mhd. ie ist die von 
«ao und dessen Umlaut üe. Die Ma. hat für mhd. wo den 
Diphthongen «s; der zweite Bestandteil ist ganz wie bei >, 
ein farbloser, kurzer e-Laut. Tb. geht auch hier mit der 
Schriftsprache, das Monophthongierung zu uu durchgeführt hat. 

huasta (mhd. huoste) Husten, und verb.; hust (mhd. huot) 
Hut; prust (mhd. bruot) Brut; khuafo (mhd. kuofe) Kufe; rusta 
(mhd. ruote) Rute; must (mhd. muot) Mut; Aust (mhd. guot) 
gut, kuatslao Schleckerei für Kinder; russ (mhd. ruoz) Ruß; 
fustr (mhd. fuoter) Futter; tuox (mhd. twoch) Tuch, fuatrtuar; 
»uw32 (mhd. buoch) Buch; wust (mhd. wuot) Wut; ruawa (mhd. 
ruowen) ruhen; pluat (mhd. bluot) Blut; huaf (mhd. huof) Huf; 
khuexa (mhd. kuoche) Kuchen; $uastr (aus mhd. schuoh-sütaere) 
Schuster, lang kuat forn Suastr wird oft gehört für „das ge- 
nügt, das tuts“. /luaxa (mhd. vluochen) fluchen; fluarer (von 
mhd. vl!uor) Flurwächter; Au9* (mhd. huon) Huhn; pluama (mhd. 
bluome) Blume; tuana, tus" (mhd. tuon) tun; suaxa (mhd. suochen) 
suchen (Tb. hat hier Umlaut Syce Hig. $ 189); kia (ka) tsu mr 
tuana pluama su komm wir wollen Blumen suchen; 1u9x3 
(mhd. Zluogen) lugen, spähen, sehen, khourst luoxa wunut epas 
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kriicst kannst sehen, wo du etwas bekommst; ruf Ruoff 
(Eigennamen); pruatr (mhd. bruoder) Bruder; muatr (mhd. 
muoter) Mutter; muss (mhd. muoz) muss; mos, molar wie man 
nach Karte 12 der G. d. schw. Ma. anzunehmen versucht sein 
könnte, ist in Wachbach unbekannt, wird dagegen in dem 
nahen Markelsheim und Rengershausen schon die Regel. stual 
(mhd. stuol) Stuhl; $u>l (mhd. schwole) Schule; fuas (mhd. vuoz) 
Fuß; luatr (mhd. luoder) boshaftes Weib; duo (mhd. buobe) 
Bube, Sohn, m puawa meine Söhne; Stuspox (von mhd. stuot 
Stute) Stuppach; kuats musts guten Muts. 

$ 54. Im Auslaut steht in Wachbach meist, wol infolge 
hd. Einflusses, «u, so Suu (mhd. schuoch) Schuh; ruu (mhd. 
ruowe) Ruhe; khuu (mhd. kuo) Kuh; tsuu, gekürzt tsu, 1s9 
.(mhd. zuo) zu; tswuu (mhd. zwuo neben zwö) zwei f. iswuu 
stunt, tswuu khelwli; tswua sprechen die aus dem Hohen- 
lohischen Eingewanderten. 


Mhd. ie. 


$ 55. Mhd. üe der Umlaut von wo ist infolge seiner frühen 
Entlabialisierung ganz mit mhd. ie zusammengefallen. Mit dem 
Schriftdeutschen weist auch hier Tb. wieder Rundung auf. 

fiard (mhd. vüeren) führen; wisst (mhd. wieste) wüst, 
wissting Wüste; riora (mhd. rüeren) rühren; stiol Stühle; pristr 
Brüder; mistr Mütter; hiatla Demin. zu Hut; kiatlo Demin. zu Gut; 
fiatara (mhd. vüetern) füttern; riawa (mhd. rüebe) Rüben pl.; 
riasl (mhd. rüezel) Rüssel; khiol (mhd. küele) kühl; priol (mhd. 
brüel Aue) Brühl (Flurname); pliomlo Demin. zu Blume; hi9”la 
Demin. zu Huhn; krio" (mhd. grüene) grün; kmias (mhd. gemüese) 
Gemüse, 3 krias kmias; kliowa (mhd. glüejen) glühen; siala Demin. 
zu Schuh (in der Kindersprache sukab); riswi ruhig; Spiali 
. (mhd. spüelach) Spülicht, 3piolo (mhd. spüelen) spülen; triop 
(mhd. trüebe) trüb; kmisast (für das mhd. nicht belegbar) ge- 
musst; mia (mhd. müeje) Mühe; sis (mhd. süeze) süß. 

Monophthongisches i; tritt unter denselben Umständen ein 
wie bei mhd. :e. 

khiiclda Demin. zu Kuchen; kriic Krüge; piscaor Bücher; tiscar 
Tücher; niöctara (mhd. nüchtern) nüchtern; fiöcd (mhd. füegen) 
fügen, passen. 

& 56. Auch im Auslaut findet sich (wie ww für w) “ 
statt :9: 
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khii Kühe; pri? (mhd. brüeje) Brühe; frii (mhd. vrüeje) 
früh. 


Konsonanten. 


Mhd. w. 


8 57. Mhd. w ist im Anlaut spirantisches » wie im Nhd. 

wuu (mhd. wä) wo (nicht mgo wie schwäbisch); wiit, 
waitae (mhd. wide, wide) Weide (salix); wuurst (mhd. wurst) 
Wurst, tes is mr wuurst das ist mir gleichgültig; weit! (mhd. 
wedel) Wedel; wants» (mhd. wanze) Wanze; wecltr (mhd. 
wechaltar, wecholter Kluge 8. 410) Wacholder). 


Ausnahme ist nur das weit verbreitete mir, miigr, un- 
betont mr wir, mr weld warto wiis weetr wert wir wollen 
warten, wie das Wetter wird; OÖ. Philipp (d. Zw. Ma. 8 49ß) 
erklärt es aus Angleichung des w« an n, „etwa aus wenn wir 
> w@mar, tun wir > dümar u. dgl. Analog hat die betonte 

Form (mir) das m angenommen“. Ebenso Hlg. $ 105 Anm. 3. 
Fischer, G.d. schw. Ma. $40 Anm. 5. 


Alt anlautendes © vor r und / ist spurlos verschwunden 
wie im Hd. 


Der Flurname „Scheitelswehr* wird durch volksetymo- 
logische Annäherung an kweer, quer oder Gewehr zu Saitls- 
kweer. 

permata Wermut, pinta Winde, Pflanze, wie in Tb. (Hlg. 
8 105, 2). 


$ 58. Intervokales w ist sehr häufig, denn schon in mhd. 
Zeit finden sich zahlreiche w im Md., wofür oberd. j steht 
(vgl. dazu Paul, Mhd. Gr. $ 104). 


Karte 16 d. „G. d. schw. Ma.* zieht für inlautendes 
in „blühen“ die Grenze durch Wachbach, die für „nähen“ 
schließt Wachbach aus; — bei alten Leuten ist auch in diesem 
Wort w noch gebräuchlich. 


traawa (mhd. drouwen) drohen; die nhd. Form ist erst aus 
dem Subst. drö neugebildet für „dräuen“ ; ruaw3 (mhd. ruowen) 
ruhen, riswi ruhig; fraawa (mhd. frouwen) freuen; prisws 
brühen; »pliowa blühen; seewa säen; mgewa mähen; kliawa glühen; 
treewa drehen; miowa sich mühen; kniows knien; Straawa streuen; 
haawa hauen; peewa (md. bewen) bähen. 
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Als Beispiele für den stimmlosen Reibelaut finden sich wie 
in Tb. (Hig. $ 106, 4) nur pfilfe (mhd. pfulwe) Pfühl und 
wütrkhaafg wiederkauen. 


& 59. Nicht mit dem Nhd. ist die Ma. gegangen, wenn 
dieses w nach ! und r zum Verschlusslaut 5 gewandelt hat, 
sondern sie hat « beibehalten. 

erwas (mhd. arweiz, erweiz) Erbse (nie eersa, wie O./A.B. 
M. S. 147). 
 $Swalwa (mhd. swalwe) Schwalbe, infolge Dissimilation 
auch Swalma; olwari (mhd. alwere) albern; karwa (mhd. garıce) 
Garbe; kerwa (mhd. gerwen) gerben; farıw> (mhd. varıce) Farben; 
kelwr gelber. 


8 60. Jedes in den Auslaut oder vor stimmlose Kon- 
sonanten tretende » wird ». 
aap (mhd. ouwe) Aue (Flurname); haap ner amppl rou" 
miterd haawa hau nur einmal her mit deiner Haue! farp (mhd. 
varwe) Farbe, aber ferwa färben; merp (mhd. märwe) mürb, 
teer wek is merp, aber 9 merwr wek; Straap max3 Streu machen, 
aber Straawa (mhd. strouwen) streuen; kropp (nıhd. grä, gräwer) 
grau 93 tr nooxt san ali kens kropp bei der Nacht sind alle 
Gänse grau, aber skait no mio” krogwi kens es gibt noch mehr 
graue Gänse; 3 kropps tiicle ein graues Tüchlein; ploop (mhd. 
blä, bläwer) blau, an plopowa rguk einen blauen Rock; 3 ploops 
mgol ein blaues Mal (aber »lopspio* Blauspäne); hast so kseept? 
naa" morca tuani seewa hast du schon gesät? Nein, morgen 
tue ich säen. s hat taapt (mhd. touwen) es hat getaut; peepti 
weksniita (mhd. bewen) gebähte Weckschnitten; knap (mhd. 
genouwe) genau, knaps tas kaum als; herpsthausa Herbsthausen 
(Dorf) aus herewigeshüsen zu Herwig M. O./A. B. S. 571. 
Wol in Anlehnung an das Nhd. ist w resp. p gefallen in 
pau3 bauen (mhd. büwen), traus trauen (mhd. früwen); fraa 
(mhd. vrouwe) Frau; ruu (mhd. ruwowe) Ruhe. Hlg. $ 106 
Anm. 2 und $ 107 Anm. |. 
ep9s, epr (aus ötewör, etewaz) etwas, wie anderwärts. 
Hlg. S 107, 3. 


Mhd. ). 
$ 61. Der mhd. Halbvokal ; ist als solcher im Anlaut 


wie im Nhd. erhalten. 
Alemannia N. F. 9, 2. 8 
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joux (mhd. joch) Joch; juks (aus lat. jocus Kluge S. 188) 
Scherz, Spass; jeerling (zu mhd. jär) ein Jahr altes Stück 
Vieh; jupa (mhd. juppe, joppe) Joppe, Jacke; juut (mhd. jude) 
Jude; jaxt (mhd. jaget) Jagd; jeecr (mhd. jeger) Jäger. 

$ 62. Schon mhd. dringt 5 in das Gebiet des g ein, wie 
andererseits g in dasjenige des j übergeht. Der Grund ist die 
palatale Aussprache des g. Vgl. nhd. Gauner und Jauner; 
gähstotzig, gäh und jäh, so auch ma: 

kee jäh; keetaaf Jähtaufe; kee(a)hungr Jähhunger; kopwetlo 
und keewetlo stürmisch schneien, so dass der Wind die Schnee- 
haufen durcheinander wirft, dazu das subst. keewetl Schnee- 
haufen, die zusammengeworfen in Klingen liegen. Hlg., der 
8 102 Anm. 1 die Bedeutung „stürmisch regnen“ gibt, setzt 
nhd. *jähwettern, mhd. *gäwetelen, zu welter an. 

Umgekehrt steht ; für g (wie hd) in jeric Georg (oder mit 
franz. Aussprache sor3). 

Verstummt ist j resp. g in ips Gips, ipsd gipsen, ipsr 
Gipser; ira (mhd. gern, jesen) gähren, jedoch ufpakeero zornig 
aufbrausen, schimpfen; ilca (mhd. gilge) Lilie. Dieselbe Er- 
scheinung ist auch im Englischen; zu vergleichen sind ferner 
Ortsnamen wie Iphofen (bei Würzburg). 

khanstraiwali Johannistrauben, khanspeer Johannisbeeren 
(nicht aber wie Tb. Hig. $ 102 Anm. 2 khanskheefr Johannis- 
käfer oder wie in Löffelstelzen khanstoox Johanni — 24. Juni) 
erklärt sich aus mhd. ge + J. 

So gibt Follmann I S. 24 „gehänes, gehänsdäc schles. 
gohanstig = Johann, Johannistag“ an. 

$ 63. Im Inlaut ist j schon mhd. sehr selten; statt 
dessen findet sich im Md. » (Paul, Mhd. Gr. $ 104). Dazu 
kommt, dass „die Wörter mit j im Inlaut zwischen Vokalen 
alle Nebenformen ohne j haben“ (Paul $ 73). Die letzteren 
sind nhd. durchgedrungen.. 

Auf ursprüngliches 5, das aber früh zu g geworden und 
mit diesem den Übergang zur spirans mitgemacht hat, gehen 
zurück: 

faicalae (mhd. vijellin, viel) Veilchen; paicalo (mhd. bil, 
bijel, bihel, bigel) Beil; beide kommen in dieser Form auch 
anderwärts vor, so im Altbayr. 

mercatool für Mergentheim stammt von einem ursprüng- 
lichen „Mariental“ ; mhd. Marja gtv. Marjen und mit Umlaut 
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Merjen, Mergen > Mercan, in der Heilbronner Gegend und sonst 
ist noch geläufig s merca laito für „Aveläuten“; vgl. Fischer, 
wb. I 

Mhd. 1. 

8 64. Die Liquida /, welche von allen Konsonanten die 
wenigsten Veränderungen durchgemacht hat, ist auch in unserer 
Ma. in allen Stellungen erhalten. 

.  leewa (mhd. leben) leben, leewa unt leewa lasa; laatoro (mhd. 
leiter) Leiter; silwr (mhd. silber) Silber; sic! (mhd. sichel) Sichel. 
Ausfall des / hatte statt in Zspantoart selbander (Tb. 
dsabanart Hlig. $ 108 Anm. 2); as als, nach Kompar. wie 
schon mhd. ass, as. Es bleibt in: ö solt ich sollte, wofür 
die M. O./A. B. S. 153: < sot gibt. Bezüglich 9 sotr ein 
solcher ist zu bemerken, dass hier nicht / ausgefallen ist, die 
Form geht vielmehr auf mhd. söfäner zurück. 

& 65. „Um das Wort leichter ausklingen zu lassen“ 
(Büsch $ 32) wird oft am Schluss 7 angefügt. 

kraitl (mhd. kride) Kreide; wartsl (mhd. warze, Anlehnung 
an Wurzel?) Warze; traiw! Traube; erpl (mhd. örtber) Erdbeere 
hat wol nur infolge Dissimilation das Suffix gewechselt; ähnlich 
prosltr Brestling, Gartenerdbeere (nach Hlg. $ 277, 3 Anm. ]. 
mhd. *brozber), prosltr san ti pesta erpl. 

Namentlich häufig ist dieses angefügte ! ın Eigennamen, 
in denen es der Rest der Verkleinerungssilbe sein wird. 

mertl Martin, poutsamertl; khetr, khetl. Katharina; sepl, sepr 
Josef; pasl Bastian; kustl Bunte; Gustav; oot! Adam; frantsl, 
hansl Franz, Hans. 

Weiter steht noch / im Bares zum Nhd. in 

frteklo verstecken, frsteklerlis tuona Verstecken spielen; 
khartlo karten; s. auch $ 125. | 


Mhd. r. 
$ 66. Mhd. r ist als alveolares r erhalten; uvulares ist 
fremd — nur in Mergentheim hört man auch dieses. 


raia (mhd. rihe) Reihe, rings rings raia (Kinderliedchen); 
rustr (mhd. ruoder) Ruder; reti (mhd. retich) Rettich; raar 
(frz. rare) rar, selten; ratiöra (lat. radere) radieren. 
$ 67. r vor Dentalen hat sich im allgemeinen im Gegen- 
satz zum Schwäbischen gehalten. Für den Schwund finden 
sich nur folgende Beispiele: 
8* 
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fotaro (mhd. vordern) fordern („fodern“ kommt auch hd. 
bei Dichtern vor); epiira Erdbirne, Kartoffel; »otret (frz. por- 
trait) Porträt; kwatür (frz. quartier) Quartier; eksatsiürea (frz. 
exercer) exerzieren; masiira marschieren; tief? (mhd. dürfen) 
dürfen, i tef, tu tefst, eer tef. Außerdem fällt es in plesi (frz. 
plaisir) Pläsir, Vergnügen; 3angk Schrank. 

Eingeschoben ist r durch Verwechslung ‚mit der häufig 
gebrauchten Vorsilbe for in frlaicts vielleicht, frkhants Vakanz 
(seltener). 

Hiatustilgender Konsonant ist es in ngwr neben, newr em 
neben ihm, ngwr unsrn haus neben unserm Hause. 

Auf diese Weise mag es als ursprünglicher Übergangs- 
laut zwischen zwei aufeinanderstoßenden Vokalen festgeworden 
sein in mar (mr) man. 

$ 68. Für r steht häufig in den verschiedensten Sprachen 
!: Auch Kinder sprechen meist ! statt r. Der Ortsname 
Kilchberg (bei Tübingen) ist eigentlich Kirchberg (alem. 
chilicha neben gemeinahd. chirihha Kirche); tawlo im Schwäbi- 
schen für „dauern“; Pilgrim aus peregrinus; Marmel aus mar- 
mor. So hat auch unsere Ma. das weitverbreitete, auch von 
Gellert stets in dieser Form gebrauchte palwiirs barbieren. 

r für 2 infolge einer Dissimilation haben wir in laawari 
Laub, das neben laawli (aus „Läublein“) hergeht. 


$ 69. Schon ahd. schwand mitunter r im Auslaut ein- 
silbiger Wörter nach langem Vokal. So hie neben hier, hiar; 
dä: där; me: mer; €: er; wä: wär; im Nhd. blieb r vor Vo- 
kalen, fiel dagegen meist vor Konsonanten: worüber, warum: 
wohin; darin: dagegen; hierüber: hienieden. Die Ma. hat r 
meist bewahrt: trisuu dazu; trpai dabei; trnoox darnach; trfür, 
trfoor dafür; doch: tina, tause, towa, hina, hausa drinnen, 
draußen, droben, hier innen, hier außen. 
Der Einfluss des r auf den vorhergehenden Vokal: 
Brechung und Offenheit, findet sich bei den einzelnen Vokalen. 


Svarabhaktı. 


$ 70. Stark ausgeprägt ist in unserer Mundart die 
Neigung zur Bildung des furtiven Vokals >, ö, der sich gern 
vor, mehr noch nach r und nach / entwickelt. Indes ist zu 
bemerken, dass bei der jüngeren Generation dieser Svarabhakti- 
laut immer mehr schwindet. | 
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khoolic Kalk; poolic Balg; kheric, khiric Kirche; milic 
Milch; weerie Werg; spric, seric Sorge; perc, peeric Berg; 
poric arg; piric Bürge; mogprik Mark; Stoprik stark. | 

topraf Dorf; ggram Arm und arm; wooraem warm; wuurem 
Wurm; syoraf scharf; wiart Wirt; war ihr; miar mir; stiard 
Stirne; »iara Birne. 

0. Spiranten. 
Mhd. f. 


& «1. Mhd. f und v ist stimmlose Spirans geblieben. 

fuas (mhd. vuoz) Fuß; soof (mhd. schäf) Schaf; frog (mhd. 
vrö) froh; ofa (mhd. offen) offen; flana (ahd. flannen) flennen, 
heulen; uu”tsüfr (mhd. unziver) Ungeziefer. 

Dem nhd. „Hobel“ steht ma. hgufl (mhd. hobel, hovel) 
gegenüber (f ist auch andern Ma. eigen), oohoflo abhobeln; 
tswifl (mhd. zwibolle, zwippel, zwifel) Zwiebel ist im Aus- 
sterben. 

parfuas wird durch Alliteration zu parpuas, parpas und 
dann zu parwsas. 

fuftsie fünfzig wird -durch Dissimilation fuxtsic. 

8 72. Als Beispiel für den Übergang des anlautenden 
fl in »fl bietet unsere Ma. nur pfleeckroos Unkraut. Im übri- 
gen stehen den von Hlg. $ 121 angeführten pfl-Formen in 
Wachbach solche mit fl gegenüber. 

flecto flechten; fluuxfaiar Krankheit beim Vieh, Art Rot- 
lauf; Aluuchawr Flughafer. 


Mhd. z. 


$ 13. Mhd. z (germ. ?) ist wie hd. stimmlose Spirans. 

kroos (mhd. gröz) groß; noos (mhd. naz) nass; foos (mhd. 
vaz) Fass; kasa (mhd. gazze) Gasse; lasa (mhd. läzen) lassen; 
wasr (mhd. wazzer) Wasser; sesi (mhd. sözzel) Sessel; 3is9 
(mhd. schiezen) schießen. | 

$ 74. z und s wechseln mitunter im Nhd. innerhalb 
desselben Stammes, z. B. wissen und. Witz; heiß und heizen. 
Der s-Laut steht, wo ursprünglich nur ein ? vorlag, z (tz) 
bei Gemination. Unsere Ma. zeigt Spuren dieser alten Laut- 
erscheinung in: 

waas Weizen (von auswärts een auch waats>); 
ai"haasa einheizen, haas heiß (wie haasa heißen), vgl. u 
unter Weizen S. 420. 
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$ 75. Zusammenfall des mhd. 2 mit mhd. s, der im 
Nhd. durchweg eingetreten ist, hat in der Ma. nur statt nach 
r, indem hier beide Laute zu $ sich entwickeln. 

her5 (mhd. hirz, hirz) Hirsch; antarst (mhd. anderez) 
anderes; nicht aber der s-Laut, sondern s steht in Zusammen- 
ziehungen, wertrs werdet ihr es, wird er es; solrstua"(na) soll 
er es tun. Tb. (Hlg. $:123) hat auch in diesem Falle s$. 


Mhd. s. 


$ 76. Mhd. s erscheint — abgesehen von den unter 
$ 77 aufgeführten Fällen — als stimmlose Spirans im Anlaut 
und in der Gemination. 

salwa (mhd. salbe) Salbe; sims (mhd. sim(e)z) Sims; sias 
(mhd. süeze) süß; kres (mhd. kresse) Kresse; mesing (mhd. 
messinc) Messing; mes (mhd. mösse) Messe. 

Gegenwärtig macht sich immer mehr die Neigung geltend, 
mhd. ss >s wie $ zu sprechen, namentlich in Akhi3a (mhd. 
küssen) Kissen (vgl. O. Philipp, D. Zw. Ma. $ 42, 2. „$ 
findet sich noch in einigen Wörtern, wo die Nachbarschaft 
von Kehl- und Gaumenlauten die Zurücklegung des s be- 
günstigt hat“). 


v 


$ 7%. Mhd. s ist vor I, m, n, w, p, t zu $ geworden. 
Diese Aussprache ist auch die nhd. und kommt mit Ausnahme 
von sp, st, das den Übergang offenbar erst später mitgemacht 
hat, auch in der Schrift zum Ausdruck. | 

sioofo (mhd. släfen) schlafen; Snaite (mhd. sniden) schnei- 
den; smeka, Smaka (mhd. smecken, smacken) schmecken; speet 
(mhd. spete) spät; speek (mhd. spec) Speck; 3taaxa Steige; 
Steela (mhd. steln) stehlen. 

Die Zurücklegung des s findet nicht statt, wenn durch 
Ausfall eines e s mit einem dieser Laute zusammentrifft, wie 
etwa in raist (mhd. reiset) reist; prost aus prosit. 

tselori Sellerie (Tb. noch dsulppt Salat Hlg. $ 50, 3 Anm.) 
erklärt O. Philipp, Zw. Ma. $ 43: „ds für s in dsebri 
Sellerie stammt offenbar aus einer Ma., die im Anlaut das s 
stimmhaft spricht und den stimmlosen Anlaut des Fremd- 
worts (franz. celeri) aushilfsweise durch 2 wiedergab.* Diese 
Ma. nun wäre etwa die der Deutsch-Lothringer und Luxem- 
burger; vgl. Follmann I 14 unter z: „Das anlautende s der 
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Fremdwörter wird durchgehends z gesprochen (wie im Nieder- 
rhein., Henneberg. und Sieb.-Sächs.): zaldöt; zalöt Salat; zalfei 
Salbei; zabot fr. sabot Holzschuh; zottis fr. sofise etc.“ Volks- 
etymologische Anlehnung an tsiöicl Ziegel dagegen liegt vor 
in tsitcalak Siegellack. 

Durch Assimilation wird franz. sergent Sergeant zu ma. 
Sarsant. 

& 78. Während nun in Tb. (Hlg. $ 124) wie im Nhd. s 
auch in inlautender resp. auslautender Stellung als stimmlose 
Spirans erhalten blieb und so mit mhd. z zusammengefallen 
ist, ist in Wachbach — wie allgemein von Öhringen bis über 
die Tauber — s von z (abgesehen vom Anlaut) meist scharf 
getrennt; denn das in- und auslautende s wird hier zu $ 
zurückgelegt. 

pees3 (mhd. bösen) Besen; pees (mhd. bese) böse; haus 
Haus, herpsthausa Herbsthausen; hoo3a Hase; housa Hose, miist 
Mist, s pest das beste; sensa (mhd. seinse, sögense) Sense; 
n0033 Nase, aber noos nass; felsa (mhd. velse) Felsen; kguns 
(mhd. gans) Gans; hools (mhd. hals) Hals (Tb. Hlg. 8 125 hat 
In diesen Beispielen nach 7! und n noch d als Übergangslaut 

hoplds Hals usw.). 

Eine Ausnahme macht is (mhd. ;s) ist, das sein s bei- 
behält — :$ verrät alsbald den Schwaben. In nächster Nähe, 
in Markelsheim, wird it anderswo auch it gesprochen, „das 
Resultat eines Kompromisses von mhd. is und einer dritten 
Person mhd. *bit* (Hlg. $ 124 Anm. 4). 


& 79. s ist bei vielen Adverbien nach Analogie solcher, 
wo s ursprünglich ist, angefügt worden (ebenso auch im 
Französischen). 

Seps schief, krumm; stats statt (s entstanden aus statt 
des); knaps kaum, mit Mühe, knaps tasi fortkweepin; naustsuus 
hinaus zu; frlaicts vielleicht; niamats niemand. 

Auch Substantiva erscheinen in dieser erstarrten Genitiv- 
form: tsaies, is tes ampol 3 tsaics unpassender, wertloser 
Gegenstand. 


$ 80. Übergang des s in $ findet ferner noch statt nach 
r. An diesem nimmt auch mhd. z teil. 

feers? (mhd. versen) Ferse; feers (mhd. vers) Vers; tuntrsti 
Donnerstag; fersi für sich, vorwärts, hintrsi hinter sich, rück- 
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wärts, öiwrsi über sich, aufwärts, untrsi unter sich, abwärts; 
icr33, Seftrsa, elprs9, waikrso Igersheim, Schäftersheim, Elpers- 
heim, Weikersheim — dagegen marklsa, kraalss Markelsheim, 
Crailsheim. tiskors (franz. discours) Zeitwort tiskriüra Unter- 
haltung, Gerede. 

s bleibt in der laufenden Rede im Gegensatz zu Tb. 
(Hlg. $ 126, 2) und im Auslaut des Genitivs, wofür die 
M. O./A. B. S. 150 ebenfalls $ anführt, s futrs, s pfars des 
Vaters, des Pfarrers; auch in Fremdwörtern khorset Korsett. 


Mhd. ch. 


$ 81. Mhd. ch erscheint wie im Nhd. als palatale Spirans 
nach den hellen Vokalen, resp. Diphthongen e, i, eäö, ai und nach 
Konsonanten; velar ist es nach den dunkeln Vokalen und 
‘ Diphthongen. Ersteres ist c, letzteres x geschrieben. 
sicl (mhd. sichel) Sichel; esic, esi (mhd. ezzich) Essig; 
pecr (mhd. böcher) Becher; rogtlect rötlich; Alaic (mhd. gelich) 
gleich, aequus; aic (mhd. wich) euch, statt aiar euer in der 
Kindersprache, veranlasst durch uns, unsar auch aicar, aicar 
fatr euer Vater, Snarca (mhd. snarchen) schnarchen; »laax 
(mhd. bleich) bleich, plaaxa bleichen; trırux> (mhd. truhe, truche) 
Truhe; toox (mhd. dach) Dach; laxa (mhd. 1. lachen, 2. lache) 
1. lachen, 2. Lache (Tb. laga Hlg. $ 128a Anm. 2); prauxa 
(mhd. brüchen) brauchen. 
In isiöca ziehen, hgecar höher; raux rauh s ketawr sgu 9 
 rauxar wiint es geht aber so ein rauher Wind; heec Höhe, 
in tera heec in dieser Höhe, hat die Ma. ch, das im Auslaut 
für A eintrat, behalten, das Schriftdeutsche sich für A ent- 
schieden. 


$ 82. Mhd. ch im Auslaut ist im großen ganzen ge- 
blieben wie im Nhd. Wie in diesem ist es gefallen in flgo 
(mhd. vlöch) Floh; $uw (mhd. schuoch) Schuh (Tb. Hig. $ 129 
flook, $uuk). Ferner fällt es in tonloser Silbe. is (mhd. ich) 
ich; mii (mhd. mich) mich; ti (mhd. dich) dich; si (mhd. sich) 
sich; sind diese Pronomina betont, so behalten sie ch. woos, 
iic heet tes tuana was, ich hätte das getan! 

aa (mhd. ouch) auch; no (mhd. noch) noch, nguni noch 
nicht; Klai gleich, sofort (aber klaic aequus). 

Regelmäßig i in der Endsilbe -ich, -lich ; fraili (mhd. uriliche) 
freilich; haa”li (mhd. heinlich) heimlich, heimisch, zutraulich. 
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entli endlich, so entli san(9) so diensteifrig sein; iger is aa net 
sa entli tasrn moust holt; wermli (sg. wermlo) Würmchen pl.; 
kraitsrli Kreuzerlein, stikle Stückchen. 

Erhalten hat sich ch in fox doch (wie in Tb. Hlg. $ 130, 
2 Anm.). 

Vor schwerer. Konsonantenverbindung ist ch geschwun- 
den in: | 

pustaawa (mhd. buochstap) Buchstabe; kriüst kriegst. 


Mhd. ıh. 


& 83. Mhd. h (germ. h) wird im Anlaut wie nhd. als 
schwacher Hauch gesprochen. | 

heiwl (mhd. hebel) Hebel; haspl (mhd. haspel) Haspel; 
hoowa (mhd. haben) haben; hantlo (mhd. handeln) handeln. 

Fest geworden ist dieser gehauchte Einsatz in haateks 
Eidechse („Anlehnung an Hag, Hecke“ s. Kluge S. 90), howa 
oben, huna unten (aus „hie(r) oben“, hie(r) unten“). 

Für himpeer (mhd. hintber) Himbeere hört man auch 
impeer. 

$ 84. Im Inlaut zwischen Vokalen ist mhd. } geschwunden, 
in flee Flöhe, ngg (mhd. nähe) nahe; frsis („mhd. versihen, 
Partizip zu mhd. sihen“, Hlg. $ 132) „keine Milch mehr 
gebend“ ti khuu is frsia Stiona pliiwa. 

1) Sehr oft aber ist inlautendes A auch als c, x ge- 
blieben. Meist mag die auslautende Form, die ch hatte, über 
die inlautende den Sieg errungen haben. In der Schriftsprache 
dagegen richtet sich der Auslaut meist nach dem Inlaut: 
„sah“ (mhd. sach) und „sehen“. Auf den alten Stand lassen 
noch schließen nhd.: „rauh* und „Rauchwerk“, „Höhe“ und 
„hoch“; „fliehen“ und „Flucht“; „schmähen“ und „Schmach‘; 
„ziehen“ und „Zucht“. 

seeca sehen kseeca gesehen, sic amgel gu sieh einmal an! 
kseecao geschehen, Inf. u. Part.; sksict es geschieht (daneben 
auch see, ksee, ksee); hegecor höher, heec Höhe; truuxa (mhd. 
truhe) Truhe; tsiöicao (mhd. ziehen) ziehen, iiwartsiicor Über- 
zieher , stifltsiicor Stiefelzieher; fiüc (mhd. vihe) Vieh (als 
Schimpfwort; im eigentlichen Sinn fa), fiicor, ir rintfiicer. 
Siapiicl Schönbühl, zum Pfarrdorf Rot gehörender Weiler (alt 
Sconebuhel) der schöne Bühl, Hügel, M. O./A. B. S. 714). 
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2) h schwindet in der Nachsilbe -heit, die zu a wird: 
krangkat Krankheit; Awgunat Gewohnheit; weora® Wahrheit, 
jedoch ksunthait, tumhait. Ebenso in der Endsilbe -heim, icrs>, 
marklsa Igersheim, Markelsheim u. a. 


$ 85. Mhd. hs wird wie nhd. zu ks. Die Schreibung 
chs ist allerdings, abgesehen von x, das meist in Fremdwörtern 
steht, geblieben. 

taiksl (mhd. dihsel) Deichsel; aksl! (mhd. ahsel) Achsel; 
flaks (mhd. vlahs) Flachs; wiks, wiksa (mhd. wihsen) Wichs, 
wichsen; sek$ (mhd. söhs) sechs; niks (mhd. nihtes) nichts; 
waiksl (mhd. wihsel) Weichsel; pikss (mhd. bühse) Büchse; 
waks (mhd. wahs) Wachs; laiks9a (mhd. löhse) Stangen, die an 
den Achsen eines Wagens befestigt sind. Hig. $ 133. 


$ 86. Die Verbindung ht erscheint wie hd. als ct, xt. 
kwict (mhd. gewiht) Gewicht; ksict (mhd. gesiht) Gesicht; 
kiict (mhd. giht) Gicht; tsuxt (mhd. zuht) Zucht; fruxt (mhd. 
fruht) Frucht. 
h fällt dagegen in unbetonter Silbe wie in Tb. (Hlg. 
8 134, 2) ekit oder ekiö (mhd. eckeht) eckig; Sekit, Sekic, Seki 
(mhd. schöckeht) scheckig. 
net nicht von nit< niht (ähnlich Berta aus Berchta). 
Nach ! und r hat die Ma. mit vielen andern h fallen 
lassen. 
welar (mhd. welher) welcher; pal(e)feelao (mhd. bevelhen) 
befehlen; silla (mhd. schilhen, schilen) schielen (Tb. silca Hlg. 
8 135). Hiezu vgl. Brenner, Gr. $ 15, 4. 


B. Explosivlaute. 


$ 87. Die mhd. Explosivlaute d, p, d, t, g sind in der 
Ma. von Wachbach durchweg stimmlos. Stimmhafte Laute 
zu sprechen bildet ja für den Süddeutschen überhaupt eine 
der größten Schwierigkeiten, die sich namentlich beim Er- 
lernen fremder Sprachen recht unangenehm fühlbar macht. 
Dass diese Fähigkeit, Medien zu sprechen, der Ma. schon 
seit langem abgeht, beweisen die zahlreichen Verwechslungen, 
insbesondere von 5b und p in den alten Urkunden. Im Aus- 
laut werden sie mit stärkerem, oft nicht sehr wahrnehmbaren, 
Luftdruck hervorgebracht, wie ja auch im Hd., das, nicht so 
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sorgfältig wie das Mhd., die Medien auch im Auslaut schreibt. 
Anders bei g und %; sie sind anlautend vor Vokal scharf ge- 
sondert. 


Mhd. 2b. 


$ 88. Im Anlaut ist mhd. 5b als stimmloser Explosivlaut 
erhalten und mit p zusammengefallen, wie dies schon längst 
in Ober- und Mitteldeutschland, wol nicht nur in der Schrei- 
bung, geschehen war. Auch das Nhd. hat noch Spuren des 
dadurch hervorgerufenen schwankenden Sprachgebrauchs. Es 
schreibt „Panier“ aber „Banner“, obwol beide Wörter vom 
selben Ursprung, franz. banniere, kommen; „Birne“ obwol 
von lat. pirum, „Bischof“ von episcopus. 

puta (mhd. bütte, butte) Butte; pukl (mhd. Buckel) Buckel, 
Rücken; »pika (mhd. bücken) bücken; piicale (mhd. büechel) 
Büchel; post Post; poste Posten; porto Porto; papiir (mhd. 
papir) Papier; pap (mhd. pap) Pappe, Kleister; einfältiges 
Geschwätz n pap Swetsa; paplpaama (mhd. papel) Pappelbaum; 
papakai (mhd. papagey) Papagei; palma (mhd. palme, balme) 
Palme; pas>, ii pas (franz. passer) ich setze aus, spiele nicht; 
pest (lat. pestis) Pest; pilo (mhd. pillele) Pille; »ulfr (mhd. 
»pulver) Pulver; pasla tgu (aus franz. passe le temps) Zeitvertreib; 
partuu (franz. partout) durchaus; potsampr (franz. pot de chambre) ; 
prost (aus lat. prosit); prooxt gebracht; praxt Pracht. 


$ 89. Treffen durch Ausfall von e in der Vorsilbe be, b 
und A zusammen, so entsteht die Aspirata ph. 

phaltl? behalten; phaax9 (mhd. behagen) behagen; pheltr 
Behälter, Kleiderkasten; phistikot Behüt dich Gott! 

Dieser aspirierte Laut steht auch im Anlaut vor Vokalen 
ım Eigennamen, in neueren Fremdwörtern, und wo es zur 
Unterscheidung von b nötig ist. 

pheetr Peter; phaul Paul, phaulina Pauline; phult (mhd. 
pult) Pult; phungt Punkt; phaxt (mhd. paht) Pacht; phatr 
Patter; pheetorli (aus mhd. pätersil verkürzt) Petersilie; pherlo 
(mhd. perle) Perle; phatron Patron; phatriot Patriot; phako 
(mhd. packen) packen, phaket Paket, pheklo Päckchen: pake 
(mhd. backen) backen. 

$ 90. Inlautend zwischen Vokalen und nach 7 und r vor 
einem Vokal geht der Verschlusslaut 5 in den stimmhaften 
Reibelaut w über. Dieser Übergang ist den md. Maa. schon 
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in mhd. Zeit eigen, wie wir aus den Schreibungen 5 für w 
bus = was) schließen dürfen. Ob allerdings dieser Reibelaut 
genau dem heutigen w entspricht, mag dahingestellt bleiben. 

erwat (mhd. erbeit) Arbeit; owa (mhd. obene) oben; towa 
droben, town ewara pouta (droben dem) auf dem obern Boden 
(= Bühne) (Antwort auf eine neugierige Frage, wie etwa: 
wuu piS kwee); klaawa (mhd. gelouben) glauben; leews (mhd. 
leben) leben; Sterwa (mhd. sterben) sterben; hawr (mhd. haber) 
Haber; khalwi Kalbin; iwwarool überall; palwi Balbach (badi- 
sches Pfarrdorf) ; awr aber; heewam (mhd. hebamme) Hebamme; 
rüwaisi Reibeisen; oowasxt Obacht; iwartraiwa übertreiben; 
oowi abhin, abwärts; Zsawla (mhd. zabeln neben zappeln) zappeln, 
krawla (mhd. krabelen neben krappeln) krabbeln; kelwi riawa 
gelbe Rüben; owr ob er; rüwsr herüber; nöiwor hinüber; triswer 
darüber; wwpgwa (mhd. wabe) Wabe. In den beiden folgenden 
Wörtern steht w für p: rauwa (mhd. rüpe) Raupe; rawentsala 
(aus mlat. rapuncium, Kluge S. 309) Rapunzel. 

Tritt dieses w in den Auslaut, so wird es, wie ursprüng- 
liches w, wieder zum Verschlusslaut; mr keewa wir geben, aber 
kep mr gib mir. 

 b bleibt in gerpl (seltener erwl) (mhd. örtber) Erdbeere 

(vgl. Hlg. $ 137 Anm. 1). 


$ 91. Steht in der Ma. inlautend ein p, so geht dies auf 
mhd. pp zurück. 

papla (mhd. pappeln) pappeln, schwatzen; rupa (Tb. grup 
Hlg. $ 268, 9, mhd. *gruppe, groppe) kleiner Fisch; rapa (mhd. 
rappe) Rappe; klapara (mhd. klappern) schwatzen, an alti klapars 
eine alte Schwätzerin; $ipa (mhd. schüppe) Schüppe; fop> foppen; 
staiparor (mhd. *stiuppere) Haltestange zum Stützen der Bäume; 
khipa max9 Kippe machen; knaps (mhd. knappen) hinken. 


$ 92. Die Verbindung md wird regelmäßig m. 

umasusst (mhd. umbe sus) umsonst; öm> (mhd. imbe) Imme, 
Biene; zimas (mhd. imbiz) Imbiß, Vesperzeit, ali iöimas zu jeder 
Vesperzeit. 

b ist ferner geschwunden am Ende in: 

oo (mhd. abe, ab) ab und den damit zusammengesetzten _ 
Verben und Adverbien ookeewa abgeben, ootaala abteilen, ooraima 
abräumen; ooseecao absägen und absehen; noo hinab; ro0o herab; 
nookuka hinabschauen, rookslooxa herabgeschlagen (ab bleibt 
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jedoch in Subst. aptailing Abteilung; apsats Absatz usw.); pue 
(mhd. buobe) Bube, plur. pusws; palai bei Leibe, besonders gern 
mit der Negation gebraucht palaz net, tua mr palai tes ting net, 
apalai ach, bewahre! »plai bleibe; kee gib; hoo neben hoows 
haben. Hlg. $ 139 betrachtet den Abfall des auslautenden 5 
als das Normale und erklärt in Fällen wie /aap Laub, taap 
taub, krgup grob, heip hebe das p aus den obliquen Kasus 
wieder eingeführt. Demgegenüber möchte ich die Erhaltung 
des p als das Regelrechte hinstellen, der Abfall in pu>, palai 
erklärt sich leicht durch Dissimilation; in kee gib, plai bleib 
ist zu bedenken, dass diese Imperative am häufigsten in Ver- 
bindungen vorkommen wie plai tog bleib da, ke mrs gib mirs, 
also unter die in $ 93 behandelten Fälle zu rechnen sind. 


8 93. db fällt in schwer. sprechbaren Konsonantenverbin- 
dungen, d. h. meist vor Verschlusslauten. 

laapropt Laib Brot; $taapeesa Staubbesen; stupput> Stub- 
boden; waispilt Weibsbild; leekhuaxa (mhd. leb(e)kuochen 1) Leb- 
kuchen; halmprca halber Morgen; halmees halbes Maß; ferthul- 
mark 3'/, Mark. | 

reewela Rebwellen; plaist, plait bleibst, bleibt; ket gebt; 
selt (mhd. selbt) dort, damals; haxl Hachtel aus altem Habs 
= Habichtstal. M. O./A. B. S. 563. 

Schon in mhd. Zeit fehlt es im Md. im Part. Perf. 
gehät gehabt ma. khot und in der zweiten Pers. Pl. Indik. 
het, het ma. het habt. Zu diesem Schwund des 5b ist zu ver- 
gleichen „du hast“, „er hat“ aus ahd. habes, habest, habet, 
mhd. hast. 

Verkürzte Form zu keewa gegeben ist kee (wie kwee 
gewesen, ksee gesehen, ksee geschehen, hoo haben); : hopsn 
kee ich habe es ihm gegeben. Die für Tb. belegten Kür- 
zungen (Hlg. $ 139 Anm. 1) ryy, nyy, dıyy herüber, sind in 
Wachbach unbekannt. 


Mhd. », pf. 


& 94. Mhd. p» findet sich bereits der Hauptsache nach 

bei 5 behandelt. 
Dissimilation zu m liegt vor in phermatikl Perpendikel. 
Altes p nach m am Wortende ist im Gegensatz zum 
Schriftdeutschen, das nach Analogie der flektierten Formen 
p am Ende abgeworfen hat, in khounmp (mhd. kamp) Kamm 
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erhalten (Plur. khem). In andern Beispielen, wie $wam, 
fehlt ». 
p>ws.$%90. 
$ 95. Mhd. pf ist in allen Stellungen als »f erhalten. 
Unverschobenes p ist der Ma. fremd. 
pfrioma (mhd. pfrieme) Pfriem; pfifrling (mhd. pfifferling) 
Pfifferling, tes khaafı fr khan pfifrling. Stempfl (mhd. stempfel) 
Stempel; pfiöts (mhd. pfiffiz) Pips (älter nhd. Pfipfs s. Kluge 
S. 300). stupfl (mhd. stupfel) Stoppel; Snupfe (mhd. snupfe) 
Schnupfen, daneben auch $nupa. 
Aus Dissimilation erklärt sich propfr, propfe (mhd. 
pfropfen) Pfropfen (Subst. und Verb.). 
pf nach !, r wurde bereits im 9. Jahrhundert weiter zu 
f verschoben. Für unverschobenes pf bietet Tb. (Hig. $ 140, 2 
Anm. 3) noch harpfe Harfe; soparpf, Soparpfricder scharf, 
Scharfrichter. Die Ma. von Wachbach geht hierin durchaus 
mit dem Nhd., also harfa, Soprf, helf helfen; für werfen ist 
Smais9 gebräuchlich. 


Mhd. d. 


$ 96. Mhd. d ist in allen Stellungen stimmlose Lenis 
geblieben und in der Aussprache mit mhd. ? zusammen- 
gefallen. | 

troot (mhd. drät) Draht; reitd (mhd. reden) reden, reit 
(mhd. rede) Rede; tograf (mhd. dorf) Dorf; trum, verstärkt 
igorum, too trum darum; koto nopwat guten Abend; ieer ret net 
un tait net der redet und deutet nicht; Zruntr un trüwer 
darunter und darüber, og keets truntr un trüwar da gehts 
schön zu! atee Adieu; tir (mhd. tür) Türe und dir; laito 
(1. mhd. liden, 2. liuten) 1. leiden, 2. läuten, 7 lait (mhd. 
liute) die Leute; toox Tag und Dach; $natzra (mhd. snateren) 
schnattern; flataro (mhd. vladern) flattern; dit! (mhd. titel) 
Titel; templ (mhd. tömpel) Tempel; tuuwrae (mhd. turn) Turm; 
tinta (mhd. tinte) Tinte; tante Tante. 


$ 97. Die Fortis t ist im großen ganzen völlig unbe- 
kannt. Nur in ganz wenigen Fremdwörtern kann man sie 
hören. Die Verbindung de + h ist viel loser als die von 
ge + h, be + h. 

t hel die Hölle (nicht thel), t hee(c) die Höhe; to ham 
daheim (Tb. Hlg. $ 260, 5 thaam, thöo). 
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thee (neben tee) Tee; thgrees Therese; doch tomas Thomas; 
toom Thomm (Eigenname); tirool Tirol; teatr Theater; matees 
Matthäus. 


$ 98. Ein wesentlicher Unterschied zwischen der Ma. 
von Tb. und Wachbach ist die Erhaltung des Dentals nach 
n, 2 in Wachbach. Karte 19 der „G. d. schw. Ma.“ zieht 
die Grenzlinie für „fndse“ und „fins“, „unds“ und „uns“ durch 
Markelsheim (mit d), Althausen. Wachbach fällt ins d-Gebiet 
— aber nur für finde trifft dies zu, dagegen: un». 

ant (mhd. ande) leid (Tb. an vgl. dazu und zu den fol- 
genden Beispielen Hlg. $ 274, 4a); pinto (mhd. binden) binden, 
d (t) fehlt aber in pinooxl Bindnagel, Nagel zum Garben- 
binden, pinfoota Bindfaden, khiint, khintr Kind, Kinder; 
puwante, guwentr Ende eines Ackers; tspantrt selbander; 
minantr miteinander; went Wände; hent Hände; wuntr Wunder; 
kwunta gewunden. 

Dagegen schwand auch in Wachbach d resp. t regelmäßig 
in den Ortsadverbien: 

hina (mhd. hinden) hinten; tophina da hinten, hinatrai” 
hintendrein; «na (mhd. unden) unten, ig tuna da drunten. 

Ferner in khinstaaf Kindstaufe, khiipetori Kindbetterin. 


& 99. Die weitverbreitete Assimilation des d nach I, m 
findet in Wachbach statt in: pal bald; hem Hemd; kel gelt, 
nicht wahr? holar (mhd. holder) Hollunder; „polora (mhd. bul- 
deren) bollern. Im übrigen bleibt d, wo es nach Hlg. $ 274 
in Tb. fällt, also tolta (mhd. tolde) Dolde; silti schuldig, kalta 
Plur. zu Gulden. 


$ 100. In schwer sprechbaren Konsonantenverbindungen 
fällt d resp. £. 

afokaat (lat. advocatus) Advokat; alpako altbacken, al- 
pakisproot; wilpret (mhd. wiltbrät = brete) Wildbrett; epiara 
Erdbirne, Kartoffel; eerkhalroowa Erdkohlraben; erpl (mhd. 
ertber) Erdbeere; hantusc Handtuch; khunsaft Kundschaft; 
kraukarta Krautgarten; kolparmiina Goldparmine, Art Renette; 
stuakrt Stuttgart; ensulticao entschuldigen; wooshasntsatus*" was 
hast du denn zu tun?; Zseensaiard Zehntscheuer; minantr mit- 
einander; haxl Hachtel (Ortsname); tisl! (mhd. distel) Distel; 
pasl, pasoldo Bastian; ne kunts nicht ganz; riopox Riedbach 
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(Ortsname); tsinsnuur Zündschnur; hampfl Handvoll; un mr 
und wir; hal ta maul halt dein Maul; 3tapfar Stadtpfarrer; 
miten mit dem, axtsee achtzehn; rentaman Rentamtmann; 
ksamkhaaf Gesamtkauf. 

“Ähnliches findet sich in allen Sprachen, vgl. ‘aus dem 
Nhd. Brosame aus Brotsame; Himbeere aus mhd. hintber. 

Im Anlaut ist d abgeworfen worden in as dass, doch 
sprechen nur noch ältere Leute so. as mr palai tes king 
plai lest dass du mir bei Leibe das Ding bleiben lässt. 

Für die erste Pers. Plur. Präs. Ind. von „sein“ hat das 
Nhd. die Form der dritten Person sint angenommen, umge- 
kehrt die Ma., in beiden Fällen ist hier die Form ohne d 
durchgedrungen, mr san, si san (oder san) wir, sie sind. 


$ 101. „Um das Bedürfnis nach einem solidern Ab- 
schluss zu befriedigen“ (Büsch $ 17), hat das Hd. am Ende 
einzelner Wörter oft parasitisch ein ? angesetzt, so in: 

Palast (mhd. palas, palast); Papst (mhd. baäbes); Obst 
(mhd. obez); Axt (mhd. ackes); namentlich an den Substantiven 
auf -sch: Dickicht, Kehricht. 

Die Ma. hat sich auch hier zäher gezeigt und t nicht an- 
genommen in: 

iats, jets (mhd. setze) jetzt; pretic (mhd. bredige) Predigt; 
eer is (md. mhd. is) er ist; mark Markt; foosanaxt (mhd. va- 
senaht) Fastnacht (mit dem Nhd. hat sie ? angenommen in 
sunst sonst [mhd. sus, sust, sunst]; miirtweeca, maintweecs, 
mainthalwa meinetwegen). 

Anderseits wiederum hat die Ma. selbst oft ein un- 
organisches t ım Auslaut angehängt, wol aus dem nämlichen 
Grunde wie das Nhd. 

laict (mhd. liche) Leiche, Beer den kSwistrt Geschwister; 
antrst anders (t ist hier schon sehr alt und weit verbreitet); 
tspantrt selbander; testweecao deswegen; hernogxrt hernach. 
Zahlreicher sind die Beispiele für angetretenes. ? bei Hlg. 
8 144. daict Bodensenkung, Wachbach taic, ruust Ofenrub, 
Wachbach russ, klaast Geleise, Wachbach Klaas. 

Nach Schwäbl $ 39, 3a Anm. gehört hieher auch ?su 
kuatr letst zu guter Letzt; ebenso pekat so viel man auf ein- 
mal backen kann, khoxat so viel man auf einmal kocht. dazu 
vgl. Follmann A. S. 12. 
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& 102. Wie t (d) im Nhd. häufig angehängt wurde, so 
wurde auch d aus euphonischen Gründen öfters eingeschoben 
oder angefügt, was schon im Mhd. nicht selten der Fall ist. 

Mond (mhd. mäne); jemand, niemand von Mann; minder 
(mhd. minner); vgl. „Spindel“ und „spinnen“, „Fähndrich“ 
und „Fähnrich‘. 

Dieser Übergangslaut d (t) ist auch in Wachbach nament- 
lich zwischen » und /, n und r nicht selten: 

mentla (mhd. mennelin) Männlein; pfentla Demin. zu Pfanne; 
eentr (neben eetr) eher; meentr (neben mee) mehr, wentr wenn 
ihr; tuntr, tuntrsti Donner, Donnerstag; khantl Rinne (zu mhd. 
kanel Gosse); khante (mhd. kanne) Kanne (nach Kluge $. 193 
beruht diese Form auf ahd. kanta). nercats nirgends (mhd. 
niergen). Ä 

$& 103. Die Vorsilbe tar (tr) statt er resp. ver ist sehr 
häufig in Wachbach (wie in Tb. Hig. $ 141 a Anm. 2). 
Franke $ 83 bemerkt hiezu: „Durch größere Energie bei 
Bildung des festen Einsatzes wurde wol auch die Vorsilbe er 
'zu der, was schon seit dem 12. Jahrhundert besonders im 
Osten Ober- und Mitteldeutschlands nachweisbar ist. 

trwisa erwischen, irngera ernähren, trlaawa erlauben, trtseila 
erzählen, trhalta erhalten, irfreers erfrieren. 


8 104. Vor w wurde ? zu p assimiliert in dem weit 
verbreiteten epr, epas irgend einer, etwas (mhd. ätewaz). 


$ 105. Zu niaste (mhd. niesen) niesen gibt Büsch $ 18 
eine ansprechende Erklärung. Nach ihm „ist ein t aus der 
häufigen Personalendung (3. Sing. und 2. Plur.) in den Stamm 
getreten. Es konnte die Endung um so leichter als stamm- 
haft gefühlt werden, weil die 7-Stämme ebenso gut wie die 
andern Verba den Bindevokal ausstoßen: schat, biet, bat schadet, 
bietet, badet“. Diese Zusammenziehung der Verbaldendung 
-det, -tet zu einfacher Tenuis nach Ausfall des tonlosen e, die 
sich schon im Mhd. vorfindet, tritt auch in Wachbach regel- 
mäßig ein. rait reitet; last läutet; $trait streitet; desgleichen 
in der zweiten Person laitst läutest; phaxst pachtest. 

Es möge hier noch angegeben werden wegen der häufigen 
Belege, die auch unsere Ma. dafür bietet, was Büsch weiter 
noch a. a. O. bemerkt: „Dergleichen Erscheinungen, die auf 
falscher Analogie, falscher Abtrennung der Worte und mangel- 

Alemannia N. F. 9, 2. 9 
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hafter Scheidung zwischen Stamm und Endung beruhen, sind 
so lange möglich, als die Sprache nicht Gegenstand bewusster 
Forschung wird, indem sie als lebendiges Ganze in der ge- 
sprochenen Rede sich entwickelt, ohne dass die Redeteile dem 
Sprechenden zum Bewusstsein kommen. So hat die zweite Pers. 
sing. schon im Ahd. anfangend, vom pron. du bei der häufigen _ 
Inversion ein ? angenommen: got. nimis, ahd. nimis und 
nimist. Wir sprechen: nimmstu, gibstu, schreibstu, dann auch: 
du nimmst, du schreibst . . . nehmt ihr, gebt ihr wurde so oft 
gehört, dass sich der 7-Laut für den Anlaut des Pron. los- 
löste, und jetzt ist die Form ir (unbetont ter, tr) = ihr allein 
in Gebrauch.“ Auch Hlig. gibt für Tb. diir an ($ 141, 1a 
Anm. 2). In Wachbach kommt diese Form immer nur in 
Anlehnung an Verben vor, dann noch in wertr, wuutr. Büsch 
a.a.0.: „Wir erklären die Erscheinung als unorganische An- 
lehnung an Verbalformen, es entstand in der Sprache die 
oberflächliche Vorstellung, diese Partikeln mit folgendem 
Personalpronomen seien Verbalformen und nach schreibt ihr, 
gebt ihr, seht ihr schuf sie auch wenter, wöter.“ 

Zu haiar3 heiraten vgl. Hlg. $ 142, 1 Anm. 6. Zu hooxtsic 

Hochzeit s. Bauer S. 389. 


Mhd. z. 


& 106. Die mhd. Affrikata z ist geblieben wie im Nhd. 
tsait (mhd. zit) Zeit; setss (mhd. setzen, sitzen) setzen 
und sitzen; tswaa zwei; aantsl (mhd. einzel) einzeln; tserkliitare 
zergliedern, erklären. 
Wie s ist es behandelt in frantsa (mhd. franze) Franse. 
Fest geworden ist z in tsakara ackern aus „2’Acker 
gehen, — fahren“ entstanden. Fischer, W. 1. 98. 


Mhd. g. 


$ 107. Mhd. y (k) ist im Anlaut stimmloser Explosiv- 
laut geblieben und von k (kh) im Gegensatz zu den andern 
Explosiven scharf getrennt. 

ketli (ahd. gataling, gatiling, getiling Hlg. $ 52, 3) passend; 
kmaa”" (mhd. gemeine) leutselig; knik (mhd. genic) Genick; 
knusac (mhd. genuoc) genug; kroop (mhd. grap) Grab; ksweer 
(mhd. geswer) Geschwür; kslaxt (mhd. geslaht) geschlacht. 

Über den Wechsel von g und 5 s. bei j $ 62. 
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kumpa für Pumpe ist weitverbreitet; kumpruna Pump- 
brunnen. 

Anlautendes kh für g in modernen Fremdwörtern wie 
bei Hlg. $ 145, 2 ist in Wachbach fremd. 


& 108. Aspiriertes kh entsteht aus ge + h durch den 
Ausfall von e. 

kheit gehoben; khot gehabt; khalta gehalten; kheeri gehörig; 
khengt gehängt; khaisrt geheiratet; khist gehütet. 

Vor Verschlusslauten fällt die Vorsilbe ge im Gegensatz 
zu Tb., das sie behält (Hlg. $ 2602) ganz fort. 

prooat, proxa, plooxt, kange, klooxt, trungka, tunge, tsoolt 
gebracht, gebrochen, geplagt, gegangen, geklagt, getrunken, 
gedungen, ge-, bezahlt. 

Zu naisiri neugierig vgl. Hlg. $ 126 Anm. 4. 


& 109. Wie der labiale Verschlusslaut 5 im Inlaut in den 
entsprechenden Reibelaut übergeht, so wird auch der gutturale 
in gleicher Stellung und im Auslaut zum Spiranten c, x er- 
weicht. Auch dieser Reibelaut ist dem Md. schon in mhd. 
Zeit eigen; er ist dem Nhd. nicht fremd; vgl. mancher aus 
mhd. manec(g) und die Aussprache der Endsilbe -:g König, ewig. 

tsiicl (mhd. ziegel) Ziegel; leico (mhd. legen) legen; faica 
(mhd. vige) Feige; kheicl (mhd. kegel) Kegel; riicl (mhd. rigel) 
Riegel; necala (mhd. negellin) Nelke; sorc, serc Sorge; sect, 
seict sagt; Slect, Sleict schlagt; klect, kleict klagt; perc Berg; 
frlaaxlo (mhd. lougenen) läugnen, staa” paa* frlaaxl; khusxl 
Kugel, khuxla kegeln; fouxl Vogel; wooxe Wagen; nooxl Nagel. 

In Eigennamen und modernen Fremdwörtern bleibt der 
Verschlusslaut: huko Hugo, fikuur Figur. 

Für sikngpl Signal sprechen noch ältere Leute singnogl; 
die gebräuchliche Form für Agnes ist angas. Ähnlich Hig. $ 147 
Anm.3. 

Nach Bauer S. 389 kommt der Reibelaut auch für in- 
lautendes k vor. Wachbach bietet hiefür keine Belege (anders 
rawentsdla aus mlat. rapuncium). 

& 110. Mit der Schriftsprache ließ auch die Ma. g 
fallen in: 

sensa (mhd. segense) Sense; haateks (mhd. egedähse) Eidechse. 
Schon mhd. ist es ausgefallen in maat (mhd. meit, maget) ma 
maatla meine Tochter; lait (mhd. lit, ligt) liegt. Vgl. noch 

9 a 
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aus dem Nhd. Meister aus magister, ma. maastr, maa”str; Ge- 
treide aus getregede, getragede; kasteien aus castigare. 

In schwer sprechbarer Konsonantenverbindung ist es ge- 
fallen in: matleni Magdalena. 


$ 11l. Regelmäßig ist der Schwund des g in der nhd. 
unbetonten Endsilbe -ig; da auch -ich das c fallen lässt, so 
fallen diese beiden Endungen zusammen. 

silti schuldig; wien: (mhd. wenec) wenig; houni (md. 
honec) Honig; kneeti, kneeti gnädig; flaisi fleißig; aa”speni ein- 
spännig; pfeni (mhd. pfennic) Pfennig; raisi Reisig; doch kheenic 
König, iswantsic zwanzig. Ferner Tag in Zusammensetzungen: 
sunti, mainti, tiinsti, tuntrsti, fraiti, samsti. 

Die Endung -ingen in Ortsnamen wird. zu ö gekürzt: 
simri Simmringen (doch mulfinga Mulfingen). 

$ 112. Im Auslaut steht meist wie inlautend der Reibe- 
laut c, x&. Doch ist auch der Verschlusslaut mitunter hörbar. 
Vermutlich aber ist letzterer von auswärts eingedrungen; er 
auch Hlg. $ 150. 

tswaax (mhd. zwie/g]) Zweig; goric (mhd. arc/g/) arg; 
iroux (mhd. troc/g/) Trog; taax (mhd. teic/g]) Teig; wec, dwec 
(mhd. enwec) weg; sloox (mhd. slac/g]) Schlag; toox (mhd. 
tac[g]) Tag, doch hanstak Johanni; kriic (mhd. kriec/g]) Krieg. 

$ 113. Die Verbindung nc(g) erscheint im ursprünglichen 
Auslaut mit Explosivlaut; ohne solchen, wenn der Auslaut 
erst durch abgefallenes e entstanden ist: | 

koungk (mhd. ganc/g]) Gang; kspungk Gesang (selten); 
Stroungk (mhd. stranc/g]) Strang; loungk (mhd. lanc/g] lang; 
Plur. keng, kseng, streng, lengr länger. 

jung (mhd. junc/g/) lautet stets jung, nie wie in Tb. 
(Hlg. $ 152) jungk. | 

Mhd. *. 


$ 114. Mlıd. k (= germ. k) ist im Anlaut vor Vokalen 
Aspirata kh. Anlautend vor Konsonanten und im Inlaut ist 
es Tenuis % (g). 

kheltara (mhd. kelter) Kelter und keltern; khista Kastanie 
(s. Kluge S. 197); kharpfe (mhd. karpfe) Karpfen. 

Man hat deutlich auseinander zu halten: khopra Korn; 
kopra Garn; kheera Kern, keera gern; kharta Karte, karte Gar- 
ten; kherwa Kirchweihe, kerwa gerben. 
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kroupf (mhd. kropf) Kropf; krum (mhd. krump) krumm; 
klaat (mhd. kleit) Kleid; kneect (mhd. kneht) Knecht. 

tseka(mhd. zecken) necken; 3tikl(mhd. stickel) Stickel, Stecken, 
ungehobelter, grober Mensch; akr (mhd. acker) Acker, an akr 
tsakara; Smako (mhd. smacken) schmecken. 

Ohne Aspiration im Anlaut findet sich das weitverbreitete 
kukuk Kuckuck; ferner kukumara (aus lat. cucumis) Gurke; 
kaka (aus lat. cacare); kuko (mhd. kucke, franz. coque) Düte; 
s. auch O. Philipp $ 41. 

Anlautendes g (hd. %k) vor Liquidis und w ist den ver- 
schiedensten Maa. eigen (s. Follmann A. S. 22 unter X). 
Auch Wachbach bietet hiefür Beispiele; kringl Ringel; krap 
Rabe erklärt sich wol aus Krähe (mhd. krä/we/). Unrichtig 
ist die Erklärung bei Hlg. $ 131 Anm. 1 (s. Literar. Zentral- 
blatt 1899 S. 630). 


& 115. In schwer sprechbaren Konsonantenverbindungen 
fällt k: 

werti (mhd. werctac) Werktag; Spetakl Spektakel; tringkelt 
Trinkgeld. 


8 116. % bleibt im Auslaut (s. auch bei 9). 

kstgungk Gestank; toungk (mhd. danc) Dank; ppungk (mhd. 
banc) Bank; kroungk (mhd. kranc) krank, krengk (mhd. krenke 
Schwäche) in krüc ti krengk! starker Fluch; werk (mhd. wörc) 
Werk, 3 werkla kleineres Gut; welk (mhd. welc) welk; apateek 
Apotheke. 


Nasale. 
Mhd. m. 


$ 117. Der labiale Nasallaut », der zu den gut erhal- 
tenen Lauten gehört, ist in unserer Mundart an- und inlautend 
geblieben. 

mang Mange; mantl Mantel; strioma Strieme; khamils 
Kamille. 

Anorganisches m infolge falscher Wortabteilung liegt vor 
in dem Flurnamen metsisee Etzelsee, entstanden aus i3 kia nuf 
m etsisee; tow m etslseg (s. $ 105); volksetymologische Deutung 
mag diese falsche Trennung begünstigt haben. 

Geschwunden ist m in arfl Arm voll, Demin. erfob, pl. 
erfl; n kantsa arfl fol pluama. 
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$& 118. Mhd. m im Auslaut ist allgemein zu n ver- 
wandelt worden und wie dieses geschwunden. 

haa”li heimisch, zutraulich, in der Bedeutung heimlich: 
haamli; paa"wolo Baumwolle; pgufo (mhd. bodem) Boden. In- 
des haben die Nomina alle wieder m aus den obliquen Kasus 
angenommen: 

traam (mhd. troum) Traum; paama (mhd. boum) Baum; 
raam (mhd. roum) Rahm; haam heim, doch in Zusammen- 
setzungen icrs9 Igersheim, kraalss Crailsheim, jedoch iersmr, 
kraalssmr Igersheimer, Crailsheimer. 

Progressive Nasalierung weisen auf: maa”str Meister; 
naa”sl Meißel; " maa"sta am meisten (s. $ 48). 


Mhd. n. 


$ 119. Mhd. » bleibt im Anlaut und Inlaut. 

nootl (mhd. nädel) Nadel; npet (mhd. nat) Naht; nem» 
(mhd. nömen) nehmen; niictara (mhd. nüchtern) nüchtern; nuus 
(mhd. nuz) Nuss; pfana Pfanne; prena brennen. 

Durch missverständliche Worttrennung ist n fest geworden 
in dem weitverbreiteten n00$St Ast (vgl. „der Nast ist mir 
entwichen“ in „Des Käuzleins Klage“). Der Gruß von 12 Uhr 
ab lautet allgemein: kota ngpwat guten Abend; man wünscht 
sich 9% kuata napatit einen guten Appetit (vgl. $ 105). 

In n00, nuf, niwer, nai", ngu" ist n Überbleibsel des 
Präfixes hin-, hinab, hinauf, hinüber, hinein, hinan. 


$ 120. In schwer sprechbaren Konsonantenverbindungen 
schwindet n. 

.fuftsee, fuxtsic (neben finftsee finftsic 15, 50); tsentr (mhd. 
zentenere) Zentner; sipt der siebente; juurat Jugend; ppwat 
Abend; tausat Tausend; tutsat Dutzend; morcats morgens; nercats 
nirgends; niamats niemand; lamatiira lamentieren; khumatiird 
kommandieren; $raiwas Schreibens; lasctas Leuchtens, s prauzxt 
kha laictos; aan frnars halt? einen für einen Narren halten; 
elf wie hd. aus mhd. einlef. 


$ 121. Auslautendes » ist unter Nasalierung des voraus- 
gehenden betonten Vokals durchweg gefallen. 

lus" (mhd. lön) Lohn; aisipgu" Eisenbahn; $pi9" Späne; 
kmaa” gemein, leutselig; irfpu davon, frfow mecti san davon, 
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fertig möchte ich sein; hu" (mhd. huon) Huhn; kris" grün, 
aber n kriaona huat; ii khou” (neben khon) ich kann; gutem 
(neben anteem) beinahe, gleich, bald; mr tuo"(na) wir tun; 
mr kis"(n2), 3tio*(na) wir gehen, stehen. | 


& 122. Ohne Nasalierung ist n geschwunden in der End- 
silbe -en, die beim Zeit-, Haupt-, Eigenschafts- und Zahlwort 
zu dem farblosen 3 herabsinkt. 

leesa un S$raiwa lesen und schreiben; reita reden; singe 
singen; karte Garten; hopf? Hopfen, doch wieder hopfenger> 
Hopfenernte; kersta Gerste, doch kerstanaxl Gerstenacheln. 

Die Endsilbe -rr entwickelt sich gleichfalls zu diesem 
unbestimmten 9-Laut: 

kgora Garn; hiara Hirn; 3ti9r9 Stirn. 

Weiter schwand n ohne Nasalierung in $o schon; oni 
(mhd. anhin) dorthin, max tastoni khumst mach, dass du fort 
kommst; fppri vorhin, eben, kroot fopri isr gerst fort gerade 
eben erst ist er fort; fersti Fürstin; sultsi Schultheißin; milari 
Müllerin. 


8 123. Eingeschaltet wird n als Übergangslaut der be- 
quemeren Aussprache wegen in: 

$wernar, n Swernsta schwerer, am schwersten; meentr 
mehr; »pfarnari Pfarrerin; so ist n auch als hiatustilgender 
Konsonant gebraucht in sw nam zu ihm; pai nam bei ihm; 
wi(i)ni wie ich, wuuni wo ich. 


$ 124. Der dentale Nasallaut » ging vor b, p, d, t be- 
reits mhd. in den labialen n über. So entstand „Eimer“ aus 
einber, „Imbiss“ aus inbiz, „empfangen“ aus ent-fähen, „emp- 
fehlen“ aus ent-felhen. Während aber die Schriftsprache die 
Vorsilbe ent- dann unverändert gelassen hat, wenn die ur- 
sprüngliche Bedeutung der Trennung gewahrt werden sollte, 
hat die Ma. sie auch hier zu em gewandelt. 

empeera entbehren. Andere Beispiele sind nicht recht ma. 

Handvoll wird zu hampfl Demin. hempfols. 


$ 125. Für zu erwartendes » steht / in: 

waislde (mhd. wizenen) weiß anstreichen; ootrikla ab- 
trocknen; frlaaxla (mhd. lougenen) leugnen. 

In klaisleo Knäuel (mhd. kniuwel, kniulin) hat die Ma. das 
‘“ Ursprüngliche bewahrt. 
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Mhd. ng. 


$ 126. Mhd. »c — inlautend geschrieben ng — ist in 
allen Stellungen erhalten, mit Explosivlaut bei vorhergehen- 
dem Diphthong. 

loungk (mhd. lanc/g]) lang; tounyk (mhd. danc) Dank; 
roungk Rank. 

singa singen; tenglo dengeln; Streng Stränge. 

Im Unterschied von Tb. (Hig. $ 119) ohne Explosivlaut 
jung jung; gufang Anfang. 

weerta Weingarten, Weinberg s. $ 41 Anm. 3. 


Zu Heinrich Louffenbergs Gesundheits- 
regiment. 
Von Karl Baas. 


In seinem prächtigen Byche: „Deutsches Badewesen in 
vergangenen Tagen“ führt Alfred Martin bei Besprechung 
des Badens der Kinder auf S. 137 aus einem Züricher Ka- 
lender des Jahrs 1508 einige Verse an, welche Vorschriften 
für die Behandlung der Neugeborenen enthalten. In einer 
Anmerkung fügt er weitere gereimte Ratschläge für schwangere 
Frauen hinzu, die derselben Quelle entnommen sind. 

Dass diese Zitate sehr große Übereinstimmung mit dem 
mir wolbekannten Gedichte Louffenbergs zeigten, fiel mir so- 
fort auf; zum genaueren Vergleich nahm ich mir dann den 
von der Züricher Stadtbibliothek in dankenswerter Weise mir 
überlassenen Kalender selbst sowie die aus dem Freiburger 
Stadtarchiv mir anvertraute „Versehung des leibs“ vor. Da 
stellte sich denn heraus, dass mit im ganzen unwesentlichen 
sprachlichen und auch kleinen verslichen Verschiedenheiten 
große Stücke dieses Gedichts abgedruckt waren, von der 
Beschreibung der Komplexionen an bis zu dem Regiment in 
Zeiten der Pestilenz. 

Konnte ich in einer früheren Notiz in dieser Zeitschrift, 
Bd. 21, S. 235, dartun, dass das seither nur handschriftlich be- 
kannte Gesundheitsregiment des Freiburger Dichtermönchs 
Louffenberg in der genannten „Versehung* 1491 gedruckt 
worden war, so hat sich nunmehr gezeigt, dass jenes Buch 
auch noch in anderer Weise in weitere Kreise des Volks 
eindrang, dass somit die Wirksamkeit des Priesterarztes sich 
tiefer erstreckte, als man seither etwa annehmen konnte. — 
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Sudhoff hat in seinem sehr dankenswerten Buche: 
„Deutsche medizinische Inkunabeln“! auf S. 182—184 eine 
Pestschrift zitiert, welche ohne Autorangabe gedruckt worden 
war „zü Strassburg uff Grüneck von Bartholome Kystler, do 
man zalt funffzehnhundert jar“. Aus den wenigen Versen, 
welche Sudhoff wiedergegeben hat, erkannte ich alsbald die 
Herkunft; um aber sicher zu sein, ließ ich mir von der Frei- 
burger Universitätsbibliothek das Büchlein kommen, das den 
Titel führt: 

„Ein tractat contra pestem preservative und regi- 
ment. Wie du dich halten solt in der zeyt so die pestilentz 
regnieret dass gar nützlich ist den menschen zü wissen.“ 

Abgesehen von nebensächlichen Änderungen in der Sprache 
und an den Bildern sowie einer fremden Einleitung an den 
hl. Sebastian bestätigte sich meine Vermutung, dass dieser 
Pesttraktat nichts anderes sei als ein Abdruck des siebenten 
Kapitels von Louffenbergs Regiment. Aber anscheinend hat 
der Herausgeber die Vorlage nicht immer richtig verstanden ; 
wie schon die von Sudhoff wiedergegebenen Verse dartun, 
ist z. B. durch eine neue und schlechte Interpunktion der 
Sınn manchmal ganz zerrissen und verderbt. 

Wie dem auch sei; man gewinnt die Meinung, dass jenes 
medizinische Gedicht sich ziemlicher Beliebtheit erfreute, und 
vielleicht ist es nicht unangebracht, bei namenlosen gereimten 
Traktaten ärztlichen Inhalts aus dem Mittelalter jeweils auf 
die Verwandtschaft mit Louffenberg zu fahnden. — 

Bei dieser Gelegenheit will ich aber auch einen Irrtum 
berichtigen, der sich in dem Buche von Bösch: „Kinder- 
leben“ ? findet. ü 

Angeblich aus dem Kinderbuch des in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts lebenden Arztes Bartholomäus Met- 
linger zitiert der Verfasser eine Anzahl von Versen, welche 
wiederum mit den entsprechenden des Louffenbergschen Ge- 
sundheitsregiments völlig übereinstimmen. Das mir von der 


! In Studien zur Geschichte der Medizin. Heft 2/3, 1908. 
2 In Monographien zur deutschen Kulturgeschichte Bd. V. 
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Hof- und Staatsbibliothek in München zur Verfügung gestellte 
gedruckte Exemplar jener ersten, deutsch herausgegebenen 
Kinderheilkunde von 1474 enthält aber nirgends Verse; und 
ebenso verhält es sich mit den späteren Drucken von 1476 
und 1497, welch letzterer sich in Nürnberg befindet?. Ob in 
der Ausgabe von 1511, welche Sudhoff in den Mitteilungen 
zur Geschichte der Medizin 1904, S. 165 erwähnt, jene Verse 
vorkommen, ist mir nicht bekannt‘. 


5 Vgl. R. Landau in Wiener med. Presse 1904, Nr. 28. 

* Vielleicht erwägt der Stadtrat von Freiburg einmal, ob er nicht 
auch den nicht ganz unbedeutenden Heimatgenossen Louffenberg in einer 
ehrenden Straßenbenennung seinen späteren Mitbürgern ins Gedächtnis 
zurückrufen möchte; auch für den wichtigen mittelalterlichen Arzt Rösslin 
könnte die gleiche Überlegung gelten. 


Fronspergers Kriegsbuch. 


Von Johannes Tideman. 


In der Freiburger Universitätsbibliothek, der Bremer Stadt- 
bibliothek und auch in andern Büchereien findet sich ein Buch, 
welches in weiteren Kreisen bekannt zu werden verdiente. Sein 
Titel lautet: 

„Von Kayserlichen Kriegßrechten, Malefitz vnd Schuld- 
händlen, Ordnung vnd Regiment, sampt derselbigen vnd andern 
hoch oder niderigen Befelch, Bestallung, Staht vnd ämpter zu 
Rossz vod Fuß, an Geschütz vnd Munition, in Zug vnd Schlacht- 
ordnung zu Feld, Berg, Thal, Wasser vnd Land, vor oder in 
Besatzungen, gegen oder von Feinden fürzunemmen, welcher art, 
sitten, herkommen vnd gebrauch, vnder vnd bey regierung deß 
Allerdurchleuchtigsten, Großmächtigsten, vnüberwindlichsten vnd 
Kriegß erfahrnen, berühmptesten Römischen Keysers Caroli deß 
fünfften hochlöblichster vnd seligster gedechtniß, geübt vnd ge- 
braucht, in zehen Bücher abgetheilt, dergleichen nie ist gesehen 
worden, von neuwem beschrieben vnd an tag geben, durch 
Leonhart Fronsperger. Mit schönen neuwen Figuren vnd einem 
ordenlichen Register. Getruckt zu Franckfurt am Mayn M-D-LXV. 
[Durch Georg Raben, in verlegung Sigmund Feyerabends vnd 
Simon Hüters.] 

Der Verfasser dieses „Kriegßbuchs* wurde um das Jahr 1520 
in Ulm geboren und starb daselbst 1575. Leonhart Fronsperger 
war der ausführlichste und umfassendste deutsche Schriftsteller 
über Kriegswesen im 16. Jahrhundert. Schon als Knabe machte 
er mehrere Kriegszüge mit. Seit 1548 Ulmer Bürger und Kaiser- 
licher Provisionär, wurde er 1566 im Türkenkriege vom Kaiser zum 
Feldgerichtsschultheißen ernannt. Fronsperger besass hohe Bil- 
dung und war mit den berühmtesten Kriegern seiner Zeit persön- 


IN 
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lich bekannt. Er schrieb außer dem „Kriegßbuch“: „Kaiserliches 
Kriegsrecht“ (1552); „Vom Geschütz, Feuerwerk und Festungen“ 
(1557—1564); „Fünf Bücher vom Kriegsregiment und Ordnung“ 
(1558); „Bericht von einer Besatzung, Kommißordnung und 
Fütterung“ (1563); „Lob des Eigennutzes“ Er ; „Kaiserliche 
Kriegsordnung“ (1565). 

Die 1564 in Frankfurt a. M. gedruckte ge Ordnung“ 
ist gleichfalls von einem Leonhart Fronsperger verfasst. Sie 
enthält eine große Anzahl ins einzelne gehender Bauvorschriften, 
eine Abhandlung über die Natur der Baumaterialien und eine 
Handwerks-Gesindeordnung. 

Ob ihr Verfasser derselbe ist wie der des „Kriegßbuches“, 
bleibe dahingestellt. 

Das „Kriegßbuch“ gilt als bestes Quellenwerk über das 
damalige Kriegswesen. Im Jahre 1596 erschien die 4. Auflage 
und 1819 die 5. Im letztgenannten Jahre wurde es neuhoch- 
deutsch herausgegeben von Böhm. 

Das umfangreiche Werk behandelt in drei Teilen fast die 
gesamte Kriegswissenschaft der damaligen Zeit und zwar im 
ersten Teil vornehmlich Kriegsrecht und Dienstpflichten, im 
zweiten Wagenburgen und Feldlager, und im dritten Schanzen 
und Festungen. 

Bemerkenswert ist u. a. folgende Äußerung über die Ar- 
tillerie: | 

„Wenn ich recht darvon reden solt, wie sichs gebürt, so 
wirt schier kein mann oder dapfferkeit in Kriegssachen mehr 
gebraucht, dieweil aller list, betrug, verrähterey, sampt dem 
greuwlichem Geschütze so gar vberhand genommen, also das 
weder fechten, balgen, schlahen, Gewehr, Waffen, stärcke, kunst, 
noch mann oder dapfferkeit mehr helffen oder etwas gelten 
wil. Dann es geschicht offt vnd vil, das etwan ein mannlicher 
dapfferer Heldt, von einem losen verzagten Buben durch das 
Geschütz erlegt, welcher sonst einen nicht freffentlich dörffte be- 
sehen oder ansprechen, Derhalben dieweil das Geschütz auch 
die verrähterey vnd aller betrug, so gar in dem gebrauch, so 
wirt alle mann vnd dapfferkeit gar abgethan, wie dann zum 
theil schon geschehen vnd noch täglich geschicht.“ 

In den „Gemeinen Streits Regeln“ heißt es: 


„Keinerley räht oder anschläg seyn besser dann die, so da dem Feind 
verborgen seyn, ehe denn du sie thust.‘“ 
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„In Mangel und Abgang der speiß, in überfallen oder erschrecken ist 
der Feind allweg besser zu gewinnen, denn mit dem Schwerdt, dann in 
der Schlacht hat das Glück mehr herrschung als die mannheit.“ 

„Guter anschlag, list und klugheit ist in streiten allweg besser als 
die mannheit.“ 

„Die Mannheit ist besser als die mennig.* 

„Die Natur gebiert wenig freydig oder behertzte Männer, aber durch 
gute underweisung und anfürung macht die geschicklichkeit viel behertzter 
Mann.* 

„Das Kriegßvolck nimpt zu durch arbeit, aber durch müssigkeit 
nimpts ab. 

„Was man thun sol, handel mit vielen, was du aber thun wöllest, 
das handel mit wenigen, und den allergetreuwesten, oder aber mit dir 
selbs.* 

„Es ist ein grosse geschickligkeit den Feind mehr mit Hunger als 
mit dem Schwerdt überwinden.“ 


Sehr schön ist „Die Lehr, so Keyser Maximilian in seiner 
jugent durch seine erfahrne, treffenliche Kriegßräht zugestellt 
ist“: 

„Nimm nichts für wider Reeht und Gott, 
So komstu nicht in sünd und Spott.“ 


„Hab frommen lieb und ehrbarkeit, Verbring nicht allzeit deinen will. 
Steh allzeit bey der gerechtigkeit, Denn wiesoll der sein Feind bestahn, 
Biß züchtig, lieblicher red, still, Der sich selbs nit bezwingen kan?* 


„Erzeig nicht dein undankbarkeit, 
Biß Gott zu dienen allzeit bereit.“ 


„Halt gleiches Recht Armen und Rych, 
Freund, gut oder gelt nit ansich. 

- Gerechtigkeit ist die Hauptstatt, 
Die Gott auf Erd dir befohlen hat.“ 


„Der Richter bleibt in Gottes Hut, 
Der wissend niemand unrecht thut.“ 


„All grosse sachen oder that 
Nimm für mit frommer weisen raht.“ 


„Nicht kümmer noch bemühe dich 
Mit dem, das dir ist unmüglich.*“ 


„Was du mit Recht und Fried magst han, 
Kein Krieg darumb solt fahen an.“ 
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Unter der Überschrift „Vom Kriegß Regiment“ und in den 
folgenden Abschnitten des 10. Buchs finden wir folgendes: 


„Mit allem dem ists nit genug, 

Daß du hast Leut, Gschoß, Gelt mit Fug, 
Sie müssen dazu tauglich seyn, 

Daß dich nit bringen umb das Dein, 
Denn wer mit Hasen Hund wil fahen, 
Mag soviel schaden als nutz empfahen.“ 


„Was heut thun magst, spar nit biß morgen, 
Fleuch Gotteslestern und unnütz sorgen.“ 


„Wanns not ist, schlaff nit, sonder wach, 
Verachtung, faul, liederlichkeit 
Bringt im Krieg schad, nachtheil und leid.“ 


„Dein verlust, schad und leid 
Ist deinem Feind ein fröligkeit.“ 


„Wiltu mit Kriegßvolck etwas schaffen, 
Musts wol bezaln und ernstlich straffen.“ 


‚Ich hab noch nicht viel hören sagen, 
Das man feind mit feind hab geschlagen, 
Hab aber wol gelesen und gehört, 
Dadurch manch Herrschaft sey zerstört.“ 


Zum Schluss seien aus dem so viel militärische und all- 
gemein menschliche Weisheit enthaltenden Buche noch zwei 
Stellen mitgeteilt aus den Abschnitten „Von Feldtschlachten“ 
und „Von Belagerung und Stürmen“: 


„Dein Ordnung mach bey guter Zeit, 
Besser ist gharrt, denn übereilt.“ 


„Wo erbarmung scheint bey gwalt, 

Deß Lob und ehr wirt gwonlich alt. 

In allen Dingen Gott gib die ehr, 

Von dem kompt Glück und der Sieg her.“ 


Bodenseepoesie 
vom Einde des 18. Jahrhunderts. 


Von Paul Beck. 


Naturbetrachtung, Naturgenuss und Reisen stehen in engem 
Zusammenhang miteinander und fördern sich gegenseitig. Wie 
letzteres sich in früheren Jahrhunderten bis in die ersten 
Jahrzehnte des 19. hinein bei den geringen Verkehrsmitteln 
noch in engen Grenzen hielt, so spielte auch das Beobachten, 
Beschauen und Genießen der Natur, der Sinn für das Natur- 
schöne, ebenso die Naturpoesie, früher im menschlichen Ge- 
müte noch eine bescheidene Rolle. Die dichterischen Stimmen 
sind denn auch in der deutschen Literatur der früheren Jahr- 
hunderte über Naturgenuss nicht zahlreich gesäet, im Gegensatze 
zur üppig wuchernden Naturpoesie des 19. Jahrhunderts. Das 
hervorragendste Erzeugnis dieser Art von deutscher Dichtung 
aus dem 18. Jahrhundert sind und bleiben entschieden Albr. 
v. Hallers „Alpen“ (1732). Vom Ende desselben liegt uns 
ein bis jetzt weniger beachtetes, in der heutzutage seltenen 
„Vorarlbergischen Chronik“ („oder Merkwürdigkeiten des 
Lands Vorarlberg, besonders der Stadt und Landschaft Bre- 
genz a/B., gesammelt von Kennern und Freunden des Lands 
Bregenz, gedruckt und verlegt bei Jos. Brentano, k.k. Buch- 
drucker, 1793*; 130 8.; bes. S. 68—73) veröffentlichtes Stück 
Bodenseepoesie vor, welches wir nachfolgen lassen. Der 
Naturbeschauer scheint seine Betrachtungen vom Standpunkt 
Bregenz aus in der Frühjahrszeit angestellt zu haben und 
verherrlicht schließlich die Reichsstadt Lindau, die deutsche 
Venetia. Der Sänger dieser Gefühlsergüsse ist nicht genannt; 
wir vermuten aber als solchen den Dichter, Schriftsteller und 
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Patrioten Joh. Mich. Armbruüuster aus Sulz (geb. 1761 
'gest. 1814 zu Wien), welcher sich längere Zeit am Bodensee, 
so in Konstanz usw., aufhielt und bei Brentano verschiedenes 
'herausgab. 


Der Schiffer, der an Schwabens fruchtbaren Ufern 

Den Bodensee mit leichten Kähnen besegelt, 

Sieht südwärts seltsame Gestalten der Berge den Himmel be- 
gränzen: 

Dort strecket der Camor den liegenden Rücken, 

Auf welchen aufwärts sich der „alte Mann“ lehnet. 

‚Dann hebet sich mit aufgethürmten Gipfeln der höhere Sentis. 

Zu ihren Füßen liegt ein bergicht Gefilde, 

Mit tiefen Klüften als mit Furchen durchschnitten, . 

Doch an den Seiten mit wurzelnden Tannen vor Einfall bewahret. 


Noch vollständiger wird die Anmut des Frühlings nach 
der abwechselnden Witterung am Bodensee in folgenden Versen 
geschildert: 


Der gewaltige Bodan reißt izt mein Aug zu sich nieder. 

Unüberschaulich und heiter glänzt er, ein herrlicher Spiegel; 

In der Fläche sehen sich die lachenden Ufer mit Wäldern, 

Bergen, Schlößer, und Thürmen und Städten, der .heiterste 

Himmel 

Stralt aus ihr anmuthiger zurück, und dünket sich schöner. 

‚Aber itzt deckt das Haupt der Alpen ein dunkles Gewölke. 

Fernher brauset die Stimme des Südwinds, und kündet sein 

Kommen 

Fürchterlich an. — Ein gelinderer Wind, des folgenden Bote, 

Streift schon über die Fläche, und säet zitternde Wellen 

In der See; und itzt stürmt der Südwind herab von den Alpen. 

Dunkle schäumende Wellen verheeren die Bilder des Ufers 

Und des glänzenden Himmels. So flieht oft die Freundschaft 

der Menschen, 

Wenn das Unglück sich gegen uns thürmt. Erst da noch der 
Himmel 

Günstig uns lachte, war unser Wunsch auch der ihrige, jedes 

Starke Gefühl der Liebe schien auch ihr Busen zu nähren; 

Doch der triibe Sturm vertilgt leicht die schwebenden Bilder; 

Und wir suchen bekümmert den Freund, und finden ihn nirgends, 

Alemannia N. F. 9, 2. 10 
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Mächtig kämpfen die Wind itzt gegen einander; es wälzen 
Wellen sich gegen Wellen; es zagt der verwegenste Schiffer 
Unter dem Streit. Itzt aber gewinnen des beßern Ostwinds 
Kräfte den Sieg, und treiben den Sturm zurück in die Alpen. 
Grünliche Wellen durchtragen den See, vom Odem des Ostwinds 
Frölich belebet. Er schwellt günstig die Segel, und muthig 
Steuert der Schiffer zum lange gewünschten Ufer. 
Und ihm folgt, umflatternd das Schiff, der gesellige Albok!, 
Und er fürchtet sich nicht; der Schiffer sieht ihn gerne, 
Locket und wirft ihm Brod in die Wellen. Mit richtigem 
Fluge 
Nimmt er’s heraus, und dankt mit freudig schlagenden Flügeln. 
Und nun eilet der Tag zum Abend hinunter; die Sonne 
Uebergüldet im Abzug die Fläche des mächtigen Sees. 
Nur der himmelgethürmte Mesmer? noch sendet die letzten 
Stralen zurück, und Hesperos winkt die Dämmerung herüber. 
Dunklere Schatten entsinken dem Berg. Die Ferne verlieret 
Sich dem forschenden Blick — Hier will ich die Nacht und des 
Mondes 
Ankunft erwarten, ein Schauspiel, das immer mein Auge vor- 
züglich 
Liebet und sucht — Ein schauerndes Dunkel und feyernde Stille 
Staunt um mich her; nur plätschernde Wellen und schimmernde 


Würmchen, 

Die das nahe Gebüsch beleuchten, und blinkende Sterne 
Reden noch Leben. — Doch itzt erhellt sich des schwärzenden 
Berges 
Rücken. Jetzt tritt er hervor, der Mond, mit langsamen 

Schritten, 


Und mit glühendem Antlitz; so gleicht die keuschere Wange 

Der verschämten Braut, die das Hochzeitbette verlaßend, 

Selbst der vertrautesten Freundin ins Aug zu sehen nicht waget. 

O wie liegt die ganze Natur in stiller Entzückung! 

Und wie erhebt dich Gott! in all deinen Geschöpfen ! 

Du bist groß in dem Licht des Himmels in leuchtenden 
Welten, 

Groß und herrlich i im Wurm, der im Gebüsche dort schlimmert! — 





ı A Albok, Allebock, ist am Bodensee und südlichen Oberschwaben der 
Volksname für die daselbst einheimische Möve (laurus; Wasservogel). 
® Mesmer, eine Erhöhung in der Säntis- oder Alpsteingruppe. 
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Nach dieser allgemeinen Landschaftsbetrachtung wendet der 
Sänger sich im besondern zur Reichsstadt Lindau, von welcher 
er folgendes „Gemälde“ entwirft: | 


Sey mir gegrüßt deutsche Venetia! — 
Zwar jene mächtige Riesin däucht sich zu groß, 
Und zürnt dieser Namensverschwisterung; 
Oder — lächelt ihr Hohn 

Laßt ihr den Ruhm ihrer Größe! 

Sie hebt ihr Haupt aus trüber Laguna, 
Du deins — aus aetherreiner See empor, 
Die die Sonne mit des Kristalls Schimmer, 
Oder mit des Regenbogens Farben schmückt. 
Sey mir gegrüßt deutsche Venetia, 
Sueviens Zierde! 

Welcher Fremdling erblickt dich, 

Dein Gewäßer und deine Gefilde umher, 
Der nicht mit starrem Auge staunt? 
Dann in des Staunens Strudel stürzt, 
Und sich verliert — 

Bis der Entzückung süßer Schauer, 

Sein Nervengewebe durchbebt, 

Und Reiz, und Anmuth und Wunder 
Seiner Empfindung den Ausruf entlockt: 
Wie herrlich ist Mutter Natur!! — 
Du bist auf dem Grunde gebaut 

Den ein Tiberius wählte zum Schutzort?, 
Als der Vindelizier Nacken 

Sich gegen der Römer Joch sträubte. 
Deine graue Felsenburg, 

Von jenen erthürmt, 

Ist Zeugin dieser Geschichte. 

Gleich stolz und ruhig ragst du empor, 
Aus stiller oder stürmender See. 

Du trotzest dem Wogengetümmel — 
Stehst wie ein Meerfels. 

So trotztest du weiland Suecias Kohorten, 
Den Buhlern deiner Jungferschaft. 

Zween Monde lang lächeltest du Hohn, 


® Dies ist nicht ganz ausgemacht! 
10* 
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Ihrer schmeichelnden Lippe Geflüster 
Wie ihres Geschützes Donner“, 
Auch kost, und zürnte dir vergebens — 
Deines Besitzes nicht würdig — Der Gallier, 
Ha Schmeichelei nicht noch Drohung 
Bewog deine eiserne Brust 
Zur Uebergabe. 
Du wirst behalten den Kranz! 
Du entstandst nicht aus Ruhmsucht und Stolz, 
Voll wühlenden Dranges nach Freiheit, 
 Erbauten dich Aeschachs® redliche Bürger, 
Als Hungarias bewaffnete Söhne, 
In jener Eigenthum hausten. 
Vm der goldenen Freiheit willen, 
Entstandst du, 
Dies weiß dein Schutzgeist; 
Er bewahrt deinen Kranz 
Und schwebt segnend über dir — 
Deutsche Venetia! 


Zum Schlusse widmet der ob dem Anblick der herrlichen 
Landschaft wonnetrunkene Dichter den Bewohnern Lindaus über- 
haupt den Umwohnern des Bodensees nachfolgende begeisterte, 
mit der Mahnung zur Zufriedenheit verbundene Ansprache: 


O! Ihr glücklichen Bewohner dieser Städte! 

Euch gibt alles die Natur im Ueberfluß — 
Traubenhügel, Bäume, Fluren, Blumenbeete, 
Blühen Euch zur Freude, reifen zum Genuß. 
Untermischte Reize, die die Seele weiden, 
Schweben, wie in keiner Gegend — rundumher. 
Ist ein Volk dies Vorzugs wegen zu beneiden, 
So bist dus auf deiner Insul desto mehr. 
Wenn dein Aug die Schweizer Alpen in der Ferne, 
Um sich her die spiegelhelle See erblickt 
Tief in ihrem Schoos die Sonne — oder Sterne — 


* Im Jahre 1647 wurde Lindau vergebens durch die Schweden unter 
Wrangel längere Zeit belagert und von den Österreichern unter General 
Graf v. Waldburg-Wolfegg aufs tapferste verteidigt. 

5 Bekannter lieblicher in einem Meer von Gärten, Villen, Reben und 
Obstbäumen gelegener Vorort Lindaus. 
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Ja, so ist’s ein Anblick, dem der Geist erliegt!! 
Ruhig und gefahrlos schaust du dem Getümmel 
Wilder Wogen zu, die deiner Städte dräun; 
Bangst nur für die Wogenwaller, die gen Himmel, 
Todtenbleichen Angesichts, um Rettung schreien, — 
Wohlbehalten wohnst du mitten im Gewässer, 
Das dir jeden Tag ein neues Schauspiel zeigt; 
Aber keins, der See, ist herrlicher und größer, 
Als wenn sie im Sturmgebraus zu Hügeln steigt. 
Sey, beglücktes Volk, mit deinem Loos zufrieden, 
Du beleidigst die Natur, wenn du’s nicht bist — 
Wär mir eine Hütte nah bei dir beschieden ; 
Jedes Erdeleiden wäre mir versüßt. 


Scherzhafte Reime auf das Bauernleben. 


Von Ernst Himmelseher. 


Einsam liegen im Amtsbezirke Neustadt an der Wasser- 
scheide von Gutach und Breg die Gemeinden Bubenbach, Eisen- 
bach, Urach, Schollach und Schwärzenbach nahe beieinander. 
Während die drei zuletzt genannten Orte ausschließlich aus 
stattlichen geschlossenen Gütern zusammengesetzt sind, besteht 
in Bubenbach und Eisenbach kein einziges Hofgut!. So leben 
dort eng zusammen Bauernfürsten, um mit Hansjakob zu sprechen, 
mit Industriearbeitern. Der so überaus große Unterschied der 
beiden im allgemeinen friedlich miteinander auskommenden, 
voneinander ganz unabhängigen Stände gab natürlich in allen 
Zeiten zu neckischen Reibungen Anlaß. Aus diesen Verhält- 
nissen heraus entstanden vor etwa sechzig Jahren nachfolgende 
zwei sogenannte Bauernlieder humoristisch-satirischer Art, die zu 
den in neuerer Zeit mit Recht mehr beachteten Orts- und Stände- 
neckereien gehören und jetzt nur noch bruchstückweise im Munde 
der älteren Generation fortleben. Ohne eine von Frau Fabrikant 
Emma Winterhalder in früheren Jahren veranstaltete Nieder- 
schrift, die mir von der Dame in dankenswerter Weise zur Ver- 
fügung gestellt wurde, wäre eine vollständige Wiedergabe un- 
möglich gewesen. 

Der Verfasser des neuen Bauernlieds soll der im Jahre 
1883 in Eisenbach verstorbene Uhrenmacher Augustin Schwörer 
gewesen sein; der Dichter des älteren ist nicht bekannt. 


! Der Grund hiervon liegt zunächst in den Bodenverhältnissen. Die 
Gneisformation des Schollach- und Urachtals bietet der Landwirtschaft 
einen weitaus besseren Boden, als der Granit und Sandstein von Eisen- 
bach und Bubenbach, wo die Hintsch zu Hause ist. Dann waren aber auch 
des im Eisenbacher Tale früher blühenden Bergbaus wegen von der 
Grundherrschaft größere Ländereien wol nicht erhältlich. 
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Die Vortragenden, denen die Gedichte abgelauscht wurden, 
waren wol bestrebt, hochdeutsch aufzusagen; bald ging ihnen 
aber die Schulweisheit aus und sie fielen in die Mundart zurück. 


Das alte Bauernlied. 


1. Schauet hinaus in diese Welt 
Und höret, was die Zeit erzählt, 
Von unsre junge Baure: 

„Sie laufen in den Wald hinein, 

Sie fällen 's Holz, wol groß und 
klein, 

Nur alles zu verkaufe.“ 


2. Die Baureernt, die isch jetzt da, 
Im Wald, da müsse se d’ Schnitter 
ha, 
Dass sie die Bäumle stümmle! 
Hopfestange, Stecke in d’ Rebe, 
Dass sie könne brav lustig lebe 
Mit ihre schöne Weiber! 


3. Ja zum Glück isch der ge- 
bore, 
Der en holprige Bur isch wore 
Uf em kleinste Höfli! 
D’ Schöpli wachsen ne im Schlof; 
Sie lige im Bett, als wie en Grof 
Vom Obend bis zum Morge. 


: 4, Am Morge stehn sie wieder 
| auf 

Un reibe sich die Auge aus. 

Un schaue nach em Wetter. 
Katzejammer hen se no, 

Sie froge aber nit derno, 

Wenn sie nur Holz verkaufe. 


5. Betracht e mol de Baurestolz 
Er sieht aus wie en Mocke Holz, 
So dick, als wie en Schenkel. 
Kummt einer in e Wirtshus rein, 
So meint mer, ’stret e Pferd herein, 
Vertloffe us der Schmidte. 


6. Un frogt der Wirt, was ge- 
fällig wär, 
So gohts e Stund, bis ers erfährt, 
Dumm gucket er in d’ Winkel; 
Er kehrt im Wirt de Buckel na 
Un sait, i sott e Schöppli ha: 
„Hör, bring mer au vom guete!“ 


7. Weiter sin sie nit bedacht; 

Sie denke nit an d’ Nachkomme- 
schaft, 

Was diese solle treibe: 

D’ Stamme duen (tun) se all ver- 
kaufe: 

D’ Junge könne in de Stöck rum 
laufe, 

Wol in de große Schläge! 


8. En große Fehler hen se no, 
Sie füttere ’s Vieh all mit em Stroh, 
Weil sie kai Heu meh mache. 

Am Wässere isch ene nit vil gläge, 
Sie richte 's Wasser alls uf d’ Säge, 
Dass sie kann grad furtlaufe. 


9. Un au der Schluss gehört de- 

zue: . 

E mancher sauft als wie e Kue 

Dur’s Gürgeli mueß sei Güetli, 

Di Bäueri, die plätzt mengmol drei, 

Dr Lump, der haut dann tüchtig 
drein 

Mit sine große Pratze. 


10. Un zuletzt, da kömmt der Tod, 
Er jagt de Bur un d’ Büri furt. 
Und alles goht zu Staube! 

Sei es en Bauer oder e Kue 
Jetzt goht es halt em Teufel zue, 
Und alles wird zum Raube! 


152 


Himmelseher 


Das neue Bauernlied. 


1. Es ist nicht zu beschreiben, 

Wie es die Bauern treiben, 

Und mit vielen Worten nicht zu 
sagen, 

Indem das Holz so goht 

Un der. Wein so grot, 

Steigt der Übermut, es isch en Ort 
(Art). 


2. Und vor dreißig Jahren, 

Wie ich hab erfahren 

Liefe Baure mit eme Stecke in d’ 
Kirch. 

Sie truge Lederhose 

Un hän Holzschue a 

Un en Rock von selbst gebaute 
Zwilich. 


3. Schaut mer heutzutag 
In e Baurelag’, 
So gehn aim erst die Auge auf 
Do sieht mer Bauregage?° 
Schwarzi Röckli trage 
Un e Seidehüetli obe drauf. 


4. Und die Bäuerinne, 
Vor etwa dreißig Jahre 
Hielte gar nit vil uf Klaiderpracht 
Sie truge Wifelhüppli* 
Mit so kurze Brüstli 
Kappebändel vo de schmälste Art. 


5. Betracht in jetziger Zeit, 
Was e Bäueri treit, 
Was wett e Fürsti si oder d’ Frau 
| vome Grof, 
Si trage sidini Schürzli, 
Stiefeli mit so Stöckli, 
Ohreklunker hän si, 'sisch e Pracht. 


6. Un vor dreißig Jahre 
Sin sie Karre gfahre 
Mit eme Reff? uf eme alte Gstell 
Jetz hän se Fäderschesli, 
Ross mit weiße Öhrli 
Un jeder willno s’ schänsti Gschell. 


7. Un vor dreißig Jahre 
Hän se 's Baue gspare 
S’ deckt si mancher mit nerWanne® 
zue. 
Jetz baue sie Sägehüttli 
Wie so Fürsteschlössli 
Un e Gärtli mueß au no dezue. 


8. J will au gern ersehe, 
Wie ’s wird weiter gehe, 
D’ Stämm mitsammt de Stöck were 
Jetzt verkauft. 
Un die junge Bure 
Wird de Bode dure, 
Wo me d’ Stöck hät ußi grauft. 


® Baurenlag von mhd. läge = Lebensverhältnis (Lexer, Wörter- 


buch). 


® Von „gagen* = hin- und herwackeln. 

* Während der Zwilich nur aus Hanfgeflecht besteht, ist im „Wifel“ 
noch Wolle eingewoben (mhd. wifelinc, wifelin tuoch). 

5 „Ref“ wird immer noch die auf dem Bernerwägele festgebundene 
Sitzbank genannt (röf mhd. = Stabgestell). 

° Bildl. = er lebte auf einem kleinen Fleck. 
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Anders geartet und weit poetischer klingt das nachfolgende 
Klagelied eines Bauern, welches noch vor kurzer Zeit in den, 
oben genannten Bauerngemeinden bei festlichen Anlässen auf- 


gesagt. wurde. 


Ich habe es aus dem Munde älterer Leute auf- 


gezeichnet, aber niemand gefunden, der es vollständig hersagen 


konnte. 


Es ist, wol schon weil es leichter zu erlernen ist, 


noch besser bekannt, wie die oben mitgeteilten holperigen Ge- 


dichte. 


Aus dem Hinweise auf das Binden der Schuhe mit 


Weidenruten darf wol auf ein höheres Alter geschlossen werden. 


Der arme Bur. 


1. Bin i nit en arme Bur 
Mit Wide”? bind i d’ Schue; 
Wie wird mer doch mi Lebe sur, 
Wie goht es doch so glottrig zue! 


2. Scho d’ Elleboge gucke rus 
Un d’ Hose isch verplätzt! 
Kai Holz han i vor minem Hus 
Im Wald isch es versetzt! 


3. Im Stall han i en einzig Pferd 
Vu Adams Zite her; 
Es isch fürwahr kai Krüzer wert, 
De Fuetertrog isch leer! 


4. D’ Wage hät nu e Laitere bloß 
Und d’ Egge nu acht Zäh, 
Am Pflueg sin beidi Reder los 
Jetz duet’s bal nimmi meh! 


öd. In Ofe no, do regnet’s dri 
I weiß mer schier kai Rot; 
Es könnt fürwohr nit schlimmer si 
Kai Holz un au kai Brot! 


6. Mi Wib, die wäge® alls ver- 
stoht, 
Sie gucket bsässe dri; 
Sie bringt mer d’ Suppe ohni Brot 
Un glei de Essig dri! 


7. D’r Vogt im Dorf, der mag 
mi nit; 
Er weiß bistimmt, worum; 
I han em gsait: „I bruch di nit; 
l bin allai so dumm!“ 


8. S’ hät mer sogar de Nochber 
gsait 
Dr Knecht hätt d’ Magd, die Fratz; 
Sie seie emol im Stall nakeit 
Un jedes an sin Platz! 


Ein gar derbes Sprichwort, welches in der hiesigen Gegend 


noch gang und gäbe ist, gehört noch hierher. 


Bur un e Stier isch ei Dier.* 





Es lautet: „E 


Verwandten Sinn hat schon der 


” Wide = Weide. In früheren ärmeren Zeiten waren auf dem Walde 
Holzschuhe mit Lederbesatz im Gebrauch, welche mit Weidenruten be- 


festigt wurden. 


(Auch der Ersatz für Weidenruten, junge ausgedrehte 


Weißtannenäste, wird heute als „Wide“ bezeichnet.) 
® Wäge= wahrlich. Beteuerung. (Wegerli bei Hebel.) Mhd. waege. 
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mittelalterliche Ausdruck: „Der Bauer ist an Ochsen statt, nur 
dass er keine Hörner hat.* Hiermit hängt auch der Ausspruch: 
„Der Bauer muss halt viel ziehen“ zusammen, den die Bauers- 
leute bis heute im Munde führen, wenn sie von ihren schweren 
Arbeiten und den Abgaben sprechen. | | 

Den Geiz der Bauern rügt der Knittelvers: 


„Dr Lohrebur im Schwärzebach, ' 
Der hät gar großi Pratze, 

Doch wenn er soll en Dahler gä, 
So git er nu en Batze!“ 


Anzeigen und Nachrichten. 


Max Moser, Der Lehrerstand des 18. Jahrhunderts im vorder- 
österreichischen Breisgau. Ein Beitrag zur deutschen und 
österreichischen Schulgeschichte. (Abhandl. z. mittl. u. neuer. 
‚Gesch., hgg. v. G. v. Below, H. Finke u. Fr. Meinecke. Heft 3.) 
Berlin und Leipzig, Dr. Walther Rothschild, 1908. XX, 226 S. 
8. 6M. 


Wenn seit einiger Zeit die bislang ziemlich vernachlässigte Schul- 
geschichte weniger stiefmütterlich behandelt wird, so ist es u. a. das 
Verdienst der bekannten Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schul- 
geschichte. Einheitliche und größere erzählende Darstellungen auf breiterer 
Grundlage haben wir aber doch noch verhältnismäßig wenige. Umso- 
mehr ist die vorliegende Arbeit zu begrüßen, welche das Schulwesen des 
vorderösterreichischen Breisgaus behandelt und schon un dessentwillen es 
verdient, in dieser Zeitschrift kurz besprochen zu werden. Sie darf es 
aber umsomehr beanspruchen, als sie, auf streng wissenschaftlicher Grund- 
lage aufgebaut, ein klares auf die Zeitverhältnisse begründetes Bild der 
damaligen Schulverhältnisse gibt, und als sie nicht etwa mit mitleidigem 
oder verächtlichem Lächeln für die damalige Rückständigkeit nur von 
heutigen Zuständen ausgehend urteilt, um mit Genugtuung festzustellen, 
wie herrlich weit wir es gebracht haben, sondern alles in der Beleuch- 
tung der Zeit selbst darzustellen, zu verstehen und zu begründen ver- 
sucht. Zu diesem Zweck werden überall die Grundlagen, Verwaltung 
und Verfassung, wirtschaftliche und kirchliche Zustände klargelegt, wo- 
durch ein Arbeiten auf fester Grundlage ermöglicht wird. 

Für die Zeit vor 1770 fließt das Material recht spärlich; umso er- 
giebiger sind die Quellen für die folgende Periode, deren Aufzählung 
(Akten, Gesetzessammlungen und Protokolle aus den verschiedensten 
Archiven, sowie gedruckte Literatur) fast sechs Seiten ausfüllt und von 
dem umsichtigen Fleiß des Verfassers Zeugnis ablegt. 

Auf den überreichen Inhalt näher einzugehen ist hier leider nicht 
möglich. In drei großen Hauptabschnitten werden behandelt: 1. der 
Schulmeister (oder Schulhalter) des vorderösterreichischen Breisgaus 
um die Mitte des 18 Jahrhunderts, 2. die Entstehung des 
Standes der Volksschullehrer von 1770 bis 1780, und 3. der 
Lehrerstand in der nachtheresianischen Zeit bis zum Über- 
gang des Breisgaus an Baden (1780—1806). In zahlreichen Unter- 
abschnitten lernen wir jeweils außerdienstliche und soziale Stellung, Vor- 
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und Ausbildung, Besoldung, Stellung zur Staatsobrigkeit und Gemeinde, 
Dienstentlassung und anderes kennen. M. begnügt sich dabei nicht, die 
urkundlich beglaubigten Tatsachen nur festzustellen, sondern, worauf 
schon hingewiesen wurde, er sucht auch, wo immer es angeht, die recht- 
liche Grundlage zu erörtern, durch Abwägen der begründenden Ursachen 
und maßgebenden Faktoren zu einer gerechten Würdigung zu gelangen, 
„die Prinzipien aus dem Aktenmaterial herauszuschälen“. Um nur einiges 
zu erwähnen, entwickelt er z. B in überzeugender Weise, wie der Mesner 
zugleich Schulmeister geworden ist, warum der große Felbiger nicht 
schon mehr für die Schule leisten konnte, und namentlich behandelt er 
ausgibig das große Problem, wie die ganze Entwicklung zeit Maria 
Theresia darauf hinauslief, den Schulmeister vom Privatlehrer zum 
öffentlichen, vom Arbeiter und Dienstboten der Gemeinde zu dem vom 
Staat angestellten (und von der Gemeinde besoldeten) Beamten, zum 
Berufsschullehrer zu machen, oder mit andern Worten ihn aus seiner 
privatrechtlichen Stellung herauszunehmen und ihm den Platz im 
öffentlichen Recht anzuweisen. Die erfolgreichste Periode der diese 
Tendenz zeigenden Bewegung ist die nach Aufhebung des Jesuitenordens, 
wodurch überhaupt die Schulreform beschleunigt wurde, namentlich die 
Jahre 1774—1780. Nun ist, worauf ich nebenbei hinweisen möchte, ge- 
rade diese Zeit nicht nur wichtig für die Volksschulen. Vielmehr be- 
ginnt in ihr auch eine Studienreform an der Freiburger Universität, 
namentlich in der theologischen Fakultät, und aus demselben Jahre 1774 
stammt auch ein neuer Lehrplan für das Freiburger Gymnasium (Faszikel 
in der Abteilung Gymnasialsachen im Universitätsarchiv), und der von 
M. mehrfach erwähnten damals eingesetzten Schulkommission Vorder- 
österreichs wurden (wie aus Akten desselben Archivs hervorgeht) neben 
den deutschen auch die niederen lateinischen Schulen oder Gymnasien 
unterstellt. Das führte dann zu weitläufigen Verhandlungen mit dem 
akademischen Konsistorium; denn da das Freiburger Gymnasium damals 
noch sehr eng mit der Universität verbunden war, so wünschte diese auch. 
ein Mitglied ihres Konsistoriums in jener Kommission zu sehen. Jeden- 
falls zeigt jene Einbeziehung auch der Lateinschulen das Bestreben, 
möglichst alle Schulen vom Staat direkter abhängig zu machen und das 
ganze Schulwesen in diesem Sinn zu regeln und zu reformieren. 
Was die Zeit nach Maria Theresia betrifft, so ist für Joseph Il. 
so recht karakteristisch, dass er auch auf dem hier zur Besprechung 
stehenden Gebiet eine Reihe von gut gemeinten, aber teils der rechtlichen 
Grundlage entbehrenden, teils überstürzten oder halben und sich wider- 
sprechenden Reformen versuchte, die aber alle keinen wesentlichen Fort- 
schritt brachten, ja dass z. B, wenn man die neuen Anforderungen an 
die Lehrer betreffs Vorbildung, Leistungen und Unterricht berücksichtigt, 
der Volksschullehrer des beginnenden 19. Jahrhunderts materiell eher 
schlechter gestellt war als der Schulhalter des mittleren 18. Jahrhunderts. 
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‘Hauptsächlich war es freilich die natürliche Armut der meist gebirgigen 
‘und wenig ergibigen vorderösterreichischen Landesteile und die gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts eintretenden widrigen und unruhigen Zeit- 
verhältnisse, die eine durchgreifende materielle Besserstellung aus 
finanziellen Gründen unmöglich machten. Wenn dann nach 1806 Baden 
bald besseres schuf, so liegt der Grund dafür darin, dass der Staat kleiner 
und leichter zentralisierbar, alles besser zu übersehen und zu leiten war 
als in den weitausgedehnten Ländern der österreichischen Monarchie, zu- 
mal wenn man die große Entfernung unseres Breisgaus vom Mittelpunkt 
des Staates bedenkt. | 

Einige Beilagen, Proben von Zeugnissen, Eingaben, Dekreten und 
ähnliches enthaltend, sowie ein sorgfältig angelegtes Ortsregister be- 
schließen das Werk. Möge es dem rührigen Verfasser vergönnt sein, 
uns recht bald mit weiteren ebenso gediegenen Arbeiten auf diesem Ge- 
biet zu erfreuen; auf S. 39 Anm. 2 des Buchs ist eine solche über das 
Schulgeld in Aussicht gestellt. 

Freiburg i. Br. Hermann Mayer. 


Drucke und Holzschnitte des XV. und XVI. Jahrhunderts in getreuer 
Nachbildung. XII. Die Cosmographiae Introductio des 
Martin Waldseemüller (llacomilus) in Faks. hgg. m. Einleit. 
v. Fr. R. v. Wieser. Straßburg, J. H. Ed. Heitz, 1907. 30 und 
103 8. 10 M. 


Eine vor wenigen Jahren angebrachte Inschrift am Hause Nr. 9 der 
Löwenstraße in Freiburg (unweit vom Neubau des Kollegienhauses) er- 
innert daran, dass bis 1492 dieses Haus „zum Hechtkopf“ einem Konrad 
Walzenmüller gehörte, dem Vater des später so berühmten Kosmographen 
Martin Walzenmüller (Waldseemüller, Hylacomylus), der hier seit 
1490 die Universität besuchte. Auf letzteren kann unsere Stadt insofern 
stolz sein, als er es bekanntlich war, der den Namen Amerika für den 
neuentdeckten Erdteil im Westen in die Literatur einführte und ihm so 
— wenn auch zu Unrecht — allgemeine Geltung verschaffte. Es geschah 
dies zunächst in der 1507 in St. Die erschienenen Weltkarte, die lange 
für verschollen galt und erst 1900 von Prof. Jos. Fischer 8.J. (Feldkirch) 
in der fürstl. Waldburg-Wolfeggschen Bibliothek auf Schloss Wolfegg in 
Württemberg wiedergefunden und von dem Entdecker zusammen mit 
Hofrat Fr. R. v. Wieser (Innsbruck) 1903 nebst der Carta marina des- 
selben Walzenmüller vom Jahre 1516 herausgegeben wurde!. Für beide 


! Vgl. meinen Aufsatz in der Zeitschrift des Breisgauvereins Schau- 
insland 30. Jahrlauf, 1903, S. 16—34, wozu ich heute berichtigend und 
ergänzend folgendes bemerken möchte. S. 18 daselbst schrieb ich, dass, 
wie Walzenmüller selbst bald in unbekannter Zeit aus Freiburg ver- 
schwindet, auch der Name der Familie sich später nicht mehr nachweisen 
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Karten wurden, nebenbei bemerkt, im vorigen Jahre (1907), wie Tages- 
blätter zu melden wussten, von einem Londoner Buchhändler nicht weniger 
als 1215000 M. geboten! | 

Im gleichen Jahre 1507 gab aber Walzenmüller auch ein Buch 
heraus, Cosmographiae introductio, das als Einführung (introductio) 
in das Verständnis jener Weltkarte (cosmographia) dienen sollte, und das 
den Namen Amerika nicht nur zum erstenmal enthält, sondern auch zu 
begründen und zu rechtfertigen sucht. Es ist nun gewiss sehr verdienst- 
voll, dass die Wiedergabe dieser Schrift im Faksimiledruck in der oben- 
genannten Sammlung Aufnahme gefunden hat, wodurch zugleich in wür- 
diger Weise das 400jährige Gedächtnis des ersten Erscheinens derselben 
gefeiert wird. Auch bildet sie gewissermaßen ein ergänzendes Seiten- 
stück zu zwei anderen Stücken derselben Sammlung, dem deutschen 
Kolumbusbrief (Nr. 6) und dem Bericht Amerigo Vespuccis an Lorenzo 
de Medici über seine Reise nach Brasilien in den Jahren 1501/02 (Nr. 9). 

In der Einleitung (29 Seiten) verbreitet sich der Herausgeber, der 
seine Arbeit dem verdienten Wiener Mäzen Hans Grafen Wilczek zum 
70. Geburtstag widmet, über die Entdeckung Fischers, über das Gym- 
nasium Vosagense, jene gelehrte Gesellschaft in St. Die, aus deren Schoß 
jene Veröffentlichungen erstanden, über Walzenmüller und seine gelehrte 
Tätigkeit selbst, und_endlich ausführlich und überzeugend über die (7) 
verschiedenen Redaktionen der Cosmographiae introductio. Die Faksimile- 
reproduktion ist nach einem ganz in unserer Nähe, in der Bibliothek von 
Schlettstadt befindlichen und aus der Bücherei des Beatus Rhenanus 
stamınenden Exemplar angefertigt. Einiges in der Schrift stammt freilich 
nicht von Walzenmüller selbst, sondern von andern, ihm an Bedeutung 
übrigens nicht gleichkommenden Mitgliedern des genannten Gymnasium 
Vosagense, so das vorausgeschickte Distichon (S.1) und das Dekastichon 
(S.2) von Jo. Basinus Sendacurius, der auch die Übertragung des Reise- 
berichts ins Lateinische besorgte, von Matthias Ringmann (Philesius) eine 
Widmung an Kaiser Maximilian I. (S. 3) sowie ein längeres Gedicht auf 
denselben (S. 40). 

Der Text besteht aus zwei Teilen: erstens einem geographischen 
Kompendium, der Cosmographiae introductio im engern Sinn, zweitens 
aus der Beschreibung jener in ihrer Bedeutung von Walzenmüller weit 
überschätzten vier Reisen des vermeintlichen Entdeckers des vierten Erd- 
teils — womit zunächst immer nur der Südkontinent gemeint ist —, den 
„quatuor Americi Vespucii navigationes“. 

Zum Schluss gebe ich die beiden wichtigen und so folgenreichen 


lasse. Unterdessen ist er mir doch noch einmal begegnet. Im Toten- 
buch der Münsterpfarrei ist nämlich am 12. Juni 1665 eingetragen: 
Susanna Walzenmüllerin dr. Conradi Thomae geweste haußfraw sepulta 
fuit duobus comitantibus. 
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Stellen nach dem Faksimile wieder. p. 25: .... quarta orbis pars (quam 
quia Americus invenit, Amerigen, quasi Americi terram, sive Ameri- 
cam nuncupare licet) ... und p. 380: ... quarta pars per Americum 
Vesputium..... inventa est, quam non video cur quis iure vetet ab 
Americo inventore sagacis ingenii viro Amerigen quasi Americi ter- 
ram sive Americam dicendam, cum et Europa et Asia a mulieribus 
sua Sortita sint nomina. 
Freiburg i. Br. Hermann Mayer. 


Richard Andree. Votive und Weihegaben des katholischen 
Volks in Süddeutschland. Braunschweig, Vieweg, 1904. 
XVII u. 191 S., 34 Tafeln 4°. 12 M., geb. 13,50 M. 


Mit geringem Aufwand an Zeit und Geld lassen sich heute noch im 
eigenen Lande Entdeckungsreisen machen, Reisen in „dunkle Weltteile“, 
in die Gebiete der Volksüberlieferungen. Wer solche Wege einmal ge- 
gangen, den wird stets nach neuen verlangen, denn es ist unendlich reiz- 
voll, gerade das wirklich kennen und verstehen zu lernen, was uns in 
nächster Nähe umgibt und den mit dem nötigen Forschersinn Begabten 
so wundersam anblickt. Uns hier im Schwarzwald führt jeder kleine 
Ausflug vorüber an Zeugen uralter Entwicklungsgeschichte. Die Holz- 
häuser der Bauern sind doch nur die Endergebnisse einer endlosen Weiter- 
bildung der menschlichen Wohnungen. Die Volkstracht birgt neben 
neueren städtischen Überkommnissen Reste der alten Bekleidung. An 
sonniger Halde schreitet unser Fuß über Totenbretter und in Wallfahrts- 
und Feldkapellen finden wir in Menge die Weihgeschenke — Arme, 
Beine, Augen, Ohren, ganze Körper von Wachs und Holz, blecherne 
Kinderlöffel, gemalte Abbildungen, Krücken, Ketten, Kleidungsstücke, 
Getreideopfer — Zeugen des uralten Opferbrauchs. Wer kein „Sonntags- 
kind“, nicht mit Verständnis und Forschungsgeist begabt ist, der geht 
achtlos vorüber, oder spottet über das Unverstandene. Zum mindesten 
ist ein guter Führer nötig, gerade wie bei den Bergfahrten, der Wege 
zu weisen und zu bahnen versteht, der uns auf die rechte Stelle führt, 
um die Aussicht in die sonnenbeglänzte Ferne zu genießen. Ein solcher 
Führer ist Richard Andree immer gewesen, und wem es beschieden 
ist, noch im siebzigsten Lebensjahr seines Führeramts so treulich und 
erfolgreich zu walten, wie er es mit dem genannten Buche getan, dem mag 
man Glück wünschen. Die Opfergaben im Altertum und in der Neuzeit 
waren bisher noch nicht im Zusammenhang bearbeitet, sondern nur ge- 
legentlich behandelt worden. Insofern ist es Neuland, das Andree hier 
mit Erfolg beackert. Wenn er auch den Gegenstand keineswegs erschöpft, 
so hat er doch mit Hilfe seiner Gattin Frau Marie geb. Eysn, der auch 
das Buch gewidmet ist, eine sehr reiche Sammlung zusammengebracht, 
die nun immer als Grundlage dienen wird. Wie sehr der Brauch, Weihe- 
geschenke als Wunsch-, Dank- und Sühnegaben an heiligen Stätten zu 
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opfern, im griechischen und römischen Altertum verbreitet war, ist be- 
kannt, finden sich doch heute noch diese Opfergaben in Menge. Aber 
unsere Vorfahren haben den Brauch nicht etwa von den Griechen und 
Römern ererbt, sondern selbst von alters her als eignen ausgeübt. Es 
‘war mit diesem Brauch wie mit so manchem, der überall in erstaunlich 
‚ähnlicher Weise auftritt und doch nicht entlehnt ist, denn seine Grund- 
lagen sind allgemein-menschlich. Wenn auch aus Deutschland nur 
spät in christlichen Berichten der Opferbrauch erwähnt wird, so war er 
doch unzweifelhaft uralt, das zeigt seine Verquickung mit andern alt- 
heidnischen Altertümern, mit Nachrichten von heiligen Quellen, Steinen, 
‘Bäumen u. dgl. Die christliche Kirche hat diesen Opferbrauch erst be- 
kämpft, dann geduldet und aufgenommen und ungewollt weiterverbreitet; 
und so, halb widerwillig, schützt sie ihn heute noch. Die christlichen 
Berichte beginnen mit Theodoret. Besonders wertvoll ist, was Gregor 
von Tours über das heidnische Heiligtum zu Köln erzählt. Die reichsten 
Mitteilungen über heidnischen Brauch macht aber der Indiculus superstitio- 
num et paganiarum vom Jahre 743, und auch er kennt die hölzernen 
Opferfüße und -hände, die Hörner und Löffel, die Bilder, die durch die 
Felder getragen werden, die heiligen Quellen, Steine, Bäume. Auch im 
Rechtsbrauch haben sich Nachklänge des alten Opferbrauchs, des Sühne- 
opfers erhalten, es war sicher einmal üblich, die Buße nach dem Ge- 
wicht oder nach der Gestalt eines Getöteten darzubringen. 

In Andrees Buch kommt unser Schwarzwald etwas schlecht weg. 
Andree gibt nur gelegentlich Stichproben. Bei Erwähnung der Löffel- 
kapelle am Schwarzatal macht er aus Nöggenschwihl „Nöggenschwitze*. 
Über die Löffel, die ihm als Opfergaben rätselhaft sind, findet sich einiges 
in dem Znaimer Schulprogramm 1903/04 von Prof. F. Widlak, das in 
höchst anerkennenswerter und hier noch ausführlicher zu besprechender 
Weise den Indiculus erklärt, S.31. Es wäre überhaupt vieles nach- 
zutragen, teils an einzelnen Beobachtungen, teils an wissenschaftlicher 
Erklärung. Unzählige Kapellen des Schwarzwalds habe ich besucht, wie 
denn der Altertumsforscher an kirchlichen Gebäuden als den Stätten 
der höchsten Erhebung des Menschen, des Verkehrs mit der Gottheit, 
niemals achtlos vorüber geht. Überall fand ich den alten Opferbrauch; 
aber es ist mir bisher nicht gelungen, die Opferkröten nachzuweisen, deren 
Verbreitungsgebiet der Schwarzwald unterbricht. Jedenfalls aber ist auch 
aus unserm Gebiet viel zu berichten, wie schon in meinem Vortrag vom 
7. November 1905 geschehen ist und auch in diesen Blättern noch ge- 
schehen wird. Die Forschung in Fluss gebracht zu haben ist Andrees 
dauerndes Verdienst. Möge darum das schöne, reichhaltige und vom 
Verleger prächtig ausgestattete Buch viele Leser finden und seine An- 
regung in weite Kreise hinaustragen! Auch der Freund des Humors 
findet dabei seine Rechnung. 

Freiburg im Breisgau. Fridrich Pfaff. 


Melchior von Ow, 
Landvogt zu Hochpurg. 1517—1569. 


Ein biographischer Versuch. 
Von Wernher Freiherrn von Ow-Wachendortf. 


Melchior von Ow, der spätere Landvogst und oberste Land- 
richter der Markgrafschaft Hochberg, wurde 1517! als dritter 
Sohn des Hans Erhard von Ow zu Felldorf und Ahldorf und 
der Agnes Schütz von Eutingertal geboren. Seine Jugend 
verbrachte er in Tübingen, wo sein Vater als württem- 
bergischer Obervogt wohnte. Am 21. Januar 1525 bezog er 
die Lateinschule der dortigen Universität und noch 1533 wird 
er unter den in der Burse wohnenden Studenten aufgeführt ?. 
Über den Gang seiner wissenschaftlichen Ausbildung ist nichts 
bekannt; hingegen wird erwähnt, er sei „an des Leibes Kräften 
ohngewöhnlich“?. Dies hat ihn wol in dem Plane bestärkt, 
draußen in der Fremde durch Kriegsdienste Ansehen und Reich- 
tum zu gewinnen. Was sollte er auch in der Heimat? Zahl- 


ı Ein Buchsbaummedaillon (vgl. S. 165) im Schloss zu Wachendorf, 
Oberamt Horb, trägt Melchiors Bildnis, die Jahreszahl 1540 sowie die 
Inschrift: „war alt 23 Jahr.“ Er gehörte dem württembergischen, heute 
noch blühenden Geschlechte von Ow an. Herbst zählte ihn fälschlich dem 
Zähringer Ministerialengeschlechte zu, das sich nach der Burg Au im 
Hexental schrieb. Dieses war damals längst ausgestorben. — Verfasser 
hat zu diesem Aufsatz die Ausführungen Theodor Schöns in der voll- 
endeten, aber noch ungedruckten Familiengeschichte der Herren von Ow 
benützt. Staatsrat Freiherr Hans von Ow in Stuttgart stellte ihm seine 
reichhaltige Regestensammlung zur Verfügung. 

2 Gabelkovers Kollektaneen. Matrikeln der Universitaet Tübingen 
von Dr. H. Hermelink. In diesem Werke werden er und sein Bruder 
aufgeführt als Erhardus und Melichior Daw; sie sind daher im Regiter 
nicht zu finden. 

8 Freiherrl. von Owsches Nebenarchiv Buchholz: Briefwechsel. 

Alemannia N. F. 9, 3, 11 
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reich waren seine Geschwister und sein ererbtes Gut viel zu 
klein, um ihm eine einflussreiche Stellung zu gewähren. Er 
und seine vier Brüder besassen zwar gemeinschaftlich die 
Veste Frundegg, Burgstall und Ort Ahldorf, einen Hof zu 
Fridingen und seit 1545 das Schloss Unter-Dettingen. Aber 
neben seinem ältesten Bruder Hans Erhard und seinen mäch- 
tigen Vettern, die in den jetzigen Oberämtern Horb, Rotten- 
burg und Sulz schalteten, wäre er zu einer recht kleinen Rolle 
verurteilt gewesen. Georg von Ow war Statthalter in Würt- 
temberg; Hans von Ow lebte in Hirrlingen mit Amalie von 
Landau, aus einer Nebenlinie des Hauses Württemberg, und 
dessen Bruder Georg mit der schönen Dorothe von Ratzen- 
ried auf der Weitenburg, Hans von Ow zu Wachendorf hatte 
Rosine, die Markgräfin von Baden, heimgeführt: Neben solchen 
Verwandten hätte ein armer Melchior zu Frundegg nicht 
aufkommen können. | 

Darum benützte er die erste Gelegenheit, sich außerhalb 
der engen heimatlichen Grenzen hervorzutun. Im Jahre 1535 
verließ er, kaum 18 Jahre alt, die Hochschule und schloss 
sich dem Ritterheere Kaiser Karls V. an. Mit diesem nahm 
er teil am denkwürdigen Zug gegen Tunis, bei dem der See- 
räuber Chaireddin Barbarossa vertrieben, Tunis erobert und. 
die Christensklaven befreit wurden. Zur Erinnerung an den 
herrlichen Sieg stiftete Karl V. einen Orden und ernannte 
auch Melchior trotz seiner großen Jugend zum „Ritter des 
burgundischen Kreuzes von Tunis.“* Hierdurch war sein Ruf 


* Auf dem oben angeführten Buchsbaummedaillon ist dieser Orden 
mit der Umschrift „Barbaria“ auf der rechten Seite angebracht. P. Phi- 
lipps Bonanni S. J. „Verzeichnis der geist- und weltlichen Ritterorden* 
1720, bringt S. 36 ein Bild des Eques crucis Burgundicae sowie der 
Ordensinsignien. Dessen Angaben stimmen mit dem Medaillon in Einzel- 
heiten nicht überein. Ich vermute, dass Bonanni nicht ganz zuverlässig ist. 
Da dieses Werk sehr selten ist, möchte ich seine interessanten Notizen 
über die Geschichte des Ordens hier anführen: 

„Ein Ritter des Burgundischen Creuzes von Tunis. Als Carl der V. 
Römischer Kaiser glorwürdigsten Andenkens, den bekannten Ariadenus 
Barbarossa aus Tunis gejaget und den Muleassen wiederum in sein Reich 
eingesetzet; hat er, wegen des herrlichen A. 1535 über die Barbarn er- 
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als tüchtiger Kriegsmann begründet. Nachdem er glücklich 
in die Heimat zurückgekehrt war, schloss er sich am 4. No- 
vember 1538 dem Christoph von Landenberg und dessen 
Fehdegenossen gegen Rottweil an®. Am 11. November 1540 
begannen die Streitigkeiten, die lange währten und bei denen 
das Kriegsglück oft sich wendete. In diesen Jahren war 
Melchior von seiner Tätigkeit anscheinend nicht befriedigt 
und schaute sich nach einem andern Wirkungskreise um. 
Am 24. Februar 1544 richteten Erhard, Wolf, Hans und Jörg 
von Ow, alle Vettern, und Hans von Ehingen an den Hoch- 

meister Wolfgang ein Bittschreiben, ihren Bruder und Vetter 
_ Melchior von Ow in den Deutschorden aufzunehmen®. Über 
den Erfolg dieser Bewerbung ist nichts bekannt’. Ein Grund 
zur Nichtaufnahme Melchiors lag kaum vor, — auch sein 
Bruder Haug Dietrich ist später in den Orden eingetreten; 
wahrscheinlich hat er seine Bewerbung zurückgezogen, da 


haltenen Sieges seine vornelımste Officiers mit dem Burgundischen 
Creuz beehret. Die Kette, deren Abbildung unter denen Ordens-Zeichen 
num. 26 fürkommet, bestehet aus viereckigten Gliedern von goldenem Blech, 
Flammen und Edelgesteinen; und daran hänget ein Burgundisches Creutz 
nebst einem Feuerzeug und Feuerstein, davon die Funken fahren; mit dem 
Beiwort: Barbaria, weil Tunis die Haubt-Stadt des Königreichs und 
der sogenannten Barbarei ist. Das Burgundische Creuz bestehet aus zween 
creuzweiß über einander gelegten ästigten Balken, wormit sonder Zweifel 
auf das Creuz des Apostel Andreas, als des Patrones von Burgundien 
gesehen worden: und zwar sind dieselbe knockigt und nicht gezimmert, 
um dessent willen, wie einige dafür halten weil die Herzoge von Burgund, 
als nunmehro zugleich Herzoge von Brabant Nachfolgere seyen vieler 
grossen Helden, Carl des Grossen, Pipin, und anderer deren Geschlecht 
ehmaln in gutem Flor gestanden. Sonst ist das Burgundische Andreas- 
Creuz grün amuliret. Den Feuerzeug belangend soll Philipp der Gute 
diß Sinnbild zu erst beliebet haben, von welcher Zeit an es der Burgundi- 
schen Familie gar gemein war, als ein Bild, das Furcht, Schrecken und 
Niederlage drohet; in weleher Absicht auch der Stahl oder das Feuer-Eisen 
hinzugefüget worden, wodurch der Feuerstein nicht verweichet wird, son- 
dern wenn man daran schläget, so springen die Funken davon.“ 

5 Ruckgaber, Rottweil I 2, 19. 

® Freiherrl. von Owsches Hauptarchiv Wachendorf. 

” Archivrat Dr. Giefel-Ludwigsburg hatte die Liebenswürdigkeit, 
das Deutschordensarchiv daraufhin nachzusehen. 
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ünterdessen neuer Kriegsruhm winkte. 1546 entbrannte der 
Sehmalkaldische Krieg und Wrisberg ernannte den 29jährigen 
Melchior zum Heerführer des Fußvolks®. Luck erwähnt seine 
Anwesenheit im Lager Kaiser Karls V. Leider sind fast keine 
Nachrichten aus dieser Zeit über ihn erhalten. 

Kurz nach dem Ende des Kriegs trat Melchior zum 
ersten Male in Beziehungen zu Baden, das seine neue Heimat 
werden sollte. Am 12. März 1548 belehnte die badische Vor- 
mundschaft ihn und seine Brüder Erhard und Christoph mit 
den alten Owischen Lehengütern Sinzheim, Steinbach, Kar- 
tung und Neuweier®. Hierdurch kam er in eine Verbindung 
mit dem markgräflichen Hofe, die durch seine verwandt- 
schaftlichen Beziehungen erleichtert wurde. Denn seine Base 
Rosina war eine Schwester der Markgrafen Bernhard und 
Ernst und auch mit Ursula von Rosenfels, des letzteren Ge- 
mahlin, war er verwandt!®. 1550 und 1552 wird seine vor- 
übergehende Anwesenheit in Pforzheim erwähnt, doch ist es 
unbekannt, ob er hierbei besondere Zwecke verfolgt hat. 

Der Regierungsantritt Karls II. (1553 —1577) brachte die 
große Veränderung in Melchiors Leben. Dieser Fürst, mit 
dem er anscheinend befreundet war, ernannte ihn 1553 als 
Nachfolger des Wilhelm Böcklin von Böcklinsaw zum Land- 
vogt und obersten Landrichter seiner Markgrafschaft Hach- 
berg'!. Dieses Amt hat er 16 Jahre lang bis zu seinem 
Lebensende verwaltet. Kriegerisch ist er nie mehr hervor- 
getreten, denn das Land durfte sich ruhiger Friedensjahre 
erfreuen; im Inneren aber hat er eine vielseitige und erfolg- 
reiche Tätigkeit entfaltet. 

Unter ihm wurde eine grosse „Erneuerung“ in der Mark- 
srafschaft durchgeführt. Die Funktionen und Einkommen 
der Beamten, Kirchen- und Schulangelegenheiten, hohe und 


8 Lucks Wappenbuch. 

% General-Landesarchiv Karlsruhe. 

10 Auf dem Grabstein in Pforzheim befindet sich unter ihren Ahnen- 
wappen auch das Owsche. 

1! Der genaue Zeitpunkt ist unbekannt. Im November 1553 er- 
scheint er zum erstenmal urkundlich als Landvogt. 
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niedere Jurisdiktion, Abgaben und Zehnten, Rechte, Gerechtig- 
keiten und Servituten, Banngrenzen, Brücken- und Wegebau: 
alles ließ er prüfen und den neuen Zeiten entsprechend ein- 
richten. Alle Ortschaften bereiste er, ließ die „Geltzins, Korn- 
gülten und anderes bereinigen, auch jedem Haus oder Hof 





Melchior von Ow 
mit dem Abzeichen eines Ritters vom burgundischen Kreuz von Tunis. 


einen besonderen Namen geben und einschreiben‘. Vor allem 
suchte er zujermitteln, „was jeder an andere Ort verzinse“, 
um die in jener Zeit so häufigen Kompetenzstreitigkeiten mit 
dem umliegenden Adel und der Geistlichkeit zu vermeiden '’?, 
1567—1568 ließ er, um eine Grundlage für die Zukunft zu 


2 General-Landesarchiv und Stadtarchiv Freiburg. 


166 von Ow-Wachendorf 


schaffen, ein dreibändiges Güterbuch anfertigen'®. Durch diese 
tatkräftige und zielbewusste Verwaltung gelang es ihm, die 
Einkünfte des Markgrafen bedeutend zu vermehren. Der 
Wolstand des Landes hob sich. Die auf dem Landtag zu 
Emmendingen am 16. August 1554 bewilligten außerordent- 
lichen Abgaben konnten leicht aufgebracht werden. Hier- 
durch wurde es dem Markgrafen erleichtert, in ‘jenen Jahren 
seine Feste Hachberg vollständig umzubauen und sie den 
neuen Waffen gegenüber widerstandsfähig zu machen. 

Die wichtigste Veränderung, die unter ihm in der Mark- 
grafschaft vorging, lag auf kirchenpolitischem Gebiet. Ebenso 
wie sein Vetter, der Statthalter Georg von Ow, ım Auftrag 
des Herzogs Ulrich von Württemberg dort den evangelischen 
Glauben in Geltung gebracht hatte, so führte auch Melchior 
1556—1557 die Reformatjon in der Markgrafschaft durch '. 
All die Schwierigkeiten, die Kaiser Ferdinand III. ihm zu 
bereiten suchte, beirrten ihn nicht. Auf seine Empfehlung 
hin wurde Dr. Ruprecht, ein Württemberger, den er in Tü- 
bingen kennen gelernt hatte, der erste lutherische Super- 
intendent für Hachberg'’. So eifrig er auch den Auftrag des 
Markgrafen ausführte: er selbst blieb merkwürdigerweise mit 
seinen eigenen Untertanen dem alten Glauben treu. Am 
2. Februar 1549 bekannte er in Rottenburg, er wolle „der 
kaiserlichen Erklärung, wie es bis zur Erörterung eines all- 
gemeinen Konzils gehalten werden solle, folgen, auch dieß 
bei seinen Unterthanen, armen Leuten, zu geschen verschaffen“ '®, 
1556 musste der Markgraf ihm verbriefen, „ihn bei seiner 
Religion, wie die dieser Zeit im Weyher in Wesen und Übung, 
bleiben zu lassen und wieder seinen guten Willen davon nit 
zu bringen“ !". Am Katholizismus hat er immer festgehalten, 


12 Domänialarchiv Emmendingen. 

4 General-Landesarchiv a. m. O. bes. P. Wunibald ex Zusamzell Re- 
pert. Waldkirch. 1760. 

15 Buchholz: Briefwechsel. 

18 Giefel, „Das Interim und die Reichsritter.“ Litterar. Beilage des 
Staatsanzeigers f. Württb. 1895, S. 184. Filialarchiv Ludwigsburg. 

7 General-Landesarchiv. 
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bis ihm das Kloster Tennenbach in seinen Mauern eine letzte 
Ruhestätte bereitet hat "®. 

Als Melchior Landvogt geworden war, beschloss er, sich 
dauernd im Breisgau niederzulassen und für sich und seine 
Nachkommen ein Besitztum zu gründen. Er fand hierbei 
Unterstützung beim Markgrafen Karl, der die tüchtige Kraft 
seinem Lande erhalten wollte. Dieser verkaufte ihm am 
26. Mai 1556 sein Schloss Weiher bei Emmendingen samt 
Mühle, Jägerhaus und allem Zugehör, sowie seinen Anspruch 
an das Dorf Buchholz und das Dorf Zähringen um 6000 1l.. 
In den folgenden Jahren machte Melchior umfangreiche liegen- 
schaftliche Erwerbungen in Emmendingen, Königschaffhausen, 
Obernimburg, Colmarsreuthe und Sexau?°. Am 24. Januar 1558 
folgte ein weiterer Kauf, der durch seine Basen Anna von 
Stain zu Bühl, geborene vom Weiher, vermittelt wurde?'!. 
Nach dem Tode des Wendelin, des letzten vom Mannsstamme 
der Snewelin von Weiher, forderte er auf Grund des oben- 
genannten markgräflichen Anspruchsrechts von dessen Witwe 
Magdalena, geb. von Ramstein, das Dorf Buchholz mit allen 
Rechten und Gerechtigkeiten um 2400 fl. zurück *°. 

Zu dieser letzten Erwerbung mag Melchior noch durch 
besondere Gründe veranlasst worden sein. Seine Gemahlin 
Ottilia®®, Tochter des Christoph von Ehingen und der Afra 


18 Buchholz: Prozessakten. 

1% General-Landesarchiv. 

2° General-Landesarchiv. Archiv der Stadt Emmendingen. Buchholz. 

3! Sie ist die Erbauerin des schönen Schlosses in Bühl, Oberamt 
Rottenburg. In der dortigen Kirche liegt ihr Steinbild mit Wappen und 
der Inschrift: „Nach Christi Geburt 1577 den 16. im Brachmonat ent- 
schlief im Herrn sanft und fein die edle Frau Anna von Stain geborn 
v. Weiher die letzt genant Stamm und Nam. Ruhet in Gottes Hand.“ 

22 (ieneral- Landesarchiv. 

28 ÜJber deren Leben ist fast nichts bekannt. Geburts- und Sterbe- 
daten fehlen. Zuletzt wird sie 1561 urkundlich erwähnt. Im Schloss zu 
Wachendorf befindet sich eine schöne eiserne Platte von einem Ofen, 
der ehemals im Hahnenhof in Buchholz stand. Darauf die Wappen Ow, 
Ehingen und Buchholz (Schild geteilt; links das Owsche Wappen, rechts 
eine Pflugschar). Inschrift: M. v.O. L. z. Hoch | O. v. E. | Buchholz 
1568. Melchiors Gemahlin war also damals noch am Leben. 
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Stumpf von Schweinsberg, sowie die Frau seines Bruders 
Erhard°* waren beide verwandt mit jenem Sebastian I. von 
Ehingen, der 1544 als Erbe der Rechberg die reiche Herr- 
schaft Schwarzenberg mit Elzach, Suggental und Glotterbad 
an sich gebracht hatte. Dieser starb 1559 durch die Hand 
seines eigenen Sohns und Sebastian II. parricida, der ihm 
als Waldkircher Freivogt nachgefolgt war, ließ sich die 
schlimmsten Greuel und Frevel gegen das Stift zu Schulden 
kommen und brachte die ganze Gegend in Unruhe und Auf- 
regung. Dessen Schwiegersöhne Hans Raphael von Reischach, 
Klaus Wernher von Kippenheim und Hans Konrad von Sund- 
heim wollten oder konnten nicht dagegen einschreiten; zudem 
erschienen sie dem Stift nicht als begehrenswerte Nachfolger 
in der Freivogtei. Dieses richtete vielmehr seinen Blick auf 
den neuen Buchholzer Nachbarn, der, als Verwandter der 
Ehingen, mit einem Schein von Recht das Erbe des Frev- 
lers hätte antreten können. 

„1561 Octava Corporis Christi erschien unser günstiger 
Junkherr Melchior von Ow und sein Gemehl Ottilia von 
Ehingen zu Waldkirch und hat Melchior in der Probstei, sein 
Ehegemehl aber in des Schaffners Haus zu morgen gegessen. 
Er hat sich um die Drittayl vertragen und angehalten ihm 
künftige Dienstbarkeit zu erlassen, da er entlichs vorhabe 
einen festen Sitz gen Buochholz zu bawen um gen seinen 
Vetter den Herrn Sebastianen die Stüfft besser zu schützen, 
welches ihm dann ohntunlich sein werde.“ Sodann: „Es sind 
die Ausständigen Drittayl verblieben, dieweil wir besorgen 
müssen, wenn wir ihn hart anlegen würden, wir meistens in 
anderweg, etwan in der Markgrafschaft, da er der Landvogt 
und die Stüfft ihr bestes Einkommen hat, ergelten. Zumal 
wann er der Stüfft Freyvogt werde.“ ?° 

Aus allen diesen Plänen wurde indessen nichts. Seba- 
stian II. von Ehingen starb 1567. Sein Lehen, durch Vater- 
mord verwirkt, wurde von Österreich eingezogen. In die 

3* Magdalena, Tochter des Veit von Wernau und der Gertrud von 


Ehingen. 
25 Buchholz: Prozessakten. 
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Allodialgüter teilten sich die Schwiegersöhne. Nicht Melchior, 
sondern Georg Gaudenz Snewelin von Blumenegg wurde 
Stüfftischer Freyvogt. Er scheint diesen Plan in den späteren 
Jahren mehr und mehr aufgegeben zu haben. Mit dem Bau 
eines Buchholzer Schlosses hat er wahrscheinlich nie begonnen. 
Er ersehnte einen Leibeserben und machte wol deshalb 1561 
mit Ottilia von Ehingen eine große Stiftung ins Spital nach 
Waldkirch®®. Es half aber nichts, seine Ehe blieb kinderlos. 
Dies hat seinen Unternehmungsgeist gelähmt; er sah wol im 
Geiste voraus, wie sein Werk nach seinem Tode zerfallen 
sollte. Zudem zeigten sich die Vorboten des Alters. Schon 
ein Jahr nach dem obenerwähnten Waldkircher Besuch wird 
erwähnt, er sei „in Leibesschwachheit fallen“ ?’. 1563 lesen 
wir: „Des Bads Liebenzell hat sich bedient und nach glück- 
lich vollbrachter Badkur zum Gedächtnis sein Wappen hinter- 
lassen, Melchior v. Ow, Landvogt zu Hachburg.“?°® Der 
unternehmende Mann war alt und müde geworden. 

Über seinen Lebensabend ist wenig bekannt. Neue Er- 
werbungen hat er nicht mehr gemacht, sondern sich darauf 
beschränkt, seinen Besitz im Innern zu befestigen und auszu- 
gestalten. Die Ortschaften wurden erneuert, den Vögten eine 
neue Dienstordnung gegeben, die Jurisdiktion strenger aus- 
geübt und das lichtscheue Gesindel aus den Wäldern ver- 
trieben. Seiner Untertanen nahm er sich warm an. Wenn 
einer daheim oder in der Fremde ein Unrecht erlitten hatte, 
trat er voll und ganz für ihn ein. 1560, als „ein gross 
Wassergießen die Wiesen und Äcker in Buchholz so ver- 
schwemmet, daß man gerechnet, es wachs in 4 Jahr nichts 
mehr drauf“, hat er die Steuer auf Martini erlassen. Er war 
allgemein beliebt. Noch 10 Jahre später findet sich in einem 
Zeugenverhör die Aussage eines Buchholzers: „daß wir seit 
unvordenklicher Zeit und seit Menschengedenken keinen so 


28 Archiv Buchholz: Kopie. Original Spital Waldkirch? 

27 Archiv Buchholz. 

2° Beschreibung des Bads Liebenzell durch Hyeronimum Malchen, 
Stuttgart 1668, 8.58 u. 71. 
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lieplichen, gnädigen und günstigen Junkherrn gehabt, als den 
herrn Landvogt**®. _ 

Am 5. November 1569 starb Melchior wahrscheinlich auf 
seinem Schlosse Weiher nach halbjähriger Krankheit, 52 Jahre 
alt. Seine Ruhestätte fand er im nahen Kloster Tennenbach, 
wo sein Grabmal längst verschwunden ist?®. Hingegen be- 
findet sich zu seinem Gedächtnis in der Pfarrkirche zu Bierlingen, 
Oberamt Horb, noch heute eine herrliche Bronzeplatte®!. 
Darauf ein Kruzifix, vor dem ein Ritter mit dem Owschen und 
dessen Gemahlin mit dem Ehingenschen Wappenschild knieen. 
Inschrift: Anno domini 1569 den 5. Novembris starb der edel 
und vest Melchior von Ow, gewesener Landvogt der Mark- 
grafschaft Hochberg seines Alters in dem 52. Jahr, dem Gott 
gnädig und barmherzig sei. Amen.“ 

Melchiors Universalerbe wurde sein Bruder Hans Christoph. 
Dieser verlegte jetzt seinen Wohnsitz vom Schlosse Eutinger- 
tal nach Weiher. Auch er war dem katholischen Glauben treu 
geblieben. Am 20. Januar 1571 verpflichtete er das Kloster 
Tennenbach, in seiner Schlosskapelle Messe lesen zu lassen °®. 
Christoph war ein ziemlich unfähiger und unbedeutender Mann, 
der der schwierigen Situation, die er vorfand, in keiner Weise 
gewachsen war. Dabei war er maßlos jähzornig und geriet 
durch eigene Schuld mit all seinen Nachbarn in Streit. In den 
ersten Jahren vermehrte er sein Besitztum durch zahlreiche 
Güterkäufe in Wasser, Emmendingen, Windenreute und Wald- 
kirch®®, doch schied er bald darauf aus der Breisgauischen 


2® Sämtlich Archiv Buchholz. 

8° Notiz im Archiv Buchholz. 

®! Er liegt nicht dort begraben. Es befinden sich in dieser Kirche 
vier ganz gleichartige Platten für Melchior und Christoph und die beiden 
ersten Frauen des letzteren. Dessen dritte Gemahlin hat diese Platten 
wahrscheinlich alle zur selben Zeit nach 1584 errichten lassen. 

82 Maurer, Das Weiherschloss bei Emmendingen. Schauinsland 
1879. Wo Original? Über das Weiherschloss vgl. ferner Maurer, Pro- 
gramm der Höh. Bürgerschule Emmendingen 1879, desselben Emmen- 
dingen 1890 und F. Pfaff, Die Schneeburgen im Breisgau und die Sne- 
welin von Freiburg 1904, S. 9. 

83 General-Landesarchiv: „Verzeichnis der briefl. Dokumente, welche 
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Ritterschaft aus. Sein Besitz lag eingekeilt zwischen der 
Markgrafschaft Hachberg und den Besitzungen des Erzherzogs 
Ferdinand von Österreich und konnte sich gegen die mäch- 
tigen Nachbarn nicht behaupten. Da Christoph trotz seiner 
drei Frauen kinderlos war°*, sahen beide Fürsten unruhigen 
Blicks auf das Schicksal seiner Dörfer und suchten schon 
bei seinen Lebzeiten die Hand darauf zu legen. Das Schloss 
Weiher lag kaum !/, Stunde von der Hochburg, also ganz 
im Machtbereiche des Markgrafen. Mehr gezwungen als frei- 
willig verkaufte Christoph diesem das Schloss mit allem Zu- 
behör am 3. September 1575 um 12000 fl.?°. Buchholz blieb 
ihm ‚etwas länger erhalten, doch nur deshalb, weil beide 
Fürsten damals in Geldverlegenheit waren. Christoph ver- 
langte als Kaufpreis 11000 fl., doch keiner war das zu zahlen 
bereit. Erzherzog Ferdinand wusste sich zu helfen. Er ver- 
anlasste Adrianus Manz, den Waldkircher Propst, gegen Chri- 
stoph wegen einer Menge Buchholzer Kompetenzfragen einen 
großen Prozess am Hofgericht zu Ensisheim anzustrengen °®. 
Jahrelang wurde der kranke und gebrechliche Mann mit 
juristischen Plackereien verfolgt, bis er endlich, des Zankens 
müde, am 8. September 1577 das Dorf um 6600 fl. an den 
Erzherzog verkaufte?”. So verschwinden die Herren von Ow 
aus den Reihen der breisgauischen Ritterschaft bis zum Jahre 
1884, wo die Grundherrschaft Buchholz nach dem Aussterben 
der Gleichauf von Gleichenstein wiederum an diese Familie kam. 


bei käufl. Übergebung des Schlosses Weiher 1575 von Christoph v. Ow 
überliefert worden sind.“ 21/456. 

%* Er war vermählt mit Barbara v. Hohenstoffeln, Magdalena von 
Neuhausen sowie Berta von Neuhausen. 

8 General-Landesarchiv. 

56 Im General-Landesarchiv sowie in Buchholz befinden sich hierüber 
Stöße von Akten. 

37 Archiv Buchholz. 


Ortsgeschichtliche Mitteilungen 
aus der Umgebung von Karlsruhe aus der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Von Benedikt Schwarz. 


Vor uns liegen die Kirchen- und Schulvisitationsprotokolle 
und Berichte für die „Diözese“ Karlsruhe aus der Zeit von 
1736 an (Großh. General-Landesarchiv. Amt Karlsruhe. Kirchen- 
und Schulsache). Dieselben enthalten neben anderm reichen 
Inhalt eine Fülle ortsgeschichtlicher Stoffe von solcher Wichtig- 
keit, dass wir deren Mitteilung auch an dieser Stelle für wol 
angebracht erachten. 

Die Diözese Karlsruhe umfasste in jener Zeit die Ämter 
Mühlburg, Graben, teilweise das Oberamt Durlach und die neu- 
gegründete badische Residenz, welche zeitweise für sich als 
Amt galt. Zum Amt Mühlburg gehörten die Orte Mühlburg, 
Knielingen, Welsch- und Teutschneureut, Eggenstein, Schröck 
(seit 1833 Leopoldshafen), Linkenheim, Hochstetten. Das Amt 
Graben bestand aus den Orten Graben, Liedolsheim, Rußheim, 
Spöck, Staffort und Friedrichstal. In das Oberamt Durlach 
zählten die Orte Durlach, Aue, Wolfartsweier, Rüppurr, 
Grötzingen, Berghausen, Söllingen, Rintheim, Hagsfeld, Blanken- 
loch, Büchig, Hohenwettersbach (zur Hälfte, die andere Hälfte 
gehörte der Familie Schilling von Canstatt), Gottesau. 

Über die meisten der genannten Orte erstrecken sich die 
Visitationsprotokolle; die katholischen Orte des jetzigen Amts 
Karlsruhe (Beiertheim, Bulach, Grünwinkel und Daxlanden) 
zählten damals in das Amt Ettlingen, wohin sie heute noch 
teilweise in kirchlicher Beziehung gehören !. 

Wir werden die Mitteilungen lose ohne innern Zusammen- 
hang, so wie wir sie den Protokollen entnehmen, hier ver- 


ı In die Karlsruher Diözese gehörte auch die Herrschaft Rhodt 
mit Ellenried auf der linken Rheinseite. 
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öffentlichen. Sie sollen Anregung zum Studium der Orts- 
geschichte geben, und es wird daher jeder Leser das, was ihn 
interessiert, zwischen den Zeilen lesen. 

Einen großen Teil der Protokolle füllen die Klagen und 
Beschwerden der bei der Visitation vernommenen Personen, des 
Pfarrers, des Lehrers, des Schultheißen, des Ortsvorgesetzten, 
der Hebamme u. a. aus. In Rüppurr beschwert sich 1737 
Pfarrer Huber darüber, dass der Gottesacker nicht eingezäunt 
sei, weshalb das Vieh, besonders die Schweine, die Gräber um- 
wühlten; die von Graben und Rußheim, Weber und Hoyer 
klagen, dass an den Feiertagen zu viel Tanzerlaubnis gegeben 
würde, „wobei oft große nächtliche Üppigkeiten vorgingen, und 
die ganze Nacht geschwärmt würde“. In Liedolsheim wünscht 
Pfarrer Fugger, dass einmal die abgebrannte Kirche auferbaut 
würde, und der von Spöck, Roller, bringt die alte Klage vor, 
dass die Gemeinde dem Lehrer das neuerbaute Schulhaus nicht 
einräumen wolle. Der Pfarrer von Eggenstein ist mit seinem 
Lehrer nicht zufrieden; „er verwalte sein Amt nicht, wie es 
sich gebührte, komme nicht zur rechten Zeit zur Schule und 
müsse fast alle Morgen aus dem Schlafe geweckt werden“. 
Sonst sind die Pfarrer alle mit dem Lebenswandel der Lehrer 
und ihrer Schularbeit sehr zufrieden, wie auch die Schultheißen 
im allgemeinen nicht über die Pfarrer zu klagen haben. Eine 
Hebamme, die Eggensteiner, beschwert sich, dass ihr die ordent- 
liche Gebühr für ihre Arbeit nicht gereicht werde. 

Den 1738er Protokollen ist folgendes zu entnehmen: Sämt- 
liche Pfarrer und Lehrer beschweren sich über den schlechten 
Schulbesuch, eine Klage, die in allen Protokollen wiederkehrt. 
In Knielingen beschwert sich Pfarrer Deubler, dass ein dortiger 
Bürger, namens Abraham Stuber, seinen Sohn nach Welschneu- 
reut schicke, die französische Sprache zu erlernen, wobei der- 
selbe die Knielinger Schule versäume. Der Lehrer klagt, dass 
der Gottesacker, welcher von den Franzosen ruiniert wurde, 
noch nicht eingezäunt sei, die Gräber würden von dem Vieh 
übel zugerichtet. Der Schultheiß verspricht, eine Mauer auf- 
führen zu lassen. In wirtschaftlicher Beziehung musste es mit 
dieser Gemeinde um diese Zeit schlecht stehen; es wird berichtet, 
dass die ausstehenden Kapitalien nicht nur nicht abbezahlt, son- 
dern die Zinsen sich so angehäuft hätten, dass sie die Kapitalien 
überstiegen. 
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Dem Pfarrer Vetterlin in Eggenstein will es nicht ge- 
fallen, dass die Gemeinde nach gehaltenem Gottesdienst, wenn 
was auszumachen sei, ins Wirtshaus laufe; auch will er dem 
Lehrer nicht erlauben, die Leichenpredigt zu halten, weil er 
meinte, derselbe trüge in derselben absurde Dinge vor. Die 
jüngere der beiden Hebammen wurde garrula et in vestitu sordida 
(geschwätzig und in den Kleidern unreinlich) befunden und 
deshalb bestraft. | 

Die weltlichen Ortsvorgesetzten von Graben sind mit 
ihrem Pfarrer nicht zufrieden, er sei ihnen zu „schläfrig und 
halte mit dem lehrer gute Freundschaft, die nächtliche Fre- 
quentierung des Schulhauses komme der Gemeinde sehr ver- 
dächtig vor*. 

In Söllingen klagt Pfarrer Waag wegen des nächtlichen 
Spielens in den Wirtshäusern. 

Die 1739er Visitation bietet nichts Bemerkenswertes. 

Bei der 1740er Visitation hat man in Knielingen darüber 
Beschwerde zu führen, dass der Pfarrer „oft in die Städte und 
anderswo reisete* und dass die Schule sehr schlecht besucht 
werde, 

In Linkenheim wünscht man, dass die‘ Vesper zeitlicher 
anginge wegen des zu großen Mangels an Licht in der Kirche. 

Die Gemeinde Graben „wünscht sich keinen bessern 
Pfarrer, weil er sich in allen Stücken so geändert, dass keine 
Klage mehr über ihn zu führen sei“. 

In Berghausen wird besonders getadelt, dass die Jugend 
während des Gottesdienstes die Ochsen auf die Weide treibe. 

Das Protokoll der 1742er Visitation enthält einige ge- 
schichtliche Aufzeichnungen, weshalb wir näher auf dieselbe 
eingehen werden. 

In Mühlburg finden wir den soeben ernannten Pfarrer 
Johann Daniel Schlotterbeck, geb. 1721 in Karlsruhe, wo sein 
Vater fürstlicher Hofrat war; er studierte zuerst daselbst auf 
dem Gymnasium (Durlach!), bezog 1736 die Universität Tü- 
bingen und machte 1740 sein Examen. Seine Hauptarbeit ist, 
„wegen denen Papisten und Calvinisten zu vigilieren“. Das 
Pfarrhaus wurde um das Jahr 1720 erbaut aus Kollektengeldern; 
vorher hatte Mühlburg keinen eigenen Pfarrer, sondern wurde 
von Knielingen aus mitversehen. Der Gottesdienst wurde vorher 
meistenteils in einem Wirtshause abgehalten. Von 1720 an 
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hatte der Ort dann eigene Pfarrer, nämlich 1720—1721 Israel 
Ludwig Gebhardt, der jetzt in Blansingen amtiert, 1721 bis 
1732 Christian Hallbusch, welcher seines Dienstes entlassen 
wurde und nun in Durlach als Privatmann lebt. 1732—1735 
Andreas Laurenz Mayer, so jetzt zu Eggenstein ist. 1735 bis 
1740 Friedr. Joachim Kieffer, der nun Diakonus in Emmen- 
dingen ist. 1740—1742 Paulus Amberger, nunmehr zu Langen- 
steinbach. 

Als Lehrer finden wir den Schulmeister Pauli, der wegen 
seines hohen Alters die neuangeschaffte Orgel nicht schlagen 
und auch sonst der Jugend nicht mehr recht vorstehen kann. 
Es wird deshalb von den ÖOrtsvorgesetzten gebeten, ihm als 
Adjunkt den Schulkandidaten Georg Keller von Staffort bei- 
zugeben. Außer einer neuen Orgel (vielmehr nur ein Positiv) 
für 76 Gulden sind 1742 auch zwei „mittelmäßige“ Glocken 
von der Gemeinde angeschafft worden. 

Ein Schulhaus existiert um diese Zeit (auch das ganze 
18. Jahrhundert hindurch) in Mühlburg nicht; der Lehrer hält 
in seinem eigenen Hause Schule und erhält dafür von der Ge- 
meinde einen Mietzins. 

Die Gemeinde besteht aus 5l evangelisch-lutherischen Haus- 
haltungen, 9 römisch-katholischen und 4 reformierten (Calvi- 
nisten). Juden sind keine da. 

In Graben wird Beschwerde darüber geführt, dass Kaspar 
Dieffenbacher sich immer noch in einem alten Keller des abge- 
brannten Schlosses nebst einem seiner Kinder aufhalte, seine 
Frau und die übrigen Kinder aber bei seinem Schwiegervater 
seien. Auch lebe gedachter Dieffenbacher wie ein Heide, indem er 
seiner Frau mit Ermorden, dem Schultheiß aber mit Brand gedroht 
habe, so dass niemand mehr sich getraue, ihm etwas zu sagen. 

Die Kirche zu Graben wurde 1706 neu aufgebaut, nach- 
dem sie (1689) von den Franzosen eingeäschert worden war; 
es befinden sich darin im Jahre 1742 manche Grabsteine, welche 
den im benachbarten Philippsburg verstorbenen evangelisch- 
lutherischen Offizieren gesetzt worden waren. Glocken sind es 
drei, eine von 11 Zentner, eine von 5 Zentner und eine von 
80 Pfund. Auf der mittleren stehen die Namen des Amtmanns 
Kemling und des Pfarrers Obermüller und anderer Personen. 
Die kleinste wird nur in Kriegszeiten, wenn die andern ge- 
flüchtet sind, geläutet. | 
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Unter den Vasa sacra (heilige Gefäße in der Kirche) werden 
genannt: eine silbern vergoldete Patene mit der Jahreszahl 1710 
und den Namen des Pfarrers, des Schultheißen und der Al- 
mosenpfleger. Eine zinnerne Kante von 1 Maß mit der Zahl 
1712 und dem Namen Georg Michel Raichert. 

Das Pfarrhaus ist 1719 von der Herrschaft erbaut worden; 
es steht neben der Kirche und hat unten zwei Stuben mit 
Kammern. | 

Als Pfarrer werden unter der Rubrik Series Pastorum 
genannt: 

1645 Jo. Jac. Zughius Würtenb. 

1650 M. Jonas Anwander 

1652 M. Augustinus Langner. Bamberg 

1654 Ernst Lud. Bach. Durl. 

1656 Martin Luzius. Augusta Vindel. 

1663 Sebast. Aepinus 

1671 M. So. Ge. Parzhof von Aurach Württ. 
1674 Jo. Oswald Crusius Ravensburg. 

1682 Jo. Conrad Stadmann Durl. 

Nach diesem ist die Pfarrei wegen trübseligen Zeiten von 
den Pfarrern zu Spöck vicariando versehen worden, Namens 
Zand und Lindemann, auf welche wieder eigene Pfarrer gesetzt 
worden, als 

M. Jo. Phil. Bander 

Christoph Blum. 

Jo. Albrecht Obermüiller. 

1706 Ernst. Frid. Wider. franc. (ein Franke) 

1714 Daniel Niclas. Noerdl. . 

1719 M. Andreas Weber. Alsatus (ein Elsäßer) 

1736 Franc. Christ. Henr. Beck, 
der jetzige Pfarrer, 1712 in Durlach geboren, wo sein Vater 
Präzeptor am Gymnasium und Kantor war. „Seine Funda- 
mente legte er in Karlsruhe, wo er auch lectiones publicas an- 
gehöret bis ad annum 1732, da er nacher Hall in Sachsen und 
weiter nach Jena gegangen, ward, als er wieder nach Hause 
gekommen, immediate zum Pfarrer nach Graben berufen.“ 

Graben zählte 1742 78 Haushaltungen, evangelisch, bis auf 
etwa 42 Seelen römisch-katholisch. Zahl der Schulkinder: 80. 

Spöck und Staffort: „Das Pfarrhaus zu Spöck ist 
sonderbar wohl conditionirt und hat wol im ganzen Land wenig 
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seinesgleichen; doch sind die Öfen anno 1734 von den Fran- 
zosen sehr beschädigt worden und wären wol neue von nöten.“ 
Die Kirche ist eng und der Turm sieht schlecht und schadhaft 
aus; dagegen ist die Kirche in Staffort recht schön und nett 
erbaut; „der Turm sollte aber höher sein, weil die Glocken 
nicht überall im Flecken gehört werden“. 

Der Pfarrer klagt darüber, dass viele in Spöck dem Spielen 
und Trinken nachhängen und sich und die ihrigen ruinieren; 
dem fürstlichen Oberamt sei dies nicht unbekannt, es scheine 
aber, man könne auch dorther nicht helfen. Der Spöcker 
Lehrer heißt Daniel Walther, von Berghausen gebürtig; „er 
ist ein noch junger, lediger und dabei recht artiger Mann, der 
die Jugend gar wohl unterrichtet und im Schreiben was be- 
sonderes prästiret, auch die Orgel wohl versteht. Der Staf- 
forther, Joh. Mich. Stober, ist verheiratet, kommt zwar dem 
vorigen nicht in allem gleich, führt aber doch sein Amt und 
Leben, daß keine Klage zu hören“. Er führt Beschwerde 
darüber, dass ihm die Ortsvorgesetzten das eine und das andere 
entziehen, was seine Vorgänger genossen; er sei deshalb mit 
einer Supplik eingekommen, und es sei darauf ein fürstliches 
Dekret erlassen worden, wofür er habe 18 Kreuzer Taxe 
zahlen müssen; er wisse aber bis auf die Stunde nicht, was 
darin gestanden. 

Der Pfarrer von Spöck und Staffort heißt Johann Friedrich 
Zoller; er ist 1694 in Durlach geboren, wo sein Vater Schuh- 
macher war. Er besuchte zuerst das Gymnasium in Durlach 
und studierte dann zu Jena. 1720 wurde, er Vikar in Karls- 
ruhe, 1721 Pfarrer in Rußheim, 1727 in Knielingen, 1736 in 
Spöck und Staffort. Er ist verheiratet mit der Tochter des 
verstorbenen Pfarrers Lindemann, hat neun Kinder, drei Söhne 
und sechs Töchter, die alle noch am Leben sind. 

Das Schulhaus in Spöck steht halb auf dem Kirchhof, 
halb außer demselben auf der Straße. In Staffort ist kein 
Schulhaus; die Schule wird auf dem Rathaus gehalten. 

Der Spöcker Gottesacker liegt außerhalb des Fleckens, ist 
einerseits mit einer Mauer, auf den andern Seiten mit Zaun- 
stecken umgeben. Der Gottesacker in Staffort liegt Weingarten ! 


i Weingarten war kurpfälzisch; die Gemarkung erstreckte sich bis 
Staffort. 
Alemannia N. F. 9, 3. 12 
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zu und ist mit einer Mauer umgeben, „welche die Churpfalz 
erhalten muß“. 

Linkenheim: Die Baupflicht für die Kirche liegt wie bei 
allen der Karlsruher Diözese der Herrschaft ob. Der soeben 
präsentierte Pfarrer Martin Friedrich Hoyer gibt folgende alte 
Missbräuche zu Protokoll: 

1. An Lichtmess gingen die kleinen Knaben und Mägdlein 
partienweise in den Häusern herum und sammelten Eier und 
anderes zu einem Kerzenbraten, welchen sie darauf verzehrten. 

2. Am Sommertag machten sie zwei Partien, deren eine 
sich den Sommer, die andere den Winter nannten und sich nur 
zum Betteln gewöhnten. 

3. Ebenso hielten sie es auch am Invokavit, welchen sie 
den weißen Sonntag nannten und vor den Häusern sprechen: 
Gebt uns weiße Erbsen und schwarze Bohnen, Gott wirds lohnen. 

In Linkenheim versieht das Schulamt Gg. Valentin Becker, 
in Hochstetten Jo. Mich. Mainzer. Beide haben Provisoren 
(Hilfslehrer), jener, weil er nicht die Orgel schlagen kann, 
dieser, weil er schwerhörig ist. 

Die Kirche (St. Egidi genannt) hat am Turm die Jahreszahl 
1520; doch sind darin Grabsteine mit älterem Datum. Im Turm 
hängen zwei Glocken, die größere bei vier Zentner schwer, 
1719 von Heinrich Ludwig Koßmann in Landau gegossen (auf 
Kosten der Gemeinde); die kleinere ist die Ratsglocke. Die 
zehnregistrige Orgel wurde 1741 angeschafft. Das Taufbuch 
trägt auf Seite 1 die Jahreszahl 1653; doch sind darin auch 
schon Taufeinträge von 1592; es reicht bis 1700; ein neues 
fängt mit 1700 an und hört mit 1741 auf; ein drittes beginnt 
mit 1742. 

Das Pfarrhaus ist folgendermaßen beschrieben: Es steht 
fast mitten im Flecken in der sogenannten Kirchgasse, nicht‘ 
weit von der Kirche, hat zwar räumliche Stuben, eine oben 
und eine unten und bei jeder eine Schlafkammer, einen mittel- 
mäßigen Keller, eine Küche und ein Speisekämmerlein, über- 
dies unten noch eine und oben noch zwei Kammern, einen 
ziemlich großen Speicher und darüber noch eine kleine Bühne. 
Der ziemlich große Pfarrgarten ist eine halbe Viertelstunde 
vom Haus gelegen. 

Die Reihe der Pfarrer vom Jahre 1591 an ist folgende: 
1591 Reinhard Keyber, 1593 M. Ezechiel Frey, 1608 M. Joh. 
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Jak. Grann, 1610 M. Petrus Gädiccus, 1613 Caspar Widmann, 
1616 Joh. Wilh. Exter, 1635 Georg Hälin, 1637 Andreas 
Thumius, 1638 Christoph Braun, 1644 Joh. Friedr. Buß, 1653 
Joh. Wilh. Nothard, 1659 Zachar. Warthmann, 1675 Joh. Matth. 
Geilhofer, 1692 Mart. Mauritius, 1703 Zachar. Bölzner, 1707 
M. Georg Balthas. Bausch, 1714 Joh. Jos. Zarndt, 1716 Joh. 
Ernst Kraft, 1741 Martin Friedr. Hoyer. Letzterer ist 1696 
zu Altona („unweit Hamburg“) geboren, woselbst sein Vater 
Stadtpfarrer und Konsistorialrat war. Er besuchte bis 1716 
das Gymnasium in Durlach, studierte dann in Jena und machte 
1723 in Durlach sein Examen. Wurde 1724 Vikar in Gundelfingen, 
1729 Diakon in Müllheim, 1733 Pfarrer in Rußheim und 1741 
in Linkenheim. 

Die Schule wird auf dem Rathaus gehalten. 

Hochstetten, vor 1742 ein Filial von Linkenheim, be- 
müht sich, wieder einen eigenen Pfarrer zu erhalten. 

Am Turm der Kirche ist die Jahreszahl 1479; die alte Kirche 
zu „St. Bartholomei* ist 1742 abgebrochen und von der Herr- 
schaft von Grund aus neu aufgebaut worden. Von den zwei 
Glocken ist die größere im Gewichte von 3!/, Zentner 1742 
zu Speyer gegossen worden. Keine Orgel. Das älteste Tauf- 
buch beginnt mit 1644; das neue mit 1734. Kein Pfarrhaus. 

Im Jahre 1644 hatte Hochstetten einen eigenen Pfarrer, 
Namens Joh. Friedr. Buß; 1656 war da Joh. Ehinger, 1661 
Matth. Geilhofer, 1671 Matth. Sutorius und Joh. Georg Lind- 
wurm. 1675 wurde es von Geilhofer in Linkenheim mitver- 
sehen. 1677 war daselbst Immanuel Rösch. Von da an war 
es Filial. 

Die Schule ist im Rathaus. 

Liedolsheim ist „eines der besten Örter in diesem Re- 
vier“. Die Kirche ist schön gebaut, auch am Schulhaus nichts 
auszusetzen; dagegen ist das Pfarrhaus eines der allerschlech- 
testen. Der Pfarrer ist ein „alter, ehrlicher Mann“, der Herr 
(Philipp Becker) noch jung und ledig, führt sein Amt ohne 
Klagen; man wünscht, dass er sich bald verheiraten möchte, 
„welches zu tun er versprochen“. 

Die Kirche wurde im Mai 1734 durch französische Maro- 
döre in Brand und Asche gelegt, vom Markgrafen aber 1737 
wieder neu und schöner aufgebaut. Von den zwei Glocken 
wiegt die eine 12, die andere 7 Zentner. Erstere ist 1734 


12* 
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beim Brand „zerschmolzen* und wurde in Speyer neu gegossen. 
Auf derselben stehen die Namen des Geh. Hofrats und Ober- 
amtsverwesers Wieland und sämtlicher Ortsvorgesetzten. Die 
Orgel ist 1741 auf Kosten der Gemeinde vom ÖOrgelmacher 
Schmahl in Heilbronn um 300 Gulden „erhandelt“ worden. 
Das alte Taufbuch ist 1734 verbrannt. Das neue geht also 
von diesem Jahre an. Das Pfarrhaus steht bei der Kirche. 
Die Reihe der Pfarrer kann nicht angegeben werden, weil die 
Kirchenbücher verbrannt sind. Doch weiß man, dass hier waren: 
Vögtlin 20, Kaißer 10, Figgen 10, Tillman ?? Jahre. 

Der jetzige Pfarrer, Joh. Ernst Krafft, ist 1677 in Seg- 
ringen, einem öÖttingischen Flecken, geboren, wo sein Vater 
Pfarrer war. Er studierte auf dem Gymnasium zu Heilbronn 
und Ulm, 1697 in Wittenberg, kehrte 1700 in sein „Patriam“ 
zurück und erhielt vom Grafen Albrecht Ernst von Öttingen 
ein „Expektanzdekret“, welches aber nicht „respektiert“ wurde, 
weshalb er sich ins Durlachische begab. Hier erhielt er 1705 
die Pfarrei Ittersbach, 1716 Linkenheim und 1741 Liedolsheim. 

Liedolsheim zählte 1742 140 Bürger; drei Judenhaus- 
haltungen sind da. 

Das Schulhaus steht in der Dettenheimer Straße. 

In Eggenstein ist Kirche und Pfarrhaus in gutem 
Stand, das Schulhaus dagegen sehr schlecht, wie fast überall, 
„weilen die Gemeinen immer ihre Armut vorschützen und sonst 
auch nicht gern was zu dergleichen Gebäuden beitragen“. Die 
Schuljugend ist von dem Lehrer Christian Friedrich Daler wol- 
unterrichtet, ausgenommen im Schreiben, woran es fast in der 
ganzen Diözese fehlt. Der Lehrer im Filial Schröck (später 
Leopoldshafen) ist ein gelernter Schneider. 

Die Kirche, ehedem dem hl. Vitus geweiht, liegt mitten 
im Dorf, Sie wird im Bau von der Herrschaft unterhalten, 
während der massive alte Glockenturm mit Glocken und Uhren 
von der Gemeinde erhalten wird. Im Gang des Langhauses 
steht ein alter Grabstein mit den Worten: „Fr. Johannes Welther 
ex Gottsau, Plebanus hujus ecclesiae, cuius anima requiescat in 
pace amen. Ao Dni 1538.“ Unter den kostbaren Kirchen- 
paramenten werden genannt: 

Ein „Cofen-farbene damastene Kleydung auf Canzel, Altar 
und Taufstein mit Gold gesticktem Corporale ao 1710 von 
Sma (Serenissima) Aug. Mar. (Markgräfin Augusta Maria) ge- 
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stiftet*. Ein blaues Altartuch, von Zollschreiber Seiz 1709 
gestiftet, ein „bleumourant-blau-tuchene“ Altarbekleidung von 
1725. 

Unter den Vasa sacra nennen wir die silberne, inwendig 
vergoldete Hostienkapsel, 1709 vom Oberbeckenmeister Funck 
gestiftet. Taufbuch seit 1702. 

Die Reihe der Pfarrer ist folgende: Andreas Kastner ??, 
Johann Vicinus 1562, Andreas Haffner 1567, Jakob Streim 
1576, Jos. Weiß 1579, Ambrosius Hezler 1590, Joh. Scherer 
(Tonsor) 1596, Barthol. Schmuck 1610, Wilhelm Allgeier 1613, 
Joh. Wilh. Wild 1632, Christoph Braun 1633, Joh. Wilh. Wild 
1638, Joh. Gg. Frey 1649. Joh. Gg. Panzkoffer 1666, Jos. 
Ulrich Herrmann 1667, Valentin Klose 1669, Wendelin Schüz 
1673, Joh. Bernhard Vetterlin 1721, Andr. Laurentius Majer 
1742. Dieser ist der Sohn des Kaufmanns und Baumeisters 
Majer in Pforzheim. Geb. 1709, besuchte er die Gymnasien 
in Pforzheim und Karlsruhe, die Universität Jena, wurde 1733 
Pfarrer in Mühlburg, 1734 in Langenalb, 1742 in Eggenstein. 

Eggenstein zählt 81 Haushaltungen, das Filial Spröck 27 
nebst einigen Zollbedienten. 

Rußheim gilt wegen seiner sumpfigen Lage für sehr un- 
gesund, weshalb kein Pfarrer lange daselbst bleibt. 

Die Kirche liegt ein ziemlich Stück Wegs vom Dorf ab 
gegen den Rhein zu. Von den zwei Glocken hat die ältere, 
24 Zentner schwere, die „ziemlich unleserliche* Umschrift: 

„Sant Michels Glock heiß ich 

In unser Frauen Ehr luth ich 

Hanß von Bruchsal zu Speyer goß mich 1521.“ 

Die andere 4 Zentner schwere Glocke hat die Umschrift: 
„Aus dem Feuer floß ich 
Lorenz Neubaur goß mich in Durlach 1664: 
darunter steht: 
„Wendel Schüz, Schultheiß zu Rusa“ (Rußheim), 

Das älteste Taufbuch fängt mit dem Jahre 1692 an, „und 
lieset man darin, daß ao 1707 ein Moscowitischer Capitain Joh. 
Jac. Bust von einem erstochen worden“. 

Das frühere Pfarrhaus ist 1689 von den Franzosen aus 
Philippsburg verbrannt worden. Die Pfarrer sind: Paul Friedr. 
Vögtlin, welcher noch Rußheim als Filial von Liedolsheim ver- 
sah, 1692, Ant. Gottl. Deselius 1696, Joh. Jos. Zandt 1697, 


182 | Schwarz 


M. Joh. Negelin v. Stuttgart 1698, Paul Gruner Variscus 1700, 
G. Conrad Schreiner Suevus 1703, M. Joh. Negelin 1709, Joh. 
Caspar Dieffenbach Palat. 1711, Joh. Friedr. Kaufmann Durl. 
1717, Joh. Mart. Nüßler Suevus 1718, Joh. Friedr. Roller Durl. 
1722, Matth. Lembcke 1727, Martin Friedr. Hoyer von Altona 
1733. | 

Der jetzige Pfarrer ist Jak. Gottlieb Eisenlohr, Sohn des 
Pfarrers Theophil Eisenlohr in Sexau, studierte bei seinem Vater 
und in Jena, wurde 1739 Vikar in Durlach, 1741 Pfarrer in 
Rußheim. 

Rußheim zählte 1742 70 Haushaltungen. 

Unter der Rubrik „Memorabilia“ lesen wir: 

„Hieher mag der Grabstein gerechnet werden, welcher im 
Chor der Kirche gleich über dem Pfarrstuhl steht zum Ge- 
dächtnus des Herrn Hector Ferdinand & Confeil et Veinfelden 
ex Sempronio oder Oedenburg in Ungarn gebürtig, welcher, 
nachdem er fast ganz Europam durchreiset, endlich in militar- 
Diensten als Capitän unter dem Starenbergischen Regiment 1708 
in Speyer gestorben und hierher begraben worden.“ 

In Neureut klagt der Pfarrer Johann Georg Ziegler, 
dass er und seine Frau, welche beide im Oberland nicht weit 
von der Schweiz gebürtig, von einer „Gattung des Heimweh’s 
geplagt“ seien. Auch beschwert er sich, dass solange Soldaten 
im Dorf gelegen wären, der Sonntag mit Tanzen und Spielen 
oft sehr entheiligt worden sei, es aber nun so ziemlich gehe; 
nur laufen so viele Einwohner an den Kirchtagen nach Karls- 
ruhe und treiben dort mit den Juden Handel, oder sie gehen 
dem Fischen nach. 

Mit den lutherisch-evangelischen Einwohnern in Welsch- 
neureut ist er auch nicht recht zufrieden. Er wohnt im Rat- 
haus, wo auch in der untern Stube ein Bürger und Weber, 
namens Abraham Lay, die Jugend im Lesen und Schreiben 
unterrichtet. 

Die Kirche wurde vor einigen Jahren (wahrscheinlich 1734) 
durch „feind- und freundliche“ Soldaten ruiniert, weshalb die 
Einwohner eine Zeitlang nach Eggenstein in die Kirche mussten; 
sie ist jetzt wieder hergestellt. Die Glocken stammen aus den 
Jahren 1714 und 1729. Zur Orgel, welche 1741 angeschafft 
wurde, hat die Markgräfin Witwe 10 Gulden geschenkt. Diese 
hat auch ein schönes Taufzeug gestiftet. 
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Auf dem silbernen Speisekelch steht eine Inschrift, wonach 
derselbe von Agata Murtelstein von Langenargen am 1. Juni 
1614 gestiftet wurde. 

Vor 1721 war Neureut ein Filial von Eggenstein oder 
Mühlburg. 

In Knielingen finden wir 1742 die Vorsteher der Ge- 
meinde, Pfarrer und Lehrer in größter Harmonie. Alle sind 
miteinander zufrieden; nur der Lehrer Philipp Jakob Vögele 
klagt, „daß an keinem Ort die Eltern ihre Kinder unfleißiger 
in die Schule schicken“. Doch zeigte die Visitation, dass 
„nicht leicht an einem Orte die Jugend so gut wie in Knie- 
lingen unterrichtet sei“, weshalb dem Lehrer alles Lob gebühre 
und er würdig sei, „daß er einer großen Stadtschule vorgesetzt 
werde“. 

In der Kirche steht gleich beim Eingang ein Grabstein, 
worauf zu lesen: „Ao Doi (anno domini) 1601 ist die Edle 
und tugendsame Frau Ursula Horneckin von Hornberg, geb. 
von Horneckhung (??) selig in Christo entschlafen, deren Seelen 
Gott Gnad.*“ In der Mitte des Grabsteins steht folgender 
Spruch: 

„Find’ ich o Herr dein Göttlich Gnad 
Zu meinem Leben .... rat, 

Daß ich bey meinem Junkher bleib 
Noch länger als ein ehlich Weib, 

So dir’s Herr aber nicht gefelt, 

Hab ich dir’s herzlich heimgestelt. 
Nun lebt mein Seel ewig in Gott, 
Der mich erlöst vom ewigen Tod.“ 

Zwischen dem Altar und der Sakristei ist ein Stein, worauf 
steht: „Hier liegt begraben M. Michael Dieterlin von Tübingen, 
72 Jahr alt, 44 Jahr der Gemein Gottes zu Knielingen evangel. 
Prediger und Seelsorger, den 2. April 1625 selig im Herrn 
entschlafen. 


Justitia praeco quia Dieterlina fuisti 

. Erudiens multos mores monstrando fidemque 
Fulgebis stellae phoebeae lampadis instar 
Justitia portans pulchram sine fine coronam.“ 


Im Umkreis steht: 


„Ecce sub hoc tumulo pietas jacet ipsa probata 
Haec est, qui Michael dicitur ille Dieterlin 
Ergo sancte senex pastor dignissime coelo 
Aeternum salve terque quaterque vale.“ 
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Im Turm hängen zwei Glocken, wovon die größte 11 Zentner, 
die kleinste 1 Zentner wiegt; letztere soll sehr silberreich sein, 
ist aber zersprungen. 

Eine schöne Altarbekleidung ist von der Markgräfin Augusta 
Maria gestiftet. 

Das älteste Taufbuch ist vor 1707 verbrannt, dagegen ein 
neues von 1655 an angelegt worden. 

Von den Pfarrern sind genannt: 

Joh. Michael Dieterlin von Tübingen 1581 —1625, Michael 
Frey, der lange hier war und nach Eggenstein berufen wurde, 
„Speißius“, welcher zu K. starb, Christian Schaffer, ein Sachse, 
war 30 Jahre Pfarrer hier, Martin Halbusch von Durlach, etwa 
16 Jahre hier, starb 1707 als Stadtprediger in Durlach, Samson 
Kercher von Stuttgart, starb 1695, Georg Christian Böltzner 
von Durlach, starb 1706 morbo hydropico. Er hatte als Vikar 
den Ernst Friedrich Wider von Weißenburg, welcher später 
Pfarrer in Graben wurde. Auch Pfarrer Joh. Jak. Wechseler 
(1706—1719) war von Weißenburg gebürtig. 1719—1722 
amtierte Samuel Preu, ebenfalls von Weißenburg. 1722—1727 
Joh. Christoph Crone, ein Sachse. 1727—1736 Joh. Frd. 
Roller von Durlach, später in Spöck. Der jetzige Pfarrer ist 
Johann Zacharias Deubler, in der freien Reichsstadt Weißen- 
burg geboren, wo sein Vater Bürgermeister und seines Hand- 
werks ein Tuchscherer war. Er war 1728 Präzeptor in Königs- 
bach, 1730 als solcher in Pforzheim am Waisenhaus, 1731 
Pfarrer in Neureuth, „wo er zugleich die Schuljugend infor- 
mierte“. Verheiratet mit Dorothea Margareta, Tochter des 
Stadtschreibers zu Crailsheim. 

Von Hagsfeld mit seinem Filial Rintheim, wo Pfarrer 
Johannes Ludin von Lörrach amtiert, ist nichts Bemerkenswertes 
in dem 1743er Protokolle enthalten. Der Lehrer daselbst, 
Andreas Österlin, ein Bauersmann, beschwert sich, dass der 
von alten Zeiten her eingeführte „Chor-Thaler* ihm von der 
fürstlichen Rentkammer strittig gemacht werde. 

In Liedolsheim beschwert sich der Pfarrer, dass auch an 
hohen Festtagen der Nachmittag mit Kegelspiel zugebracht werde. 

Die Kirche zu Linkenheim hat eine Reparatur nötig, 
da die Latten oben im Chor faul seien und das Dach einzu- 
fallen drohe. Auch mangelt es den Filialisten (den Hoch- 
stettenern) an Platz auf der Emporbühne. 
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In Berghausen finden wir als Pfarrer Joh. Wilh. Gne- 
felius von Zweibrücken, als Lehrer den Sohn des Schultheißen 
Lamprecht, in Söllingen als solche Chr. Friedr. Holzhauer 
und Joh. Wilh. Werner. 

Pfarrer Andr. Schaber in Grötzingen beschwert sich 
darüber, dass in der Nähe des Pfarrhauses die Jugend beiderlei 
Geschlechts miteinander bade und deshalb Ärgernis gebe. 

In Graben hat es 1743 wieder Differenzen zwischen 
Schultheiß und Pfarrer gegeben; letzterer klagt, dass der 
Schultheiß gegen die fürstliche Verordnung eine katholische 
Wittfrau in die Gemeinde aufgenommen habe, dass er an 
einem monatlichen Buß- und Bettag durch seinen Sohn habe 
Heu lassen führen, und dass er am Dreifaltigkeitsfeste auf dem 
Rathause die Gemeindsrechnung verlesen habe, wobei Zank ent- 
standen sei. Schultheiß Christoph Kemp gibt dagegen folgendes 
zu Protokoll: „Am letzten Ostertage sei des Pfarrers Bruder, 
der Kanzlist, bei dem Pfarrer gewesen, wie auch ein katho- 
lischer Soldat von Philippsburg. Da jedermann gemeint, es 
werde nachmittags von dem Pfarrer der Gottesdienst gehalten 
werden, so habe man aus dem Pfarrhaus nur allein den Schul- 
meister — er heißt Konr. Gottl. Keplinger — und zwar 
zu jedermanns Verwunderung mit starkgepudertem Haar zur 
Kirche gehen sehen, darinnen er dann ein Kapitel vor dem 
Altar, aber so verlesen, dass jedermann wohl merken konnte, 
wie ihm mit Wein allzuviel zugesprochen worden sei.“ Der 
Hirschwirt Jakob Holtz in Graben hat einen Weinkaufsprozess 
mit dem Kanzlisten, dem Bruder des Pfarrers. 

Zu Rüppurr gehört 1743 als Filial Wolfartsweier; 
Pfarrer ist der 60 jährige Joh. Jak. Huber von Zürich. 

In Eggenstein wurden der Fleiß und die Leistungen des 
Lehrers Chr. Frd. Daler gerühmt; „doch sei das Schulhaus sehr 
elend, als welches ehedem ein herrschaftlicher Hundestall ge- 
wesen*. 

Dagegen sind die Vorgesetzten von Schröck (Leopolds- 
hafen) mit ihrem Lehrer Conrad Bermindinger gar nicht zu- 
frieden; er überlasse die Schule ganz seiner ältesten Tochter. 
Zu entschuldigen sei das, weil er „gar keine Besoldung habe*. 

In Blankenloch wird zu Protokoll gegeben: „Etliche 
unter der Gemeine hängen noch dem alten Aberglauben nach, 
indem sie am Charfreitag in ihrem Stalle grünes Gesträuch, 
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Laub und dergleichen aufmachen und in der Meinung stünden, 
als ob das Vieh dadurch von Hexerei frei bleiben werde. Chri- 
stoph Milich lege sich auf das Segen sprechen beim kranken 
Vieh, vorgebend, es sei ja Gottes Wort, das er dabei brauche 
und also nichts böses tue.“ 

Das Pfarrhaus ist ein altes, elendes Gebäu, welches von 
Grund aus sollte neu aufgerichtet werden. 

Gegen den Lehrer Mart. Lorenz Feidler, einen „verständigen, 
fleißigen und geschickten Mann“, hat niemand zu klagen außer 
Joachim Nagel, „weicher sagt, er richte die Uhr allzuschlecht“. 

In Spöck und Staffort werden einige Klagen „in puncto 
puncti* und anderm erhoben. 

Aus den Jahren 1744—1746 fehlen die Protokolle. Ein 
sehr ausführliches über die 1744er Visitation in Rhodt, welches 
damals zu Baden gehörte, enthält sehr bemerkenswerte lokal- und 
kulturgeschichtliche Aufzeichnungen, kann aber hier, als außer- 
halb dem Rahmen unserer Arbeit liegend, nicht angezogen werden. 

Wir schließen unsere Mitteilungen mit einigen Aufzeich- 
nungen aus den Protokollen der Jahre 1747—1751. 

Unter den Kirchengeräten zu Berghausen sind besonders 
zwei zinnerne Kannen erwähnt, welche der Hauptmann Haes 
gestiftet habe. In der Kirche befindet sich ein Kruzifix, mit 
dem Postament eine Elle hoch, aus einem nicht bekannten 
Metall verfertigt und mit vielen Kristallsteinen geziert; es habe 
solches der vor.40 Jahren von Bibrach gekommene Herr.... 
in die Kirche gestiftet. Von den vier Glocken könne die kleinste, 
vom Schultheiß Becker gestiftete nicht mit den andern geläutet 
werden, weil sie mit ihnen nicht harmoniere. 

Auf die Frage, ob die Sonn- und Feiertage in befohlener 
Stille gefeiert werden, und an denselben alles Spielen und 
Tanzen unterbleibe, sagt das Protokoll: „In dem Stück sei es 
hier sehr ordentlich. Es verlange an solchen Tagen niemand 
einen Tanz zu tun. So aber etwa in einem verschlossenen Hof 
ein Kegelspiel nach geendigtem Gottesdienst getan werde, so 
möge er (der Pfarrer) nicht darwider eifern.“ 

Die Schulvisitation fiel recht gut aus, trotzdem der Lehrer 
ein großes Bauerngut habe, „welches ihn öfters hindere, der 
Schule abzuwarten“. Derselbe weigert sich, den Klingelbeutel 
unter der Predigt herumzutragen, da dieses Sache des Almosen- 
pflegers sei. 
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In Blankenloch finden wir 1751 endlich ein schönes, 
neues Pfarrhaus auf der Stelle des alten erbaut. Wegen des 
hier herrschenden Aberglaubens bz. der Heilung des Viehes 
wird immer noch Klage geführt: „dergleichen Liederlichkeiten 
würden heimlich praktiziert.“ | 

Die Stadt Karlsruhe selbst wird nicht in den Bereich 
dieser Visitationen gezogen; sie erhielt gesonderte Kirchen- und 
Schulvisitationen; nur 1747 wurde davon eine Ausnahme ge- 
macht. Über die Kirche daselbst sagt das Protokoll: „Das 
Kirchgebäude ist im Jahre 1722 aus Kollektengeldern auf- 
geführt, bald hernach mit wol harmonierenden Glocken, auch 
mit einer schönen Orgel von der Gemeinde und von der gnä- 
digen Herrschaft aber mit recht zierlichen Bekleidung und kost- 
baren Vasis sacris versehen worden. So bedächtlich aber dieses 
in starken Steinmauern stehende Gebäude angegeben worden, 
so äußerten sich doch nach und nach bei angewachsener Ge- 
meinde mancherlei Fehler, welche man vorher ohnmöglich ein- 
sehen könne. Die Mannessitze auf den Emporgestellen sind 
gar unbequem. Die Weibsleute haben nicht Platz genug, und 
wenn neu ankommende sich melden, weiß man ihnen keinen 
Sitz anzuweisen. Die Schuljugend kann dem Prediger nicht 
ins Gesicht sehen, ist auch weit von der Orgel entfernt, kann 
demnach der Choralgesang nicht, wie es sein sollte, geführt 
werden. Die Kanzel ist so gesetzet, daß dem Prediger die 
Zuhörer auf dem Rücken und zu beiden Seiten so nahe stehen, 
dass, wenn sie ihm mit ausgestreckten Armen nicht gar er- 
reichen, doch die mehrsten derselben ihm, wenn er redet, in den 
Mund hinein sehen können. So ist auch um den Altar fast 
kein Raum, wo nur die Gevatterleute bei der Taufe, noch viel 
weniger aber in denen Kinderlehren, die dahin eigentlich ge- _ 
hörige stehen mögen.“ 

In Eggenstein sieht es 1747 schlimm mit den Gemeinde- 
gebäuden aus; wo der Lehrer wohnen muss, „sieht es elend aus“. 
Die Schule hält er im Rathaus, „und zwar in der untern Stube“, 
„wo die Nachtwächter auch ihren Aufenthalt nehmen“. Schult- 
heiß ist Geörg Jakob Schmidt, Anwalt Joh. Florian Neck. 

Nach 1751 ist es hier im Bauwesen nicht anders ge- 
worden. 

In Graben wird 1748 auf die Frage, ob noch ein anderes 
Dorf dazu gehöre, zur Antwort gegeben: 
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„Eine Viertel Stunde von hier sei ein Ort, Neudorff ge- 
nannt, welches jetzo vor 200 Jahren nach Anzeig des hiesigen 
Lagerbuchs ganz hierher verpfarrt gewesen sei; nachdem aber 
einmal gnädige Herrschaft außer Landes gegangen sei, habe der 
Bischof von Speyer eine Kapelle dahin gebaut und die Gemeinde 
an den Weihpriester in Wiesental angewiesen.“ 

Im Jahre 1751 finden wir nach dem Protokoll in der Ge- 
meinde Graben „alles ruhig, was nächst Gott der genauen Ob- 
sicht des verständigen Schultheißen — er hieß Christoph 
Kemp — zugeschrieben werden mag“. | 

In Hagsfeld würden die Kinder von Hagsfeld und Rint- 
heim im Rathause unterrichtet; die Rintheimer bitten um einen 
eigenen Lehrer, da es im Winter für ihre Kinder beschwerlich 
sei, nach Hagsfeld zur Schule zu gehen. Die Einwohner von 
Hagsfeld seien sehr willig und bauen aus freiem Willen dem 
Pfarrer einige Stücklein Felds.. Auf die Frage, wie die Leute 
den Sonntag zubringen, erfolgte die Antwort: „An solchen 
Tagen gingen die von Hagsfeld und Rintheim nach Karlsruhe, 
und der Pfarrer wisse nicht, wie sie da ihre Zeit zubringen.“ 
Mit dem Schultheißen Johann Erb in Hagsfeld ist man wol zu- 
frieden; dagegen sei der Rintheimer — er hieß Adam Raupp — 
ein reicher Mann und zeige sich etwas hochmütig. 

In Knielingen gibt 1747 auf die Frage wegen der Sonn- 
tagsheiligung zu Protokoll: „Die Soldaten, die hier liegen, 
lassen sich nicht wehren. Neulichen Maientag sei von ihnen 
im Adler die ganze Nacht hindurch getanzt worden.“ 

In Linkenheim wird 1747 gerügt, dass der Löwenwirt 
am 2. und 3. Christfeiertage habe die Dragoner tanzen lassen. 

Hier finden wir 1748 nur eine kleine Glocke, welche nicht 
von allen Leuten im Dorfe gehört werden kann; es sei nicht 
ratsam, eine größere anzuschaffen, „weil dieser Ort denen 
Kriegstroublen sehr unterworfen sei“. 

In Mühlburg sind 1747 auch drei „ganze“ und sechs „ver- 
mischte“ reformierte Familien, über welche der evangelische 
Pfarrer Ungerer zu Protokoll gibt: „Wenn der reformierte 
Pfarrer hier ein Kind zu taufen hat, so läßt er solches aus 
des Eltern Haus in des reformierten Apothekers Wohnung 
tragen, wohin die übrigen Reformierten in Prozession auch, 
gleich als zur Kirche, gehen; dieses komme ihm etwas be- 
sonders und verdächtig vor.“ Die 19 katholischen Haushal- 
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tungen daselbst „hielten sich viel bescheidener und den Kirchen- 
ordnungen gemäßer als die reformierten“. Das bezeugen auch 
Bürgermeister Joh. Jak. Kummer, Gerichtsmann Jos. Phil. 
Schneider und Gemeindsmann Joh. Jak. Bernhard Specht. 

1748 kam hierher als Pfarrer Ernst Japhet Sachs, Sohn 
des Rechnungsrats Eberhard Heinrich Sachs in Karlsruhe. 

Bezüglich der Sonntagsheiligung sagt das Protokoll von 
1749, „die meisten Unordnungen kämen her von denen aus 
Karlsruhe und von denen Zünften, die sich an keine Ordnung 
bezüglich der Feiertage wollen binden lassen“. Über den 
Lehrer wird in diesem Protokolle sehr geklagt; „er überlasse 
die Schulkinder gar oft seiner Frau und gehe anders wohin, 
entweder zur Gartenarbeit oder zum unnötigen Trinken. Auch 
versehe er die Uhr nicht, wie es sein soll, sondern lasse die- 
selbe durch ein Mägdlein manchmal richten, dass man sich vor 
den Fremden schämen müsse“. 

Nach Rußheim hat man im Jahre 1749 wegen des 
Hochwassers nicht gelangen können, weshalb in diesem Jahre 
keine Visitation war. Hier folgte 1751 auf Pfarrer Rhein- 
berger der in Monock in Oberungarn geborene Pfarrer Johann 
Szuhani. 1748 wurde geklagt, „dass es zu Zeiten bei den Ehe- 
männern wegen der hier liegenden Soldaten viel Argwohn gäbe“. 

Im 1747er Protokoll finden wir folgende bemerkenswerte 
Notiz über die Kirche inRüppurr: „Die Kirche ist sehr schlecht, 
und wäre eine Reparation umb so mehr zu wünschen, da diese 
Kirch an der Straß lieget, und von denen ungleicher Religion 
zugethanen auch ungleich, meistenteils aber zur Unehre unseres 
Glaubens beurteilt wird. So ist auch dieses Gebäude mancher 
in der Nacht vorbeyschwermenden böser Leuthe Muthwillen 
ausgesetzt, so daß man die Fenster sorgfältig mit Läden ver- 
wahren muß, und weilen das Dorf eine Viertelstunde davon 
liegt, keine Vasa sacra noch Bekleidung darin über Nacht zu 
lassen sich getraut.“ 

Dagegen ist hier 1746 ein schönes neues Schulhaus mit 
einem Türmlein darauf erbaut worden, worin die Betstunden 
gehalten werden, damit die Leute nicht so weit in ihre Kirche 
laufen müssen. Das Pfarrhaus ist ein altes Bauernhaus. 

Im Jahre 1751 starb zu Rüppurr der Pfarrer Paulus Arn- 
berger, welcher lange Jahre hindurch die beiden Pfarreien 
Rüppur und Wolfartsweier versehen hatte. An seine Stelle 
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trat der am 26. März 1726 in Karlsruhe geborene Friedrich 
Ernst Bürcklin; Sohn des Spezials Bürcklin. Derselbe hatte 
die Gymnasien in Pforzheim und Karlsruhe, dann die Universi- 
täten Tübingen und Erlangen besucht; an letzterer waren Huth 
und Pfeiffer seine Lehrer. 1748 war er in Karlsruhe Stadt- 
Vikar geworden. „1750 ging er wieder hinaus und besuchte 
alle anderen in Deutschland befindlichen Akademien, sonderheit 
aber Göttingen, allwo er den Prof. Mosheim den Winter hin- 
durch hörte.* 1751 erhielt er dann die Pfarreien Wolfarts- 
weier und Rüppurr. Bemerkenswert ist die Art und Weise, 
wie der Visitator — es war Phil. Jak. Bürcklin, also sein 
Vater — zu erfahren suchte, „wie der neue Pfarrer im Amt 
und Leben die 6 Monate über die beiden Gemeinden sich er- 
wiesen“. „Ich ließ in die kleine Sakristei einen Mann nach dem 
andern eintreten und so an der Türe stehen, dass weder er 
mich, noch ich ihn im Gesicht sehen konnte, fragte ihn auch 
nicht nach seinem Namen, sondern verlangte nur zu wissen, 
was Jeder von des Pfarrers Amt und Leben etc. beobachtet 
habe und unparteiisch urteile.. Nachdem ich 26 Mann abgehört, 
erkannte ich, dass auch nicht einer etwas klagbares vorzu- 
bringen wusste, vielmehr alle mit ihm zufrieden seien. Das 
bestätigten mir auch die Schultheißen beider Dörfer mit dem 
Beisatz, dass ich der Mühe dergleichen genauen Untersuchung 
wol mich hätte entübrigen können.“ 

Ferner erwähnt das Protokoll des „kleinen Handels der 
beiden Dörfer gegen einander“. Es handelte sich darum, ob der 
Pfarrer an Sonntagen zuerst in Rüppurr oder in Wolfartsweier‘ 
Kirche halten solle. Die Rüppurrer beanspruchten das Vorrecht, 
weil auch die Evangelischen von Ettlingen zu ihnen kämen 
und sie. „an den Unkösten 2 Dritteil zu tragen hätten“. 

In Söllingen herrscht 1747 zwischen dem Schultheißen 
Christoph Ludwig Frommel und dem Pfarrer Chr. Frd. Holz- 
hauer ein kleiner Zwist; ersterer „sei ein reicher Mann, der 
nach niemand etwas frage“. Von letzterem wünscht man, „dass 
er im äußerlichen habit auf der Straße im Dorf sich mehr Re- 
spekt machen möchte“. (In einem spätern Protokoll wird 
dieser Schultheiß als ein großer Feind der Pfarrer hingestellt, 
wogegen sein Sohn und Nachfolger im Amte als das gerade 
Gegenteil seines Vaters geschildert wird. Wegen der Glocken 
hatte der Schultheiß eine Audienz beim Markgrafen gehabt, 
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„wobei dieser gemeldet hätte, da die Franzosen fast aus allen 
Gemeinden die Glocken weggenommen, so könne Er (der Mark- 
graf) nicht allein, sondern es müßten auch die Gemeinden zur 
Wiederanschaffung derselben besorgt sein“. 

In die Kirche daselbst hat die Markgräfin Augusta Maria 
verschiedene Sachen gestiftet. Auch ein Bürger Leonhard 
Gmelin habe solches getan. | 

Über Wolfartsweier sagt das 1747er Protokoll, dass 
dieser Ort früher einen eigenen Pfarrer gehabt habe; das be- 
weise ein Grabstein bei dem Altar der Kirche, worauf zu lesen 
sei: „Anno 1593 den 6. Jannuarii ist in Gott selig entschlaffen 
der ehrwürdige Herr Leonhard Keiffel, acht und zwanzigjähriger 
Pfarrherr allhier zu Wolfartsweyher, dem Gott eine fröhliche 
Auferstehung wolle verleyhen. Amen. Ich bin die Aufer- 
stehung etc.“ | 

Das früher hier gestandene Pfarrhaus wurde im dreißig- 
jährigen Kriege abgebrannt, und es ist seither kein neues er- 
baut worden. 

Auch ist kein Schulhaus da; die Gemeinde hat dem Lehrer 
seine Wohnung beim Viehhirten angewiesen. Der Schullehrer ist 
ein Fremder, seines Handwerks ein Strumpfweber, „ein sehr armer, 
aber doch verständiger und zum Schulhalten geschickter Mann*. 

Dass man um diese Zeit auch schon Statistik getrieben, 
beweist ein Anhang zum 1748er Protokoll, welches zusammen- 
stellt, wo die besten, bzw. schlechtesten Kirchen-, bzw. Schul- 
gebäude, die ordentlichsten Gemeinden, die tüchtigsten Pfarrer 
und Lehrer usw. seien. Auf die Frage, wo die frömmsten 
Pfarrer seien, gibt Kirchenrat Bürcklin am Schlusse seiner 
Statistik zur Antwort: 

„Die sind im Himmel.“ 

Wir haben hier nur versucht, in kurzen Auszügen Stoffe 
ortsgeschichtlicher Natur zusamrmenzutragen. Vielleicht findet 
sich der eine oder andere geschichtsbeflissene Leser dadurch 
veranlast, über die Vergangenheit seiner engern Heimat 
näheres zu erkunden. Sollte das der Fall sein, so haben wir 
mit diesen Zeilen unsern Zweck erreicht. Vielleicht bietet sich 
einmal Gelegenheit, aus einem andern Zeitraume, einem früheren 
oder späteren als der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, ähn- 
liche Mitteilungen zur Kenntnis unserer Leser zu bringen. 


Die Ettlinger Linien. 


Von Ernst Boesser. 


Über die Ettlinger Linien und ihre Geschichte hat Prof. 
K. Lang eine Abhandlung geschrieben, die zuerst in der Fest- 
schrift des Karlsruher Gymnasiums zu den Jubiläumsfestlich- 
keiten im September 1906, dann mit einigen unwesentlichen 
Änderungen als Veröffentlichung des Karlsruher Altertumsvereins 
(Karlsruhe 1907) erschienen ist!. Letztere Fassung ist der fol- 
genden Besprechung zu Grunde gelegt. 

Durch Langs Schrift scheinen mir, um dies vorauszuschicken, 
alle die Ettlinger Linien betreffenden Fragen endgiltig gelöst 
zu sein. Er hat ein sehr umfangreiches Material zusammen- 
getragen, das wol kaum mehr in irgend einem wesentlichen 
Punkte vervollständigt werden kann, er hat dies Material gründ- 
lich und sachgemäß verarbeitet und er hat vor allen Dingen 
die noch vorhandenen Reste einer sehr eingehenden Untersuchung 
unterzogen. 

Nach einer kurzen Einleitung über Landesbefestigungen im 
allgemeinen und über die Linien des 17. und 18. Jahrhunderts 
im besonderen behandelt Lang in zwei Abschnitten erst die Ett- 
linger Linien im spanischen Erbfolgekrieg, dann ihre Erneuerung 
im polnischen Thronfolgekrieg. 

Die Vorläuferin der Ettlinger Linie, die Bühl-Stollhofener, 
das Lieblingswerk Ludwig Wilhelms von Baden, wurde am 
23. Mai 1707, wenige Monate nach dem Tode ihres Erbauers, 
durch Villars genommen und zerstört, wobei sich der Gegensatz 
zwischen der zielbewussten und energischen Kriegführung des 
französischen Feldherrn und den elenden militärischen Verhält- 
nissen der Reichsarmee im hellsten Lichte zeigte. Auch der 
Führer der Reichstruppen, der Markgraf Christian Ernst von 
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Bayreuth, war Villars in keiner Hinsicht gewachsen. Nach ihm 
übernahm der Kurfürst von Hannover den Oberbefehl, der 1714 
als Georg I. den englischen Königsthron bestieg. Lang nennt 
ihn Ernst Georg, während er meines Wissens als Kurfürst sich 
Georg Wilhelm nannte. Auch dieser war nicht imstande, 
angriffsweise vorzugehen, beschränkte sich vielmehr auf die Ver- 
teidigung und ließ als Ersatz für die Stollhofen-Bühler Linie 
im Herbst 1707 eine neue Befestigungskette vom Fuß des Ge- 
birgs bei Ettlingenweier bis zum Hochufer des Rheins bei Dax- 
landen anlegen, die ihre Fortsetzung nach Osten in einem Verhau 
fand, das an der Eyachmühle oder vielmehr am Dobel sich an 
die sogenannte mittlere Linie anschloss, nach Westen durch eine 
Reihe einzelner Befestigungen, die sich bis Philippsburg hin- 
zogen. Zu berücksichtigen ist dabei, dass der Rheinlauf damals 
wesentlich anders aussah als heutzutage. Damals floss er in 
zahlreichen Armen, die häufig ihren Lauf änderten, während ihm 
jetzt durch die Rheinkorrektion ein einheitliches Bett angewiesen 
ist. Der Hauptstützpunkt der französischen Macht war das 
Stollhofen gegenüber am linken Rheinufer gelegene Fort Louis. 

Die Linie bestand da, wo Straßen aus dem feindlichen Ge- 
biet heranführten, aus starken geschlossenen oder offenen Werken, 
die für Artillerie eingerichtet waren, im Gebirge lediglich aus 
einem durch Blockhäuser verstärkten Verhau, in dem einen Teil 
der Rheinebene ausfüllenden Hardtwald aus einer Brustwehr mit 
vorliegendem Verhau. Diese Linie deckt sich räumlich mit der 
noch jetzt erhaltenen, in der gegenwärtigen Gestalt aber aus 
dem polnischen Thronfolgekrieg stammenden, die sich von der 
Johannesbriücke bei Ettlingen bis über den Forchheimer Exerzier- 
platz hinaus erstreckt und den \Vasserlauf des Malscher Land- 
grabens und der Alb hinter sich lässt. Vorgeschobene Posten 
waren in der Ebene die Ziegelei zwischen Ettlingenweier und 
Bruchhausen, im Gebirge Herrenalb, Frauenalb und Marxzell. 
Die ganze Verteidigungslinie zerfiel in zwei Abschnitte, die da 
zusammenstießen, wo der von Schluttenbach herabkommende 
Beierbach das Gebirge verlässt. Von hier aus werden nach 
Osten 29, nach Westen bis zum Rhein 14 besondere Werke 
gezählt. Von den Offizieren, denen 1708 beide Abschnitte unter- 
stellt waren, sind Berichte vorhanden, die ganz in der Art der 
von mir in diesen Blättern (N. F. 5, 3) veröffentlichten „Relation 
über die mittlere Linie“ den Lauf und die Beschaffenheit der 
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Befestigungen beschreiben. An der Hand dieser Berichte und 
auf Grund eingehendster persönlicher Untersuchung des Geländes 
sucht nun Lang die einzelnen Nummern festzustellen. Unter- 
stützt wird er dadurch, dass ebenso wie an der mittleren Linie, 
sich die Flur- und Wegenamen großenteils erhalten haben. Da- 
gegen wird die Feststellung dadurch erschwert, dass einerseits 
die vorhandenen Pläne weder unter sich noch mit dem Gelände 
durchweg übereinstimmen und dass anderseits nicht überall 
festzustellen ist, was der ursprünglichen Anlage und was der 
Erneuerung von 1734 angehört. Die Reduten oberhalb Eitt- 
lingen und die fünfseitige westlich der Schöllbronner Straße, 
von denen erstere hinter, letztere vor der Linie liegt, stammen 
jedenfalls aus dem polnischen Kriege. Mehr als Lang fest- 
gestellt hat, wird sich auch künftig kaum nachweisen lassen. 

Sehr interessant sind die genauen Angaben über die Stel- 
lungen der einzelnen Truppenteile im Sommer 1708, während 
dessen sich die Reichsarmee unter dem Kurfürsten von Hannover 
und ein französisches Heer unter Max Emanuel von Bayern 
untätig gegenüber lag, jene in der Linie, dieses auf dem linken 
Rheinufer bei Neuburg und Hagenbach. Ebenso interessant sind 
die von Lang veröffentlichten Anordnungen für den Winter- 
wachtdienst 1708/09. Die erteilten Befehle, die sich auf Be- 
setzung der Werke, auf Ablösung der Wachen, Alarm u. dgl. 
beziehen, sind vortrefflich und wären eines besseren Heeres würdig 
gewesen, als es die auch damals „elende* Reichsarmee war. 
Auch der Verkehr von Zivilpersonen durch die Linien war genau 
geregelt, und es war Fürsorge getroffen, dass Spionage möglichst 
verhindert wurde. Selbst namentliche Verzeichnisse der Be- 
wohner der benachbarten Dörfer befanden sich in den Händen 
der wachhabenden Offiziere. 

In den letzten Kriegsjahren versumpfte die Kriegführung 
vollständig, und auch Prinz Eugen, der 1710 dem Namen nach 
den ÖOberbefehl übernahm, vermochte keinen frischeren Zug 
hineinzubringen. Als er nach dem Abschluss des Friedens zu 
Utrecht persönlich in den Linien erschien, erwies sich Villars 
als der glücklichere Führer, es gelang ihm noch, Landau und 
Freiburg zu nehmen und dadurch für die Friedensverhandlungen, 
die mit dem Kaiser in Rastatt, mit dem Reiche zu Baden in 
der Schweiz geführt wurden, eine günstigere Stellung zu ge- 
winnen. 
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Der zweite Teil der Langschen Arbeit beschäftigt sich auf 
S. 25—46 mit den Schicksalen der Linien während des polnischen 
Thronfolgekriegs. Die Quellen für diese Periode sind sehr er- 
giebig, so dass ein bis in die Einzelheiten hinein deutliches 
Bild entworfen werden kann. Der Krieg beginnt im Oktober 
1733 mit der Einnahme von Kehl durch Berwick. Erst als 
dieser wieder auf dem linken Rheinufer Winterquartiere bezogen 
hat, kommt die von Ferdinand Albrecht von Braunschweig- 
Bevern geführte Reichsarmee und besetzt die ganze Linie von 
Säckingen bis Philippsburg. Sofort wurde Ausbesserung und 
Erweiterung der Ettlinger Linien beschlossen und ins Werk ge- 
setzt. Die Arbeiten dauerten vom 26. Dezember 1733 bis zum 
Tage der Einnahme, dem 4. Mai 1734. Die Bevölkerung der 
umliegenden Ortschaften wurde dazu in sehr hohem Maße heran- 
gezogen, und ebenso war der Schaden für die Forstverwaltung 
durch den massenhaften Verbrauch von Eichen- und Forlenholz 
sehr bedeutend. Die wesentlichste Änderung war nun die, dass 
die Linie hinter die Wasserläufe des Malscher Landgrabens und 
der Alb verlegt und durch ein großartiges Schleusensystem 
die „Inundation“ des ganzen Vorlandes auf weite Strecken vor- 
bereitet wurde. 

Über den Aus- und Umbau der älteren Linie, die noch 
heute im Hardtwald auf eine Strecke von etwa 5 km wolerhalten 
ist, scheint nichts Genaueres sich feststellen zu lassen. Lang 
schließt nur daraus, dass der gegenwärtige Befund mit den äl- 
teren Beschreibungen nicht übereinstimmt und dass auf dem 
Rieckeschen Plan von 1734 zwischen den beiden Linien befind- 
liche Schanzen eingetragen sind, die sich auf den Plänen aus 
der Zeit des spanischen Erbfolgekriegs nicht finden, dass „in 
einer späteren Periode, vermutlich im polnischen Thronfolge- 
krieg“, ein Umbau stattgefunden hat. In der Tat ist auch zwi- 
schen den Perioden, in denen die verschiedenen Pläne entstanden 
sind, eine andere Gelegenheit oder Veranlassung für einen der- 
artigen Umbau nicht denkbar. Dem genannten Rieckeschen 
Plan weist Lang übrigens auf Grund seiner Untersuchung der 
noch vorhandenen Reste mannigfache Irrtümer und Ungenauig- 
keiten nach. Hauptstützpunkte der Linien von 1734 waren das 
inselartig gelegene, stark befestigte Schloss Scheibenhardt und 
das stattliche Hornwerk, zu dem an der Johannesbrücke die 
Schanze der älteren Befestigung ausgebaut wurde. Hier befand 
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sich auch eine Hauptschleuse, durch die das Gelände bis nach 
Malsch hinauf unter Wasser gesetzt werden konnte. 

An der Johannesbrücke treffen die alte Linie von 1707/08 
und die neue von 1734 zusammen. Von hier aus läuft eine Kette 
von Verschanzungen südwestlich auf Ettlingenweier zu, während 
eine zweite, hakenförmig zurückgreifend, bis in die Gegend des 
heutigen Staatsbahnhofs Ettlingen reicht und ihre Fortsetzung 
in einzelnen noch nördlich der Stadt gelegenen Schanzen findet. 
Eine genaue Festlegung ist hier unmöglich, da die Pläne nicht 
übereinstimmen und Reste nicht mehr vorhanden sind. Noch weiter 
nördlich finden sich auf einem 1740 gezeichneten Rüppurrer Ge- 
markungsplan noch einige Sperrschanzen, die aber wol erst dem 
Kriegsjahr 1735 angehört haben, in dem, wie später zu erwähnen 
sein wird, Prinz Eugen seine „Inundation“ noch erweiterte und 
bis in die Gegend von Schwetzingen ausdehnte. 

Von dem Punkte östlich Ettlingenweier, wo der Beierbach 
aus dem Gebirge heraustritt, folgte nun die neue Linie der 
Richtung der alten und führte als Verhack auf die Höhe des 
Kreuzelbergs hinauf, wo sie nun wieder in die noch vorhandene 
Schanzenlinie überging, die bis zur Schöllbronner Straße reicht. 
Auf dem westlichen Abhang des Gebirgs liegt hinter ihr eine 
kleine geschlossene Redute ohne Geschützstände, also wol nur 
ein Beobachtungsposten, dicht an der Schöllbronner Straße vor 
ihr, jetzt fast ganz durch Unterholz und Gestrüpp verdeckt, 
eine große fünfseitige Schanze. 

Sehr interessant sind die nun folgenden, auf sorgfältigen 
archivalischen Studien beruhenden Berechnungen über die un- 
mittelbaren und mittelbaren Kosten des Linienbaus, die sich, 
abgesehen von dem Bodenwert des benutzten Geländes, z. B. für 
Baden-Durlach auf rund 190000, für Baden-Baden auf 467000 M. 
stellten. 

Das stattliche Werk der Ettlinger Linien hat die Hoffnungen, 
die man darauf gesetzt hatte, nicht erfüllt, ebensowenig, wie 
1703 die mittlere und 1707 die Stollhofen-Bühler Linie. Zwar 
übernahm kein geringerer als der greise Prinz Eugen 1734 den 
Oberbefehl am Rhein und nahm am 27. April sein Hauptquartier 
in Waghäusel. Aber von den 80000 Mann kaiserlicher und 
Reichstruppen, deren Aufstellung beschlossen war, hatte er, teil- 
weise infolge ungeschickter Verzettelung der Streitkräfte durch 
den Markgrafen Ferdinand Albrecht von Braunschweig-Bevern, 
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der bis zu seiner Ankunft den Oberbefehl geführt hatte, in den 
Linien nur etwa 6500 Mann schwäbischer, zwischen der Linie 
und Philippsburg etwa die gleiche Zahl fränkischer Kreistruppen. 
Dagegen standen ihm gegenüber etwa 80000 Mann französischer 
Truppen unter dem Marschall Berwick und dem Herzog von 
Noailles. Das Ziel ihrer Unternehmungen war Philippsburg. 
Berwick gedachte mit dem Hauptteil seines Heeres von Fort 
Louis aus gegen die Linien vorzugehen, während eine Heeres- 
abteilung unweit Mannheim den Rhein überschreiten und den 
Kaiserlichen in den Rücken fallen sollte. Berwick vollzog seinen 
Rheinübergang bei Fort Louis am 2. Mai und schob seine Vorhut 
sofort bis Rastatt vor. 

Für die Schilderung der Einnahme der Linie benutzt Lang 
besonders zwei Berichte, die sich in allen Hauptpunkten decken, 
einen namenlosen, den er mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
dem Rastatter Amtmann zuschreibt, und den des Reisemarschalls 
Schott von Schottenstein, den dieser an den während des Kriegs 
in Basel lebenden Markgrafen Karl Wilhelm richtete‘. Am 
3. Mai zog die Hauptmasse des französischen Heeres durch 
Rastatt, das Hauptquartier wurde nach Mörsch vorgeschoben. 
Auf diese Nachricht setzte Prinz Eugen noch in der Nacht vom 
3. zum 4. Mai sein bei Waghäusel stehendes Korps, dem jetzt 
übrigens auch kaiserliche Regimenter angehörten, gegen Mühl- 
burg in Marsch, wo er selbst am Vormittag mit der Reiterei 
eintraf. Der Herzog von Noailles, dem der Angriff auf die 
Linie übertragen war, entschloss sich, in der Ebene einen Schein- 
angriff zu machen und den Durchbruch oben im Gebirge zu ver- 
suchen. Zu diesem Zweck brach der dazu bestimmte General 
Marcieu in der Nacht vom 3. zum 4. Mai um Mitternacht von 
Malsch auf, gelangte über den Rimmelsbacher Hof gegen Tages- 
anbruch an die Linie heran, jedenfalls da, wo die Schöllbronner 
und Spessarter Straße zusammentreffen, und durchbrach mit 
leichter Mühe die Verschanzung. Darauf befahl Eugen, der 
inzwischen die Linie besichtigt hatte, den Rückzug, ehe noch 
die Infanterie an die Linie herangekommen war. Dieser Rück- 
zug vollzog sich seitens der fränkischen und schwäbischen Kreis- 
truppen fluchtartig, während die Kaiserlichen in leidlicher Ord- 


?2 Durch ein Versehen der Druckerei sind die Ziffern im Text, die 
auf die am Schluss der Schrift folgenden Anmerkungen hinweisen, von 
58 an um 2 erhöht. Man lese also 58 statt 60, 59 statt 61 usw. 
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nung und ohne Verluste an Geschützen usw. zurückgegangen 
zu sein scheinen. Um nicht von Berwick und d’Asfeld zwischen 
zwei Feuer genommen zu werden, ging Eugen unter Preisgabe 
Philippsburgs hinter den Neckar zurück. Kurze Zeit darauf 
fiel Philippsburg, aber die Franzosen hatten diesen Gewinn mit 
dem Verlust des durch eine Kanonenkugel getöteten Marschalls 
Berwick teuer bezahlt. 

Der Befehl, binnen fünf Tagen die Ettlinger Linie ein- 
zuwerfen, war völlig unausführbar und ist auch in der Folge 
nur sehr unvollkommen zur Ausführung gebracht worden, wie 
die noch vorhandenen bedeutenden Überreste beweisen. Die 
nördlich von Ettlingen gelegenen Schanzen des Jahres 1734 ge- 
hörten im folgenden Jahre zu den Stützpunkten der von Eugen 
gegen Philippsburg ins Werk gesetzten großartigen „Inundation“, 
die sich von Ettlingen bis Ketsch unweit Schwetzingens er- 
streckte, aber, da am 3. Oktober 1735 der Präliminarfrieden zu 
Wien abgeschlossen wurde, keinerlei militärische Rolle mehr 
gespielt hat. 

Dies etwa ist der Inhalt der dankenswerten und erschöpfen- 
den Schrift Langs. Beigegeben ist ihr ein Plan der Linie von 
1708/09, den der Verfasser nach dem großen, im General-Landes- 
archiv befindlichen Plane Batzendorfs gezeichnet hat, und eine 
photographische Nachbildung des Rieckeschen Plans von 1734. 

Die Geschichte der Ettlinger Linien war mit dem Jahre 
1735 beendigt, und die Linienbefestigungen überhaupt haben 
damit wol für alle Zeiten ihre Rolle ausgespielt. Sie konnten 
einen wirklichen Schutz nur gewähren, wenn sehr bedeutende 
Streitkräfte zu ihrer Verteidigung zur Verfügung standen, und 
für derartige Streitkräfte bot anderseits das angrifisweise Vor- 
gehen sehr viel größere Aussicht auf Erfolg als die Verteidigung 
einer Linie. 

Wünschenswert wäre, dass, nachdem sowol die untere als 
auch die mittlere Linie eingehend behandelt worden sind, sich 
nun auch ein Bearbeiter der Geschichte der etwa von Säckingen 
bis zum Feldberg reichenden „oberen“ Linie fände. 


Das Haigerlocher Stadtbuch von 1551. 


Mitgeteilt von Ernst Batzer. 


Die hohenzollersche Oberamtsstadt Haigerloch besass schon 
früh Stadtrechte. von Lassberg vermutet, dass die Verleihung 
derselben durch den Grafen Albrecht von Haigerloch-Hohenberg, 
den Minnesänger (} 1298) erfolgte; „denn sie (die Stadt) führt 
den Hohenbergischen rot und weiß geteilten Schild als Stadt- 
wappen, und zu Kaiser Rudolfs Zeiten waren die Verleihungen 
von Stadtrechten besonders häufig“!. 

In der Rechtsgeschichte der Stadt lassen sich deutlich 
drei Abschnitte erkennen, welche jedesmal einen zusammen- 
fassenden Abschluss erfuhren in dem „Pergamenbichle“* 1457, 
dem unten abgedruckten Stadtbuch aus dem Jahre 1551 und 
dessen Erneuerung im Jahre 1717. Diese Erneuerung wurde 
jedoch von der österreichischen Herrschaft nicht anerkannt 
und war daher nur kurze Zeit in Kraft ®. 

Das Original des Stadtbuchs von 1551 befindet sich in 
der Gemeinderegistratur von Haigerloch. Es ist in Pergament 
geheftet und r. 16 x 22 cm groß. Die Zählung der einzelnen 
Artikel reicht nur bis 25. Der Text beginnt auf der dritten 
Seite und endet auf der viertletzten; er ist von einer Hand. Die 
andern Seiten enthalten spätere Einträge. Als Verfasser gibt 


! Die Herren und Grafen von Haigerloch samt den Stadtrechten 
von Haigerloch usw. Württembergische Jahrbücher, von Memminger 1836, 
Ss. 112. 

? Mitgeteilt von v. Lassberg in den Jahrbüchern von Memminger 
1837, S. 111—119 und von Birlinger in den Mitteilungen des Vereins für 
Geschichte usw. in Hohenzollern VI, 51—61. 

® Bericht über die von Joh. Lentz usw. beim Reichshofrat in Wien 
wider das anno 1717 erneute Stadtbuch zu Haigerloch eingelegte 
exceptiones. Akten in der ÖOberamtsregistratur Haigerloch (nach Mit- 
teilung des Herrn Hodler). 
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sich ein Hans Fuchs, Ratschreiber von Haigerloch, zu erkennen: 
am Schluss von 12b heißt es: „Item ich Hans Fuchs, statt- 
schreiber, beken mit aigener hand, nach dem mich gemaine 
statt angenomen, das ich inen by einem geschorenen aid ver- 
sprechen mießen, inen in allen iren anligenden zimlichen vnd 
billichen dingen, so offt man mein nott ist, gehorsam zue sein.“ 

Für die Festlegung des Alters von unserm Stadtbuch ist 
eine von Franz Wilhelm Freiherr von Stein, Hofrichter zu 
Rottweil, vid. Kopie aus dem Jahre 1671 von Wichtigkeit. 
Dieselbe enthält auch das Pergamentbüchle von, 1457 und 
einige Freiheitsbriefe.. Der Pergamentdeckel führt die gleich- 
zeitige Aufschrift: Stattbuch de an. 1457 et 1581. 

Der Annahme, dass unser Buch 1551 entstanden, steht 
eine Angabe entgegen: „Schon im ältesten der drei Haiger- 
locher Stadtbüchlein, welches 1444 schon existierte, sehr 
wahrscheinlich aber viel älter ist und das wir zum Unter- 
schiede vom Pergament-Stadtbüchlein (1457) und vom erneu- 
erten Stadtbüchlein (1717) das uralte Stadtbüchlein nennen 
wollen, heißt es über die Fleischschau (folgt die 5b enthaltene 
Bestimmung) diese Bestimmung wurde fast wörtlich in’s Per- 
gament-Stadtbüchle aufgenommen.“ * 

Es läge demnach der seltsame und undenkbare Fall vor, 
dass die Erneuerung sich als ein Auszug eines weit umfang- 
reichern ersten Buchs darstellen würde. Der Verfasser der 
Schrift war so liebenswürdig, mir seine Quellen zur Verfügung 
zu stellen. Es sind zwei Notizen aus den Kollektaneen des 
verstorbenen Pfarrers Schellhammer, des Sekretärs des Vereins 
für Geschichte und Altertumskunde in Hohenzollern: * 

1. Eine Abschrift des Stadtbuchs, die Schellhammer 
von befreundeter Seite zuging, trägt den Vermerk: „NB. Dieses 
Stadtbuch ist vor anno 1444 geschrieben, in welchem Jahr 
Hans Fuchs Stadtschreiber war.“ 

2. In dem Prozess der Herrschaft mit der Stadt von 
1672—73 behauptete der herrschaftliche Anwalt, „dass auf 


* Alt-Haigerloch. Auszug aus einem Vortrage über die Entwicklung 
des Handwerks in Haigerloch O. J. 8. 9. 
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Mittwoch nach St. Michaelstag von 1457 (also 6 Wochen vor 
der in das Pergamentbichle eingetragenen Beschreibung) von 
den damaligen Oberamtleuten der österreichischen Herrschaft 
Hohenberg ein Exemplar der uralten von der Stadt Haiger- 
loch wohl hergebrachten Privilegien, Statuten, Herkommen 
etc. in das Archiv zu Rottenburg mitgenommen worden sei“. 

Aus 2 glaubte also der Verfasser schließen zu müssen, 
dass ein älteres Stadtbuch als das von 1457 existierte und er- 
blickte dieses in dem unten mitgeteilten. 

Dies ist nur. möglich, wenn die Originalität des mir vor- 
liegenden Exemplars bestritten wird, dessen Schrift sicher 
der Mitte des 16. Jahrhunderts angehört. Aber abgesehen von 
den äußern Merkmalen ist an der Zahl 1551 festzuhalten: 
Am letzten Juli 1551 vertragen sich Joh. Niklaus von Hohen- 
zollern als Herr von Haigerloch und die Stadt, „nachdem sich 
von wegen gemachter pollicey ordnung spän vnd mißverstandt 
zu getragen“. Diese „Läuterung“ bildete die Grundlage des 
neuen Stadtbuchs, indem eine ganze Reihe von Bestimmungen, 
teils endgültig festgelegt, teils der Stadt anheimgestellt wurden. 
Auch wird in dem Urbar von 1547 ein Hans Fuchs als Stadt- 
schreiber genannt‘. Nach all dem ist unser Denkmal sicher 
in der zweiten Jahreshälfte von 1551 entstanden. 

Der Abdruck ist genau nach dem Original, nur die Inter- 
punktion wurde geändert. Einige Schwierigkeit macht die 
Anwendung des U-Bogens, der bisweilen als solcher, dann aber 
auch als Quantitätszeichen dient. Die Schreibung ist im all- 
gemeinen noch konsequent, nur dort, wo der Schreiber über 
die phonetische Wiedergabe schwankt, herrscht Unsicherheit: 
so erscheint der volkstümliche „au“-Laut, der sich noch durch 
das ganze Pergamentbüchle durchzieht, wol gerade so oft 
als & oder vor Verdopplung des folgenden Konsonanten (welches 
hier doch wol von der Konsonantenhäufung in der Schreibung 


5 Vgl. Kopie in der Stadtregistratur Haigerloch. Ich glaube mit Rück- 
sicht auf den Raum eine Gegenüberstellung der beiden Urkunden unterlassen 
zu können, zumal ich vielleicht später einmal Gelegenheit nehme, diese 
„Läuterung“ bekannt zu geben. 

® Alt Haigerloch, S. 29. 
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des späten Mittelalters zu trennen); bisweilen steht auch ein- 
faches a ohne Doppelkonsonanz, also: raut, rät, ratt und rat; 
waut und wauffen usw. Auch sonst lässt sich über den Laut- 
bestand noch ähnliches sagen wie in dem Pergamentbüchlein: 
nebenzu kommt wol noch gerade so oft ze vor, auch das 
geschlossene e in schweren hat sich erhalten. Hier war wol 
die Vorlage älterer Urkunden nicht ohne Einfluss, sonst hätte 
sich die Entwicklung eines Jahrhunderts mehr geltend gemacht. 

Zum Schlusse möchte ich auch hier dem Herrn Gerichts- 
rat Hodler in Haigerloch für gefällige Mitteilungen und Herrn 
Bürgermeister Albrecht für freundliche zeitweise Überlassung 
des Denkmals nebst andern Urkunden meinen geziemenden 
Dank aussprechen. 

[22] Nota hie nach geschriben findt man der statt Hayger- 
loch ir allt vnd loblich herkomen, gewonhaitten, besatzungen vnd 
recht, wie die heren vnnß bis hieher gehaltten vnnd waß wir 
inen zü thond schuldig sind etc. 

Item welcher her edelman vnd wer die herschaft Hayger- 
loch in nemen will, der sol noran inen schweren ain ayd, sie 
by iren loblichen vnd altten herkomen vnd gwonhaitten, wie sy 
die von altter herbrächt hand, ze blyben lassen. 

Item welcher zü ainen vogt gen Haygerloch gesetzt wirt, 
der sol schweren den burgern ain ayd vnd der herschaft Hayger- 
loch trwü vnnd warhait vnd sie by iren altten bruchen vnd 
herkomen, gwonhaitten vnd rechtten blyben ze laussen vnd ain 
rät zü verschwygen, wa daß wider vnnser heren nit ist, vnd waß 
der [2b] selb vogt stuirbare gietter inhet oder vberkäm in der 
statt stuir, die soll er verstuiren alß ain annderer burger. 

Item die heren hand ain schulthaissen zü besetzen vnd ent- 
zetzen, doch so soll er vor hin ain burger sin oder werden, vnnd 
wan er gesetzt wirt, so soll er den burgern schweren ain ayd, 
die herschaft by iren ob gerüertten loblichen bruchen vnd alt 
herkomen, gwonhaitten vnd rechtten belyben ze laussen vnd inen 
die selbigen helffen hand haben vnd ain rät ze verschwygen, 
wa daß wider vnnßer heren nit ist, vnnd der selbig schulthaiß 
sitzet fry stuir vnd wacht, thorhiett vnd tagdienst. Item vnd 
er mag win schenken vnerlouptt by dem besten, der herloupt 
wirt, vnd in den selben wessen belyben vnd er mag och die 
burger in den wyhennechtten bitten vmb ain laitte vnd wer 
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daß thüt, ist den burger lieb, doch daß er daß holtz selber hab; 
vnd soll dan iedem karer ain brott geben fur ain pfening. 

[3a] Item die von Haygerloch sind den heren dehainen 
tagdienst schuldig zü thond, wol mag der vogt in den wyhen- 
nechtten bitten umb ain laitte, vnd wer daß tütt, ist den burger 
lieb, doch daß er daß holtz selber hab; vnd soll iedem karen 
ain brott geben fur ain pfening. 

Item die heren vnd ir ampt lüt söllend kainen burger turnen 
oder blecken, welcher daß recht zü verburgen hät mit zehen 
pfund Tübinger, eß wäre dann söllich freffenlich?” sachen vnd hand- 
lungen begangen betreffende daß malefitz, darumb burgschaft 
von im nit vff ze nemen wär. 

Item wär ouch sach, daß ain burger verlumbdet wurde 
vnd in gefencknuß käm, so soll der selb nit gewegen® noch mit 
im gächt® noch geylt werden, biß man an ainen gericht vnd 
rat herfarung geschiht, wie er sein wessen herbracht hab, da- 
mit dhain vntrwü gegen im furgenomen, noch niemantz geschmächt 
wärde. 

[3b] Item ob sich begeb, daß ainer oder aine handlung oder 
taut begieng, als sich mangerlay in ainer stat oder herschaft 
verlouft, daß man nit mit recht strauffen mag oder vf in bringen 
mag, darumb daß dan die gerechttikait iren furgang vnd daß 
vnrecht gestrauft werde, so soll ain schulthaiß vnd der rät die 
selben in gefencknuß oder in sträf nieman, wie sy billich be- 
dunckt. 

Item wan schulthaiß vnnd rat mit ainander strafen wellten, 
darumb sy vermainte strauf schuldig weren, so soll in nit helfen 
daß recht an ze rieffen noch daß recht ze verburgen, vnd soll 
die gemaind miessig gon. 

Item wa etwaß clagt wirt, daß soll nit lär noch naüch ge- 
laussen werden sonder der da clagt, sol seiner clag nachgon, 
ob er aber daß nit tätt, nit dest minder soll dien heren die 
pen verfallen sein: wer daß mit recht verlürtt dry lib. Tubinger 
vnd dem gericht fünf schilling Tubinger. 

[4a] Item welcher burger oder inwoner etwaß zü schaffen 
hett oder gewene, von schulden oder an sachen wegen, der soll 


” Hs.: treffentlich. 

® wegen stv. hier: auf der Folter wägen, foltern. 

® gecht allit. und syn. mit dem folgenden geylt, von gähen, gaehen 
intr eilen. 
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von ersten zü dem schulthaissen gon vmb vsrichttung, vnd mag 
im net vsrichttung werden zü der billichait, so mag er wol gon 
fur burgermeister vnd rät, mag im öch nit billich vsrichtung 
beschehen, so mag er darnach wol fur ain vogt gon; welcher 
aber fur ain vogt gaut ee vnd fur ain schulthaiß oder rat, 
der ist den heren verfallen dry liber hir. vnd dem gericht 
funf ß hlr. 

Item böse red ist dem gericht funf schilling heler vnd dem 
schulthaissen dry schilling heler. 


Item ain fräfel ist den heren dry liber Tubinger vnd dem 
gericht funf schilling Tubinger. 


Item ain blüttende wund ist den heren zehen pfund Tu- 
binger vnd dem gericht ain liber Tubinger. 

Item ain blüttende wunde, wie lang vnd wie tieff die 
sein soll, habend die burger ain meß in ir lad im gewelb 
ligen. 

[4b] Item welcher freffelt vmb eer vnd gütt, der bessert 
den heren mit. zehen pfund Tubinger vnd dem gericht mit ainem 
pfund Tubinger vnd nit mer. 


Item wer ain todschlag tüt oder begät vnd hergryffen wirt, 
der soll sein baar gegen baar, wie recht ist, kompt er aber 
daruon, so soll der schulthaiß von einß heren wegen dem selben 
sein huß besetzen se®chß wochen vnd dry tag, doch so soll deß 
selbigen gesunde dauon die zyt essen vngeuarlich vnd wan die 
selbig zyt vß wirt vnd der tätter mit den heren nit vberkomen ist, 
so soll dan ain amptman von deß heren wegen von deß selben 
gütt nemen zehen pfund Tubinger vnd nit mer, vnnd soll dan 
derselb von der stat sein zehen iar vnd ain tag, vnd wan die vB 
sind, so mag der selbig komen vnder daß thor vnnd mag er 
schweren ain ayd zü got, den hailgen, daß [5a] er in den zehen 
iaren in der stat nit gewessen sy, so mag er dan wol in die 
stat gon vnnd schicher (sic) sein vor den heren vnnd iren 
amptlutten vnd vor der statt; ist sach, daß er sicher sein mag 
vor den frunden deß entlyptten; möcht er aber den ayd nit 
schweren, so soll er aber zehen iar vsserhalb der statt sein von 
dem tag, alß er in der stat ist gewessen. 

Item wann man vber daß blütt richt, so dick vnd vil daß 
recht beschicht, so soll der her vnd die oberkait geben den 
richttern ain maul ze essen vnd trincken. 
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Ettlich stattutta vnd ordnungen der statt Haygerloch von alter 
gebrucht vnd gehalten. 


Item wann fuir in dem seinen vnd by im vff gaut vnd 
ander lüt vor im ee vnd erst beriefft vnd schryt, deß glychen 
sein huß gesinde, der ist der stat verfallen zehen pfund heler. 

[5b] Item welcher nachtz vnrecht weg in die stat oder 
vß der stat gaut, der ist den heren verfallen zehen liber heler 
vnd der stat ain liber heler. 

Item brott, win vnnd flaisch daß sol aygentlich vnd vly- 
senklich beschichtiget (sic) werden vnd also vertriben sein; wa 
aber daß nit beschäch, so soll söllichs gestrauft werden, wie 
hernach volgt. 

Item welcher win schenckt onerloupt, der ist verfallen der 
stat ain liber heler; vnd welchem win erloupt wirt vnd den nit 
schenckt oder zü schlüge onerloupt, der ist der [stat] verfallen 
ain liber heler. 

Item welcher beck zü klain bacht, der ist der statt die 
ainung verfallen. 

Item welcher metzger zü banck haut oder schlecht onerloupt, 
ouch welcher vnder der metze haut, daß heruß gehört fur die 
metze, der ist der stat die ainung verfallen 1 liber heler. 

[6a] Item die burger haben kain höher pott ze thond noch 
ze pietten dan by ainem pfund. 

Item welcher vber essen marcken zint ert oder einnempt, 
der ist der stat verfallen ain liber heler. 

Item wan die burger in der stat verbiettend werck ze 
machen oder burger wasser haben, wer daß vbergaüt, der ist 
der stat die ainung verfallen. 

Item die heren, so Haygerloch in habend, die söllent die 
herschaft mit dhainem frembden vich nit vberschlahen. 

Item die burger habend ainen bittel oder statknecht ze 
setzen vnnd entsetzen, doch daß er vor an schwör den heren 
vnd der statt trwü vnd warhait, iren fromen zü werben vnd 
iren schaden zü wenden vnd ainen ratt zü verschwygen sein 
leben lang vnd waß fur in kompt, zü richtten, darumb er vrteil 
geben müß, ze richtten niemantz ze lieb noch laid vnd [6b] 
sunst durch kainer ander sachen willen dan dem rechtten aller 
glychest nach seiner erkantnuß; vnd wa er von dem ampt 
keme vnd nit mer da wäre, waß dan er mit ainem yegklichen 
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in der herschaft zü thond hette, die selben sol er blyben laussen 
in den gerichtten, darinn sy gesessen sind, vnd sy nit ferer fur 
nemen mit frembden gerichtten; vnnd der selbig knecht sol fry 
sein aller sachen, eß wär dan sach, daß er het oder vberhäm 
stuirbare gietter, da sol er stuira von geben alß ain anderer burger. 

Item man ist dem selben knecht nit schuldig zü geben 
weder behusung noch beholtzung, dan daß er von der obge- 
meldtten amptlütten nieman mag von ainer ieden lattin ain kar 
uol holtz. | 

Item der selb knecht soll by seinem ayd alle nächt nach 
der wachtglocken gon zü allen thoren vnd lügen, ob die be- 
schlossen vnd versorgt sygen; eß werd im dan von dem schult- 
haißen, burgermeistern!’ vnd den elttesten erloupt. 

[7a] Item vnd ist sein lon zü ieder stür ain liber v ß heler, 
vnd welcher pur hat nemlich zwo juchart der gibt, im ain garb. 

Item gibt im iegklichß gehuset, wer aigen kost hät, vf die 
vasnacht ain laib brott; darumb ist er verbunden ietlichem burger 
ze furbietten. 

Item ain frembder, dem er fuirpyt, ist im vmb ain furpott 
zwen pfening, vnd welchem frembden er samlette ain gericht 
oder ain rät, der sol im geben ain blaport. 

Item von ieder wacht soll im werden dry ß, vnd wsaß man 
obß, rieben oder anderß am märckt fail hät mit ainem karen, 
sol im geben zwen pfening, vnd welcher fail hat mit ainem roß, 
ain pfening; waß man aber zü märcktret, gibt im nichtz. 

Item ain tag lener sol ainem stat knecht iedeß jarß in sonder 
geben zwen pfening. 

Item ain handwerckßman, vnd so nit bw hät, sol im geben 
dry pfening. 

[”b] Wie eß an den jar märcktten sol gehaltten werden. 

Item waß die statt fur pfannd zü verkauffen vnd vmb ze 
schlahen hät, eß sy von stuir, wachtten oder von anderß wegen, 
ist die stat noch iemantz kain lon schuldig. 

Item wan der stat knecht pfand verkaufft anderst dan 
oblut, gyt man im von aim pfund zwen d). 

Item ob ainer aim nit pfand geben wölt, vnd miest den 
stat knecht hollen vnd haben, ist der knecht ein schuldig ze 
hollen on lon. 


10 Haigerloch hatte für Ober- und Unterstadt je einen Bürgermeister. 
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Item müß aber der stat knecht fur daß thor vff ain gütt 
gon, so sol der selbig dem knecht von ainem pfand ze holen 
geben ain schilling heler. 


Von dem märckt. 


Item daß gelt von den krämer vnd stetten vff dem märckt 
an den jarmärcktten in der vndern stat biß an die brugk gehört 
deß vogts knecht vnd dem stat knecht, wie von alter her- 
komen ist. 

Item vnd waß inerhalb der brugk vnd vff dem rathuß gefelt, 
ist der stat. 

[8a] Item waß vnnder den thoren gefelt, ist deß stat 
knechtz; daruon soll er die thor versehen, wie er dan daß ent- 
schaiden wirt, vnd soll die lut zimlich haltten vnd iemantz 
schätzen noch vnbillich vbernemen. 

Item der stat knecht sol ouch helfen den veld schutzen 
die weg machen vnd sy an ze weysen. 


Vom fryen zug. 


Item die von Haygerloch hand ain fryen zug dar vnnd 
danen ze ziehen vnd mögend wol burger zü inen vffniemen vnd 
ze empfahen, wie von alter herkomen ist, darzü söllend inen 
die heren vnd ir amptlüt helfen, öch sy haben vnd schirmben, 
alö ouch herkomen ist. 

Dem ist also: 

Item welcher vnnser burckrechtß begert, der keinem heren 
gelopt noch geschworen hät, noch kain nachvolgenden anhang 
hät, vnd im seinß manrechts zü vertruwen ist, der sol mit dem 
beschaid empfangen werden, daß der soll schweren, vnnserm heren 
vnd der statt trwu vnd warhait, den amptlütten vnd dem rät 
gehorsam vnd wärtig sein vnnd [8b] soll funf jar ain burger, 
er tragß dan mit inen ab, vnnd wan man die sturm lüttet, so 
sol er den nechsten gon, wa hin er beschaiden ist; wär aber 
er an kain ort noch end beschaiden, so sol er den nechsten 
dem baner zü louffen; ist er aber vsserhalb der statt vnd hört 
die sturm vnd waist daß baner im feld, so soll er den nechsten 
dem baner zü louffen, ob er mag; ist daß nit so, soll er der 
stat zü louffen vnnd alweg gehorsam sein, dienen, so der gewalt 
befelchen ist. I 

Item welcher burger ist, eß sy ain inn- oder vßburger 
vnnd an der frembde wer,‘ vnd hortte, daß vnserm gnädigen 
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heren, oberkait vnd der stat schaden oder übelß zü ston solt, 
der soll daß warnen vnd anzaigen der statt von stunden an, 
ob er mag, mit sein selbß lyb, mag er aber daß uor kranckhait, 
forcht oder findschaft halb nit thon, der soll daß thon mit ainem 
gewissen botten; deß bedarff er kain schaden hon. 

[9a] Item man ist schuldig ain burger ze hollen ain myl 
wegß; do sol er den fürlütten vnd rossen geben fütter vnnd 
maül vnd sunst kain lon, vnd wan er herkompt, so darfer den 
rossen nit fütter geben, vnd wer eß im nott vnd begertt eß, 
so sol man in mit dem baner hollen vff sein costen, deß glychen 
wan er daß burgkrecht vfgyt, ist im nott vnd begert deß, so 
sol man in Öch aın myl wegß belaitten vff sein costen. 

Item vnd wan die funf jaür vß sind, so mag ain inn- oder 
vßBburger daß burgkrecht vffgeben dem schulthaissen oder knecht, 
so sol man daß von im vffnemen. 

Item ob aber ainer des gerichtß oder rätz daß burgkrecht 
vffigab, von dem ist man nit schuldig daß vff ze nemen, er well 
dan heweg ziehen. 

Item wer ouch sach, daß ainer geschickt vnd toügenlich 
wer ze nieman ingericht oder rät, vnd nit burger wer, der sol 
burger werden vnd gehorsam sein. 

[9b] Item wa her ainer oder aine käm vnd ain burgerin 
oder ainß burgerß dochter näm, deß soll daß burgkrecht vffnen 
mit ainer mäß win: der ist dan ain burger. 

Item wa ain burger ain andern burger in nötten säch, 
vnnd der daß recht an rüftte, so soll er im hillf senden vnd 
thon, so ver er mag; deß glychen ist man im och schuldig. 


Von houptfelen. 


Item wan ain man von tod abgät oder gangen ist, von 
dem sol man nieman ze houptrechtt daß beste houptvich; hat 
er aber kain vich, so sol man von im nieman waut vnd wauffen. 

Item ob sach wer, daß vsserhalb heren oder edellüt aigen 
lüt in der herschaft Haygerloch hetten vnd die von tod ab- 
gangen wären, die söllend nit wytter noch höcher ge- 
fallet werden, dan wie ob gemeldet ist vnd von allter her- 
komen ist. 

[10a] Item vnnd welche fraw von tod abgangen ist, von 
der sol man nieman zü houptrecht die claider, alß dan sy an 
dem möntag in die kirchen gangen ist vngeuarlich. 
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Item welcher zü tod geschlagen, oder sunst ainß vnrechtten 
todß sturbt vnnd ouch kindbetterna, die da sterben, sind kain 
houptrecht noch fall schuldig sein den heren. 

Item die von Haygerloch sind kain stab raiß schuldig, dann 
ob die amptlüt deß notturftig weren von eineß heren wegen, 
so soll man daß an bringen an ain rät; werdent dan lüt henuß 
geschickt, so soll die statt der kain schaden haben. 

Item so man lut schicktte henuß vsser der statt vber füir 
vnd der glychen, soll iedem geschicktten geben werden ain 
mäß win vnnd ain pfening brott; soll der her vnd stat gemein- 
lich bezallen. 

[10Ob] Item wan der schulthaiß zü Haigerloch von tod 
abgangen ist, oder sunst verenndert wirt, waß dan fräffel nit 
berechttend weren, die sind tod vnd ab, wie von alter her- 
komen ist. 

Item deß glychen wan die herschaft Haigerloch in ain ander 
hand ain heren kem, waß dan fräffel nit gerechtfertiget, sind 
och tod vnd ab. 


Item die burger habend zü verbietten spillen, schweren, 
lange messer ze tragend vnd deß nachtteß zü vnzyt vff der 
gassen gon, oder spieß oder weren gebiettend ze tragen, vnnd 
welcher söllichß vbergaut vnnd nit haltet, der ist verfallen der 
stat die ainung. 


Item wan dan gericht zü Haigerloch nit gantz ist vnd 
richtter gebrist, so soll der schulthaiß vnnd daß gericht her 
setzen vnnd die nieman vß dem rät, weche sy bedunckt dar zü 
gütt vnnd tougenlich ze sein. 

[11a] Item wan der rät nit gantz ist, so soll der schult- 
haiß gericht vnnd rät den her setzen vnnd vß der gemaind 
nieman, welche sy darzü bedunckt güt sein; vnnd die selben, so 
in gericht oder rät erwelt werden, die söllend burger sein, wa 
sy aber nit burger weren, so söllend sy burger werden vnd daß 
burgerrecht emphahen. 

Item die heren gebend den burgern an dem jaurgericht 
von iedem wurt ein vierteil win. 

Item die heren schänckent an der äscherigen mitwochen 
den lütten in die zech ain pfund heler vnnd die burger schänckent 
öch ain liber heller. 


Alemannia N. F.9,3, 14 
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Von dem insigel vnd zü besiglen. 


[11b] Item daß insigel der gemain stat soll ligen in der 
richtter gwalt mit dry schlyseln geteilt, vnd waß dauon gefelt 
ist den richttern zü gehörig. 

Item waß sie besiglent, daruon ist ainer schuldig ain vier- 
teil winß, daß mag man nieman züm besten. 

Item wa man mit der vrteil ain emsatzung erkennt vnnd 
nit besigelt, ist öch ain vierteil winß, ob man aber zü dem 
herkennen besigelt, da ist man ouch nit mer dan ain vierteil win. 

Item wa ain obergeben vnnd ain gemechtt beschicht, da ist 
ieder teil den richttern ain vierteil winß schuldig. 

Item ob man ainem burger ain furdernuß oder bitt brieff 
besiegelt vff bappir, der gyt den richtern nichtz, aber dem 
schriber seinen lon. 

Item ob ain frembder deß begert, soll geben den richttern 
1 fl winß. 


[12a] Wie mit dem statschriber vnd schülmaister gehalten sol 
werden. 


Item die burger hand ainen schülmaister vnd stat schriber 
zu besetzen vnd!! der stat trwu vnnd warhait, iren fromen ze 
werben vnd iren schaden ze wenden. 

Item waß ain stat schriber wandel barer ding in brieffen, 
so er vor gericht vnd rät lisset in gericht oder rät offen. 

Item er soll ain rät verschwygen sein leben lanng. 

Item kain brieff mit der statt sigell besiglen, eß sy dan 
der schulthaiß oder sein gewalt vnd der merteil richtter do, eß 
werd dan von inen in seinem bywessen mindern bevolhen; vnnd 
wan er nit mer by dem ampt ist, waß dan er mit ainen ietlichen 
in der herschaft zü schaffen hett, daß soll er mit ietlichem in 
den gerichtten, darin er gesessen ist, vß richtten vnd in daby 
blyben laussen. 


Statschreiberß lon halb. 


[12b] Item vnd ist daß sein lon: ain guldin fur die be- 
husung, er hab ain aigen huß oder nit, vnnd soll fry sein aller 
ding vnd sachen, eß wer dan, daß er stuirbare gietter hette 
oder vberkäm, dauon soll er stuir geben alß ain anderer, vß- 


ıı d.h. die sollent schweren. 
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genomen daß huß soll er kain stuir von geben, vnnd vß ieder 
stuir soll im werden drysigk funf schilling, vnnd waß die stat 
ze schriben hät vff bappyr ze setzen, soll er schuldig sein on 
lon ze machen, waß aber er vff birment setzet, soll im gelonet 
werden nach der billichait vnnd die stat soll im geben zway 
büch bappyr fur sendbrieff vnd stuirrodel; waß aber er sunst 
brucht, soll im bappir geben werden '?, 

Item man soll im geben von ainem schlechtten vrteilbrieff 
v 8 heler, waß aber er schwär vrteil brieff, schuldbrieff oder 
gult vnd zinßbrieff machttin, dauon soll im gelonet werden nach 
der billichait, ob aber clag sein [13a] wölt, so soll eß an ainem 
gericht vnd rät ston. 

Item von ainem sendbrieff ain ß heler vnd von ainem zü 

lessen vor gericht oder rät dauon soll man im geben ain maß win. 

| Item waß er vsserhalb der stat schribt, sol vnd mag er 
die selben haltten nach dem vnd er ir geniessen well. 

Item von in satzungen ze schriben in der burger büch ist 
ain 8 sein lon, vnnd heruß ze schriben öch ain 8 heler. 

Item waß er brief mit der stat sigel besigelt, die er nit 
gemacht hette, dauon hert im funf schillin ze lon. 

Item vnd soll weder den heren noch den ampt lütten nit 
verbunden sein ze schriben man lone dan im wie billich sy. 


Von dem lon der schül halb. 


[13b] Item von der schül soll im ze lon werden von ainem 
knaben zü der fronvasten 5 ß heler vnd 3 9 exileß vnnd sind 
zü wintter zyt, so man einhaisset, ieder deß tagß ain schyt 
geben vnnd tragen oder ain gütten kar foll holtz oder dry 
schiling darfur. 

Item waß armer schüler sind vnd so nach brott gend, sol 
er halben lon von nieman vnd gebent kain holtz. 

Item ain iegklicher knab gyt vff purificationis ain liecht 
nach seinen eeren vnd martinalia, ob er will, vnd ouch oster- 
ayer ieder nach seinen eren. 


Wie eß mit den wächtter gehaltten soll werden vnd wer die 
hab ze setzen vnd entsetzen. 


[14a] Item der schulthaiß vnd burger hand der stat 
wächtter zü besetzen vnnd entsetzen, söllent globen vnd schweren 


i®? Am Rand von späterer Hand: für papier zue rödelen 5 $. 
14* 
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ete dem hern vnd der stat trwu vnd warhait iren frome schafen 
vnd schaden wenden vnd wie inen hiernach beuolhen wirt. 

Item sy söllent der wachtten fry sein vnd söllend tagdienst 
vnd thor hüt thon, alß ain anderer, vnnd ist ir lon ainem acht 
pfund heler ain jaur, zü ieder fronvasten zwei pfund vnd ietlichem 
ain par stiffel oder zehen schilling darfur. 

Item sol ieder ain halbe nacht wachen; vnnd den ersten 
gang thon, welcher uor wachet, zü den thoren gon vnd an den 
schlossen rütlen, ob die beschlossen sygen; deß glychen sol er 
ouch thon, wan er sein gesellen wecken will, soll er aber zü 
den thoren gon vnnd besehen, wie üor stett vnnd soll ab der 
wacht nit gon, biß sein gesell heruß kompt vff die wachtt 
[14b]; vnnd welcher nach wachet, soll och der glychen zü den 
thoren gon vnd vor tag ee vnd er-ab der wacht gät aber zü 
den thoren gon, vnd waß die beid wandelber ding an den 
schlossen oder by den thoren finden, daß soll er ainem schult- 
haissen oder burgermaister on verzug kund thon. 

Item die wächtter söllend verbunden vnnd schuldig sein, 
waß die stat pfand verköffen welt, daruff zeschlahen vnd daruon 
kain lon nemen, vnnd wan ain statknecht von der stat wegen 
geschickt wirt vß der stat, so soll er daß den wächttern kund 
thon, daß sy in die zyt versehen, deß söllend sy alß den im 
gehorsam sein. 

Item wer ir begert, der sy frembd oder haimsch, vff pfand 
ze schlahen, dem söllend sy daruff schlahen, daruon sol im von 
ainem pfand zwen pfening vnd dem knecht öch zwen d. 

[15a] Item wan ain wächtter gesetzt würt, sol geben ain 
vierteil winß. 

Item die burger hand mit ainem kirchheren die mesner zü 
setzen vnd entsetzen; die söllend schweren ainen ayd trwü vnd 
warhait etc; vnd ist ir lon also, welcher zwo juchart hät mit 
korn, gyt im ain vierteil vessen vnd iegklichß gehüsset, deß 
aigen brot hat, zu wyhennechtten ain laib. 

Item von ainem altten menschen dry 9 zü lüten vnd von 
ainem jungen dry heler zü liten. 


Wie eß mit den feldschützen gehaltten würt. 


Item der feldschützen halb, da hand die von Trühelfingen 
zu dem ersten ain schützen zü herwellen vnd setzen vnd dan 
den selbigen schutzen schicken fur die burger; die söllend als- 
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[15b] den im ouch Iyhen, eß sye dan sach seinthalb, daß im nit 
ze lyhen vnd darzü nit tougenlich sy vnd darnach so habend 
die burger och ain schützen ze herwellen vnd setzen; demselben 
söllend alßden die von Trülfingen derglychen öch lyhen; vnd wan 
die burger ainen schutzen Iyhend, so ist er inen schuldig ze 
geben ain vierteil winß. 

Item ir lon ist: welcher dry juchart mit korn oder haber 
oder der beiden zü schnyden hät, der ist im schuldig ain garb 
welcheß der mer ist, welcher aber dar ob hät, der gyt korn 
vnd nit haber. 

Item welcher hat zwo juchart, gyt ain 8 heler vnd ain 
juchart dry 

Item ain mansmad wiß ain laib brot. 

Item waß die schützen riegent vff der gietter, so in die 
stat gehörend, die söllend ainen burgermaister hinein geriegt 
werden, vnd waß gietter gen Truhelfingen gehörend, söllend öch 
do hin geriegt ‘werden. 

Item sy söllend die weg machen, wa die inen beschaiden 
werden vnd daß schweren. 

[16a] Item deß glychen Iyhend die von Wyldorff och 
ainen schutzen vnd schickend in herin, vnd ist er tougenlich, 
so söllend wir im och lühen; der git dan den burgern ain vier- 
teil winß; dem ist den sein lon vnd die weg zü beschaiden, wie 
uor stet etc. 


Von den hürtten. 


[4 


Item die burger habend die hurtten zü setzen vnd ent- 
setzen; die söllend schweren oder globen trüwen dienst etc; 
vnnd soll der. kiehürt ain knecht hon, der den vichmaistern ge- 
fällig ist, vnnd anfahen vßfaren zü vnser frawentag liechtmeß 
vnd hietten biß achttag nach sant Martistag, vnd wan er uß 
fert, so gyt ain huß ain wen!? laib, daß fur in trybt, vnd gyt 
ain houpt, waß an hew gessen hät, ain ime rogken vff Wal- 
pürgiß vnd vff sant Jacobß tag ain ß vnd och ain yme rogken 
vnd [16b] vff Martini ain ß heler' vnd ain Martißbrott, vnd 


13 wanne, von vannus, ein langrundes Metallgefäß zum Backen; wen 
laib also ein ovales Laib. 

4 D. h. jedes ausgewachsene Tier; die noch saugen, „gehen der 
mutter nach“; für diese wird der Hirt nicht besonders gezahlt oder nur 
gering (vgl. weiter unten u. 17b Anfang). 
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geben zwo gaissen zü ieder pfründ ain ime rogken vnd iegkliche 
gaiß vff sant Martistag ain vierteil haber vnd die kitze gand 
der müther nach vnd gyt ain huirig kalb ain vierteil vesen'®, 
daß man tribt fur in, vnd sol der hürt ain hagen!® hon, daran 
die vichmaister ain beniegen habend, daran geben im die burger 
züu hilf ain malter rogken vnd gyt von ainer kwo zefieren dry ) 
vnd hew, waß sein eer ist, vnd welcher nit hew hat, gyt im 
dry heler fur hew. 

Item er sol ain bock hon, da gyt man im uonain bock 9 
von ainer gaiß. 

Item vnd wan der hurt ainem vich verluirt oder die wolff 
frässen vnd er zü rechtter hüt nit dar by wer, eß wer dan im 
von den vichmaister herloupt, der soll daß bezalen. 


Schauf hurt. 


[17a] Item den schauff hurt sol anston vff vnser lieben 
frawentag liechtmeß vnd dienen biß zü sant Katherinen tag vnd 
soll knecht hon daran die vichmaister ain beniegen hond vnd 
sol sein lon sein: 

Item welcher schauf vnd schwin hät vnd die trybt vor 
mitvasten, gyt ain wen brott, hät er aber nun den ain teil, so 
ist er dennocht den wen laib schuldig, waß er aber nach mitter- 
vasten trybt, eß sygen schäf oder schwin, so gyt er aber ain 
wen brott. 

Item zway houptvichß, eß sygen schwin oder schauf, die 
sond geben vff sant Walpurgentag ain ime rogken vnd vff sant 
Jacobßtag och ain ime rogken. 

Item ietlich® houptschauf vnd schwin gyt vff Martini ain 
viertel haber. | 

Item ain stal, eß sigen schwin oder schäf, gent ain Martiß 
brot, er hab die baider oder iedeß sonder. 

Item ain iegklich huß, welcherlei vichß tribt, ist schuldig 
ain brot vff Martini. 

[17b] Item welcher lemer tribt, die gand der mütter nach, 
gend kain lon dan ain wen brot. 

Item so dick ain stall verendert vnd so dick die koslen 
jung habend vnd wider fur den hurten triben werden, gyt al- 
weg ain wen brott. 


15 ves, die Hülse des Getreidekorns, Spreu. 
16 Zuchtstier. 
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Item acht: schauf vntz vff zwölf schauf sind ain hüt, vnd 
funfe, sechsse, sibne schäff sind ain halbe hüt. 

Item zwai schauf vntz uff achtte ze hietten vnd vier schauf 
vierzehentag vntz. vff achtte ze hietten, ist ain hütt. 

Item 3 schaf dry wochen ze hietten ist öch ain hüt. 

Item sibenzehen vnd achtzehen schauf sind anderhalb hüt 
vnd waß sich darunder vnd darob beger ist, vnderschaidenlich 
angeschlagen werden. 

Item der hurt soll die ren!’ bestellen, dauon söllend die 
burger lonen. 

Item ob der hurt ainem ain vich verwarlostin, daß fur in 
getriben wär, vnd dauon gieng on erloptt der vichmaister, oder 
die wolf frässen, sol er im bezalen. 


Von dem vndergang. 


[18a] Item die burger hand den vndergang zü besetzen 
vnd entsetzen, wie sy dan vermainent nott sein; vnd so manchen 
stain sy setzent, daüon gehört den vndergänger von ainem stain 
ain mäß win, beriert er zwen gyt ieder ain halbe mäß beriert 
er dry, vier ader mee, gyt ietlicher teil ain halbe maüß. 


Von der ych vnd zaichen. 


Item der stat ych vnd zaichen ann vierteln maussen etc 
hand die burger zü setzen vnd entsetzen, vnd sol geben von 
ainem nuiwen om ze ychen zwen ß vnd von ainem alten zü 
vberschlahen ain ß heler. 

Item von ainem nuiwen win vierteil ze lon vier d) vnd von 
ainem alten zwen d. 

Item von ainer nuiwen maul vier vnd von ainer halben 
mauß zwen d. .. 

Item von ainer alten ze vberschlahen halben lon. 

Item von nuiwen rogken vnd vesen vierteil von ietlichem 
ain schilling heler vnd von den altten ze vberschlahen von ainem 
dry d. 

[18b] Item von ainem yme, eß sy nüi oder alt, zwen J 
vnd von ainen halben yme, eß sy nwi oder alt 1 od. 

Item von ainem saltz vierteil, daß nwi ist, ain ß heler vnd 
von ainem altten dry 9. 


I ren = Widder. 
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Item von ainem halben nwien saltzmeß vier d vnd von 
ainem alten zwen d vnd von dissen andern messen allen von 
den nuiwen zwen cd). vnd von alen alten 1 d. 

Item von gewicht pfunden ze pfächtten’® von ainem iet- 
lichen stuck, eß sy klein oder groß, von aim dry d. 

Item von ainenı gantzen gewicht ze oberschlahen, daß da 
gerecht ist, gyt ze lon dry d. 

Item welchen söllich sachen befolhen werden ze ychen, die 
söllend geloben vnd schweren trwü vnd warhait vnd die ge- 
rechttikeit ze bruchen niemantz ze lieb noch ze laid. 

Item so man ain kalchviertel ychen wyl, sol es mit der 
eich des rocken viertels geeycht werden vnd sol alwegen das 
kalch viertel funff rocken viertel halten nit mer noch minder. 


[19a] Von gewicht vnd maussen vfzeheben. 


Item die burger hand gerechttikeit maussen, vierteil vnd ge- 
wicht vff ze heben vnd zü rechtfertigen, so dick vnnd vil sie 
bedunckt, daß notturftig sein, vnd waß zü straffend wer, gehört 
der stat zü vff in ainung, vsgenomen welcher ain falsch gebrucht 
het in dissen dingen, daß gehörtt vnnserm gnädigen hern zü 
strauffen. 

Item als man daß alt pfund geendert hat vnd gemacht wie 
daß zü Rottenburg, habend die burger inen selbs vorbehalten, 
wan sy wöllen daß wider zü endern. 

Item die burgermeister sind fry frondienst, thorhüt vnd 
der vierwachtten, vßgenomen wan ain nüi huß oder schuir fron- 
dienst vßfiert, sol er ouch baren. 

Item welcher ain nui huß oder schuir zimern will, wel er, 
daß man im daß mit fron herußfier, der sol daß machen, daß 
man eß fierem mug vnd zü rechter zyt anfahe; dem sol man 
daß hollen vnd darumb sol er ainem geben ain d wert brot 
oder alß sein er ist. 

[19b] Item schulthaiß vnd burger die hand die thorschlissel 
zü befelhen burgern, die den thoren aller gelegnest vnd mit 
dienen sy vermainent, daß sy versorgt sygen; die söllen daß 
best thon vff ir ayd vnd dienen, die söllich schlissel befolhen 


18 Von pfahte (kaiserliches) Recht, Gesetz, in gesetzliche Form 
bringen, gesetzlich bestimmen, festsetzen. 
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sind, die sind fry tagdienstwachtten wachen vnd thor hietten 
vnd im järlich vff Martini funf ß vß der stat seckel; wan aber 
der ainer von tod abgieng oder die ding kranckhait halb sinß 
libß nit mer thon möcht, öch zü den jaur gerichtten, so söllend 
sie den burgermaistern die schlissel bringen; die söllend dan 
wider vber geben vnd befolhen werden, wie ob stat. 

Item vnser gnädigen heren söllend den obern thuren be- 
setzen mit ainem wachter, damit man versehen sy täglich daruf 
ze sein, vnd sonder wan man der thor hiet, sol er vil mer sorg 
haben vnd daruff belyben. 

[20a] Item wan vnnsere gnädig heren findschaft hetten 
oder den amptlütten warnung käm vnd befolhen wurde die thor 
hietten vnd die wachtten zü versehen, daß sol er den burger- 
maister kund thon vnd söllend alsden der schulthaiß vnd die 
burger daß versehen nach notturft. 

Item welcher in der herschaft mit frembden gerichtten gen 
Rotwyl oder sunst furgenomen wurd, so mögen die burger in 
von danen ziehen in gericht, darin ainer gesessen ist, vnd da 
belyben zü laussen nach vnser fryhait sag. 

Item die herschaft zü Haigerloch, die stat vnd dörfer, 
mögend offen ächtter vnd aberächtter halten; doch wan der 
cläger kompt vnd den ächtter hergriffe vnd rechtz begertte, so 
sol man im recht laussen gon. 

Item die burger hand ir stat stuiren rechnungen vfzelegen, 
ze rechnen, ze besetzen vnd entsetzen. 

Item die burger hand öh mit dem schultheissen vnd den 
kilchheren die hailgen pflegungen vnd rechnungen zü besetzen 
vnd inzenemen !®, 

[20b] Item hat kain burger dem andern sein inhabend 
gütt zü verbiettend sonder daß mit recht vßfindig machen. 

Item wan ainer vmb bar gelt verkouft vnd vmb geluhen 
gelt vud vmb lidlon vnd vmb win vnd essig ding, sol man ain 
vsrichtten mit gelt; wa aber daß gelt nit da ist, so soll ainer 
farende pfand geben, die deß drytteilß besser sind dan die 
schuld; die mag er tryben vnd tragen vnd sein gelt daruß 





1% So erst seit 1536; vorher hatten die von Haigerloch das Recht, 
„ohne beyßein vnd vorwyßen vnßers gnedigen herren oder siner gnaden 
amptleut die hayligen pfleger zu besezen, zu entsezen etc.*. Urk. in der 
Gemeinderegistratur Haigerloch. 
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lessen, wa er mag; wa aber ain wurt oder ander aym baittend ?° 
vf daß jar, da sol ainer den andern verpfenden nach der stat 
recht. 

Von den züfertten mit dem vich. 


Item die uon Haygerloch hand mit irem vich gerechttikait 
ze faren trat?! vnd züfart gegen dienen von Stetten vnd Hard 
vshin ??, 

Item by dem Bygenloch anfahen an der halden in vnd 
inher so verhinuff der schneschlaiffen nach vntz in deß Künß 
bom vnd vB Kunß bom in den margkstain, der vnden im sew 
stat by [21a] Michel Schmidß acker, vnd da danen in den merck- 
stain, ob dem sew stat, vnd vß dem selben margkstain in die 
obern lochen gen Stetten hindan vnd vß der lochen in bannen 
buhel, vnd da danen in dem holtz ab vnd ab hin biß an Rangen- 
dinger ban, one in den vchttet vnd vor dem Harder holtz vmb 
vnd vmb hin one iren vchttet. 

Item die von Haygerloch zü vnder gend, waß an den sew 
stosset, vff all sytten vnd sunst nienatz. 

Item die von Haygerloch hand vff die von Truhelfingen zü 
farend an alle die ortt vnd end, da hine dan sy farend, wa man 
: anderß komen mag, one in iren vchttet im salach; wa aber vber 
kurtz oder lang, die in der vndern stat Haygerloch mit inen 
geben wellen salach gult, so hand sy gerechttikait zü inen in 
daß salach in uchttet oder tagwaid mit irem zug vich ze farend. 

Item die von Haygerloch hand trat vnd züfart vff die von 
Bittelbrunen zü faren mit irem vich an alle ortt vnd end, wa 
sy mit irem vich hinfarend, vß genomen ir vchttet. 

[21b] Item die uon Haygerloch hand trat vnd züfart vff 
die uon Wyldorf mit irem vich an alle end vnd ort wa sy hin 
farend mit irem vich vnd die in der obern stat hand och macht 
mit irem zug vich ze farend in iren vchttet vnd tagwaid, wie 
sie hand. | 

Item die burger hand ze vndergen gegen Wyldorf vshin 
im wilhow zwischen Ludin Boltzen acker vnd Engel Fridß, so 
do trettet hinuß vf deß Binderß Schmoken graben vnd fürter 


2° heiten —= zögern, warten; borgen. 

2! Das Treten, der Tritt; die Weide. 

22 Der Vertrag zwischen Haigerloch und Stetten befindet sich in 
der (emeinderegistratur Haigerloch. 
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hin in den markstain, so do stat am Worn Tempelß acker, 
vnd da dannen in den marckstain, der do statt an dem Hochs- 
pacher weg by dem wägenbom, der da schait Haigerloch, Wyl- 
dorf vnd Grürn, vnd von dem selben stain fur sich ab hin in 
den stain, der da staut vnden in deß Tiefelß acker, vnd da 
danen in die marcken, die da vnden staud an Hanß Schwykerß 
acker by deß Knuslinß rain vff dem hösten, vnd vß der selben 
marcken fur sich ab hin in den stain, der da stat zwischen der 
Gloseren wiß vnd dem bircken wassen, hie zwischen gegen der 
statt [22a] inher hand wir ze vndergen vnd sunst nieman. 

Item vß der obgeschriben marcken by dem wägenbomm 
hand die von Haygerloch trat vnd züfart gegen den von Grürn 
in die marck zü der Häckellernen crutz vnd vß dem crutz biß 
zu dem bömlin, daß da stat am Hochspacher weg, dar vnder 
stat ain marck vnd da danen biß dem talacker hinab biß zü 
ainem bome stat ouch ain marck vnd da danen hin fur gen 
Herfurt oberhin in dem rain stät ouch ain marck vnd da danen 
in ain bom an dem Herfurter weg stat öch ain marck stain 
alleö nach vßwysung ainß birmenteß brief. 

Item in daß Zimerer tal vnnd Mistel wiß hand die von Hayger- 
loch zü farend, ee daß verbauen wurt, vnd so man vor dem 
emd dar inn komen mag, vnd wan die bän offen sind, hand sy 
öch ze faren in daß Huser tal. 

[22b] Item die von Grürn hand mit irem vich gerechttikait 
by dem birkin wasen in der Stuntzen zü träncken vnd nit da 
zü faren, sunder da wider danen zü faren. 

Item die uon Haigerloch hand trat vnd züfart mit irem 
vich vff die von Hochspach an alle end vnd ort, wa sy mit 
irem vich hin farend, vßgenomen in iren üchttet vnd vf ire 
wasen sind wir nit faren. 

Item waß man holtz zü brügken, stegen, walken®? vnd 
allen andern der stat büwen bedarf, da sol man die von Kilch- 
perg vmb bitten; die söllend alß denn vnß geben, doch so sol 
man dem knecht ain zimlich stam lesin geben **. 

Item die von Haygerloch hand alle die gerechttikait vnnd 
gwonhait mit irem vich trat vnd züfart haben vff die von 
Rangendingen. 


23 Jeder hölzerne Vorbau eines Hauses. 
24 Nach einem Übereinkommen von 1451. (Haigerlocher Registratur.) 
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[23a] Item ouch holtz zü howen zü iren bwen vnd in 
sonder zü den millina, so dick sie deß notturftig sind, deß 
glychen mit sandstain zü iren bwen alleß vngeuarlich. 

Item die herschaft, so Haygerloch in hät, hand gerechttikeit 
ze faren mit der schäffery, die ietzund zü Truhelfingen ist, vff 
die uon Rangendingen waid vnd tratt ze farend, deßglychen vf 
die von Hard, wie dan daß wyset ain brieff, so die herschaft 
darumb hät. 


Badische Sagen. 


Aus Anton Birlingers Nachlass mitgeteilt von Fridrich Pfaff. 


l. 


Der Geist auf der Straße von Mahlberg bis ans Zollhaus, 
Amt Ettenheim. 


Erzählung eines Israeliten namens Nathan Weil von Kippen- 

heim, Amt Ettenheim, dem nebst seinem Bruder Sundel Weil 

und dessen Fuhrmann N. das kuriose Abenteuer im Jahre des 
Herrn 1816 im Monat August in der Nacht zustieß. 


Nun, lieber guter Freund, weil man Ihnen in Schmieheim 
die Geistergeschichte vom Nachtschloss erzählt hat und Sie so- 
- dann die Geschichte aufgeschrieben haben, so hören Sie auch, 
wie es meinem Bruder Sundel, unserm Fuhrmann nebst mir 
auf der Straße von hier bis zur Linde und von da aus nach 
dem Zollhaus erging. Als wir morgens 1 Uhr von Kippen- 
heim abfuhren, um recht bald auf dem Jahrmarkt in Emmen- 
dingen zu sein, so kamen wir, ohne viel miteinander zu reden, 
bis an den Mahlberger Buck, da ging es dann ganz langsam 
den Buck aufwärts, ja beim ersten Apfelbaum stiegen mein Bru- 
der und ich vom Wagen ab, und wir gingen so im Gespräche 
vor den Wagen hinaus, da fiel meinem Bruder Sundel der Stock 
aus der Hand und kam mir zufällig zwischen die Beine, so 
dass ich gestreckter Länge auf den Boden fiel, mein Bruder 
Sundel fiel über mich hinaus. Mein Bruder aber raffte sich 
gleich wieder zusammen, stand auf und sagte: „Was haben wir 
denn gemacht, dass wir so übereinander hinausgefallen sind?“ 
Ich richtete mich dann auch endlich wieder in die Höhe und 
sagte: „Das weiß ich selbst nicht.“ Aber hört, was geschah! 
Vom Lindenbaum her rief eine unbekannte Stimme uns zu: 
‚Aber ich weiß es!“ Der Lindenbaum steht auf dem Buck 
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an der Straße, wo sie sich nach Mahlberg zieht. Da erschraken 
wir auf den Zuruf. Mein Sundel aber sagte: „Komm doch, 
Bruder, wir wollen sehen, wer uns so zurief.* Nun gingen 
wir in vollem Eifer bis auf ungefähr sechs Schritte gegen die 
Linde, machten dann Halt und siehe! da sass unter derselben 
eine kleine zusammengerumpfte, fest an die Linde lehnende 
Figur, die mit einem runden Schlapphut, der ganz über ihr Ge- 
sicht herunterhing, bedeckt war. Je länger wir die Gestalt an- 
sahen, je kleiner und kleiner kam uns das Ding vor, und es 
blieb gar nichts mehr übrig als der Schlapphut. Sehen konnten 
wir gut, indem uns der liebe Mond durch die Äste der Linde 
dazu leuchtete. Ich sagte dann: „Komm, Sundel, wir wollen 
doch den Kerl genau betrachten und ihn doch auch fragen, 
warum wir gefallen sind, indem gewiss er uns zugerufen hat, 
‚Aber ich weiß es‘, und gibt er uns keine Antwort, so schla- 
gen wir ihm unsere Stöcke um den Kopf, so dass er gewiss 
an alle Kinder Israel denken und keines mehr so foppen wird.“ 
Nun riefen wir ihn an, indem wir einige Schritte zurück- 
huften; aber der kleine Kerl gab uns auf unser Rufen „Wo 
bist du, kleiner Kerl?* keine Antwort. Nun riefen wir zum 
zweitenmal — wieder keine Antwort, sondern er krümmte sich 
zusammen wie eine Schlange, ja er wurde immer kleiner. Nun 
sagte ich: „Komm doch, Sundel, wir wollen jetzt auf das Ding 
los.“ Wir schrien aber, was wir konnten, zum drittenmal: „Wer 
bist du?“ — auch diesmal keine Antwort. Nun gingen wir in 
vollem Zorn auf das Ding zu und schlugen wie ganz unbesonnen 
mit unsern Stöcken drauf und drauf. | 
Aber was geschah uns! Beim dritten Schlag, den jeder 
von uns beiden auf den vermeinten Schlapphut tat, da fuhr 
meines Bruders Stock mir an den Kopf und mein Stock an 
seinen Kopf, so dass uns das Schlagen verging und wir zur 
gleichen Zeit halb ohnmächtig zu Boden stürzten. Dabei stieß 
die Gestalt ein helles Gelächter aus und rief uns zu: „Aber 
jetzt wisst ihrs!'“ Nun kam endlich unser Fuhrmann Andres 
mit seinem Wagen auf dem Buck an und sah uns so beide in 
der Ohnmacht auf dem Boden beisammen liegen; er schüttelte 
zuerst den Sundel, dann mich, denn er glaubte, wir schliefen; 
endlich erwachten wir wie aus einem Traum. Andres sagte: 
„Ihr habt gut geschlafen, oder seid ihr geschlagen worden, dass 
ihr so auf dem Boden hier unter der Linde liegt?* „Nein“, 


Badische Sagen 223 


sagten wir, „es ist mit uns was ganz anderes. vorgegangen“, 
und erzählten ihm den Vorfall. Über das verwunderte sich Andres 
nicht wenig, fügte aber noch bei: „Ich glaube sonst an keine 
Hexen und Gespenster, aber doch ist es diesmal wie dort drun- 
ten am großen Apfelbaum, Gott sei bei uns, ganz kurios er- 
gangen, denn hört nur mich an.* „Ja, das wollen wir“, sagte 
Sundel, „aber, Andres, fahret doch in Gottesnamen von da weg, 
denn der Schlapphut war auch nichts Gutes.“ Andres fuhr 
nun den Buck hinunter, und als wir in die ebene Straße kamen, 
erzählte er: „Als ihr beide von mir weg waret, so blieben mit 
einemmal meine Pferde stehen, ich rief ihnen gleich zu: ‚hi, hi!‘ 
Die Pferde zogen aber keinen Strang an. Ich rufe nochmal, 
da zogen dann die Pferde aus all ihren Kräften, allein, sie 
brachten den Wagen nicht vom Fleck weg, ich drückte am 
rechten vordern Rade und schrie: ‚Nathan, Sundel! helft mir 
doch drücken‘, was ihr ja selbst wisst.“ „Was sagt Ihr, An- 
dres, wir haben gedrückt? Da habt Ihr unrecht, wir haben 
nicht an Euern Rädern gedrückt.“ „Was! ihr beide habt nicht 
gedrückt?“ „Nochmal nein, Andres, das waren wir nicht.“ 
„Ach, so hat der böse Geist und seine Spießgesellen an meinem 
Wagen gedrückt.“ „Nein, ichhabe gedrückt!“ rief eine un- 
bekannte Stimme von dem nebenstehenden Rebberge herunter. 
Wir sahen, trotzdem dass wir alle drei nicht wenig erschrocken 
waren, doch den Berg hinauf. Und siehe, gegen die Mitte des 
Rebbergs stand die ähnliche Figur, so wie die, welche wir zuerst 
unter demLindenbaum sahen. „Schau, Andres“ ,sagte mein Sundel, 
„das ist der ähnliche Kerl, der unter der Linde sass mit dem Schlapp- 
hut. Komm, fahr fort, Andres!“ Wir setzten dann uns alle drei 
auf den Wagen, und als wir bis zur Ziegelhütte kamen, da, wo 
sich der Weg durch das Feld nach Mahlberg zieht, und in gerader 
Richtung, wo früher das Kloster stand, nämlich am Anfang des 
Orts, da sahen wir drei ähnliche Gestalten wie diese am Reb- 
berg vom Klosterplatz her auf uns zukommen. Wie aber An- 
dres diese drei sah, so hieb er auf die Pferde, und die liefen 
mit uns, was sie nur konnten, bis in die Mitte des Ranks, da 
blieben aber die Pferde plötzlich stille stehen und es kam ein 
langer, hagerer, rabenschwarzer Mann aus der Tiefe des Ranks 
herauf, der ein langes schwarzes Habit mit einem breiten Gürtel 
und einen runden breiten Hut auf seinem Kopf hatte und wie ein 
großes Buch unter seinem linken Arm hielt; sein Angesicht 
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war todesbleich. Der stieg mit einem Schritte uns hinten auf 
unsern Wagen und hielt sich mit seiner rechten Hand an unserm 
Sitz fest, worauf unsere Pferde schnaubend aufihren Hinterbeinen 
standen; dann ließen sie sich nach ungefähr vier oder fünf Mi- 
nuten wieder auf ihre vordern Füße herab und liefen dann in 
vollem Trab mit uns davon, und so ging es mit uns bergauf 
und -ab; so schien es uns in unsern Ängsten, wobei uns allen 
dreien der Angstschweiß über den Rücken lief. Endlich hielt 
unser Wagen und es kam uns vor, als hielten wir an einem 
großen Gasthof, denn vor uns stand ein drei Stock hohes Ge- 
bäude, das ganz beleuchtet war; aus dem kam, als wir so einige 
Minuten davor hielten, ein Männlein mit einem Licht in der 
Hand unter die Haustür; das Männchen hatte aber auch so ein 
blasses Gesicht wie unser seltsamer Diener, dann machte er mit 
seinem schwarzlockigen Kopfe eine Verbeugung, aber wahr- 
scheinlich galt es uns nicht, denn der fürchterliche Herr stieg 
vom Wagen ab und ging in langsamem Schritt gegen die Tür, 
und siehe, auf einmal stand der ganze Hausgang ganz dick voll 
mit solchen Schlapphutherren, die alle todesbleiche Gesichter 
hatten, wie unser Reisegefährte. In dem Hause fing es zu tönen 
an, als spielte man Orgel, ja an allen Fenstern des Gebäudes 
stand es voll mit so Schlapphutherren. Nun erlosch dem Männ- 
chen unter der Türe sein Licht und es war nun rabenfinster 
um uns her; der Kleine ging zum Haus hinein und schlug mit 
einem Spott gelächter, dem er noch beifügte: „DieKinderlsraels 
werden gewiss auch noch an mich denken“, die Türe zu, 
so dass wir sehr erschraken. Mein Sundel sagte: „Am End 
ist der Kieine das Männlein unter der Linde gewesen, auf den 
wir so schlugen.* „Ja“, sagte ich, „du kannst recht haben, 
Sundel. Andres, fahr zu.“ Andres aber erwiderte: „Wo soll 
ich hinfahren, ich und meine Pferde wie ihr auch sehen ja 
keinen Weg.“ Nun wurde ich böse und sagte nochmal: „An- 
dres, fahr zu, ja in Teufelsnamen, Andres fahr zu!* Nun ging 
es vorwärts mit uns, wohin, wussten wir nicht; es dauerte aber 
nicht lange, so ging es langsam und noch langsamer. Endlich 
hielt unser Wagen still, da fühlten wir an unsern Füßen, als 
ständen wir damit im Wasser; wir griffen in der Finsternis um 
uns her, kamen auch zu unserm Erstaunen mit den Händen 
ins Wasser, die Pferde gingen wieder vorwärts und wir kamen 
noch tiefer ins Wasser hinein, ja, es ging uns schon bald unter 
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die Arme; wir standen vom Sitz auf, fingen an zu schreien und 
zu lamentieren, aber alles half uns nichts. Endlich sagte ich 
im Schrecken: „Andres, um Gotteswillen, ich glaube, du fährst 
uns in den Rhein!“ Worauf ein Hohngelächter von allen Seiten 
her aus der schwarzen Nacht erschallte und ein fürchterliches 
Geheul und Gewinsel uns aus den Lüften zukam, wodurch wir 
alle drei bald von Sinnen kamen. Endlich hielten unsere Pferde 
still und ein dumpfes Geläut, wie von einer großen Glocke, 
tönte uns in die Ohren; auf dieses fiel es uns wie Schuppen 
von unsern Augen, es wurde wieder hell um uns her, und 
welch ein Wunder: statt dass wir auf der Straße hielten, so 
hielt unser Wagen mit uns im Mühlbach, in seiner größten Tiefe, 
nahe am Rechen bei der Mühle, und unser Fuhrmann Andres 
musste zurückhufen, so dass wir absteigen konnten. Mit großer 
Mühe und Anstrengung brachten wir den Wagen samt den 
Pferden wieder auf die Straße neben dem Mühlbach, setzten 
uns dann mit unsern durchnässten Kleidern auf den Wagen, 
und als alle drei saßen, so rief eine Stimme wie von den Wol- 
ken herab: „Fahr jetzt zu! ja ins Teufelsnamen, Andres 
fahr zu!* Nun ging es mit uns, wie durch die Lüfte geflogen, 
bis an das Städtchen Emmendingen; ja unsere Pferde kamen 
mit ihren Füßen nicht mehr auf den Boden, und wir drei 
konnten kaum mehr Atem schöpfen, und wir sahen, als wir nach 
Emmendingen kamen, wie lauter Gespenster aus. Wir wurden 
auch gleich gefragt, warum wir so böse aussehen und wo wir 
so nass geworden seien. Allein wir blieben den Fragenden bis 
heute noch die Antwort schuldig. Ich bin, wie mein Bruder 
Sundel, zu verschiedener Zeit sehr oft, bei Tag und in der Nacht, 
die Straße wieder passiert, ist uns aber niemals mehr etwas zu- 
gestoßen. 


2. 


Der große schwarze Mann oder der Geist auf dem alten 
Kirchhof von Ringsheim, Amt Ettenheim. 


Erzählung eines alten Bürgers von bereits 70 Jahren, dem der 
Geist begegnete. 


In der Nacht 10 Uhr am 16. September 1799 traf mich 
der Weg durch die Zehntstraße (zurzeit aber Kirchstraße ge- 
nannt); als ich in der Mitte der Straße kam, wo gerade das 
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Pfarrhaus stand, so sah ich auf einmal am Ende des Pfarrhauses 
an der Ecke einen großen, ungefähr 5'/, Schuh langen, schwarzen 
Mann stehen, der einen langen Rock bis auf die Füße, einen 
dreieckigen Hut und einen Stock trug. Sein Gesicht war auch 
ganz schwarz. Der Mond schien hell, ich blieb stehen, sah die 
Gestalt mit Verwunderung an, gab derselben einen guten Abend, 
sie starrte mich mit großen Augen an und sprach kein Wort. 
Ich wiederholte meinen Gruß, erhielt aber zum zweitenmal keine 
Antwort. Da bückte ich mich auf den Boden und ergriff einen 
Wackenstein, nm damit zu werfen; wie ich mich wieder auf- 
richtete, so fing er an zu wanken, als wenn er auf mich zu 
wollte; ich erschrak darüber und griff schnell in meine Seiten- 
tasche und zog mein Rebmesser heraus, um mich gegen den 
Schwarzen verteidigen zu können. Dann rief ich ihm zu: „Wer 
bist du?* Aber ich erhielt zum drittenmal keine Antwort, 
sondern er ging mit langsamen Schritten auf. den Kirchhof zu; 
ich ging ihm ungefähr auf 50 Schritte beherzt nach und hielt 
in der rechten Hand den Stein, in der linken das Rebmesser. 
Als aber zu meinem Erstaunen derselbe gerade auf die Türe 
des Kirchhofs zuging und bei seiner Ankunft daselbst stehen 
blieb, worauf sich die Türe auf einmal mit einem Krachen 
öffnete, so fuhr ich vor Schrecken ganz zusammen und blieb 
unbeweglich auf der Stelle stehen. Der Mann aber blieb mitten 
unter der Öffnung des Tors, mit dem Gesicht gegen mich ge- 
wendet, den rechten Arm in die Höhe gerichtet, stehen. Ich 
besehe denselben im Mondschein von oben bis unten hinaus; 
es gelüstete mich aber nicht, gegen denselben zu werfen, indem 
er mir mit dem Finger drohte, sich darauf umwandte und lang- 
samen Schrittes in den Kirchhof hineinging. In der Mitte an- 
gekommen, blieb er wiederum stehen — verschwand aber bald 
darauf unter Grausen erregendem Getöse; zur gleichen Zeit 
schloss sich das Kirchhoftor. Mir aber lief der Todesschweiß 
über den Rücken hinunter. Ich ging nach Haus, begab mich 
zu Bette, konnte aber die ganze Nacht hindurch nicht schlafen 
und besann mich über den Vorfall. Da erinnerte ich mich der 
Sage, die im Dorf schon lange Zeit ging, dass am Pfarrhaus 
ein schwarzer Mann zu verschiedenen Zeiten in der Nacht ge- 
sehen wurde; man behauptet, es sei der alte große Dorfbote 
Adam, welcher einen bösen Lebenswandel bei seiner Lebenszeit 
führte und jetzt als Geist umgehen müsse. 
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3. 


Der Riese mit dem brennenden Kopfe, oder der Feen- 
Tanz um Mitternacht bei der Rottanne auf dem Affenberg 
zu Schmieheim. 


Erzählung eines alten Hebräers und eines Bürgers von 
Schmieheim. 


Ja! Ja! guter Freund, ich merk jetzt wol, warum Ihr mich 
besucht, es ist Euch gewiss etwas zu Ohren gekommen von 
meinem verstorbenen Vater und dessen zwei Nachbarn, dem 
Fidel und Bastian. Ihr meint ja die Geschichte von der Rot- 
tanne auf dem Affenberg. 

Es mag so ungefähr 70 Jahre sein, so ging mein ver- 
storbener Vater — Gott hab ihn selig, man hieß ihn in der 
ganzen Gegend ringsum nur den alten Koschel — im Frühling, 
ich glaube im Monat Mai, den Tag kann ich nicht mehr recht 
bestimmen, des Morgens früh fort nach dem Ort Berghaupten, 
um Vieh daselbst einzukaufen. Er ließ das eingekaufte Vieh im 
Ort Berghaupten stehen und ging mit Einbruch der Nacht 
daselbst weg, wurde aber auf dem nächsten Hofe, der eine 
Stunde von Berghaupten entfernt liegt, noch aufgehalten, so 
dass es 9 Uhr wurde, bis er vom Hofe wegkam, und gelangte 
bis man im Dorfe zehn Uhr läutete, am Fuße des Berges, 
worauf das alte Schloss Geroldseck steht, an; und siehe, da 
standen zwei Männer auf der Kreuzstraße. Mein Vater bot 
ihnen einen freundlichen „guten Abend“. „Gleichfalls einen guten 
Abend, alter Koschel“, erwiderten ihm beide. Und wer waren 
die beiden? Meine Nachbarn, Fidel und Bastian. Sie sagten: 
„Woher noch so spät, Koschel?* „Von Berghaupten und den 
Höfen und ihren Nachbarn?“ „Wir haben in dem Tale Süßen 
gekauft“, erwiderte ihm Fidel, „und jetzt wollen wir nach Haus, 
wenn Ihr mit wollt.“ „Ja“, sagte mein Vater, und sah zur 
gleichen Zeit den Fußweg hinauf, der an das alte Schloss 
Geroldseck führte, das so ungefähr eine halbe Viertelstunde 
hoch auf dem Berg stand. Er bemerkte ein kleines Flämmchen, 
das an der linken Ecke der alten Ruine brannte. „Seht doch, 
Nachbarn, was ist doch für ein Feuer an dem alten Schloss?* 
Sie sahen sogleich beide hinauf, Bastian sagte: „Das haben die 
Hirtenbuben angezündet.“ „Nein“, erwiderte Fidel, „das ist 
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kein natürliches Feuer, seht ihr denn nicht, das Flämmchen ist 
bald gelb, bald blau, jetzt steigt die Flamme ja immer höher 
und höher, und neben dem Feuer — seht ihr’s nicht? — steht ja 
eine große Figur, die mit einer Stange das Feuer schürt.“ „Ja, 
wir sehen es“, erwiderte mein Vater. Aber dem Fidel grauste 
es bei der Sache. Bastian fing an: „Wisst ihr was! wir wollen 
doch auf den Berg zu dem Schloss gehen, um zu sehen, was 
das für ein Feuer ist.“ Aber Fidel wollte nicht. „Und Ihr, 
Koschel, wollt auch nicht mit?“ „Ja freilich, Bastian, ich will 
noch voraus gehen, wenn es euch recht ist.“ „Das ist schön 
von Euch, Koschel, und du Fidel musst auch mit, und wir 
beide nehmen dich in die Mitte“, sprach Bastian, und mit diesen 
Worten erlosch nach und nach das Feuer beim Schlosse, Man 
sah nichts mehr als sieben feurige Kugeln, die schienen in der 
alten Mauer zu stecken, ungefähr sieben Schuh hoch von der 
Erde, die von Zeit zwei Minuten bis auf eine erloschen waren. 
„Jetzt vorwärts, Koschel und Fidel, den Berg hinauf, wir müssen 
wissen, was dort droben für Gaukelspiel und Studentenpossen 
sind. Jetzt sind ja die lustigen Vögel in der Vakanz, denn ich 
habe heute schon einige so große Studentenherren in Lahr 
herumspazieren sehen, und die machen gern solche Possen auf 
den alten Schlössern, ja es ist gewiss so. Vorwärts also, wenn 
wir hinauf kommen, so will ich ihnen — den Stock in der 
Hand schwingend — ihre feurigen Köpfe schon putzen.“ „Ach 
Gott!“ sagte Fidel, „schwätze doch nicht so frevelhaft, denn es 
ist mir ja so bang.“ „Halts Maul! du Hasenfuß“, sprach Bastian, 
„da ist der Koschel ein anderer Mann als du, nicht wahr, 
Koschel?“ „Ihr habt recht, aber seht doch, Bastian, die Kugel 
kommt auf uns zu, und gerade im Fußweg, wir wollen auf die 
Seite gehen, um zu sehen, was es ist, sind es Studenten, dann 
reden wir mit ihnen —“ „Ja, ja, Studenten“, sagte Fidel, 
„ich kann mir es schon denken, das ist nichts anderes, als der 
Riese und seine Brüder, die werden mit uns schön studieren 
und uns die Hälse umdrehen für deine losen Reden, Bastian.“ 
Sie gingen nun auf 50 Schritte vom Wege ab, und stellten sich 
hinter einen Strauch dicht zusammen. Es war ungemein finster, 
die feurige Kugel näherte sich immer mehr und mehr. Es fing 
an zu blitzen und in der Entfernung rollte der Donner, die 
Kugel war noch 100 Schritte von ihnen entfernt, da leuchtete 
der Blitz so hell, dass sie alles deutlich ringsum unterscheiden 
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konnten, und sahen zu ihrem nicht geringen Erstaunen, dass 
statt der feurigen Kugel, wie es ihnen vorher schien, jetzt eine 
schwarze Figur, ungefähr sieben Schuh hoch, zum Vorschein 
kam, die statt einem Kopfe eine feurige Kugel auf dem Rumpfe 
und in ihrer rechten Hand einen Stab trug, der wenigstens 
einen Schuh höher als die Figur selbst war, die Gestalt kam 
mit langen Schritten den Fußweg herab. Jetzt wurde es dem 
Bastian und Koschel doch etwas unheimlicher zu Mute. Fidel 
sagte ganz leise: „Seht Ihr jetzt die Studenten ? Bastian, zer- 
schlag ihnen die Köpfe!* — Aber Bastian zuckte nicht, sondern 
sprach: „Herr, beschütze uns!“ Die Gestalt aber zog ruhig 
vorüber, und schlug den Weg nach Langenhard ein, der über 
den Affenberg nach Schmieheim zieht. Fidel, Bastian und mein 
Vater mussten dieselbe Straße gehen. Als aber die Figur un- 
gefähr 200 Schritte vorwärts gekommen war, so blieb sie halten, 
drehte sich um, und winkte mit ihrem Stab, ihr zu folgen, was 
sie auch gleich befolgten. „Jetzt habt Mut“, flüsterte ihnen 
Koschel zu, „denn uns geschieht nichts.“ Sie waren aber immer 
auf 200 Schritte von der Figur entfernt, so glaubten sie wenig- 
stens, und die Kugel leuchtete immer heller, so dass sie den 
Weg ganz herrlich passieren konnten; aber sie sprachen unter- 
wegs kein Wort mehr zueinander. Es ging so über Langenhard 
und endlich auf den Affenberg, wo die Rottanne steht, zu. Sie 
sahen schon die hohe Tanne, da erlosch plötzlich die feurige 
Kugel, alles war in finstere Nacht gehüllt. Die Figur war mit 
dem Erlöschen der Kugel verschwunden. Ein kleines Flämmchen 
loderte an der Rottanne. Sie fassten sich gleichzeitig an ihren 
Händen, der Fidel war in der Mitte. So wollten sie vorwärts 
gehen, allein sie konnten nicht, denn ringsum waren sie von 
einem Gitter umgeben, dessen Höhe sie nicht ermessen konnten. 
Sie schlugen die Hände zusammen, jammerten und seufzten, 
aber nur im Stillen. „Das haben wir dir zu verdanken, Bastian!“ 
sagte jetzt Fidel, „und du, Koschel, hast es auch verdient.“ 
Mein Vater aber gab ihm zur Antwort: „Wann’s Zeit ist, kommen 
wir wieder heraus, nur Geduld, der Herr wird uns nicht ver- 
lassen.* Bei diesen Worten rollte der Donner entsetzlich; der 
Blitz schlug in die hohe Tanne, so schien es ihnen, da fing sie 
im Augenblick an zu brennen. Nun war alles beleuchtet, und 
sie konnten aus ihrem Gitter heraus alles betrachten. War 
ihnen von jetzt statt dem Walde ein ungemein großer Garten, 
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welcher rings um die Tanne ging, der so schön war, dass sie 
glaubten, es könne selbst im Paradies nicht schöner sein. Vor 
derselben stand ein Denkmal, das so groß wie ein Götzenaltar 
war, und auf ihm stand ein großes goldenes Gefäß, aus welchem 
ein blau und gelbliches Flämmchen aufloderte; über demselben 
schwebte eine Jungfrau, die so schön war wie ein Engel. Ihr 
Anzug war purpurrot und über den Schultern hing ihr ein Tuch 
von Silber und Gold, ihr Kopfputz glänzte von den edelsten 
Steinen, und ein Stern von Karfunkeln war auf der Stirne in 
einen Lorbeerkranz geflochten, in ihrer rechten Hand hielt sie 
eine zwei Schuh lange goldene Rute, die sie nach einer kleinen 
Pause in die Luft warf. Sie sprach dabei die Worte: „Herbei, 
ihr Schwestern, herbei!* und fing dann die Rute wieder mit 
der rechten Hand auf. Darauf erlosch das Feuer bei der Tanne, 
und siehe! da standen dieselben Kugeln um das Denkmal, die sie 
beim alten Schlosse sahen, nämlich drei zur rechten und drei 
zur linken Seite des Denkmals. Aber ihr Vorgänger stand vor 
der Mitte des Denkmals. Die Kugeln brachen nun in Flammen 
aus; unter jeder Flamme stand ein schwarzer Riese. Jetzt hob 
ihr Führer seinen Stab in die Höhe, da krachte der Donner 
noch entsetzlicher als zuvor, auch bemerkten sie, dass der 
Führer einen Lorbeerkranz um den Hals trug. Das Donnern 
ließ nach, der Riese stellte seinen Stab wieder auf die Erde, da 
fing eine herrliche Musik an zu spielen, ohne dass man jedoch 
Musikanten gewahr wurde, und ehe sie sich’s versahen, tanzten 
eine Menge Frauen in verschiedenen Trachten rings um das 
Denkmal herum, das Feuer auf demselben brannte immer stärker 
und heller und die erwähnte Schöne tanzte immer höher auf 
der Flamme und schwang dabei die Rute in die Luft, indem 
sie folgende Worte sang: 
„Schwestern, Schwestern, tanzt nur fröhlich zu, 
Denn ihr müsst ja bald zur Ruh.* — 

Auf diese Aufmunterung der schönen Tänzerin wurde noch 
besser gesprungen; die Flammen auf den Riesen erloschen, jetzt 
standen sie ganz schwarz da. Die schöne Tänzerin kam vom 
Feuer herunter, nahm den Führer mit dem Lorbeerkranz bei 
der Hand und sprach: „Bräutigam, komm und tanze mit mir.“ 
Er erwiderte: „So ist es recht, ich folge dir.“ 

Die Musik machte eine kleine Pause, der Riese und die 
schöne Tänzerin tanzten in der Mitte und die andern sechs 
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Schwarzen nahmen sich gleichfalls Tänzerinnen; die Schöne 
winkte mit der Rute, da spielte abermals die Musik von allen 
Seiten. 

Es stellte sich alles in Reihe und tanzten noch toller als 
zuvor; ja sie machten Sprünge kreuz und quer, in die Höhe. 
Es war zum Lachen. Endlich ließ das Musizieren nach, der Tanz 
stellte sich ebenfalls nach und nach ein; die schöne Tänzerin 
und der Schwarze traten in die Mitte der Reihe. Auf der 
linken Seite des Gartens sprang mit einem Krachen ein großes 
Gartentor auf, die Schöne schwang die goldene Rute gegen das 
Firmament und sprach folgende Worte: 


„Zieht jetzt fort in eure Ruh 

Ein jedes seiner Heimat zu; 

Denn bald wird die Stunde schlagen, 

Wo uns die Wolken nicht mehr tragen, 

Und bedarf ich euer ferner zu einem Bund, 

So tu ich es euch mit meiner Rute kund, 

Denn gewiss und auch für wahr, 

Der König der Sieben und ich hier werden gewiss ja 
noch ein Paar. 

Die Zeit kann ich noch nicht bestimmen, 

Deshalb zieht jetzt schnell von hinnen.“ 


Plötzlich ging es schnell auseinander, und zum Tor hinaus, 
der schwarze Riesenkönig war der letzte, er hob seinen Stab 
nochmal gegen das Firmament, da erlosch das Feuer auf dem 
Denkmal in der Schale. Es wurde ganz finster um sie her, sie 
sahen noch kaum den Riesen, welcher noch die Worte sprach: 
„Geht nun nach Haus, ihr drei Sterbliche! und du, Bastian, 
denke an die Studentenpossen und Gaukelspiel am alten Schlosse. 
Wäre heute nacht nicht meine Verlobungsfeier mit der Königin 
der Rute gewesen, so hätte ich dir den Hals sicherlich um- 
gedreht.“ Nun ging er auch nach dem Gartentor, da krachte 
und donnerte es entsetzlich, und ehe sie es vermuteten, war 
der Garten, der Riese und alles verschwunden, auch ihr Ge- 
fängnis war weg, und sie standen nunmehr unter der Rottanne 
auf dem Affenberg. Der Tag fing an zu grauen, sie sahen 
einander mit großen Augen an und gingen ganz nachdenkend 
über das ihnen zugestoßene Abenteuer nach Hause. Bis heute 
hörte man weiter nichts mehr, als von Zeit zu Zeit soll man 
den Riesen gehen sehen, der den Weg vom alten Schlosse 
bis an die Rottanne nehme, und sei schon vielen Leuten be- 
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gegnet. ' Wo aber eigentlich die Riesen herstammen und die 
Tänzergesellschaft, weiß man nicht, und besser kann ich es 
euch nicht erzählen, auch niemand im Dorfe hier. — Denn 
darüber herrscht ein tiefes Dunkel. 


Es sitzt auf einem Feuerlein, 

Ein Hexlein schön und klein, 
Hüpft und tanzt darauf, 

Denkt’s euch, Leute! 

So toll, als wär es nicht gescheite, 
Sie hält ein’ Besen in der Hand, 
Mit diesem soll sie fahren 

Durch das ganze Land, 

Das ist dem Riesen wolbekannt, 
Darum wandelt er über Berg und Land, 
Um mit dem Hexchen zu schließen, 
Ein ewig unzertrennlich Band. 


4. 
Der Drache oder der nächtliche Leichenzug. 


Erzählung eines alten Bürgers und gewesenen Vogts (Bürger- 
meisters) von Altdorf, Amt Ettenheim, dem dieses Abenteuer 
im Beisein seines Vaters zustieß. 


Mein verstorbener Vater Anton Würdner, ein Greis von 
68 Jahren, und ich, sein Sohn, zu der Zeit noch ein Jüngling 
von 19 Jahren, gingen im Jahre 1780, den 29. Mai (es is. mir, 
als wäre es heute, und wir zählen nun doch schon 1844, und 
zwar den 1. Februar), da der Abend dämmerte auf die Wiesen, 
um zu wässern, denn der Tag war so warm, ja beinahe heiß 
wie im Sommer. Mein verstorbener Vater und ich richteten 
das Wasser auf unsere Wiesen, so viel nötig war; nach be- 
endigter Arbeit gingen wir so nach 11 Uhr wieder zurück nach 
Haus. Als wir ganz langsam gegen das Dorf kamen, tönte uns 
von da aus eine Musik in die Ohren. Mein Vater fragte mich: 
„Was ist denn morgen für ein Namenstag, dass die Schnur- 
ranten wieder so im Dorfe herum geigen und blasen und die 
Leute wieder aus dem Schlaf wecken?* Ich gab ihm zur Ant- 
wort: „Es ist morgen der 30. Mai, aber was für ein Namens- 
patron morgen ist, das weiß ich soeben nicht.“ „Freilich, der 
deine ist es nicht“, erwiderte mir der Vater. „Das weiß ich 
wol, denn ich heiße Niklaus, und dieser ist erst am 6. De- 
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zember und nicht im Mai.“ Nun so kamen wir unter diesem 
Geplauder beim Dorf an; und siehe! ehe wir es uns versahen, 
so schien das ganze Dorf in Flammen zu stehen, die so hell 
leuchteten, dass dadurch Lunas Silberschein immer matter, end- 
lich ganz verdunkelt wurde — und sie selbst gleichsam gänz- 
lich verschwand. Jetzt sahen wir nichts mehr als ein großes 
Feuer auf dem sogenannten Schuhmachergarten brennen. Wir 
sahen einander wechselweise, teils erstaunt, teils etwas furcht- 
sam an. Endlich sprach mein Vater: „Komm, Niklaus, wir 
wollen doch sehen, was das für ein Feuer ist, welches auf dem 
Schuhmachergarten so hoch und hell brennt, und siehst du“, 
fügte er noch hinzu, „wie viel Menschen dabei stehen und um 
dasselbe herumspringen. Was soll denn das alles bedeuten?“ 
Ich entgegnete ihm: „Ich sehe es wol, aber was es zu deuten 
hat, das weiß ich so wenig als du, und will es auch nicht 
wissen, sondern wir wollen lieber nach Hause gehen und uns 
zu Bette legen, denn mir ahnt nichts Gutes von dem großen 
Feuer und insbesondere von den Musikanten, die eine so kuriose 
Musik dabei spielen. Und du, Vater, weißt es ja selbst recht 
wol, dass man viel vom Schuhmachergarten erzählt, worauf man 
in alten Zeiten die Zigeuner, Hexenmeister und deren Anhang 
verbrannte. Wer weiß, was das alles sein mag. Wahrschein- 
lich will man uns auch zur Nachtmusik locken; aber wer weiß, 
wie es uns ginge, wenn wir der Einladung folgten.“ Wir gingen 
nun, über die Sache hin- und herredend, miteinander nach Hause. 
Mein Vater, dessen Neugierde aufs höchste rege geworden war, 
schüttelte den Kopf und stampfte mit dem rechten Fuß auf den 
Boden, fasste mich an meiner rechten Hand und sprach: „Bub, 
ich sag es dir, wir müssen sehen und wissen, was das für ein 
Feuer und für Menschen sind, und wenn es uns das Leben 
kostet; darum komme mit mir!“ Ich sträubte mich dagegen. 
Allein ich musste ihm folgen, indem er mich gleichsam mit sich 
fortriss und seinen Worten dadurch Nachdruck gab, dass er 
mir mit der rechten Faust recht derb ins Genick schlug, so 
dass ich ihm nun gerne folgte. Wir machten uns nun sofort 
auf und gelangten endlich am Bach an, worüber ein Steg führte. 
Auf diesem blieben wir stehen, von wo aus wir ganz deutlich 
die ganze Geschichte übersehen konnten, denn es war kaum 
200 Schritte von dem Platze. Aber damit wollte sich mein 
Vater nicht begnügen, sondern sprach: „Komm, wir wollen uns 
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dort hinter des Basilius Haus stellen, denn von dort können 
wir auch hören, was gesprochen wird.“ Allein, dorthin wollte 
ich dem Vater nicht folgen, indem es kaum 50 Schritte vom 
Feuer entfernt war, aber ich musste folgen. Wir schlichen uns 
beinahe auf den Zehen zu dem geheimnisvollen Platz heran. In 
geringer Entfernung vom Feuer lag zum Glück ein großer Klotz, 
hinter welchen wir uns setzten und uns ganz ruhig verhielten, 
um nicht von der Gesellschaft bemerkt zu werden, und es muss 
wirklich der Fall auch gewesen sein, denn es schien, man achte 
uns beide nicht, indem die fürchterliche Gesellschaft ihr Wesen 
ununterbrochen forttrieb. Dieses waren keine Wesen wie wir. 
Sie schienen weit mehr Bewohner jenes fürchterlichen Orts zu 
sein, welchen man Hölle nennt. Ja, Beelzebub selbst mit seinem 
ganzen Anhang schien daselbst versammelt; und in vier langen 
Reihen sprang die Gesellschaft zu zwei und zwei miteinander 
um die Flamme, die bis zum Firmament hinaufloderte. Beim 
Anblick dieses grausen Schauspiels lief der kalte Schweiß jetzt 
meinem Vater gleich mir von der Stirne. Die saubere Gesell- 
schaft der Musikanten sass auf der linken Seite, ungefähr 
80 Schritte vom Feuer auf einer Anhöhe, die ein Balkon vor- 
stellte, die waren grässlich anzusehen, dass es einem schauderte; 
ihre Augen funkelten wie Feuer und in ihrer Mitte stand ein Mann 
von ungefähr acht Schuh hoch, der hatte lange, feuerrote, fliegende 
Haare, schwarzes Gesicht und funkelnde Augen; sein Kopf war 
mit einem Hirschgeweih geziert. Dieser gab den Takt der Musik. 
Es war zu umständlich, die Figuren der Musizierenden genau zu 
erklären. Nun machte mich mein Vater aufmerksam auf die 
Tanzenden, indem ich immer auf die Musikanten gaffte, und 
sprach: „Sieh dort an das Feuer der rechten Seite und betrachte 
den Mann, der an einem Pfahl mit einer Kette angebunden steht, 
und wie vier schwarze Kerls Holz zu einem frischen Feuer 
herbeitragen, und wie zwei bucklige Gestalten das Feuer schü- 
ren und andere Öl ins Feuer gießen, und den schwarzen Tisch, 
der unten an den Musikanten steht, und die grässlichen Männer, 
die daran sitzen?“ „Ja, Vater, das sehe ich alles, aber was 
soll dieses nur bedeuten?“ „Das weiß ich selbst nicht“, er- 
widerte mir der Vater, „aber doch wollen wir den Ausgang 
abwarten, wenn wir nicht vertrieben werden. Und nun, Nik- 
laus, wollen wir doch sehen, was mit dem angefesselten schwarzen 
Mann dort drüben geschieht, und mit dem Holze, welches die 
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vier schwarzen, bucklichen Kerls neben ihm aufgesetzt haben, 
und zu was die vielen Pechfackeln, die dort neben dem Holze 
aufgebeugt sitzen, dienen sollen. Sieh, Niklaus, hinter dem 
Löwen steht ein großer Haufen kohlschwarzer Männer, die eben- 
falls Fackeln in ihren Händen halten.“ „Ja, das sehe ich alles, 
lieber Vater“, entgegnete ich, „aber wie wird es mir so bange, 
wenn wir nur zu Hause wären!“ „Pfui, du Hasenfuß, schäme 
dich! Die werden uns nicht fressen, denn sie haben für sich 
zu tun.“ „Das glaube ich recht gern; allein, siehst du, wie 
sich das Firmament immer mehr und mehr verdunkelt und wie 
der Blitz das Gewölk durchschlängelt, ja, von Wallburg her 
rollt der Donner.“ „Halte dich doch ruhig, lieber Niklaus, und 
bleibe standhaft, denn ich bin überzeugt, dass uns kein Leid 
geschieht“, erwiderte mahnend mein Vater. Er hatte freilich 
mehr Herz als ich und fürchtete sich vor nichts. Jetzt rollte 
der Donner noch entsetzlicher als zuvor, die Musik (das Katzen- 
geschrei) verstummte, auch hörte das Tanzen auf, dann stand 
alles still wie Mauern, und was für scheußliche Gestalten konnte 
man da erblicken; nämlich ein Totengerippe hielt eine Figur 
am Arme, die ebenfalls ein Gerippe war, nur hatte sie einen 
schwarzen Federhut mit einem Schleier auf dem Schädel; eine 
andere Gestalt mit Pferdefüßen hielt ebenfalls eine Figur, die 
ganz schwarz und feurig und verschleiert war, dann folgten 
Zwerge aller Art, Riesengestalten, Feen, Hexenmeister und alles 
Gesindel aus der Hölle, ich weiß nicht alle Gestalten zu be- 
nennen, es waren gewiss mehrals hundert an der Zahl. Nun teilte 
sich das Gesindel in zwei Haufen und stellten sich einer zur 
rechten und der andere zur linken Seite an den Tisch, allwo 
die Herren sassen, und gleichsam einen Halbzirkel um das Feuer 
bildeten, dann gossen die schwarzen bucklichen Zwerge wieder 
Öl ins Feuer, so dass die Flammen höher und immer höher auf- 
loderten. Der Wind fing nun an, entsetzlich zu brausen und zu 
sausen. Das Firmament wurde von der linken Seite, vom Reb- 
gebirge her, ganz hell; der Donner krachte und Feuerfunken 
fielen aufs Gebirge. Ja, alles schien in Brand zu geraten. Es 
herrschte tiefe Stille umher in der Gesellschaft, aber der Donner 
rollte fort. Mein Vater und ich fielen auf die Knie und beteten, 
ich weiß nicht mehr, still oder laut. Mein Vater sah mich an 
und ich ihn, denn wir glaubten, es wäre um uns geschelten. 
Siehe, da kam ein feuriger Drache vom Gebirge her in der 
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Luft, er spie Feuerfunken aus seinem offenen Rachen, auf die 
Erde zu. Ja, er war so lang wie ein Wiesbaum und wenigstens 
drei Schuh in der Dicke, den Schwanz verzog er wie eine 
Schlange. Als er über dem Feuer war, so hielt er ungefähr 
zwei Minuten still, dann ließ er sich pfeilschnell in die Mitte 
des Feuers herab, so dass das Feuer gleich erlosch; aber zur 
gleichen Zeit steckten die vier Schwarzen das Holz, welches sie 
zusammentrugen, in Brand, und siehe, statt des Drachen, der 
sich ins Feuer ließ, stand jetzt ein großer, schwarzer Mann, 
dem ein langer, schwarzer Bart bis auf die Brust hing, dessen 
Angesicht war todbleich; auf dem Kopf sass eine spitzige, schwarze 
Mütze, und ein schwarzes, langes Kleid ging ihm bis auf die 
Füße; er hielt ein schwarzes Szepter in der Rechten und stand 
auf einer kleinen Erhöhung ungefähr vier Minuten da; der Wind 
und das Donnern hörten auf und es herrschte wieder tiefe Stille 
ım Halbzirkel; der Haufen schwarzer Männer in der Löwen- 
straße verhielt sich ebenfalls ganz ruhig. Der Vater aber sprach 
ganz leise: „Bub, passe jetzt auf, was gespielt wird, und ver- 
halte dich dabei recht schön ruhig.* Nun begann der erwähnte, 
auf der kleinen Anhöhe stehende schwarze König oder Befehls- 
haber der Hölle (Gott sei bei uns) seinen Arm mit dem Szepter 
in die Höhe haltend und zugleich die ganze Gesellschaft mit 
starrem Blicke übersehend, folgende Worte zu sprechen: „Pona, 
mempa, moro“ (so verstanden wenigstens die Worte der Vater 
und ich). Darauf nahmen die vier schwarzen, bucklichen Kerls 
den am Pfahl angeketteten Schwarzen, lösten ihm seine Bande 
los, dann winkte der König mit dem Szepter und der Schwarze 
wurde augenblicklich von den Vieren ergriffen und ins Feuer 
geworfen. Nun ergriff die vorher so lustige Tänzergesellschaft 
die neben ihr liegenden Pechfackeln, zündete dieselben an, 
und zu gleicher Zeit brannte auch der schwarze Haufen seine 
Fackeln an, die beim Löwen standen. Als ihre Fackeln brann- 
ten, schmolz das brennende Feuer aber ganz klein zusammen, 
ja immer kleiner, so dass nur noch Kohlen glommen, und so 
endlich zur Asche verwandelte, welches die Anwesenden mit 
starrem Blick ansahen. Nun kamen zwei Männer mit ejner 
Tragbahre, auf welcher ein Gefäß von Silber stand, darein wurde 
nun die Asche des Verbrannten sehr sorgfältig getan und mit 
einem Deckel bewahrt, dann mit einem schwarzen Tuch bedeckt, 
worauf an den vier Ecken ein Totenkopf eingedruckt war. Als- 
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dann begann die Musik wieder in so melancholisch-traurigen 
Arien zu spielen, worauf die Totengerippe plötzlich an die 
Bahre traten, dieselbe ergriffen und auf ihre Achseln nahmen, 
worauf der Mann mit dem Szepter winkte und die Musikanten 
vom Orchester herunterkamen und sich in Reihen vor die Bahre 
stellten. Zur gleichen Zeit trat eine große, ungefähr sechs 
Schuh hohe schwarze Gestalt mit einer Stange in ihren Händen, 
worauf eine schwarze Krone angebracht war, vor die Musi- 
kanten. Die schwarzen Fackelträger stellten sich links und 
rechts neben der Bahre auf, und hinter die Bahre begab sich 
dann der Mann mit dem Szepter, dann folgte die Tänzergesell- 
schaft, und als so alles geordnet war, fing ein dumpfes Geläute 
der Glocken an. Die Musik spielte ganz beweglich und der 
Zug bewegte sich auf die Straße durch den Ort. Wir schlichen 
durch die Nebengassen des Orts nach, um zu sehen, wohin es 
ging; auch glaubten wir, die Bewohner des Orts würden alle 
an den Fenstern sein, um den Zug mit anzusehen; allein wir 
täuschten uns, indem keine menschliche Seele sich blicken ließ. 
So ging es fort bis an das St. Landolinuskreuz, das an der 
Wintergasse steht; da schien es uns, als wollte der Zug Halt 
machen; allein dort bewegte er sich gegen die Wintergasse 
hinein, und an dem sogenannten Herrenberg blieb der Zug halten; 
da schlichen wir uns in der Judenhanne Garten, der am Winter- 
berg liegt, und siehe, zu unserem großen Erstaunen öffnete sich 
am Herrenberg ein schwarzes Tor und aus der Öffnung tönte 
das Geläute der Glocken heraus, und der Zug ging zur Öffnung 
hinein. Da sie alle drinnen waren, so schlichen wir ihnen eben- 
falls wieder nach, um doch den Ausgang abzuwarten; aber das 
wäre uns bald übel bekommen, denn wie man die Bahre auf 
die Erde mitten im Gewölbe, welches ganz mit schwarzen 
Tüchern behängt war, niedersetzte, donnerte der Mann mit dem 
Szepter in der Hand die Worte heraus: „Wer nicht mit be- 
graben werden will, der entferne sich, ehe ihn der Feuertod 
erreicht; deswegen eilet, ihr verwegenen Sterblichen, von hinnen 
und bleibt auf gutem Weg!“ Wir machten uns so schnell als 
möglich hinaus. Als wir wieder ins Freie kamen, schlugen 
schon die Flammen aus der Öffnung und die Tür fuhr mit ent- 
setzlichem Krachen zu, so dass wir zusammensanken, und zwar 
ganz betäubt, und als wir uns wiederum erholt hatten, so sassen 
wir, die Hände ineinander geschlossen, neben dem St. Lando- 
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linuskreuz dicht nebeneinander und rieben uns die Augen. Mein 
Vater sprach nun: „Niklaus, wie kommen wir neben das Kreuz 
zu sitzen? oder träume ich?“ „So ist es auch mir“, sagte ich, 
„doch horchet, Vater, man läutet ja noch im Herrenberg zum 
Begräbnis.“ „Da ist es doch kein Traum, was wir sahen“, er- 
widerte mir der Vater, „gewiss haben wir nicht geträumt, sonst 
wären wir nicht bei diesem Kreuz; ja, ja, so ist es, Niklaus, 
wir haben gewacht und nicht geträumt.“ Nun schlug es 4 Uhr 
auf dem Kirchturm und wir gingen dann nach Haus, und auf 
den Abend gingen wir beide, der Vater und ich, zum Herrn 
Pfarrer und erzählten ihm die Geschichte, worauf er mit der 
Achsel zuckte und uns bat, es’doch nicht weiter zu erzählen, 
was ich auch bis heute gehalten habe. (Fortsetzung folgt.) 





. Ein Bauerngespräch aus dem Jahre 1738 
in schwäbischer Mundart. 
Mitgeteilt von Albert Mannheimer. 


In einem Sammelbande von Flugschriften auf Jud Süß 
(München, Hof- und Staatsbibl. Biogr. 242) findet sich das 
folgende interessante Stück: 

„Das lamentirende Jud-Süßische Frauenzimmer Unter dem 
grossen eisernen Galgen vor Stuttgardt draussen, Wie solches 
Die wieder dahin gekommene Zwey Würtembergische Bauren / 
Nemlich Veit Dudium von Wurmberg und Hanß Michel Sauer 
von Plieningen antreffen / ansehen / und anhören / auch darüber 
raisoniren / anbey jeder dem andern was Neues communicirt.* ! 

Der dem Flugblatt beigeheftete Kupferstich zeigt den Galgen, 
an dem Jud Süß in einem Käfig hängt. Eine auf einer Ofen- 
gabel durch die Luft reitende Hexe bringt ihm einen Brief. 
Den Galgen umgeben sieben Maitressen des Süß. Veit und 
Michel stehen in der Nähe des Galgens und unterreden sich 
über das, was sie sehen. 

Die folgenden 8 Verse stehen nebst 20 andern in hoch- 
deutscher Sprache abgefassten auf dem Kupferstich. 





! Vgl. über ein ähnliches Bauerngespräch Steiff & Mehring, 
Geschichtl. Lieder und Sprüche Württembergs. Liefg. 5, S. 664 ff. 
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Michel. 


I. Hörsch Veit, was diend die Leuth dort’ hinterm Galga macha 
Sinds Goistar mei, sag mir, des sind mir artli Sacha, 
Sieh heb da Grind ind Höh, was ist des für a Post 
Des haun i gseaha nie, poz tausend ellemost. 


Veith. 


V. Au Michal sey koa Narr, die kah praf gabel reita 
Es ist die Kupleri, die in da Lebas Zeita, 
Dem Juda kuplat haut die Menschar und die Weiber 
Jetzt bringts ihm no an Brieff von ihnen und seim Schreiber. 


(Die jetzt folgenden Verse habe ich der Übersicht halber, 
ohne Rücksicht auf die sie unterbrechenden hochdeutschen Stellen 
fortlaufend mit Zahlen versehen.) 


Veit. 


I hauns mein Lebtich g’hairt, uin Narr macht zeha Narra 
Wie möget so viel Luit beym Galga seyn und b’harra 
Deam Schelma Juda z’lieb as laufft fast elles raus, 
Uin Thoil bedaureta as ander spott an aus 
56 Wenn i a Huißle möcht do an des Bergle baua, 
I wott mer Bier und Wein gnueg zue vertraiba traua, 
Horch, Michel, gang doruff, mer treffet ebbas an, 
Daß uaner im a Weyl uans kortasiera kan. 
Guck übersche, selt stend viel Jungfra und viel Weiber, 
10 Und bseahet gaun da Schatz und alta Zuit-Vertreiber, 
As duicht me daß der Süeß koan Narr im Leaba gwea, 
As thuet an iede no so zimmle guet aussea. 


Michel. 


Kotz Wetter bleib a weck, mer müesset d’Sach verschweiga 
Ointweder, oder gar no mit am Oyd bezeuge, 
15 Wenn mier do gfunda hent vons Juda seine Schätz, 


Veit. 


Du Tropff was förchst de gaun, wenn mer di frogt, so schwätz. 
Se sind gwiß net so blaid, daß sie glei ausser platzet 
I hoyß a so und so, da siehst jo wie se stratzet 
Dui hot an Roiffrock an, und dui a Kurschelet, 
20 Dui greint und lamatiert as wie an alta Flöt. 


Michel. 


Halt, Veit, i lach me z’kranck, woyst worum? guck selt uffe 
Selt fliegt an alte Hex a wüester Tuiffels-Muffe, 
Se sitzt guet uff am Pfeard des vorna Zincka füehrt 
An Ofagabel ists, dui hot se wärle gschmiert ; 
25 Des ist a Kupplere, dui will für elle Dinga 
Ins Juda Caffenet a Liabes-Briaffle bringa, 
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Jo, alte Huer, ar schlofft, guck wie er se schaun streckt, 
Wo sind ietzt seine Luit, daß uans dervon ihn weckt. 


Veit. 


Jetz haune doch a Hex mein Leabalang antroffa, 

Schätz woll dui ist am offt ins Hauß mit Huera gloffa, 
Schätz woll au net umsust, ar hot se dopplet blohnt 
Wenn so a Vettel no koan Weibsbild hot verschohnt. 
Hätt i mein Kugel-Bix i wött se gaun rah schiesa; 
Wear sind denn die dorum sust so an Royha schliesa, 
A Närrle biet am nuff a Heartzle in der Hand, 

OÖ du Canale du, du bist am gwiß verwand; 

Selt stoht an andere und hot a grauß Babbeyer., 

Bey dear ist d’Jungferschafft fürwohr au nimme theuer; 


Michel. 


As ist a Carmala, wie i verstand und hair, 
Des lißt se eban ah zues Juda letstan Air. 


Veit. 


Do leit jo au a Bohr as wenn a Kind wär gstorba 

Wear hots Begräbnes denn am Galga do verworba? 

At Muetter sitzt derbey, pflannt Rotz und Wasser rah, 

Was gilts des ist gaun woll at Fischere, ha! ha! 

Hättst du vor diesam so uans gheult für deine Sünda 

Mer därfit dein Huerakind und di jetz net do finda; 

Zwor will a Hundsfut seyn as ist der net ums Heartz 

Fürs Kind, dein ghenckter Süß, des ist dein graister schmeartz. 
No ebbas Michel sich, stoht uane net selt drinna? 

Ob se von Adel ist, des kan i mi net bsinna, 

Uffs wenigst Adelich schoint ellerdings ihr Kloyd, 

Dui trait bey meiner Sail! reacht um da Juda loyd. 

Des sind jetz lauter Luit, i woyß net weam se ghaira, 

Do mueß se auser uans so uisserlich veraira 

Gschäht des so uff am Land bey Baura, moynst du net 

Mer jüegtet Weib und Kind vom Hauß, von Tisch und Bett? 


Michel. 


I bitt de drum sey still, as zancket zwue dohüba 

Ums Juda sein Barick dui ist do liga bliba, 

Se stauset se braf rum an iede will se haun, 

Dui hebt se fest beym Schwantz de ander loßts net gaun. 


Veit. 


Was keit dear Handel mi, i leg me net ins Mittel, 

As geit do gwaltich Staiß, kotz Welt, was Aira-Tittel 
Und wenn se uine kriagt, was ists? was thuet mer mit 
Als daß mer se uffsteckt so an a Mistland-Britt. 
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Michel. 
65 Se geit a Buder-Quast und hübscha Faffarickla, 
A Maga-Küssele, und ellerhand so Stückla; 
Wie loß a wengan uff, was se für Reda geant 
Anander unters Gsicht, und wie se zancka theant. 


Es folgt hier der Streit der Maitressen um die dem Juden 
Süß bei der Hinrichtung entfallene Perücke. Trochäische Verse 
in hochdeutscher Sprache. Schwäbische Eigentümlichkeiten zeigen 
sich auch hier, so im Reim „Angedencken — versincken“ und 
in Worten wie „verkratzen, Goschen, Bauren- Trumpff abtrieben 
für abgetrieben“* u.a. | 

Dann spricht wieder 

Veit. 
Dia hent anander 's Biar ausgrueffa toll und wacker; 
70 ] hau no ebbes nuis airst gfunda bey meim Acker, 


Des gaun a gueter Fruind, ai ma da Juda ghenckt 
Aus seim Sack unterweags hot mit am Schnupfftuech gschlenckt. 


Es werden in diesem Stück drei Maitressen des Juden er- 
wähnt. Dann fährt fort: 
Michel. 


Des wurd se eaba reacht für dui Comöde schicka 
Du gmahnst me dran, i haun au ebbes in der Ficka 

75 Muesch aber neama sa, der Stattknecht hot mers gea, 
Potz Donder! schweig mer still as möcht am ebbes gschea 
Wie dear as Stüble hot, in deam der Jud ist gsessa, 
Woyst uff am Haira-Hauß, worinn er au hot gfressa, 
Tags druff auskehra laun, sa zieht er dess Babbeyr 

so Vom Kutter Biegel für, und moynt as ghair ins Feur. 


Das Papier enthält die „Confessio Judaei suspensi ante 
mortem* und „Ejusdem Absolutio & Rabbinis obtenta“. (Hier 
heißt Jud Süß wie nirgends sonst Joseph Ben Süskind Oppen- 
heimer.) 

Es spricht dann 

Veit. 


Des Ding ist reacht verschraufft a Glairter muß derhinder 
Uffs wenigst wenn i beicht so bett i: Armer Sünder; 
Uinmohl des hält koan Stich i bleib a mohl dobey 

Daß er beym Tuiffel ai als sealich worda sey. 


Michel. 

8 Ey bhüet es dear und dear, Veit, des will i net hoffa 
Mein nimm de do in acht, du host dein Maul z’weit offa 
Jetzt gang i eaba hoam, guet Nacht! an Grueß ans Weib, 
I zahl der no a Halbs wenn i huit z’Stuegert bleib; 

Alemannia N, F. 9, 3, 16 
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Sa seys, leb wohl, Ades! i sieh da Juda nimme, 

90 Du Vetter Michel hairsch srüeß mer as Schultza Simme. 
Komm au a mohl zu mier, mein Anges kennt de nett, 
As stoht der elles z’Dainst, mein Tisch und au mein Bett. 


Es folgt jetzt in hochdeutscher Sprache die Continuatio 
des Rabenlieds, womit das Stück schließt ?. 


Anmerkungen. 


Die sprachlichen Formen der Verse des Kupferstichs weichen von 
denen des Flugblatts ab. 


Kupferstich Flugblatt 
(stets) die (3. Sg. fem. d. Pron.) (stets) dur 
I. hörsch (hörst) 1. g’hairt (gehört) 
diend (tun 3. Pl. Ps.) 68. theant. 


(Über die Form g’hairt vgl. Kauffmann, Gesch. d. schwäb. Mund- 
art $ 85. Der Kupferstich hat auch die Form Höh [Höhe], wo das 
Flugblatt ai setzen würde, vgl. blaid V. 17.) 

V. kah (kann, ohne Nasalbezeich- 8. kan 


nung) 
VI. Zeita (Zeiten) 10. Zuit-Vertreiber 
VII. haut (Analogiebildung zur (überall) hot. 
1. Sg. Ps.) 


Die Verschiedenheiten zwischen Flugblatt und Kupferstich lassen 
wol auf zwei Autoren schließen. 

Die Form „Zuwit“ (V. 10) ist mir unerklärlich und auch nirgends 
mundartlich belegt. 

Die Orthographie des Flugblatts ist schwankend. Wir finden V. 49 
uine (eine), V. 63 uane, V. 8 uaner und uans (auch in V. 28 und V. 54). 
Ferner haben wir für mhd. e die Schreibung oa (koan V. 11). ot, oy. 

Die Sprache des Kupferstichs ist stärker durch die Schriftsprache 
beeinflusst als die des Flugblatts. 

In der Schreibung „oy“ (des Flugblatts) liegt jedenfalls schrift- 
sprachlicher Einfluss vor. 

Die Schreibungen oi und wi deuten wol auf ostschwäbische Aus- 
sprache. 

Die Schreibung wa (nur vor Nasal) scheint auf die westschwäbische 
Aussprache 03 (vor Nasal) zu deuten, da a im Flugblatt durchweg die 
Stelle des 3 vertritt. (Vgl. dazu Kauffmann $ 92.) 

Das Stück zeigt also offenbar eine Mischung von Mundarten. 

Erwähnen will ich noch. dass sich eine Abschrift der Verse des 
Kupferstichs auch in der Handschrift „Süssiana® (Stuttgart, Öff. Bibl. 
cod. hist. fol. 348) findet. Der Abschreiber steht auch unter dem Einfluss 
der Schriftsprache, doch ersetzt er auch manchmal schriftsprachliche 
Formen des Originals durch mundartliche (tausend durch tauset). 


? Ein anderes „Klagelied der Raben“ findet sich im Archiv für 
Kulturgeschichte IV 3 8. 452. 
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Aus dem Badischen Oberland. Festschrift der 15. Hauptver- 
sammlung des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins, 
dargebracht vom Zweigverein Freiburg im Breisgau. Freiburg i. Br., 
Fr. E. Fehsenfeld, 1907. 8°. 200 S. Zu beziehen für Mitglieder 
zu 2 M., für Nichtmitglieder zu 3 M. durch die Akad. Buchhand- 
lung von H. Borst. 


Der Freiburger Zweigverein des Sprachvereins hat den Besuchern 
der 15. Hauptversammlung, die in Freiburgs Mauern tagte, eine umfang- 
reiche Festgabe dargeboten, die in gediegener Ausstattung acht wertvolle 
Abhandlungen verschiedener Verfasser aus der Landes-, Volks- und Sprach- 
kunde Badens zusammenfasst und als Anhang noch eine Auswahl mund- 
artlicher Dichtungen bringt. Von den Aufsätzen sind die meisten zwar 
inzwischen auch im letzten (VIll.) Bande dieser Zeitschrift erschienen, 
so dass sie bei deren Lesern wol als bekannt vorausgesetzt werden dürfen. 
Gleichwol möchte ein Eingehen auf einzelne wenigstens auch an dieser 
Stelle gerechtfertigt erscheinen. 

Da steht an der Spitze von dem Schriftleiter der Alemannia eine mit 
neun Autotypien geschmückte Erörterung über die Dreisam ', die in ihrer 
Anlage und ihrem Aufbau geradezu vorbildlich genannt werden darf. 
Der Verfasser bietet in anziehendem Plauderton und durchdrungen von 
warmer Liebe für das schöne Schwarzwaldland eine geographisch-geschicht- 
liche Studie über den Fluss mit dem seltsamen Namen. So viel darf nach 
Pfaffs Ausführungen als gesichert und unanfechtbar gelten: das Wort 
Dreisam ist nicht deutsch, es ist höchst wahrscheinlich keltisch. Dafür 
spricht neben dem undeutschen Klang die Zugänglichkeit des erweislich 
schon vor Christi Geburt von Kelten besiedelten Tales, dafür sprechen 
die ebenso undeutschen Namen der benachbarten, ähnliche Verhältnisse 
aufweisenden Gewässer wie Neumagen, Glotter, Elz; denn nur bei solchen 
Voraussetzungen ist meines Erachtens die Annahme keltischen Ursprungs 
für Namen stärkerer Bäche berechtigt. Man vergleiche die Täler und 
Namen der Iller, Günz, Mindel, Zusam, des Lechs und der Wertach. Die 
Zusam ist S. 27 sogar beigezogen; das hiebei geäußerte Bedenken kann 
um deswillen wegfallen, weil die der Chronik Oheims entnommene alte 
Form für Zusmarshausen unrichtig und irreführend ist. Der Ort heißt 
892 Zusemarohuson, was ganz klar besagt: bei den Häusern der Leute an 
der Zusam (Zusema). 





' [Mit Erlaubnis des Herrn Verfassers begleite ich diese dankens- 
werte Besprechung mit einigen Anmerkungen. P.] 
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Unsere Kenntnis der altkeltischen Sprache ist nun aber so sehr 
Stückwerk, dass eine über eine geringe Wahrscheinlichkeit hinausgehende 
Erklärung des Flussnamens dermalen zu den großen Seltenheiten gehören 
muss. Ob aber dieser seltene Fall hier vorliegt? Begründet ist die vor- 
getragene Deutung mit großem Scharfsinn und genauester Kenntnis alles 
Einschlägigen. Aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, dass ich 
überzeugt wäre, und muss deshalb wol auch ausführen, warum nicht. 

Dass die alten Formen Treisima und Treisama auf ein Tragisama 
zurückgehen, hat zunächst viel für sich. Auch der von Buck schon an- 
genommene Stamm trag = laufen scheint noch annehmbar, obwol mir die 
Buck-Lohmeyerschen Flussbenennungen „Der Gehende, Laufende, Fließende“ 
usw. nie recht einleuchten wollen, weil sie zu wenig karakteristisch und 
zu nichtssagend sind — jeder Fluss geht oder fließt doch — und weil 
ich ein Grundwort vermisse, das allerdings in dem häufigen Schluss-a 
stecken könnte. In Übereinstimmung mit Buck ist nun der Auslaut isama 
als Superlativform eines aus der Wurzel trag zu erschließenden Eigen- 
schaftsworts aufgefasst, so dass also etwa die Bedeutung „die sehr 
schnelle* sich ergäbe. Als ähnliche Bildung ist von Flussnamen nur 
Mettema beigebracht, doch dürfte das wenig Gewicht haben, da es doch 
allezeit nur natürlich ist, dass man von drei gleichlaufenden Gewässern 
das mittlere eben als solches bezeichnet (hier Metma zwischen Schwarza 
und Schlücht). 

Allein ein anderes Bedenken wiegt schwerer. Ist die Dreisam denn 
auch sehr schnell? Ich habe sie selbst leider noch nicht gesehen, allem 
Anschein nach trifft es jedoch nicht zu. Sie hat freilich ein etwas 
stärkeres Gefäll als z. B. die Elz, nämlich etwa um 2 m mehr auf 1 km, 
doch ist für diese Berechnung der regulierte Lauf zu Grunde gelegt und 
nicht die ehemaligen vielen und großen Windungen unterhalb Freiburgs. 
Überdies spricht Pfaff selbst S. 2 und 3 von dem schwachen Flüsslein und 
von seiner „häufigen Abwesenheit“ im Sommer und Winter. Dass auch 
der sonst harmloseste Bach zuweilen gewaltig anschwellen kann, ist aller- 
dings unbestritten; nach diesem unnormalen Zustand wird er aber kaum 
benannt. Dieser Einwurf ist schon von Buck erhoben mit den Worten: 
Dies (die Raschheit des Laufes) könnte freilich nur von einem der Quell- 
bäche ausgesagt werden. Das erweckt nun allerdings den Anschein, als 
kenne Buck Dreisam nur, wie es auch heutzutage noch zumeist angenom- 
men wird, als Namen von Zarten abwärts; darum weist Pfaff genau nach, 
dass der Name schon im 12. Jahrhundert weiter hinaufreichte und zwar 
ins Tal des Wagensteigbachs. Da fragt es sich aber zunächst, ob er 
nicht eben erst von den Mönchen, etwa von St. Peter oder St. Märgen, 
bis dort hinauf gezogen worden ist; der Flussname reicht ja häufig, wo 
es nicht klar zu Tage liegt, welcher von mehreren Quellflüssen der eigent- 
liche Hauptfluss ist, ursprünglich nur bis zur Vereinigung der Hauptquell- 
bäche aufwärts (vgl. Donau: Brege und Brigach, Iller: Breitach, Stillach, 
Trettach u. a.)® Das hängt überdies auch mit der Art und Weise der 
Besiedelung zusammen. Das breite Rheintal, hier das Gebiet um den 


*2 Ein anderer Behelf ist die Scheidung: Vorder- und Hinterrhein, 
Roter und Weißer Main u. a. 
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Kaiserstuhl, war doch sicher lange schon besiedelt, bis ein Mensch in das 
Tal bis oberhalb Freiburg oder gar oberhalb Buchenbach in den dichten 
Urwald vordrang. Also kannten die Bronzezeit- oder La-Töne-Menschen 
die Flüsse dort außen längst und hatten sie längst durch Namen unter- 
schieden, bis sie einmal weiter aufwärts rückten und Tarodunum anlegten. 
Wie gleichgültig ihnen die verschiedenen wilden Seitentäler gewesen sein 
mögen, dürfte aus deren durchweg deutschen Bachnamen hervorgehen. 
Es wäre wenigstens ein seltsames Spiel des Zufalls, wenn von undeutschen 
Namen im Flussgebiet der Dreisam gerade nur der des Hauptflusses er- 
halten geblieben wäre. Im Gegenteil zeigen die wechselnden Namen der 
Seitenbäche (Krummbach = Osterbach, Borerbach —= Haslach = Hölderle- 
bach, Fraulen- und Freudenbach = Wagensteigbach, Silberbach = Maien- 
bach, Brugga = Wilhelmer Talbach), dass sie erst spät und von verschie- 
denen Stellen aus benannt worden sind. Die Glotter z. B. fließt dagegen 
so wenig im Gebirge, dass man von ihr annehmen muss, sie habe ihren 
Namen draußen im Flachland bekommen. Und wie bei ihr, so wird es 
wol auch bei ihren Schwestern Dreisam und Elz gewesen sein. 

Nach dem allen möchte ich also trotz der sorgsamst erwogenen und 
kunstvoll aufgebauten Darlegungen Pfaffs lieber mit Holder und Thurn- 
eysen* an eine Zusamensetzung denken. Vielleicht wäre für den zweiten 
Teil die idg. Wurzel inskr. samäs, griech. &p«, lat. sim-ul. ahd. samo, 
die den Begriff des Vereinigens enthält, ins Auge zu fassen, so dass wir 
also eine Art Sammelbach darin zu sehen hätten. Ob der Name freilich 
je endgiltig wird aufgeklärt werden können? 

Die Löhbücke bei Ihringen am Kaiserstuhl betitelte Pro- 
fessor Dr. E. Fischer seinen Fundbericht, der Aufschluss gibt über die 
aus Hallstattgräbern zu Tage geförderten Überreste. 


8 [Gerade zur Hälfte! Ihre Quelle Glöttronsprinc wird schon zu An- 
fang des 12. Jh. erwähnt. P.] 

* [Holder und besonders Thurneysen waren, wie ich a. a. O. hervor- 
gehoben habe, mehr für Superlativ. P.] 

5 [Die Dreisam ist bei Freiburg, wo sie ihr meistes Wasser an den 
Gewerbekanal abgegeben hat, wasserarm, oberhalb Ebnet ist sie wasser- 
reich und hat starkes Gefälle, wie jedermann weiß, der einmal an ihren 
rauschenden Fällen hinaufgegangen ist. Sie wird, ehe ihr Bett durch 
das unablässig nachgeschleppte Flussgeschiebe höhergelegt worden ist, 
noch viel schnelleren Lauf gehabt haben. Ich habe darauf aufmerksam 
gemacht, dass ihrem Lauf entlang die alte Verbindungsstraße auf die 
schwäbische Hochebene führte. Sie ist daher ohne Zweifel früh bekannt 
und benannt worden. Da ihre Quelle auch schon so früh urkundlich ge- 
nannt wird, liegt durchaus kein Grund vor anzunehmen, dass der Name der 
Dreisam erst aus der Ebene in die Berge hinaufgewandert wäre. Warum 
sollte hier nicht der „seltene Fall“ vorliegen, dass eine keltische Deutuug 
auch einmal über „geringe Wahrscheinlichkeit* hinausgehe? Die Dreisam 
nimmt doch auch örtlich eine Ausnahmestellung ein. Ich mache auch an 
dieser Stelle nochmals auf den Namen des niederösterreichischen Traisen 
aufmerksam, der doch eine recht wesentliche Stütze bietet. Somit steht 
unsere Dreisam auch nicht mit der Mettma allein. P.] 


246 Anzeigen und Nachrichten 


Stadtarchivrat Dr. Albert bespricht die älteste deutsche Ur- 
kunde der Stadt Freiburg. Zu dem frühzeitigen Gebrauch der deut- 
schen Sprache in Urkunden (schon vom 3. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts 
an) haben nämlich die Grafen von Freiburg wesentlich beigetragen und 
dadurch in hervorragendem Maße die Ausbreitung der deutschen Sprache 
gefördert. Die Urkunde selbst ist in guter Nachbildung beigegeben. 

Einen Mann von echt deutschem Sinne und Streben schildert sodann 
liebevoll Dr. Pfaff in dem Freiburger „Wissmeister* (= Dr.) Joseph 
Brugger (1796—1865), der seinerzeit als „toller Heiliger“ galt, dessen 
edles Wollen und eigenartigen Karakter aber der Verfasser in über- 
zeugender Weise dem Leser zu zergliedern und darzulegen versteht. 

Eine mir besonders willkommene Abhandlung ist die fünfte: Ale- 
mannische Ortsneckereien aus Baden von Dr. O. Haffner. Ich 
hatte eben eine Sammlung von Ortsneckereien aus 450 Orten des König- 
reichs Bayern nahezu abgeschlossen und wollte daran gehen, sie nach 
bestimmten Gesichtspunkten zu ordnen, als mir Haffners Aufsatz in die 
Hand kam, der diesen Versuch für Baden unternimmt. Dass ich mich 
freue, hierin einen trefflichen Behelf gefunden zu haben, wird begreiflich 
erscheinen. Haffner gruppiert die verschiedenen Necknamen nach ihrer 
Herkunft von Ortslage, Feldbestellung, Nahrungsweise, Wolstand, Klei- 
dung. Gewerbe, geschichtlichen Erinnerungen, wirtschaftlichen Verhält- 
nissen, Festen, Wappen, Gebräuchen, sprachlicher Eigenart, körperlichen 
und Karaktereigenschaften (wie Hochmut, Streitsucht, Grobheit, Fleiß 
und Sparsamkeit, Neigung zu Diebstahl), Schildbürgerstreichen und Tier- 
vergleichen. Wenn auch die Anordnung da und dort etwas schärfer sein 
könnte — so gehören beispielsweise Feldbestellung, wirtschaftliche Ver- 
hältnisse und Gewerbe enger zusammen — oder wenn auch hie und da 
eine Neckerei an eine falsche Stelle geraten ist, wie die Zipfelwecke und 
Kritzerbrödle zu den Getränken, so ist doch für die bisher meist kunter- 
bunt gebotenen Uznamen einmal der Anfang zu systematischer Behand- 
lung gemacht und das ist überaus dankenswert. 

Der Meister der Wortforschung, Dr. FE. Kluge, schreibt hernach 
eine Geschichte des Eigenschaftsworts anstellig. Als seine Heimat 
weist er die Schweiz nach, Lavater ist es, der es 1776 ins deutsche 
Schrifttum eingeführt hat; aber auch weiterhin sind es vorwiegend Ale- 
mannen, die es verwenden. 

Auf 8. 139-158 untersucht Dr. A. Götze Lücken im nieder- 
alemannischen Wortschatz als Beitrag zur Erforschung des Wort- 
bestands unserer Mundarten, indem er eine Anzahl schriftdeutscher 
Wörter, die im Niederalemannischen fehlen, zusammenstellt und deren 
Ersatz angibt. Vielleicht ist es am Platze, wenn ich hier einen Vergleich 
mit dem bayerischen Mittelschwaben (Memmingen und benachbarte pro- 
testantische, d. h. einst reichsstädtische Orte) anstelle. Das Ersatzwort 
sei in Klammern beigesetzt: Ähnlich fehlt (einander gleichen, gleichsehen); 
albern f. (einfältig); Anstoß f. (sich ufhalte); Arzt f. (Dokter); aufregen 
(„brauchst dich nit ufz’rege); Aufschub f. (hinhalten); ausreichen f. (es 
langt, roicht, meist bschießt); bang (nur in angschtebang); beben f. (bob- 
berig werden); bedeutend f. (nur bedeutend meh, unbedeutend); beginnen 
f. (aufange); Besitz, auch Eigentum f. (Sach, Zuig); Besuch nur für die 
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besuchende Person; besuchen f. (heimsuchen); sich betrinken f. (sich an- 
saufen); betrunken f. (bsoffe); Bremse f. (Radschuh); daher, deshalb f. 
(wege dem, wegem selle); darben f. (Not, Hunger leiden); derb f. (grob, 
rauhbautzig); dicht f. (dick: das Holz, Korn steht d.); dichten f. (Reime 
machen); Drohne f. (Imke); edel f. (fürnehm, nobel, wäh); Einfluss f. (er 
gilt nix); Eiter f. (Matere), aber eitere; empor f. (in die Höh, überse; 
doch Borkirche); sich empören f. (ufstehen); Erde in Erdreich, sonst nur 
Bode; Februar als Feber, Hornung im Aussterben; Flasch als Fläsche, 
sonst auch Gutter: flehen f. (bettle, angehe); Fleiß in Fleiß haben; 
„fleißig, fleißig‘ Gruß an Arbeitende; Flügel allgemein; Flur f. (im Haus 
duss); Fluss nur als Krankheit, sonst Bach, Wasser; fühlen nur in Gfühl 
(gspüre, angreife, anlange); gebühren (in: dem gebührt... ., doch meist 
ghert...); gedeihen f. (g’rate; diege = geräuchert); Gefäß f.( Gschirr): Geiz 
nur in Geizteufel,-wurm; geizig selten (kühl, schäbig, engg’äxt, d.i. mit enger 
Achse); gemein nur in hundsgemein, sonst im Sinn von volkstümlich, im sitt- 
lichen Sinn dafür wüescht; Gerichtsvollzieher als amtliche Bezeichnung an- 
genommen, scherzweise Gsichtsverzieher; Gerücht f. (es is e Gsäg gange): 
Getreide f. (Koare); gierig selten, meist ruechig (wer recht gierig ist, heißt 
Ruech); Gießkanne f. (Sprenzkante) ; Gurke f.(Gugumre); Hälfte gebräuchlich 
und ohne Synonymum; Halle f. (Leichenhaus, sonst fehlt Sache); Harm und 
härmen f. (sich grämen selten, meist sich verelende); harren f. (warten); 
Heft Schulausdruck, sonst vom Griff und von der Nase; herbei f. (her, 
herda); Himmelfahrt üblich; Hohn f. (Spott); höhnen f. (verhohnakle, 
spotte, foppe); Hügel f. (Anhöh, als Flurname Bühl); hungern f. (Hunger 
haben); Januar als Jener; Jauche f. (Lache); Imbiss f. (Brotesse, in der 
Stadt auch Vesper); irr f. (verruckt, meist narret, er isch aus’m Zuig 
naus komme); Jugend kommt vor; J. hat koi 'Tuged u. ä., sonst junge 
Leut; Kahn f. (Schiff, Schiffle); kehren von der Stube, Gasse usw., auch 
auskehren (das Kehret); Kiefer f. (Fohre); Kleister f. (Bapp); klimmen 
in „er kä guet klimme, i bi klomme (nur Inf. und Part. Prät.), sonst 
hätze; Kluft f. (Hohlgass); klug f. (gscheit); Knöchel f. (Knode); Krätze 
f. (Ausschlag, Suirle, er isch schäbig; lieben f. (gern haben, liebenswürdig 
— mägig); Möbelwagen nur in der Stadt, sonst kein Bedarf; Mund in 
Mundstuck, sonst Maul; Mus stets als Mues, nie Brei; Mut f. (Kurasch, 
Schneid); naschen f. (schlecke; für naschhaft glüstig); Neffe f. (Bruders- 
sohn, auch Vetter; Geschwisterkind und dritter Kind für Cousin); öffnen 
f. (aufmache); Peitsche f. (Goisel); Pferd f. (Gaul, Ross); plötzlieh f. 
(zmal); prüfen f. (probiere); Pumpe f. (Gumper); pumpen f. (gumpen); 
Schulter selten, meist Achsel; Schwiegersohn und -tochter f. (Tochtermann 
und Söhne = Söhnin); Spottvogel (spöttischer Kerl); Stecknadel f. 
(Glufe); Talg f. (Unschlick); Täsche, Roisdäsche u. ä., auch Sack (Hose- 
sack); tätig f. (schaffig); Taugenichts f. (Tuniguet, Tagdieb); Teich f. 
(Weiher); teuer = lieb f., nur vom Preis neben kostspielig; Topf f. 
(Hafe); trauen f. dafür zsäme ge(be), in der Stadt kopeliere; Trauung f. 
(Heirat, Hochzeit, in der Stadt Kopelatiö); trefflich f. (richtig); Trieb 
nur in: er hat koin Trieb zur Arbet; Trunkenbold f. (Lump, Schnaps- 
lump, Nasskittel = wer gern nass futtret, Alttucher = wer alles ver- 
trinkt und darum lauter altes Häß anhat); Tünche f. (Kalch); um — 
willen f. (dir z’/lieb, wegen deiner oder dir, wegem selle; Vormund f. 
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(Trager); weglassen = weg- oder husse lau; zer- f., dafür stets ver. Die 
meisten fehlen demnach auch im Schwäbischen. 

Auf den folgenden acht Seiten bringt schließlich Dr. A. Waag 
kurze Betrachtungen über die Karlsruher Mundart, die er als zwar 
wenig schön und breit und schlaff, aber als behaglich und gemütlich 
kennzeichnet, ein Urteil, das in näheren Ausführungen gut begründet wird. 

Den Beschluss des trefflichen, sehr empfehlenswerten Buchs bildet, 
wie eingangs schon angedeutet, eine Reihe Proben nachhebelscher aleman- 
nischer Gedichte von noch lebenden Verfassern; von Norden nach Süden 
durch das badische Land geführt, genießen wir in dieser Auslese zum 
Teil Schöpfungen voll köstlichen Humors und gemütvolle Stimmungs- 
bilder, durch die in Wirklichkeit der ganzen Schrift eine wolgelungene 
und befriedigende Abrundung verliehen wird. 


Memmingen. | Julius Miedel. 





Der Verfasser des Aufsatzes „Schloss Winterbach im unteren Glotter- 
tale“ S. 12—32 und 91—108 dieses Bands, Herr Fr. Georg Schur- 
hammer S. J., jetzt in Bombay in Indien, ersucht um Veröffentlichung 
folgender Zuschrift: „Ich erfahre nachträglich, dass noch Nachkommen 
des Herrn Gutsbesitzers Werber leben, die sich natürlich durch meine 
Arbeit gekränkt fühlen müssen. Um dies einigermaßen wieder gutzu- 
machen, spreche ich hiermit mein aufrichtigstes Bedauern darüber aus, 
durch Wiedergabe der ungünstigen Äußerungen über Herrn Werber die 
Gefühle seiner Nachkommen gekränkt zu haben.* 





Im nächsten Heft der Alemannia hoffe ich Raum zu gewinnen für 
einen mein im Neujahrsblatt 1908 der Badischen historischen Kommission 
„Der Minnesang im Lande Baden“ eingehaltenes Verfahren näher 
begründenden Aufsatz. Damit werde ich auch Gelegenheit haben, die 
unverständige Parteikritik, die Prof. Dr. Edward Schroeder in Göttingen 
an meinem Neujahrsblatt im Anzeiger für deutsches Altertum 31, 199/200 
geübt hat, soweit das für Nichtsachkenner nötig ist, auf ihren Wert 
zurückzuführen. 


F. Pfaff. 


Die S. 221—238 mitgeteilten Sagen bergen bei ihrer märchenhaften 
und novellistischen Aufstützung, von’ der sie leider nicht befreit werden 
konnten, doch echte Kerne, was noch deutlicher aus der Fortsetzung 


hervorgehen wird. 
F. P. 


Die verlorene Inschrift vom Bheintor 


zu Breisach. 
Von Wolfgang Michael. 


Wer heute dem Städtchen Breisach am Oberrhein einen 
Besuch abstattet, dem ist es leicht gemacht, Betrachtungen 
anzustellen über die Veränderlichkeit menschlicher Verhält- 
nisse, und wenn man will, über die Vergänglichkeit irdischer 
Größe. Geht man in der oberen Stadt, vom Münster aus, am 
Radbrunnen vorbei, die Hauptstraße entlang, so sieht man rechts 
und links außer ein paar bescheidenen Häusern nur dürftige 
Mauern, dahinter Wiesen und Gärten an der Stelle, wo ehedem 
vornehme Gebäude standen, die Wohnungen von wolhabenden 
Bürgern, hohen Beamten und militärischen Würdenträgern. 
Die Gebäude sind verschwunden und nur hier und da erinnert 
noch ein schönes Renaissanceportal an ihre einstige Existenz. 
Oder man blicke vom Eckartsberg aus über das ganze Breisach 
hin und vergegenwärtige sich die große strategische Bedeutung, 
welche dieser Platz, am Rhein, ja ehedem fast im Rhein ge- 
legen, bei den Kämpfen zwischen Deutschland und Frankreich 
besitzen musste. Man versteht es dann, warum diese vom 
Wasser umflossene, auf isolierter Höhe gelegene Festung als des 
heiligen römischen Reichs Ruhekissen bezeichnet wurde. Man 
versteht auch die Erzählung, derzufolge Kardinal Richelieu an 
das Sterbelager des Paters Josef herangetreten sei und noch ein 
Lächeln auf das Antlitz des Sterbenden gelockt habe durch den 
Zuruf: „Mut, Mut, Pater Josef, Breisach ist unser!“ 

Aber freilich, man versteht auch das Dahinschwinden 
dieser strategischen Bedeutung des alten Breisach vor den 
Fernwirkungen moderner Artillerie. Man versteht es, warum 
seit mehr als anderthalb Jahrhunderten die Festung Breisach 
nicht mehr besteht. | 

Die folgende Untersuchung hat es zwar nicht eigentlich 
mit der Geschichte Breisachs, die über das lokalhistorische 

Alemannia N. F.9, 4, 17 
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Interesse so oft hinauswächst, zu tun, denn sie handelt nur 
von den berühmtesten, hier erhaltenen Bauwerk aus fran- 
zösischer Zeit und von einer mit diesem verknüpften Über- 
lieferung. Aber auch noch in diesem engen Rahmen treten 
uns die universalhistorischen Fragen vor das Auge, durch deren 
Berührung die Geschichte Breisachs während eines Jahrhunderts 
so bedeutungsvoll erscheint. Auch hier noch erblicken wir die 
Zeichen der Zeit: die Schwäche des alten Reichs nach dem 
dreißigjährigen Kriege und die Größe der französischen 
Monarchie unter Ludwig XIV.! 


Wir stellen zunächst die für uns wichtigen Tatsachen aus 
der Geschichte der Festung zusammen. Breisach hat den Ruf 
der Uneinnehmbarkeit niemals verloren. Es konnte wol durch 
Aushungerung zur Übergabe genötigt werden, wie im Jahre 
1638, oder durch die voreilige Kapitulation eines kleinmütigen 
Verteidigers verloren gehen, wie im Jahre 1703. Niemals aber 
ist es durch die Gewalt der Waffen überwunden worden. 

Nach dem Tode Bernhards von Weimar, der es durch die 
berühmte Belagerung von 1638 gewonnen hatte, ging Breisach 
in den Besitz der Franzosen über. Im Westfälischen Frieden 
ward es 1648 endgültig an Frankreich abgetreten. Dann ist 
es bis zum Ende des 17. Jahrhunderts in französischen Händen 
geblieben. Artikel 20 des Ryswycker Friedens von 1697 be- 
sagte, dass Breisach mit allen seinen Befestigungen von Frank- 
reich an Österreich abzutreten sei, während nur das zu der 
Gesamtanlage zwar gehörige, aber auf dem linken Rheinufer 
gelegene Fort Mortier den Franzosen verblieb. 

Die Abtretung erfolgte aber vorläufig noch nicht. Die 
Franzosen erklärten?, zuvor die Rheinbrücke abbrechen zu 
müssen, und die dazu nötigen Arbeiten zogen sich in die Länge. 
1698 wurde der österreichische General von Thüngen von 


! Die Untersuchung beruht vornehmlich auf der Ausbeutung zahl- 
reicher Druckschriften aus alter und neuerer Zeit. Ergänzend kam einiges 
handschriftliche Material aus dem K. u. k. Kriegsarchiv in Wien und 
aus dem Stadtarchiv in Breisach hinzu. Im französischen Kriegsarchiv, 
ebenso wie im Großh. General-Landesarchiv zu Karlsruhe sind, wie mir 
mitgeteilt wurde, Akten über das Rheintor nicht erhalten. Auch die 
Breisacher Chronik des Protas Gsell enthält keine Angaben darüber. 

®2 Das Folgende nach Akten im K. u. k. Kriegsarchiv. 
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Freiburg nach Breisach geschickt, um den Stand der Sache zu 
erkunden. Die eigentliche Rheinbrücke, nämlich die Brücke 
zwischen Breisach und einer damals im Rhein liegenden größeren 
Insel, war abgebrochen, nur elf Pfähle standen noch auf einer 
Sandbank und konnten, wie die Franzosen behaupteten, ent- 
weder nur bei sehr niedrigem oder sehr hohem Wasserstande 
entfernt werden. Jenseits der Insel aber stand der zum Fort 
Mortier führende Teil der Brücke noch unversehrt®. Auch 
dieser soll zwar schon 1699 abgerissen worden sein, aber die 
Räumung erfolgte noch immer nicht. Thüngen erklärte, die 
angebliche Schwierigkeit der Entfernung der Pfähle sei „eine 
blosse chicanerie der Franzosen“. Ebenso berichtete der Hof- 
kriegsrat an den Kaiser, Frankreich scheine jeden Vorwand zu 
benutzen, um die Räumung Breisachs hinauszuschieben, und 
empfahl, die Sache auf diplomatischem Wege zu betreiben. 
Der wahre Grund der Verzögerung bestand aber nur darin, 
dass Ludwig XIV. den Platz nicht geräumt sehen wollte, bis 
die Anlage eines neuen Breisach auf dem linken Rheinufer, 
welches er landeinwärts, hinter Fort Mortier, schleunigst er- 
richten ließ, beendet wäre, um damit das alte Bollwerk am 
Rhein, welches er aufgeben musste, in Schach halten zu können. 


3 So zeigt auch ein handschriftlicher Plan des K. u. k. Kriegsarchivs 
vom Jahre 1699 nur noch zwei kurze Brückenverbindungen der Insel mit 
dem linken Ufer. Auf allen späteren Plänen (von 1715 an), wie sie sich 
bei den Akten finden, ist überhaupt keine Brücke mehr vorhanden. Bei 
dieser Gelegenheit mag auf den viel verbreiteten (so auch bei Kraus, 
Kunstdenkmäler 6, 1 S. 20) Irrtum hingewiesen sein, als ob die Rhein- 
brücke erst 1741 bei der Niederlegung der Festungswerke entfernt worden 
sei. Höchst wahrscheinlich hat seit 1699 bis zum Bau der Eisenbahn im 
19. Jahrhundert keine feste Rheinbrücke mehr bestanden. Dagegen mag 
wol in der zweiten französischen Periode (1703—1714), für die ich keine 
authentischen Pläne gesehen habe, eine Schiffbrücke vorhanden gewesen 
sein, welche 1714 entfernt wurde (Denkw. Rheinischer Antiquarius 1744, 
die Notiz der 1. Aufl. von 1739 ergänzend), schwerlich aber „eine steinerne 
Brücke“, wie es in dem geographischen Lexikon von Cellarius (vermehrte 
Ausgabe von E. Uhsen 1710) heißt. Auch 1743 scheint bei einer vor- 
übergehenden Besetzung der Rheininsel durch die Österreicher wieder 
eine Schiffbrücke über den Rhein gelegt worden zu sein. Die Polemik 
Dielhelms (Antiquarius des Elbstroms 1741, Vorrede) gegen Schramm 
(Hist. Schauplatz ... [der] merkwürdigsten Brücken 1735, S. 149) ist be- 
rechtigt, da dieser noch 1735 von einer größeren und ansehnlichen Brücke 
in Breisach spricht, dagegen irrt Dielhelm selbst mit seiner Behauptung, 
dass „an diesem Orte niemals eine andere als eine Schiffbrücke gestanden hat.“ 
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Der Bau von Neu-Breisach schritt rasch genug vorwärts. 
Nach Vaubans Baubeschreibung vom 24. August. 1698* sollten 
für die neue Festung auch Materialien niedergelegter Werke 
von Breisach verwendet werden. Neu-Breisach erhielt, ehe es 
noch gebaut war, Rechte und Privilegien zuerteilt, um auch 
eine rasche Besiedelung des Orts zu erreichen. Erst als man 
so auf französischer Seite einen Ersatz für das Verlorene ge- 
wonnen zu haben glaubte, erfolgte endlich die Übergabe 
Breisachs an die Österreicher. 

Der Zustand der Festung entsprach aber ihrem alten Rufe 
nicht mehr. Markgraf Ludwig von Baden, der berühmte Feld- 
herr, unterzog sie in diesen Jahren — es muss innerhalb der 
Zeit von 1700 bis 1703 gewesen sein —, einer Besichtigung. 
Dem Grafen Harrsch, dem spätern Kommandanten von Freiburg, 
teilte er damals seine Meinung mit, dass er „diesen Platz 
(Breisach) wegen seiner großen Weitläufigkeit, augenscheinlichen 
Ruins der Werke... und der besorgenden Gewalt des Rheins 
nicht aestimierte“®., 

Schon 1703 ward Breisach nach kaum begonnenem Kampfe 
wiederum den Franzosen überliefert. Der Kommandant Graf 
Arco ist wegen der schmählichen Preisgabe der Festung zu 
Bregenz enthauptet worden’. Aber Frankreich blieb nur bis 
zum Ende des Kriegs im Besitze von Breisach. Der Friede 
von Rastatt und Baden gab es 1714 den Österreichern zurück. 
Diese übernahmen Breisach mit der Absicht, nunmehr keine 
Kosten sparen zu wollen, um es wiederum zu einer Festung 
ersten Rangs zu erheben. 

Die Notwendigkeit neuer Befestigungsanlagen ergab sich 
schon aus der veränderten strategischen Lage, in welcher sich 
Breisach nun befand. Als es unter Ludwig XIV. fortifikatorisch 
ausgebaut worden war, war es in einen engen Zusammenhang 
mit dem linken Rheinufer gebracht worden, wo das Fort 
Mortier als Brückenkopf den Abschluss der Gesamtanlage nach 
Westen hin bildete. Jetzt war der Rhein wieder die Grenze 


* Im K. u. k. Kriegsarchiv. 

5 Ordonnances d’Alsace I S. 274. 

® K. u. k. Kriegsarchiv. . 

” Vgl. Ow-Wachendorf, Alemannia, N. F. 9, oder Zeitschr. der 
Gesellsch. f. Beförderung der Geschichts-, Altertums- und Volkskunde 
von Freiburg ..... 24, 1908, 8. 1—11. 
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geworden. DBreisach war in österreichischen Händen, Fort 
Mortier aber den Franzosen verblieben. Eben gegen dieses und 
gegen das dahinter liegende Neu-Breisach galt es jetzt, die alte 
Festung verteidigungsfähig zu machen. In der Tat hatte Brei- 
sach, infolge der von dieser Seite drohenden Gefahren, viel von 
seiner strategischen Bedeutung eingebüßt. In diesem Sinne 
wird auch die erwähnte Äußerung des Markgrafen Ludwig zu 
verstehen sein. Und 

„Brysach, Brysach förchte Dich, 

Fort Mortier frisst Dich“ 
soll eine Inschrift gelautet haben, die sich irgendwo im Fort 
Mortier befand. 

Zunächst wurden in den Jahren 1715—1721 umfangreiche 
Arbeiten an der „Rheinwuhr“, d.h. zum Schutze der Befesti- 
gungen gegen das Wasser des Rheins, ausgeführt. Nach einem 
Plane aus dem Jahre 1721 ist u. a. ein ausgedehntes Erdwerk 
vor das auf der Nordseite des Rheintors befindliche Rondell 
gelegt worden. Dieses wurde damit der Bespülung durch den 
Strom entrückt, nicht aber das Rheintor selbst. An andern 
Stellen blieb noch viel zu tun, und die Hauptarbeit an der 
Herstellung der Befestigungen sollte 1721 erst beginnen. 

In diesem Jahre wurde durch Graf Harrsch und einige 
Ingenieure eine eingehende Besichtigung der Breisacher Werke 
vorgenommen. Die Ingenieure erstatteten ausführlich Bericht 
an den Hofkriegsrat in Wien. Graf Harrsch aber verfasste 
einen „Kurzen Begriff des gegenwärtigen Stands der Vestung 
alt-Breysach“®, in dem er, auf das abfällige Urteil des Mark- 
grafen Ludwig zurückgreifend, bemerkte, er habe es eheden 
nicht recht begreifen können, nun aber habe er sich durch den 
Augenschein selbst von seiner Richtigkeit überzeugt. Und wenn 
auch, so schließt er, der Platz mit allen seinen Werken völlig 
hergestellt würde, „bleibet er uns doch wegen dem erbaueten 
Neubreysach wenig nütz“. 

Gleichwol wurden die Arbeiten fortgesetzt. Nicht nur die 
aus französischer Zeit überkommenen, zum Teil schon verfallenen 
Befestigungen wurden durchweg ausgebessert, sondern auch 
eine Reihe neuer Werke hinzugebaut; unter anderem ward die 
Fortifikation des Eckartsbergs stark erweitert. Im Jahre 1725 


® Freiburg, 21. Januar 1721. K. u. k. Kriegsarchiv. 
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waren diese Arbeiten beendet. Ein Schreiben an den Hof- 
kriegsrat vom 20. August dieses Jahrs? sagt: „Die Festung 
Breisach sei nun in ihren Fortifications und anderen militar- 
gebäuen . . . völlig ausgebauet.“ 

Es werden wol die letzten erheblichen Arbeiten gewesen 
sein, die an den Breisacher Werken noch ausgeführt wurden. 
Ihre Verteidigungsfähigkeit ist nie erprobt worden. 1741 wurde 
die Festung von den Österreichern selbst geschleift. Das sinn- 
lose Zerstörungswerk, welchem das alte Breisach 1793 zum 
Opfer fiel, ward an einem wehrlosen Landstädtchen verübt. 


Wer, vom linken Rheinufer kommend, auf der alten 
Brücke den Strom überschritt, der hatte, um Breisach betreten 
zu können, zuvor das Brückentor zu passieren. An der Stelle 
eines aus dem 14. Jahrhundert stammenden Baus ward aber 
unter Ludwig XIV. ein prächtiges neues Rheintor errichtet. 
Mit diesem haben wir uns nunmehr zu beschäftigen. 

Von einer künstlerischen Würdigung des Rheintors ebenso 
wie von einer genauen Beschreibung der Einzelheiten dürfen 
wir um so eher Abstand nehmen, als es an derartigen Arbeiten 
keineswegs fehlt!. Für die Frage, mit der wir es zu 
tun haben, dürfen wir uns daher mit wenigen Bemerkungen 
begnügen, und diese sollen vornehmlich dem Figurenschmuck 
des Bauwerks gelten. 

Wir lassen es also dahingestellt, ob das unzweifelhaft in 
französischer Zeit erbaute Rheintor von dem jüngeren Mansart, 
von Levau oder Le Muet geschaffen worden ist und ob es 
mehr Anklänge an die Veroneser Festungstore der Hochrenais- 
sance oder an Pariser Palastbauten zeigt. Nur noch auf die 
starke Ähnlichkeit mit dem Stadttor zu Zara!! mag hingewiesen 
werden, dessen Gresamtkomposition sehr an das Rheintor, bis 


® K. u. k. Kriegsarchiv. 

Vgl. F.X. Kraus, Die Kunstdenkmäler des Großherzogtums Baden 
6, 18.13, 20ff. Dazu die zahlreichen Aufsätze des trefflichen Lokal- 
forschers Otto Langer in der Breisacher Zeitung (das Freiburger 
Stadtarchiv besitzt diese Aufsätze, in einem Sammelbande vereinigt); 
ders., Das Rheintor in Altbreisach (Schauinsland, 17. Jahrlauf); ders., 
Breisach-Führer 1904. 

ıı Abbildung bei Durm, Renaissance in Italien S. 387. 


256 Michael 


hinauf an das Hauptgesims, erinnert, während das obere Stock- 
werk dort fehlt. Die Ähnlichkeit wird noch durch den kräftig 
entwickelten Wassersockel unterstützt, über dem in beiden 
Fällen das eigentliche Bauwerk sich erhebt. 

Um auf den Figurenschmuck zu kommen, so sind die 
beiden männlichen Gestalten in den Nischen rechts und links 
vom Toreingang gewiss richtig als Herkules und Mars, also 
zwei antike Kriegsgottheiten, erklärt worden. Ferner sind die 
gefesselten Männer, welche zu beiden Seiten der rechts und 
links über dem Hauptgeschoss befindlichen Obelisken in sitzen- 
der Stellung angebracht sind, wol schlechthin als besiegte feind- 
liche Gewalten, wie sie in ähnlicher Behandlung oft vorkommen, 
aufzufassen, bei denen nichts darauf hinweist, dass es gerade, 
wie oft gesagt wird, Germanen sein müssen. 

Viel gestritten wurde über die Bedeutung der beiden 
Kolossalfiguren auf den schrägen Flächen des Giebels. Manche 
ähnliche Beispiele legen es nahe, an die Personifizierung zweier 
Flüsse zu denken. Es ist wol gesagt worden, man habe die 
Flüsse Rhein und Donau vor sich und zwar in Ketten, „gefesselt 
von dem mit dem französischen Wappen gezierten Kriegsgott“!?, 
Die letztere Angabe klingt etwas verwunderlich, denn man 
sieht keinen Kriegsgott und keine Ketten, sondern nur die 
beiden lagernden Figuren in lässiger Haltung. Trotzdem wage 
ich es nicht, jene Auffassung, wie Langer !? es tut, rundweg 
abzulehnen. Das Dach des Giebels mit den beiden 'Figuren ist 
nämlich mindestens zweimal einer erheblichen Ausbesserung 
unterworfen worden; zuerst in den zwanziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts, worüber ein Bericht besagt!*: „Ingleichen ist auch 
das Rheinthor an seiner schadhaften Dachung als auch an seinen 
Kammern zur Bewohnung verbessert worden.* Ferner hat im 
Jahre 1887 eine Renovierung der obersten Partie des Rhein- 
tors stattgefunden. Damals waren im Giebel und an den beiden 
Kolossalfiguren tiefe Risse entstanden, früher vorhandene Eisen- 
klammern waren verschwunden, und Graswuchs zeigte sich in 
den Rissen. Einige Teile drohten auf das Dach des dahinter- 


® Rosmann-Ens S. 426. 

18 Breisach-Führer S. 49, 50. 

1% Ausführliche Relation von Allhiesiger V. Ö. Vestung Alt Breysach 
8. August 1725. K. u. k. Kriegsarchiv. 
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stehenden Hauses zu fallen, so dass dessen Bewohner gefährdet 
waren. So wurden denn durch gemeinsame Aufwendungen des 
Ministeriums und der Stadt diese Schäden beseitigt; Maurer, 
Steinhauer, Zimmermeister und Blechner wurden beschäftigt. 





Abbildung 2. 
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Man sieht es den beiden Figuren an (vgl. Abbildung 2), wie- 
viel an ihren Leibern geflickt und gebessert ist; und ob die 
heute noch fehlenden Unterarme und Hände einstmals Ketten 
getragen haben, wird wol niemand mehr sagen können, 
Aber, ob gefesselt oder nicht, zwei Flüsse mögen hier 
wol dargestellt sein. Vielleicht sind die trümmerhaften 
volutenartigen Ansätze als die Reste von Füllhörnern zu ei- . 
klären, wie sie den Flussgöttern als Attribute gegeben zu 





Abbildung 3. 


werden pflegen. Wenn aber zwei Flüsse, so liegt es in der 
Tat nicht fern, an Rhein und Donau zu denken, da doch 
Breisach als Brückenkopf in den Händen der Franzosen wie 
ein Ausfallstor vom Oberrhein hinüber zum Donaugebiet wirkte, 
wie es denn diesem Zwecke xoch besser dienstbar gemacht 
wurde durch die nachfolgende Eroberung von Freiburg '*. 


15 Die linke Hand der rechts sitzenden Figur ist allerdings erhalten, 
aber der dazugehörige Unterarm scheint nicht ursprünglich zu sein. 

16 Rhein und Donau werden auch gern als Mann und Frau be- 
schrieben. So im Rheinischen Antiquarius von 1739, wo im Vorberichte 
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Etwas eingehender haben wir uns mit den beiden Medaillons 
oberhalb der Nischen zu beschäftigen (vgl. Abbildung 3 u. 4). 
Man hat in den hier angebrachten Reliefs Bildnisse historischer 
Personen erblicken wollen und zwar — recht naheliegend — 
diejenigen Ludwigs XIV. und seiner Gemahlin Maria Theresia, 
der Tochter Philipps IV. von Spanien. Diese Erklärung würde, 
wenn sie jFichtig wäre, eine gewisse Bedeutung für die 
Datierung des ganzen Bauwerks besitzen. Clorer sieht in den 





Abbildung 4. 


Medaillons die Bildnisse der genannten fürstlichen Personen. 
Er lässt das Rheintor 1654 erbaut sein!”. Diese beiden Tat- 
sachen sind aber unvereinbar. König Ludwig und seine spätere 
Gemahlin waren im Jahre 1654 noch Kinder; der in der Ge- 


dieses Verhältnis in lateinischen und deutschen Versen zum Ausdruck 
gebracht wird. So heißt es: 


„Soll aller Ströme Frau mit Recht die Donau sein, 
So ist mit gleichem Recht ihr Mann der edle Rhein.“ 


17 Breisach. Seine Vergangenheit und Gegenwart, Breisach 1883, 
Ss. 19, 56. 


260 Michael 


schichte der spanischen Erbfolgefrage so denkwürdige Ehebund 
ist erst 1660 geschlossen worden. Wer demnach die Medaillons 
als Darstellungen Ludwigs XIV. und Maria Theresias bezeichnet, 
darf nicht von einer Bauzeit reden, die vor dem Jahre 1660 liegt. 

Aber wir haben, um für die später zu behandelnde Frage 
der Datierung eine gewisse Klarheit zu schaffen, zunächst ein- 
mal zu fragen, ob es sich denn wirklich um Porträtdarstellungen der 
genannten fürstlichen Personen handelt. Das scheint mir nun 
aber ganz unmöglich zu sein. Das rechts befindliche Medaillon, 
wie unsere Abbildung 4 es wiedergibt, zeigt einen Mann mit 
einem Vollbart. Ludwig XIV. hat in seinem ganzen Leben 
keinen Vollbart getragen. Die Bildnisse der jüngeren Jahre 
zeigen wol noch einen schwachen Schnurrbart; in mittlerem 
und höherem Lebensalter fehlt auch dieser. Auch gibt es wol 
kaum ein Bildnis, welches das Antlitz des Königs nicht von 
der mächtigen Allongeperücke umrahmt zeigte. Und selbst 
von diesen Äußerlichkeiten abgesehen, weisen die Gesichtszüge 
des Medaillonkopfs auch nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit 
denjenigen Ludwigs XIV. auf. Ebensowenig kann das andere 
Medaillon als ein Konterfei der Königin Maria Theresia gelten, 
schon aus dem einfachen Grunde — soviel ist auch wol aus 
unserer Abbildung 3 zu ersehen —, weil es gar nicht eine 
Frau darstellt, sondern einen Mann. Die Bartlosigkeit des 
Gesichts hat zu jener Annahme verführt. Aber Hals und Brust 
haben unzweifelhaft männlichen Charakter und die Tracht ist 
diejenige eines römischen Kriegers. 

Wenn nun aber nicht Ludwig XIV. und Maria Theresia, 
wen hat man sich dann unter diesen Reliefs vorzustellen ? 
Vielleicht zwei antike Gottheiten? Der Adler über der rechten 
Schulter des bärtigen Manns lässt an Jupiter denken. Dann 
läge es nahe, den andern Kopf als Minerva zu deuten. Aber 
dem steht wieder entgegen, dass man es, wie gesagt, auch hier 
mit einer männlichen Figur zu tun hat. An und für sich ist 
es auch nicht gerade wahrscheinlich, dass über den Nischen, 
welche schon zwei Gottheiten, nämlich Herkules und Mars, 
enthalten, noch einmal zwei Göttergestalten in den Medaillons 
dargestellt sein sollten. Und endlich hat man auf Werken der 
Architektur das Medaillon stets mehr zur Anbringung von Por- 
träts wirklicher Personen als zur Darstellung mythologischer 
Gestalten verwendet. 
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Ich möchte eine andere Vermutung aussprechen. Die 
geographischen Werke des 17. Jahrhunderts bringen die älteste 
Geschichte von Breisach mit den Taten der beiden römischen 
Kaiser Probus und Valentinian I. in Verbindung. So drückt 
es zum Beispiel die „Ausführliche und Grundrichtige Be- 
schreibung des ganzen Rheinstroms“ (erschienen zu Nürnberg 
1686) auf S. 126 folgendermaßen aus: „Vom Ursprung dieses 
Orts melden die Geschicht-Schreiber:. Es habe Kaiser Probus, 
als er die Alemannier überwunden, alles, so zwischen dem 
Rhein und Necker ist, zu einer Provinz gemachet, und viel 
Vestungen am Rhein aufgerichtet; Kaiser Valentinianus habe 
hernach auch den Rhein mit hohen Castellen bevestiget, unter 
welchen dann dieser Mons Brisiacus, oder Brisach, solle ge- 
wesen seyn.“ So begann für die Auffassung des 17. Jahr- 
hunderts, also für die Zeitgenossen des bildenden Künstlers, 
der die Medaillons schuf, die älteste Geschichte von Breisach 
mit den Kaisern Probus und Valentinian. Die Bilder eines 
Probus und Valentinian fand er in den vielverbreiteten Samm- 
lungen der Kaiserbildnisse, wie sie vom 16. bis ins 18. Jahr- 
hundert, von kurzen Greschichtserzählungen der einzelnen 
Regierungsepochen begleitet, zu erscheinen pflegten. Die ein- 
zelnen Kaiser treten darin in bestimmten, wiederkehrenden 
Typen auf, welche, wol meistens von Münzen entnommen, mit 
mehr oder weniger Freiheit behandelt werden. Ich ziehe dabei 
speziell zwei Sammlungen von Kaiserbildern zum Vergleich 
heran, die eine aus dem Jahre 1557!°, deren Verfertiger sich 
rühmt, er habe sich treu an die Medaillen gehalten, „dann ich 
habe auss meinem kopff nichts darzu oder abthan“, die andere, 
viel hilfloser in der Ausführung und die dort bereits ge- 
schaffenen Karaktere wiederholend, steht zeitlich der Erbauung 
des Rheintors sehr nahe, denn sie ist aus dem Jahre 16699. 

In diesen Sammlungen wird nun Probus dargestellt als ein 
bärtiger Mann in mittleren Jahren, dessen Erscheinung mit 
derjenigen unseres zur Rechten befindlichen Medaillonhelden 


18 Lebendige Bilder, gar nach aller Keysern.... aus den alten 
Medalien . . . wahrhaftiglich und getrewlich contrafhet. Dem Groß- 
mächtigen Maximiliano Kunig von Boehem zugedediciert durch Huber- 
tum Gholtz von Wirtzburg Maler zu Antorff. 

19 Schau-Platz der Römisch-Teutschen Kaiser .. . von C. J. Caesare 
bis auf jetzt regierenden Leopoldum I... . von Simon Bornmeister. 
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(Abbildung 4) gut übereinstimmt. Ob nun der Künstler etwa 
auch ein Vorbild gehabt hat, auf dem Probus als Jupiter dar- 
gestellt war, vermag ich nicht zu sagen. Noch auffallender ist die 
Ähnlichkeit unseres linken Medaillonkopfs (Abbildung 3) mit 
dem Valentinian der Kaiserbildnisse.. Auch dieser ist bartlos. 
Im übrigen erstreckt sich die Ähnlichkeit freilich weniger auf 
die Gesichtszüge (aber darin zeigen auch die Sammlungen der 
Kaiserbilder untereinander, bei der geringen Kunstfertigkeit, 
die sie aufweisen, große Verschiedenheiten) als auf die Äußer- 
lichkeiten der Kleidung. Das auf der rechten Schulter zu- 
sammengeraffte Gewand erinnert an die Vorbilder, mehr noch 
der Helm. Dieser zeigt auf der Seitenfläche dieselben orna- 
mentalen Linien wie die Kaiserbilder. Auf diesen ist ferner 
als Hauptverzierung des Helms ein nach vorn sich vorstreckendes 
Fabeltier, den gotischen Wasserspeiern vergleichbar, angebracht, 
dessen langer Schwanz sich über das Scheitelstück hin bis an 
den unteren Rand erstreckt. Dabei mag noch bemerkt werden, 
dass dieser wunderliche Zierat sich auf keinem der andern 
Kaiserbilder wiederholt, also gerade demjenigen Valentinians 
eigentümlich ist. Und nun findet sich genau derselbe Helm- 
schmuck auch auf unserem linken Medaillon wieder, welches 
demnach in diesem Punkte eine merkwürdige Übereinstimmung 
mit den Valentinianporträts und nur mit diesen aufweist. 

So mag denn der Verfertiger der Medaillons wol die 
Absicht gehabt haben, als ein kleines Zugeständnis an den 
Genius loci, die ältesten Helden der Stadtgeschichte, nämlich 
den ersten Eroberer des Landes und den Erbauer von Breisach, 
hier künstlerisch zu verewigen. 


Wenn nun der pompöse und doch künstlerisch vornehme 
Bau des Rheintors in seiner Gesamtheit wie ein Denkmal 
französischer Eroberungslust in vergangenen Jahrhunderten auf 
uns wirkt, so wird die dadurch hervorgerufene Stimmung in 
dem Beschauer noch erhöht, wenn er vernimmt, dass zu den 
vergangenen Geschlechtern das Bauwerk nicht allein durch 
Steinhauerarbeit und bildnerischen Schmuck, sondern auch in 
Worten und gleichsam in derselben Sprache wie jene geredet 
habe. 
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Unterhalb des Giebels befindet sich zwischen je zwei 
kurzen dorischen Säulen ein steinumrahmtes leeres Feld, durch 
keinerlei bildhauerischen Schmuck oder sonstigen Zierat aus- 
gezeichnet. An dieser Stelle, heißt es, war einst die lateinische 
Inschrift zu lesen: 


Limes eram Gallis, nunc Pons et Janua fio; 
Si pergunt, Gallis nullibi limes erit?®, 


An klangvollen deutschen Übertragungen aus alter und 
neuer Zeit fehlt es nicht. Das antike Versmaß festhaltend, 
dichtete man: 


Einst der Gallier Grenze, bin jetzt ihnen Tor ich und Brücke, 
Fahren die Gallier fort, gibt’s keine Grenzen für sie. 


Aus dem 18. Jahrhundert aber stammt die vollere Über- 
setzung: 


Ich war der Franzen Ziel und ihrer Gränzen Stein, 
Nun muss ich ihre Tür und ihre Brücke seyn. 

Wenn künftig dieses Volk so schnelle fort will gehen, 
So kan vor ihrer Wuth kein Gränzstein mehr bestehen. 


Seit Menschengedenken ist aber die Inschrift verschwunden. 
Die vielfach herrschende Meinung, sie sei nach dem Ende der 
französischen Herrschaft heruntergeholt worden und werde 
jetzt irgendwo, z. B. in Karlsruhe, als historisches Kuriosum 
aufbewahrt, bestätigt sich nicht, denn sie ist in keinem Karls- 
ruher Museum erhalten. 

Zunächst ist nun hervorzuheben, dass auf dem umrahmten Feld 
keine Spur einer ehedem vorhandenen Inschrift zu erblicken 
ist. Dieselbe könnte etwa auf zweierlei Weise angebracht ge- 
wesen sein. Entweder befand sie sich auf einer Platte, welche 
später entfernt wurde, oder sie war in den Stein gegraben. Es 


2° In dieser Form werden die Verse bis in das 19. Jahrhundert 
hinein wiedergegeben, nämlich noch bei Kolb, Lexikon von dem Groß- 
herzogtum Baden, 1813, S. 152. Später kam die folgende, etwas veränderte, 
aber gewiss nicht verbesserte Version auf, die man heute regelmäßig 
zitiert findet: 


Limes eram Gallis, nunc pons et janua fio, 
Si pergunt Galli, nullibi limes erit. 


Schon das Vorkommen zweier verschiedener Versionen kann Be- 
denken erregen. 
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sind aber keine Spuren von Eisenklammern oder dergleichen 
zu bemerken, mit denen die Tafel befestigt gewesen wäre, und 
ebensowenig hat man den Eindruck, als ob hier einmal Buch- 
staben eingegraben waren. Die Oberfläche dieses rechteckigen 
Felds unterscheidet sich in der Beschaffenheit der Quader- 
steine, aus denen sie besteht (es ist Dolerit aus dem Kaiser- 
stuhl), überhaupt in garnichts von der Oberfläche der übrigen 
Gebäudeteile. 

Aber nun könnte man fragen, ob das immer so gewesen 
sein muss. Dazu mag zunächst bemerkt werden, dass aus den 
Akten des Gemeinderats zu Breisach über die erwähnte Aus- 
besserung des Rheintors im Jahre 1887 klar hervorgeht, dass 
das rechteckige Feld damals gar nicht berührt worden ist. Die 
Arbeiten bezweckten im wesentlichen nur die Beseitigung der 
Schäden am Dache des Giebels und an den obersten beiden 
Kolossalfiguren. Außerdem wurde der eigentliche Toreingang, 
welcher, wie es heißt?!, seit der Entfernung der Brücke ver- 
mauert war, wieder freigelegt. Aber dies alles geschah ohne 
Anwendung eines Gerüsts. An dem umrahmten Felde kann 
also 1887 nichts verändert worden sein, denn es ist ohne 
Gerüst garnicht zu erreichen. 

Wir können aber sozusagen durch eigene Beobachtung den 
Zustand des umrahmten Felds noch um etwa 100 Jahre weiter 
zurückverfolgen, wenn wir nämlich bei dem für Breisach ver- 
hängnisvollen Jahre 1793 verweilen, welches die Beschießung 
und Zerstörung der Stadt durch die Franzosen brachte. Das 
Rheintor blieb erhalten, aber nicht ganz unversehrt. Der fehlende 
Kopf einer der gefesselten Gestalten, die Schäden an der 
Herkulesfigur, an den Umrahmungen der beiden Medaillons, 
werden wol auf das Jahr 1793 zurückzuführen sein. Mit 
größerer Gewissheit lässt sich dies aber noch von den zahlreich 
erhaltenen Kugelspuren behaupten. Hierbei fällt es nun auf, 
dass auf dem umrahmten Felde sich eine Spur findet, welche 
den übrigen vollkommen gleicht, nämlich ein tieferes, kreis- 
rundes Loch in der Mitte und ringsherum durch Abbröcklung 


?! So bei Kolb, Lexikon von dem Großherzogtum Baden, 1813, 
1 8.152, wo übrigens die Verse „in das vorige Jahrhundert“ verwiesen 
werden. Die Abbildung bei Clorer, Breisach, 1883, zeigt noch das zu- 
gemauerte Rheintor. 
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entstandene Schäden (vgl. Abbildung 2). Man wird schließen 
dürfen, dass im Jahre 1793 die Inschrift wol nicht mehr vor- 
handen war. 


ei; and un una 


Ehe wir nun an die Überlieferung der Inschrift heran- 
treten, versuchen wir, die Zeit der Erbauung des Rheintors, 
so gut wir können, zu bestimmen. Dabei lassen wir die kunst- 
geschichtliche Betrachtung, da sie eine genaue Datierung nicht 
zu liefern vermag, ganz aus dem Spiele. Auch der Figuren- 
schmuck kann uns nicht weiter führen. Insbesondere spielen 
die Medaillons bei dieser Frage keine Rolle mehr, wenn wir 
nämlich nicht mehr daran festhalten, dass die Dargestellten der 
König und die Königin von Frankreich sind. Aber auch ohne 
diese Annahme haben wir Ursache, das Jahr 1654, in welches 
Clorer ?? die Erbauung setzen will, zu verwerfen. Das 
Rheintor ist nicht für sich allein gebaut worden, es bildet 
einen Teil, wenn man will, den Schlussstein der ganzen Be- 
festigungsanlage, wie sie auf Befehl Ludwigs XIV. gemacht 
wurde. Nun liegt die Zeit der großen Festungsbauten, mit 
denen der Name Vaubans verknüpft ist, etwas später. In 
bezug auf Breisach wissen wir, dass Vauban 1665 den Auftrag 
erhielt, den Platz zu befestigen, welchen Colbert zu einer 
Festung ersten Rangs zu erheben gedachte. Wir wissen 
ferner, dass die Arbeiten in Breisach in den nächsten Jahren 
auch zur Ausführung gekommen sind °®®. 

Wenn wir damit einen Anfangstermin für die Anlage der 
neuen Befestigungen, zu denen auch das Rheintor gehörte, ge- 
wonnen haben, so folgen nun Jahre, während welcher diese 
Arbeiten wol niemals ganz geruht haben werden. Dass sie 
auch während des Krieges der siebziger Jahre fortgeführt 
wurden, entnehmen wir der Erzählung eines französischen 


?2 Breisach. Seine Vergangenheit und Gegenwart, 1883, S. 56. 
Rosmann-Ens, Geschichte der Stadt Breisach, 1851, S. 425, leitet nach 
der Erwähnung eines Ereignisses aus dem Jahre 1653 die Erzählung vom 
Bau des Rheintors mit den Worten ein: „Um diese Zeit begann usw.“ 
Der Verfasser wusste offenbar kein genaues Datum anzugeben. Fast 
scheint aber diese lose Aneinanderreihung der Ereignisse, wie sie sich 
bei Rosmann-Ens findet, Clorer zu der Annahme des Jahrs 1654 verleitet 
zu haben. 

®3 Vgl. Georges Michel, Histoire de Vauban, Paris 1879, S. 51 ft. 

Alemannia N. F. 9, 4. 18 
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Reisenden, welcher zuerst 1675 und zum zweiten Male 1681 
in Breisach gewesen ist”. Als er 1675 von der Elsässer 
Seite her sich der Festung näherte, erstaunte er über die 
Tausende von Arbeitern, welche er sah. Er meinte beim An- 
blick dieser Vielgeschäftigkeit sich endlich eine Vorstellung 
machen zu können, wie es wol beim Bau der Pyramiden Ägyptens 
zugegangen sein möge. 

Derselben Erzählung können wir auch einen Termin ent- 
nehmen, zu welchem die Arbeiten bereits ihren Abschluss ge- 
funden hatten. Der Reisende findet bei seinem zweiten Besuch 
in Breisach sehr viel verändert. Von den Vormauern, Wacht- 
häusern, Außenwerken, Halbmonden redend, die er 1675 ge- 
sehen hat, fügt er hinzu: „Alle diese Arbeiten waren damals 
noch nicht völlig beendet“, womit denn doch ausgedrückt ist, 
dass sie 1681 fertig waren. Mit Hilfe einer andern Aussage 
sind wir ferner imstande, den Zeitpunkt der Beendigung der Be- 
festigungsarbeiten noch etwas weiter hinaufzurücken. 1721 
schrieb Graf Harrsch, der Kommandant von Freiburg, nach 
einer amtlichen Besichtigung Breisachs?®, dass von den Fran- 
zosen „in mehr als zwanzig Jahren wenig daran repariret“ 
worden sei. Er führt als Grund dieser Vernachlässigung die 
Tatsache an, dass Frankreich, nachdem es „Meister von Straß- 
burg worden, auch Hüningen und Fort Louis erbauet hatte“ 
auf den Besitz von Breisach nicht mehr so hohen Wert legte 
wie zuvor. Nun war Breisach im Jahre 1700 von Frankreich 
geräumt worden, die Rechnung mit den „mehr als zwanzig 
Jahren“ führt demnach auf die Zeit vor 1680. Man wird den 
Ausdruck dahin zu verstehen haben, dass die Bautätigkeit der 
Franzosen etwa 1678 oder 1679 ihr Ende erreicht habe. 

Wir haben also, um das Gesagte zusammenzufassen, die 
Tatsache feststellen können, dass die Neubefestigung Brei- 
sachs durch die Franzosen (wenn wir Anfangs- und Endtermin 





?:! Memoires de deux voyages et sejours en Alsace 1674—1676 et 
1681. Bulletin du Musee historique de Mulhouse, 1882—1885. Nach 
gütiger Mitteilung des Herrn Stadtbibliothekars Th. Wagner in Mülhausen 
ist der Name des Verfassers (vgl. auch S. 256) H. de l’Hermine, der des 
Herausgebers Jos. Coudre. Der auf Breisach und Freiburg bezügliche 
Teil der Reisebeschreibung ist in deutscher Übersetzung mitgeteilt im 
Schauinsland, 17. Jahrlauf. 

> K. u. k. Kriegsarchiv. 
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so weit wie möglich auseinander rücken) in den Jahren 1665 
bis 1679 ausgeführt sein muss; wobei wir noch hinzufügen, 
dass z.B. im Jahre 1675 eine intensive Bautätigkeit ent- 
wickelt worden war. 

Wann aber ist nun innerhalb dieses Zeitraums von 14 Jahren 
das Rheintor erbaut worden? Eine sichere Antwort wird auf 
diese Frage kaum zu geben sein. Doch bietet, glaube ich, die 
Art, wie auf verschiedenen Festungsplänen von Breisach, die 


nn Ju. 


Abbildung 5. Das Rheintor 1699. 





Abbildung 6. Das Rheintor 1721. 


Abbildung 7. Das Rheintor 1672. 


sich bei den Akten im Wiener Kriegsarchiv befinden, das Rhein- 
tor behandelt wird, einen gewissen Anhalt für die Bauzeit des 
neuen Tors. In den aus dem Ende des 17. und dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts erhaltenen handschriftlichen Plänen er- 
scheint nämlich das Rheintor seiner Gestalt entsprechend .als 
ein langgedehntes Rechteck, welches in die am Rheinufer sich 
hinziehende Befestigungslinie, einen Teil derselben bildend, ein- 
gefügt ist. Mehrfach deuten diese Pläne sogar die Dreigliede- 
rung des Bauwerks an. Regelmäßig sind dabei auch die rechts 


18* 
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und links vom Rheintor befindlichen Rondelle, welche zum 
Schutz der Brücke ebenfalls erst in französischer Zeit errichtet 
worden sind, angegeben. Im Gegensatz zu dieser Behandlungs- 
weise, die man auf unsern Abbildungen 5 (aus dem Jahre 1699) 
und 6 (1721) wiederfinden wird, steht die Art, wie ein Plan 
von 1672 (Abbildung 7) das Rheintor behandelt. Unter dem 
hier angedeuteten Bauwerk, welches nicht breiter ist als die 
Brücke (welche auf den späteren Plänen fehlt, da sie vor der 
Räumung durch die Franzosen abgebrochen wurde), wird man 
schwerlich das neue Rheintor erkennen wollen. Dagegen lässt 
sich die Zeichnung sehr gut auf das alte Rheintor beziehen, 
welches z. B. nach Merians Kupferstich aus dem 17. Jahrhundert ?® 
ein mittelalterlicher Torturm von geringer Breite gewesen ist. 

Mit andern Worten, wenn wir dem Plan von 1672 glauben, 
so hat damals das neue Rheintor noch nicht bestanden. Das- 
selbe muss also, da seit 1679 keine neuen Befestigungsarbeiten 
mehr ausgeführt wurden, in der Zeit von 1672 bis 1679, d.h. 
etwa um die Mitte der siebziger Jahre des 17. Jahrhunderts, 
errichtet worden sein ?”. 


Wie ist nun die Inschrift überliefert, und hat sie auch 
einmal jemand wirklich am Rheintor selbst gelesen ? 

Die erste Erwähnung der Inschrift finde ich in einem 
kleinen Büchlein über „Elsas und Breyszgau“, verfasst von 
einem Manne namens Ursenson und erschienen in Straßburg 
1679°®, Das Erscheinungsjahr, das uns nicht gleichgültig sein 





2° Die Abbildung bei Bodenehr, Europens Pracht und Macht in 
200 Kupferstücken, Nr. 23 ist eine Nachbildung aus Merian. 

?” Vom kunsthistorischen Standpunkt steht einer derartigen Datie- 
rung sicherlich nichts im Wege. . Während der gesamte Karakter des 
Rheintors nur allgemein auf eine Bauzeit zwischen 1650 und 1690 
schließen lässt, so ist noch als besonders karakteristisch hervorzuheben 
die obere kurze Ordnung über der großen dorischen unter dem Giebel. 
Etwas Ähnliches kommt noch vor an der Gartenfront des Louvre, wie sie, 
wol von Levau oder dem jüngeren Mansart entworfen, auf einem Stich 
Silvestres von 1674 (!) erscheint, findet sich aber auch schon an Bauten 
Le Muets. — Ich verdanke diese Angaben einer freundlichen Mitteilung 
des Herrn Professors Ostendorf in Karlsruhe. 

22 „Elsas und Breyßgau aus Johannis Baptistae Melecij Lateinischer 
Geographi gezogen und nach gegenwärtigem Zustand entworfen.“ Worauf 
sich diese Angabe bezieht, habe ich nicht ermitteln können. Vielleicht 


Die verlorene Inschrift vom Rheintor zu Breisach 269 
kann, fällt auch mit der Abfassungszeit genau zusammen. Von 
Freiburg wird auf S. 23 berichtet, dass es im Nymweger Frieden 
am 26. Januar alten Stils 1679 vom Kaiser den Franzosen 
überlassen sei. Wir können ferner aus dem Inhalt ersehen, 
dass das Buch vor 1681, nämlich vor der französischen Okku- 
pation Straßburgs verfasst ist, da -dieses noch als freie Reichs- 
stadt bezeichnet wird. Auf S. 63 ff. wird berichtet, was „in dem 
vorigen 1678sten Jahr“ vor den Toren von Straßburg geschehen 
war, d.h. es werden die militärischen Maßregeln Frankreichs 
geschildert, welche die Okkupation vorbereiten. Man kann 
so fast nach Monaten die Abfassungszeit feststellen; sie fällt 
sicher in das Jahr 1679. In dieser Schrift heißt es nun 
S. 27 bei der Beschreibung von Breisach: „Uber der Rheyn- 
Brück Pforten seynd vor etlichen Jahren folgende Versse zu 
lesen gewesen: 

Limes eram Gallis, nunc Pons et Janua fio; 
Si pergunt, Gallis nullibi limes erit.“ 

So erfahren wir denn, dass die Inschrift im Jahre 1679 
am Rheintor nicht oder nicht mehr befindlich war. Sie ist 
aber dagewesen, sagt unser Autor, „vor etlichen Jahren“, fügt 
er hinzu. Er weiß offenbar den Zeitpunkt, wann sie entfernt 
worden wäre, nicht genau anzugeben. Man würde aber doch 
in seinem Sinn sich mindestens 8—10 Jahre darunter zu denken 
haben. Wir würden damit auf einen Zeitpunkt zurückgeführt 
werden, wo das neue Rheintor noch gar nicht bestand, denn es 
ist nach unserer Annahme erst in der Zeit zwischen 1672 und 
1679 gebaut worden. Wenn aber selbst die Bauzeit früher läge 
und Ursensons „etlicheJahre“ demnach auf einen Zeitpunkt führten, 
wo das Tor schon fertig war (was ich aber nicht glaube), so wäre 
die Inschrift, kaum angebracht, sofort wieder entfernt worden. 
Warum, ist nicht einzusehen, denn Breisach war während der 
ganzen Zeit in französischem Besitz, auch noch 1679. Es ist 


auf das Werk Orbis terrae partium succinceta explicatio von Michael 
Neander (1582), da dieser Autor (nach dem Katalog des Britischen Mu- 
seums) auch unter dem Namen Meletius genannt zu werden scheint. 
Aber in der Hauptsache ist unser Büchlein wol neu, und gewiss mit seiner 
Angabe über das Breisacher Rheintor. Der neugriechische Geograph 
Meletios (1661—1714) kommt als zu jung nicht in Betracht. Seine 
Vewypapın nuhua var ven erschien erst 1728 und, soviel ich sehe, auch 
niemals in lateinischer Übersetzung. 
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nicht anders: wie man die Aussage Ursensons auch wendet, sie 
führt zu lauter Unmöglichkeiten. Mit andern Worten: die In- 
schrift hat an dem neuen Rheintor überhaupt niemals gestanden. 

Nun ergibt sich aber die andere Frage, ob sie vielleicht 
an dem alten Rheintor angebracht gewesen und mit diesem 
gefallen sein könnte. 

Abbildungen aus dem 17. Jahrhundert von Merian und 
andern? zeigen uns das alte Rheintor als einen mittelalterlichen 
Torturm mit einem Vorbau, der die Zugbrücke trug, welche 
ihrerseits die Verbindung mit der eigentlichen, festen Rhein- 
brücke herstellte.e. Dass an diesem Torbau nicht Platz für die 
Inschrift gewesen wäre, kann nicht behauptet werden, dass sie 
aber daran gestanden hat, glaube ich nicht. Der Gedanke, 
dass dem Vordringen Frankreichs keine Grenzen mehr gesetzt 
seien, passt noch gar nicht in die Zeit der ersten Jahrzehnte 
nach der Okkupation Breisachs durch die Franzosen, er wäre 
kaum verständlich gewesen vor dem Beginn der Eroberungs- 
kriege Ludwigs XIV., d. h. vor dem Jahre 1667. Damit sind 
wir aber auch in eine Zeit gelangt, wo die Neubefestigung 
Breisachs schon im Gange, und das alte Rheintor, wenn auch 
noch nicht niedergerissen, so doch sicherlich bereits dem Unter- 
gange geweiht war, um einem neuen Platz zu machen, welches 
sich, zweckdienlicher und harmonischer als das alte, in die neue 
Befestigungslinie einfügte. 

Endlich scheint auch aus diesem lateinischen Distichon 
mehr die Denkweise eines Deutschen als die eines Franzosen zu 
reden, mehr Sorge um die Zukunft Deutschlands als ruhmredige 
Voraussage künftiger Waffentaten der Franzosen. Es wäre 
also ein gewisser Widerspruch vorhanden zwischen dieser 
mehr deutsch als französisch gedachten Inschrift und der Tat- 
sache, dass sie, wenn überhaupt, doch nur von französischer 
Hand und in französischer Zeit angebracht worden sein könnte. 





So hat denn die Inschrift sicherlich nicht an dem neuen, 
und schwerlich an dem alten Rheintor gestanden. Nun hat 
aber trotzdem die zuerst 1679 bei Ursenson auftretende Über- 


®® Zwei dieser Abbildungen sind wiedergegeben: Kunstdenkmäler des 
Großherzogtums Baden VI 1, neben S. 10 und 8. 16. 


Die verlorene Inschrift vom Rheintor zu Breisach 971 


lieferung ihren Weg durch die Jahrhunderte gemacht, indem 
bald behauptet wurde, die Inschrift sei noch vorhanden, bald, 
sie sei zu irgend einer Zeit vorhanden gewesen. Dabei ist 
nun immer von dem neuen, niemals von dem alten Rheintor 
die Rede. An dem Resultat, zu dem die Angabe von 1679 
führt, können diese späteren Erwähnungen freilich nichts ändern, 
aber es lohnt sich wol, einige Beispiele herauszugreifen, um 
zu zeigen, wie die Überlieferung sich nun von Generation zu 
Generation fortpflanzt. 

Aus dem 17. Jahrhundert ist mir keine weitere Erwähnung 
der Inschrift begegnet, aber auch keine Erwähnung des Rhein- 
tors °. Erst am Anfang des 18. Jahrhunderts finden wir Tor 
und Inschrift wieder genannt. In dem 1702 erschienenen 
geographischen Werk von Müllern®! heißt es (S. 355): 
„Übrigens ware daselbst über den Rhein eine Brücke, und 
stehen iiber dem Rhein-Thor nachfolgende Verse: 

Limes eram Gallis ... .“ 

Hier ist also der erste Fall, wo ein Autor die Inschrift 
als zu seiner Zeit vorhanden bezeichnet. Doch ist es un- 
möglich, diese Notiz ernst zu nehmen. Im Jahre 1700 war 
Breisach von Frankreich an Österreich ausgeliefert worden. 
Nachdem die Inschrift in französischer Zeit nicht oder nicht 
mehr da war, ist sie es sicher nicht in österreichischer. Das 
Umgekehrte wäre denkbar, nämlich dass die Österreicher die 
vorhandene Inschrift beseitigt hätten, aber so liegt der Fall 
nicht, denn sie war ja schon 1679 nicht mehr da. Wie kommt 
also dieser Autor zu seiner Behauptung? Er ist nicht etwa 
an Ort und Stelle gewesen. In der Vorrede spricht er von 
den „schönsten Reisen, Schiffahrten, Handlungen und Aus- 
sendungen zu allerhand Völkern“, welche die Geographen in 


3° Ausführliche Beschreibungen von Breisach enthalten in dieser 
Zeit: Memoires d’un voyage d’Alsace (Bulletin du Musee Historique de 
Mulhouse) 1882; dasselbe in deutscher Übersetzung Schauinsland, 17. Jahr- 
lauf; Der edle Rheinstrom von seinem Ursprung bis zu desselben Tei- 
lung, Augsburg 1685; Ausführliche und grundrichtige Beschreibung des 
ganzen Rheinstroms, Nürnberg 1686; De la Croix, Allgemeine Welt- 
beschreibung (französisch 1693), deutsch Leipzig 1697. — Aus älterer 
Zeit (kurz vor Ursenson) sei noch genannt: P. C. B. Han, Das Seel- 
zagende Elsas, Nürnberg 1676. 

®: J. U. Müllern, Neuaussgefertigter Kleiner Atlas oder Umständ- 
liche Beschreibung dess gantzen Erden-Crayses . . ., Franckfurt 1702. 
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„nächst abgewichenen Zeiten“ gemacht haben. Mit andern 
Worten, er arbeitet lediglich nach Beschreibungen anderer. 
Auf Genauigkeit wird auch sicherlich kein großer Wert gelegt. 
Der Autor will zwar nützlich, aber wol vornehmlich unter- 
haltend sein. „Und ist über dieses ein grosses Vergnügen, in 
seinem Zimmer sonder Furcht einiger Ungelegenheit und Un- 
gewittere die weitausgebreitete Meere, schöne Felder, anmutige 
Landschaften und Stätte dieser Welt zu sehen, sodass das Lesen 
dergleichen Beschreibungen in Wahrheit nichts anderes ist denn 
ein bequemes Reisen mit sehr wenigen Unkosten und sonder 
einzige Gefahr.“ 

Die nächste Schrift, die wir zu berücksichtigen haben, ist 
Erdmann Uhsens Universal-Geographisch-Historisches Lexikon, 
Leipzig 1710. Es ist nach älteren Wörterbüchern von Cellarius 
und andern zusammengestellt. Auf S. 184 heißt es: „Über der 
Rheinpforte stehen diese Verse: 


Limes eram Gallis .. .* 


Dieses Zeugnis stammt zwar wieder aus französischer Zeit, 
denn 1703 war die neue französische Okkupation erfolgt. 
Aber es ist deshalb nicht glaubwürdiger als dasjenige von 1702. 
Oder wird jemand annehmen wollen, die Franzosen hätten, als 
sie Breisach wieder in ihren Besitz gebracht hatten, nichts 
Eiligeres zu tun gehabt, als auf dem Rheintor die Inschrift an- 
zubringen, die vor Zeiten einmal daran gestanden haben sollte ? 

Eine Art Widerlegung enthält denn auch schon die Angabe 
bei Melissantes Geographia Novissima 1720 (inzwischen war 
Breisach wieder österreichisch geworden) S. 881: „Über den 
Rhein gehet eine schöne Brücke, und soll ehmals an der Rhein- 
Pforte gestanden haben: 


Limes eram Gallis .. .* 


Der mit der Wendung „soll ehmals“ ausgedrückte Zweifel 
an der Tatsache, ob die Inschrift je vorhanden gewesen, wäre 
kaum zu verstehen, wenn sie, wie wir eben gehört haben, noch 
vor 10 Jahren da war. 

Ich füge nur noch einige Notizen aus dem 18. Jahrhundert 
hinzu. Dielhelms®? Rheinischer Antiquarius 1739 hat auf S. 154 


#2 Der Name des Autors erscheint erst in der 3. Aufl. 1776. Die 
beiden ersten (1739 und 1744) nennen sich verfasst „von einem (eifrigen) 
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die Bemerkung: „Über der Rhein-Brück-Pforte sind im vorigen 
Jahrhundert folgende Verse zu lesen gewesen: 


% 


Limes eram Gallıs ... 


Der Verfasser weist die Inschrift also bestimmt ins 
17. Jahrhundert zurück. Wir dürfen ferner annehmen, dass er 
selbst an Ort und Stelle gewesen ist und das Rheintor ohne 
die Inschrift gesehen hat, denn er bezeichnet seine Arbeit als 
eine solche, welche aus niedergeschriebenen Erinnerungen seiner 
eigenen Reisen hervorgegangen sei. 

Dasselbe Buch erschien nun aber fünf Jahre später in zweiter 
Auflage. Hier heißt es auf S. 256: „Über diesem Thore liesst 
man folgende Verse: 


% 


Limes eram Gallis ... 


Woher diese merkwürdige Veränderung? Hängt sie viel- 
leicht damit zusammen, dass eben in diesem Jahre 1744 die 
Franzosen wieder einmal auf kurze Zeit Breisach in ihrem 
Besitz gehabt haben? Und haben sie am Ende die alte, ehe- 
dem vorhandene oder nicht vorhandene Inschrift jetzt wirklich 
angebracht? Verlockend, wie diese Erklärung wäre, ist sie 
dennoch unmöglich. Die Vorrede des Buchs ist datiert: am 
Tage Petri Stuhlfeier 1744, d. i. am 18. Januar oder 22. Februar. 
Der 18. Januar kann es nicht sein, weil in derselben Vorrede 
eine am 22. Januar 1744 erfolgte Bischofswahl erwähnt wird. 
Also ist es der 22. Februar. Die Franzosen sind aber erst am 
17. September 1744 nach Breisach gekommen. So ist nicht 
anzunehmen, dass seit 1739 an dem Tor etwas geändert worden 
war. Nun hat aber für die 2. Auflage seines Buchs der Ver- 
-fasser die Reise nicht wiederholt. Er erzählt in der Vorrede, 
dass er an viele Städte um Nachrichten geschrieben habe. Die 
Nachträge und Änderungen sind also wol meistens nach Briefen 
gemacht. Mit andern Worten, die erste Auflage (1739) beruht 
auf Autopsie, die zweite (1744) auf den Mitteilungen anderer. 
Schon aus diesem Grunde verdient die erste Auflage den Vor- 
zug; und sicherlich war die Inschrift auch 1744 nicht da. 

Nun tritt aber in diesem Jahre 1744 dieselbe Nachricht 
auch noch an anderer Stelle auf. Bei Bruzen la Martiniere 


Nachforscher In Historischen Dingen“. (J. H. D. = Johann Hermann 
Dielhelm). 
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(Geographisches und kritisches Lexikon deutsch®®. Leipzig 
" 1744) heißt es S. 1628 ebenfalls: „Über diesem Thore lieset 
man folgende Verse: 


Limes eram Gallis . . .“ 


Ein Vergleich zeigt aber, dass der Ariikel „Breisach“ in 
diesem Lexikon aus der 2. Auflage des Rheinischen Antiquarius 
zum großen Teil wörtlich abgeschrieben ist. Die Vorrede ist 
datiert: Leipziger Michaelis-Messe 1744, also ein halbes Jahr 
später als der Antiquarius, der auch (freilich ohne Angabe der 
Auflage), unter den Quellen des Artikels „Breisach“ genannt wird. 

Ebensowenig hat es denn auch zu bedeuten, wenn die 
dritte Auflage des Antiquarius (1776) abermals das Vorhandensein 
der Inschrift bezeugt. Der ganze Abschnitt über Breisach ist 
nämlich aus der zweiten Auflage wörtlich in die dritte herüber- 
genommen. 

Im Grunde können wir aus den zuletzt mitgeteilten No- 
tizen nichts anderes gewinnen, als die Lehre, dass man vor dem 
gedruckten Wort nicht zuviel Hochachtung haben soll. Wer 
behaupten wollte, dass wenigstens zu der Zeit, wo ein Schrift- 
steller das Vorhandensein der Inschrift bezeugt, dieselbe doch auch 
dagewesen sein müsse, demgegenüber weise ich darauf hin, dass 
noch bei Schnars, Südlicher Schwarzwald, 1883, eine Be- 
schreibung des Rheintors steht, welche auch ausdrücklich auf 
das daran befindliche „übermütige Distichon“ hinweist. In 
seinem patriotischen Schmerze über dasselbe fasst der Verfasser 
sich freilich schnell mit der tröstlichen Erwägung: „Jetzt hat 
dieses Distichon nur noch historischen Wert, denn überall von 
Breisachs Höhen sieht man nur deutsches Gebiet, und fran- 
zösischer Übermut wurde gestraft.“ 

Auch Bädeker, Rheinlande, erzählt in seiner Auflage von 
1886 von der „jämmerlichen Inschrift, die aus jenen Tagen 
französischen Übermuts am Rheintor steht?*. Meyer, Schwarz- 


33 Das französische Original von 1739 enthält nur einen ganz kurzen 
Artikel über Breisach, ohne Erwähnung des Rheintors. 

s* Die Gerechtigkeit erfordert zu bemerken, dass Schnars und 
Bädeker in ihren neuesten Auflagen die Inschrift nicht mehr bringen, 
freilich auch das Rheintor garnicht erwähnen. — Herr Professor Pfaff 
macht mich noch darauf aufmerksam, dass nach C. Mündel, Der Kaiser- 
stuhl, Straßburg 1899, S. 29, die Inschrift „seit einigen Jahren ent- 
fernt ist“. 
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wald, aber erwähnt 1902 noch die „übermütige Inschrift“, 
während er sie in der Auflage von 1906 bei der Beschreibung 
des Rheintors weglässt. Könnte hier nicht ein späterer Histo- 
riker auf den Gedanken kommen, die Inschrift müsse also in 
der Zeit zwischen 1902 und 1906 entfernt worden sein? 


Hier endet unsere Beweisführung. Denn auf die nun noch 
entstehende Frage: Wie ist denn die Erzählung von der In- 
schrift entstanden, wer erfindet wohl dergleichen? werden wir 
eine völlig befriedigende Antwort kaum geben können. Immerhin 
dürfen wir uns der Aufgabe nicht entziehen, soviel darüber 
mitzuteilen, als sich auf dem Wege naheliegender Vermutungen 
finden lässt. 

Zunächst scheint das umrahmte Feld, auf dem man sich 
die Inschrift gedacht hat, in der Tat nach einer solchen zu 
verlangen, denn sie macht mit ihrer Leere neben den sonst 
mit Schmuckwerk so wolausgestatteten Partien des Bauwerks 
einen unfertigen Eindruck. Ich möchte wol glauben, dass 
wirklich die Absicht bestanden hat, eine Inschrift hier anzu- 
bringen. Auch fehlt es nicht an Beispielen von Inschriften auf 
Stadttoren, eben aus der Zeit Ludwigs XIV. In Philippsburg 
war ehedem am weißen Tor eine große lateinische Inschrift ?® 
angebracht, zur Erinnerung an die Erwerbung des Platzes durch 
Ludwig XIV. Ferner hat das Straßburger Tor in Neu-Breisach 
eine um dieselbe Zeit angebrachte Inschrift getragen®‘. Frei- 
lich waren beide Inschriften nicht in poetischer Form gehalten, 
aber auch sie erzählten von der Bedeutung der Erwerbung 
oder der Gründung der beiden Festungen durch Ludwig XIV. 

Wir sehen, es ist gewissermaßen Stil, an den Toren der 
Plätze, welche Ludwig dem Kranze französischer Festungen 


3 Vgl. Nopp, Geschichte der Stadt Philippsburg S. 175. Aus dem 
Wortlaute sei nur der, in eine Zusammenstellung mit Breisach auslaufende 
Schluss mitgeteilt: . . . „Brisaco inferius situ, non robore; quod ille 
claudit utrumque, et nemo aperit et nemo claudit.“ Ich verdanke den 
Hinweis auf Philippsburg Herrn Professor C. Neumann in Kiel. 

3 Brockhoff, Geschichte der Stadt und Festung Neubreisach 
224. Sie lautet: „Brisaco paci dato Ludovicus Magnus novum hoc ex 
antiquo validis Alsatiae securitati fundamentis exstruxit anno MDCIC.“ 


276 Michael 


einfügte, Inschriften anzubringen zum höhern Ruhme des Königs 
von Frankreich und seiner Tat. Sollte also nicht etwas Der- 
artiges auch für das Rheintor beabsichtigt worden sein? 

Woher aber mag unser Distichon stammen? Wer zuzu- 
geben bereit ist, dass dasselbe überhaupt als eine von französi- 
scher Seite anzubringende Inschrift möglich war, der wird sich 
vorstellen können, dass es nach dem Vorschlage eines witzigen 
Kopfs in der Tat für das Rheintor bestimmt war, aber aus 
irgendwelchen Gründen, die wir nicht kennen, niemals an- 
gebracht wurde. Für die Beziehung des Distichons zu dem 
Bauwerk gibt es übrigens einen Fall, welcher als Analogie zu 
dem unsrigen zu denken wäre. Am Tor eines Gefängnisses in 
Amsterdam befindet sich eine Inschrift, welche an diesen Platz 
nicht recht zu passen scheint. Man hat gefunden, dass sie ur- 
sprünglich nur auf einer Denkmünze stand, welche bei der Er- 
öffnung des Gefängnisses geschlagen wurde. Viel später erst 
hat man den unglücklichen Einfall gehabt, die Inschrift auf das 
Tor selbst zu setzen®. So wäre die Möglichkeit, dass in 
unserem Falle etwas Derartiges vorliegt, nicht ganz auszu- 
schließen. Aber einen Beweis gibt es nicht, denn keine der 
aus Breisach erhaltenen Münzen zeigt, meines Wissens, die 
Inschrift. 

Endlich mag auf die Tatsache hingewiesen werden, dass 
es vielleicht keine Epoche gegeben hat, in welcher die Vorliebe 
für das Epigramm größer gewesen wäre, als im 17. Jahrhundert. 
Ja, noch mehr. Man hält sich dabei scheinbar gern an den 
ursprünglichen Karakter dieser Dichtungsform, man behandelt 
das pointenreiche kurze Gedicht gern als Aufschrift für ein 
Monument, ein Kunstwerk, ein Grabmal. Aber das ist nur ein 
Vorwand, um ein artiges Spiel zu treiben, um witzige Ge- 
danken, satirische Spitzen in knapper Form zum Ausdruck zu 
bringen. Nach Richelieus Tode, berichtet ein Werk des 
17. Jahrhunderts?®, „sind ihm viel sinnreiche, gute und Saty- 
rische Grab-Schrifften gesetzet worden“. Aber niemand wird 
bei der als Beispiel mitgeteilten Grabschrift: „Hic jacet Arman- 
dus, si non armasset, Amandus* je daran gedacht haben, die 


#” Die Kenntnis dieses Falles verdanke ich meinem Kollegen Herrn 
Dr. Jolles. 
88 Melissantes, Geographia novissima, Frankfurt und Leipzig 1720, 


Die verlorene Inschrift vom Rheintor zu Breisach 977 


Ruhestätte des großen Staatsmannes wirklich damit schmücken 
zu wollen. Vielleicht verdankt auch unsere angebliche In- 
schrift nur einem solchen geistreichen Spiel ihre Entstehung. 

Woher das Distichon stammt, wer es verfasst hat, wird 
die Welt wol nie erfahren. Aber seitdem es einmal geprägt 
war, schien es der klassische dichterische Ausdruck zu sein für 
das, was die Besitzergreifüng Breisachs für Frankreich bedeute. 
Man fand, dass diese Verse ihren richtigen Platz an dem Pracht- 
bau des Rheintors haben würden, ja, dass sie wol auch einmal 
dort gestanden haben müssten. Und so übernimmt es die eine 
Generation von der andern. Die Schriftsteller aber sind unsere 
Zeugen dafür. Die einen, die niemals an Ort und Stelle ge- 
wesen sind, behaupten frischweg, dass die Verse an dem Rhein- 
tor zu lesen seien; die andern, welche dort waren und die In- 
schrift vermissten, folgen doch gern der Ortsüberlieferung und 
sagen, sie seien „vor etlichen Jahren“ oder „im vorigen Jahr- 
hundert“ daselbst zu lesen gewesen. 

Das Ganze mag wol als ein eigentümliches Beispiel dafür 
gelten, nicht wie eine historische Legende entsteht, denn das wissen 
wir in diesem Falle nicht, wol aber wie sie sich fortpflanzt 
und fortgepflanzt hat bis auf den heutigen Tag. 

Aber wenn es anders eine Legende ist, der historische 
Kern und die innere Wahrheit fehlen auch ihr nicht. Sie bleibt 
ein Denkmal dafür, wie das 17. Jahrhundert über Ludwig XIV., 
über die Stellung Frankreichs zu Deutschland gedacht hat und 
denken musste. 


Weitere Hallstattgrabhügel (Löhbücke) bei 
Ihringen am Kaiserstuhl. 


Zweiter Fundbericht von Eugen Fischer. 
(Mit 15 Abbildungen). 


Im Laufe des letzten Jahrs (März und August 1907) 
wurde es mir durch die dankenswerte Bewilligung von Mitteln 
seitens der Stadt Freiburg ermöglicht, wieder einige der „Löh- 
bücke* bei Ihringen in Angriff zu nehmen und bis auf den 
Grund aufzugraben; folgende Zeilen sollen einen kurzen Fund- 
bericht geben, der sich unmittelbar an den früheren anschließt 
(vgl. diese Zeitschr. Bd. 23, 1907, S. 1—42). 


1, 


Es handelt sich zunächst um den auf meinem Lageplan 
mit „AR“ bezeichneten Hügel, es ist einer der größten, wir 
haben in zwei Abschnitten den Hügel in einem großen Oval 
abgetragen, dessen Längsdurchmesser 26 und Querdurchmesser 
16 m betrug! (vgl. den Lageplan, Abb. 1). 

Gleich in der Mitte zeigte sich, dass hier schon einmal 
ein Loch gegraben war, eine Bestattung war zerstört worden, 
auf deren Reste wir sofort trafen. Eine Anzahl menschlicher 
Knochen in gestörter Lagerung, eine große Anzahl Scherben 
zeigten es deutlich an. Die Scherben gehörten zu einer großen 
braungelben, mit rotem Muster versehenen Prachts- „Bowle“, 
die sich aber ebensowenig zusammensetzen ließ wie ein Teller, 
den gelbe, ebenfalls verzierte Scherben verrieten. 

Bei '/, m Tiefe kam in 7 m nordwestlicher Entfernung von 
der Mitte eine Bestattung in unberührtem Zustande zu Tage 
(R 3 u.4). Das Skelett, ausgezeichnet durch zierlichen dünnen 


! Der seitliche Angrenzer gestattete keine Verbreiterung unserer 
Grabung. 
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Knochenbau, lag genau von Osten (Haupt) nach Westen auf 
einem Brett von 2,50 m Länge und 0,67 m Breite. Unter 
dem Brett zogen quer durch zwei je etwa 95 cm lange und 
15 cm breite Querleisten. Das Längsbrett scheint an beiden 
Längskanten etwas aufwärts gebogen, so dass seine Oberfläche 
in querer Richtung leicht konkav ausgehöhlt erscheint. Seine 
Holzfaserung geht in der Länge, die der Leisten quer dazu. 
Das Brett besteht aus Laubholz und zwar wahrscheinlich aus 
dem Stamme der Waldbuche®. 

Das Skelett ruhte auf diesem Sargbrett in Rückenlage, mit 
dem Scheitel etwa 30 cm vom oberen Rand ab, das Gesicht 
sah leicht nach rechts, der linke Arm war gestreckt, der rechte 
etwas gebeugt, so dass die Hand auf dem rechten Schenkel 
lag. Reiche Beigaben waren dieser, wie man sehen wird, 
weiblichen Leiche mitgegeben worden. Da sass um jeden 
Vorderarm hart unter dem Ellbogen ein mächtiger Armring aus 
Holz. Die beiden Ringe sind völlig gleich, dunkelbraun, ohne 
Verzierung. Es sind tonnenförmige, massive Reifen, 5,5 cm 
breit; der Querschnitt würde ein Kreissegment darstellen, also 
1 N ; die Innenseite ist völlig glatt und gerade, die 
äußere gleichmäßig rund gewölbt, die Mitte ist 18 mm dick; 
die lichte Weite beträgt 59 mm. Solche Ringe sind ja aus 
dieser Zeit nicht selten, die hiesige Sammlung hat einen etwas 
kleineren aus Schreibers Nachlass, ebenfalls von Ihringen oder 
Gündlingen stammend; in der Nordschweiz, im Elsass und an- 
deren Orten kamen eine ganze Anzahl zum Vorschein. (Vgl. 
Wagner, Korrespbl. d. Westdeutsch. Zeitschr. VII, 1888, 
S. 209.) | 

Am linken Ohr sass ein kleiner Ohrring, ein federnder, 
offener, schmuckloser Bronzereif (vgl. Abb. 2), 16 mm groß, an 
der dicksten Stelle gegenüber der Öffnung 3 mm dick, die freien, 
einander fast berührenden Enden verjüngen sich auf die Hälfte. 
Der Querschnitt des Reifs ist viereckig, eine Kante sieht nach 
innen. Auf der andern Seite des Kopfs fand sich vom andern 
Ohrring keine Spur (der Kopf hatte darauf gelegen). 

In der Halsgegend kamen folgende Reste eines Hals- 
schmucks zum Vorschein (Abb. 2): 


® Ich danke Herrn Privatdozenten Dr. Kniep für die liebenswürdiger- 
weise vorgenommene Untersuchung der Holz- und andern Reste. 
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Eine dunkelbraune, durchbohrte, länglichrunde Perle aus 
Bernstein. Sie misst in der Richtung der Bohrung 17 mm, ist 
(quer dazu) 15 mm dick. Etwas tiefer am Hals lag ein Bronze- 
anhänger. Es ist ein fast quadratisches Bronzeplättchen, das 
am Rand noch nicht millimeterdick ist, sich aber nach der Mitte 
zu auf jeder Seite zu einer runden Wölbung erhebt, die im 
ganzen 6 mm dick ist. An allen vier Ecken war das Blech 
durchbohrt (je ein Loch von 2 mm Weite). Zwei dieser 
Löcher sind leer, in zwei andern sitzt je ein 6—7 mm großes 
Bronzeringchen, in eines davon greift ein wenig größeres Eisen- 
ringchen ein. Was das Ganze war und was noch fehlt, lässt 
sich nicht vermuten. Daneben lag endlich ein kleines, 1!/, mm 
dickes Drahtstückchen eines der Biegung nach etwa 25 mm 
weiten Bronzerings. Endlich lagen in der Nähe des Kopfs 
zwei kleine Gagatringe. Ihre Lage lässt sich leider nicht ganz 
genau feststellen, sie wurden handbreit neben dem Kopf ent- 
deckt, aber in Erde, die schon von der Gegend der linken 
Kopf- und Halsseite weggenommen war. Beide Ringcehen sind 
aus glänzend schwarzem homogenen Gagat (Jet). Das eine ist 
5 mm breit, im Lichten 12 mm weit, die Gagatmasse bei, wie 
.gesagt, 5b mm Breite 3 mm dick; der andere Ring ist bei fast 
gleicher Breite und Dicke nur 4 mm im Lichten weit, würde 
also eher als Gagatperle mit etwas weiter Bohrung anzu- 
sprechen sein. 

Solche Gagatfunde sind gerade in unserer Gegend nicht 
selten. (Vgl. obenerwähnten Aufsatz von Wagner, ferner 
Heierli, Urgeschichte der Schweiz, Zürich 1901, S. 371.) 

Vor den Rippen, bis in die Hüftgegend reichend, lag eine 
schwärzliche Masse mit feinen Bronzeresten bedeckt, kleine 
Schüppchen und Stückchen, dasselbe Gebilde ging auch unter 
den Rippen, d.h. am Rücken der Leiche hinab, es handelt sich 
wol um Reste eines Gehängs, wie es im Hügel „U“ (Bericht I, 
S. 66) zu Tage kam. Einwärts vom linken Ellbogen waren 
Spuren von Eisen zu erkennen, ein kleines Stück eines eisernen 
Stängelchens (etwa 3 cm lang) und ein 13 mm großes Eisen- 
ringchen — undeutbare Reste. 

Endlich stand unterhalb der Füße, noch auf dem Sarg- 
brett, ein Gefäß (R 4). Es ist ein gedrückt birnförmiger, 
henkelloser Topf, die Form gleicht völlig der des prächtigen 
Gefäßes, das S. 36 Abb. 3 des vorigen Berichts dargestellt 
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ist, nur die Größe ist geringer, auf eine Höhe von 21 cm 
kommt eine größte Ausbauchung von 24,5 cm. Auch die 
reiche Verzierung jener Stücke fehlt hier, der braunrote 
schmucklose Ton scheint hie und da mit schwarzen Farbbändern 
versehen gewesen zu gein, die aber so stark zergangen sind, 
dass das Muster nicht mehr erkennbar ist. Einige Knochen- 
reste, darunter zwei Milchbackzähne vom Schwein, lagen bei 
diesem Gefäß. 

Um 1 m tiefer als diese Bestattung stießen wir im nord- 
östlichen Teile des Hügels (etwa 9 m von unserer Mitte 
— siehe Lageplan —) auf eine Brandbestattung. Zunächst kam 
eine förmliche Lage, fingerdick, aus Asche, Kohlenresten, Scher- 
benstückchen und angebrannten Tierknochen; 20 cm tiefer die 
Urne mit kleineren Gefäßen und einem Bronzedolch. Um diese 
und unter diesen lag wieder Asche, mit Holz- und Knochen- 
resten, darunter kam der feste, gelbe Lettenboden, der überall 
den Untergrund bildet. Hier stand also eine Aschenurne, da- 
neben eine flache, kleine Schale und ein Napf (siehe Abb. 3), 
neben diesem steckte aufrecht der Dolch. 

Die Urne besteht aus ganz grobem, grauem Ton, ist sehr 
dickwandig (etwa 1 cm) und schlecht gebrannt. Die Form ist 
aus der zugehörigen Abbildung zu ersehen, der größte Querdurch- 
messer beträgt 26 cm, die Höhe 24 cm. Als Verzierung finden 
sich auf dem gleichmäßig grauen Ton oberhalb der größten 
Bauchausladung fünf Rinnen rings herum laufend, zwischen 
denen sich vier Ringwülstchen erheben. Die mittleren werden 
an zwei gegenüber liegenden Seiten der Urne unterbrochen 
durch je eine quer gestellte breite Warze. Unterhalb des 
Rinnenbands läuft ringsum ein Band, bestehend aus hart neben- 
einander liegenden, 5—6 cm langen kleinen, geraden, abwärts 
gerichteten Rinnen, je zwischen sich kleine Wülstchen lassend 
(vgl. die Abbildung); nur unter den Warzen laufen diese kleinen 
Rinnen quer, also senkrecht zu den andern. All diese Rinnen 
sind sehr seicht, die Erhebungen dazwischen sehr gering, das 
Ganze ohne starkes Relief, verwaschen und nur angedeutet. 
Noch undeutlicher ist endlich eine Art von breiteren seichten 
Furchen, die rings vom Boden her aufsteigen und die Oberfläche 
der Unterhälfte der Urne rauh und uneben erscheinen lassen. 

Die kleine Schale, ebenfalls schwarzgrau, aber besser ge- 
brannt und dünn, ist 5 cm hoch, oben 12 cm weit. Der Boden 

Alemannia N. F. 9, 4. 19 


282 Fischer 


ist völlig flachkugelig gewölbt; als Verzierung gehen vier scharf, 
aber wol freihändig und einzeln, daher nicht ganz regelmäßig 
gezogene Ringlinien außen rings um die Schale, an einer Stelle 
unterbrochen von einer ganz niederen, queren Erhebung (An- 
deutung einer Warze, aber der Form nach nicht warzenartig, 
siehe Abbildung). Unter dieser sind zwei Dreiecke eingeritzt, 
jedes mit Schräglinien (Schraffur) ausgefüllt. 

Der Napf endlich besteht aus sehr gut gebranntem, hartem, 
schwarzem Ton; er ist 7!/, cm hoch, etwa 12 cm weit; in 
der runden Bodenwölbung, die gleichmäßig aus der Bauchaus- 
wölbung sich fortsetzt, ist ein quer 3'/, cm messender, flacher 
Boden eingedrückt. Drei Linienbänder laufen ringsum, jedes 
wie das vorhin an der Schale beschriebene. Sie alle hören am 
Henkel auf, der seinerseits vier Längslinien auf seiner Ober- 
fläche hat. Dieser Henkel ist stark 1 cm breit und lässt ge- 
rade ein Bleistift unter sich durch; die Topfwand ist unter 
dem Henkel eingedrückt, so dass der Durchlass vollkommen 
rund ist. 

Während von einem Inhalt von Schälchen und Napf nichts 
nachweisbar — unmittelbar über der Schale lag ein Schweine- 
zahn —, enthielt die Urne Kohlen, weiß gebrannte Knochen- 
stückchen und Asche. Und mitten zwischen dieser Aschenerde 
kam eine weitere, sehr schön verzierte Schale zum Vorschein, 
die also im Innern der Urne steckte. Es ist eine flache Schale, 
oben 12 cm weit mit stark umgebogenem Rand, 5 cm hoch, 
aus grauem Ton und auf der ganzen Außenseite, einschließ- 
lich des flachen Bodens, über und über bedeckt von Verzie- 
rungen die auch die Oberseite des Randes noch überziehen 
(vgl. Abb. 4). 

Es sind eingeritzte Ringlinien, Bänder aus wechselnd 
schraffierten Dreiecken und Reihen kleiner Kreisstempelchen. 
Alle diese eingedrückten Verzierungen sind mit weißer Farbe 
ausgefüllt. Die Abbildung 4 gibt die Verzierung möglichst 
genau wieder, ebenso die zierliche Profilierung. 

Der Dolch endlich ist nur in seiner Klinge erhalten, vom 
Griff keine Spur. Es ist nicht der bekannte Hallstattdolch, 
sondern die alte Bronzeform, wie überhaupt diese Bestattung 
etwas relativ Altertümliches hat. Die Klinge ist 14 cm lang, 
bis zu 2,3 cm breit, hübsch und regelmäßig lanzettförmig ge- 
schwungen, wie es Abb. 5 zeigt. An dem Rest der Griffzunge 
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findet sich ein Nietloch und daneben ein noch steckender Niet- 
nagel. In der Nähe lag noch ein Stückchen eines kleinen 
Bronzeringchens. 

Eine weitere Aschenbestattung wurde nun weiter südlich, 
hart neben der Mitte desselben Hügels freigelegt, reich mit 
einer Steinsetzung versehen (vgl. Lageplan, Abb. 1). Ebenfalls 
auf dem gewachsenen Boden, dem gelben „Letten“, fand sich ein 
Steinkranz, aus großen Feldsteinen bestehend, die in mehreren 
Lagen übereinander gehäuft waren, so dass der Steinring 30 bis 
+40 cm dick und 50—60 cm hoch war. Das Oval, das so her- 
gerichtet wurde, hatte 5,7 auf 4,7 m Durchmesser. An der 
Nordwestseite dieses Ovals verbreiterte sich der Steinwall zu 
einer etwa rechteckigen, 2,3 auf 1,4 m großen Steinanhäufung 
von gegen 90 cm Höhe. 

Der Raum im Steinkranz war frei von Funden, außer 
einer oberen Hälfte einer Mohn-Kopfnadel aus Bronze mit 
12 mm dickem Kopfe, der zwei kleine Rillen als Verzierung 
trägt (vgl. Abb. 6). 

Die Bestattung lag unter der großen Steinsetzung. Als 
deren oberste Lage entfernt war, kamen Scherbenstücke (Rand- 
teile) eines außerordentlich dickwandigen Gefäßes zum Vorschein. 
Sie waren völlig auseinander gesprengt und lagen rings um, 
auf und unter einem großen Stein. Das lässt sich nur so 
erklären, dass der Stein seinerzeit auf der Urne, etwa auf 
deren Holzdeckel, lag und nach dessen Verwesung in die Urne 
hineinsank, diese zersprengend. Zwischen diesen derben und 
dicken Scherben lag Asche und wenige kleine weißgebrannte 
Knochenstücke. 

Die untersten Teile des Gefäßes hatten leider von der 
Nässe stark gelitten, so dass eine Zusammensetzung nur zu 
geringem Teile möglich war. 

Es war eine mächtig große Urne aus dickem, grobem, 
grauem Ton; die Weite der oberen Öffnung hat etwa 22 cm 
Durchmesser; von da verengt sie sich zu einem Hals, der ziem- 
lich scharf winkelig gegen den rund gewölbten Bauch sich absetzt 
(Abb. 7). Dieser zeigt seine größte Ausladung vermutlich in der 
Mitte, leider fehlt hier so viel, dass sich nicht das ganze Profil 
erkennen lässt. Der Boden ist relativ groß, mindestens 12 cm 
im Durchmesser. Etwa auf der Schulter laufen zwei flache, 
schlecht modellierte Wülste rings herum, ein ganzer Streifen 
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von unregelmäßigen Rauhigkeiten geht rings um die Wand ober- 
halb des Bodens. 

Neben dieser Urne und eher noch um Handbreite tiefer 
stand eine ganze Anordnung von acht Gefäßen, sieben ein- 
ander im ganzen recht ähnliche Tellerchen und seitlich daneben 
ein hoher henkelloser Krug. Neben und unter den Tellern 
lagen Aschenreste und ungebrannte Tierknochen (Schwein?), 
dazwischen ein Bronzemesser. 

Über die Gefäße seien noch folgende Angaben gemacht: 
Der Krug (R 11) ist 18'/, cm hoch, hat 17 cm größten 
Bauchdurchmesser. 

Die Form ist aus Abb. 8 zu ersehen. In dem schwarzen, 
gut gebrannten Ton sind als Verzierung drei Bänder ange- 
bracht, je aus drei eingeritzten Linien bestehend. 

Von den Tellern hat einer einen oberen Durchmesser von 
17 cm, dem eine Bodenfläche von 3,5 cm gegenübersteht, bei 
nicht ganz 3 cm Höhe. Die Innenseite ist reich verziert, wie 
es Abb. 9 zeigt. Der schwarze Ton trägt leise eingeritzte 
Doppellinien, zu einem zierlichen Bogenmuster angeordnet; 
strahlenartig ziehen vom Boden ebensolche Doppellinien zu den 
Knickpunkten der Bögen. Etwas tiefer eingeritzt ist das Zick- 
zackband, das den Rand umzieht. Das Tellerchen gleicht also 
völlig dem von Wagner (Hügelgräber und Urnenfriedhöfe. 
Karlsruhe 1885) auf Taf. IV, 4 abgebildeten Teller aus dem 
Urnenfeld von Huttenheim, auch die große Urne hat dort eine 
ihresgleichen. Weitere fünf Teller (R 12, 14, 15, 16, 17) 
sind unter sich so gut wie völlig gleich, schwarz, ohne Ver- 
zierung, etwas kleiner wie jener (oben 15 cm weit), dafür etwas 
tiefer, 4,5 cm hoch und mit etwas größerer Bodenfläche. Drei 
davon haben innen am Übergang von Boden und Wandfläche 
ein oder zwei Ringlinien eingeritzt. Das siebente Tellerchen 
endlich (R% 10) ist ganz klein (10,5 cm oberer Durchmesser, 
3 cm Höhe), hat umgekehrt gehalten die Form eines Schutz- 
truppenhutes (vgl. Abb. 10); eine sehr ähnliche Form fand 
sich im Hügel (Ü (veil. früheren Bericht S. 19), wo aber Farb- 
verzierung angebracht war. Hier ist die Verzierung der Innen- 
seite der oben beschriebenen des größeren Tellers sehr ähnlich, 
eingeritzte Bogenmuster, der Rand ist frei, dagegen trägt die 
Außenseite der tiefen Tellerhöhlung eine Anzahl ringsum lau- 
fender Rillen (siehe Profil der Abb. 10). 
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Das Bronzemesser endlich zeigt eine hinten 8 mm breite 
Klinge, mit völlig geradem, hinten 3 mm dickem Rücken, der 
hier einige Querlinien trägt, je paarweise angeordnet. Die 
Schneide zieht lange dem Rücken parallel, biegt ihm dann all- 
mählich entgegen zur Bildung der Spitze. Die Klinge ist 
14,5 cm lang. Hinten geht die Klinge über in eine erst dreh- 
runde, dann von oben und unten her abgeplattete Zunge, deren 
dünnes Ende sich etwas umbiegt und dann abgebrochen ist; 
man sieht, es hätte sich zu einer Öse aufwärts (rückwärts) ge- 
bogen, also das typische bronzezeitliche Messer. 

Weitere Beigaben waren nicht zu finden. 

Diese drei Bestattungen, wozu wol eine ganz oberfläch- 
liche, wie gesagt, früher zerstörte vierte kommt, waren das 
ganze Ergebnis der Durchforschung dieses Hügels. Nur noch 
ein einzelnes Gefäß wurde aufgefunden, 3,5 m südwestlich der 
Mitte, ganz auf dem Grunde des Hügels, völlig einzeln liegend, 
ohne Aschen- oder Knochenreste. Es ist ein sehr hübscher, 
niedriger Napf (R 18) aus feinem, gelbem Ton, eine eigen- 
tümlich gestauchte Form, wie sie Abb. 11 zeigt. Wagner 
bildet (a. a. O. Taf. IV, 12) ein ganz ähnliches Töpfchen 
ab. Als Verzierung gehen drei Dreifachlinien, wenig tief ein- 
geritzt, um den Hals herum, von deren unterster je im Ab- 
stand von etwa 1 cm je drei kleine Striche senkrecht herab- 
ziehen, um auf der größten Ausbauchung zu enden. Diese 
Ausbauchung ist sonst glatt (nach der Figur könnte man Aus- 
bauchungen zwischen jenen kleinen Linien denken, was nicht 
vorhanden). Das Gefäß ist 10 cm hoch und 16 cm breit aus- 
geladen. Bei ihm lag der Reißzahn eines Hunds. 


2, 


Als nächster wurde nun Hügel 7 des Lageplans in An- 
griff genommen und mit einem Radius von 7m um die Mitte 
ausgegraben. Leider erwies er sich als schon früher umge- 
graben. Wir trafen an verschiedenen Stellen Skelettreste in 
gestörter Lage, einmal steckte ein Oberschenkelbein senkrecht 
im Boden, das zugehörige andere lag etwas abseits davon. An 
vielen Stellen waren Scherben, aber die meisten einzeln und 
zerstreut. 

Im östlichen Teile stießen wir auf Reste einer Bestattung, 
‚die ich für eine Brandbestattung halte, aber auch sie war von 
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andern teilweise zerstört. Erhalten war noch, hart über dem 
feuchten Löss- Untergrund (Lett), eine 75 auf 30 cm große 
dünne Lage verkohlten Holzes (also ein ehemaliges Brett). Auf 
diesem die Reste eines schwarzen Topfs (7 3), in der Ent- 
fernung von knapp !/, m davon ein zweiter Topf (7 10) und 
ringsum noch Scherbenstücke verschiedener Töpfe. 

Zu nennen ist von diesen ein kleines Bruchstück, bestehend 
aus einem Henkel, der unmittelbar die Umbiegung des Rands 
darstellt, so dass also der Rand an der betreffenden Stelle un- 
unterbrochen und glatt in den Henkel übergeht, eine etwas 
ungewöhnliche Erscheinung. (Also etwa Wagner Taf. IV 9.) 
Über die sonstige Form dieses Topfes ist nichts zu er- 
schließen. 

Dagegen fanden sich keinerlei Knochenreste, nur Asche 
und angebrannte Knochenstückchen. Recht interessant sind 
nun die beiden genannten Töpfe. Der erste ist von einfacher, 
alter Form (vgl. Abb. 12), es ist ein fast kugelförmiges Ge- 
fäß, dessen Hals ohne Knick aufsitzt, sich auch nach oben, bis 
zur Mündung ständig verengert. Das Gefäß, 24 cm hoch bei 
25 cm Durchmesser, besteht aus tiefschwarzem Ton. Vom Hals 
an ziehen eingeritzte Linien abwärts wie Längegrade auf einem 
Globus, welche die Kugel in 22 entsprechende Längsstreifen 
zerlegen. Von diesen ist abwechselnd immer einer glatt und 
leer, der andere mit zahllosen kommaartigen Eindrücken ver- 
sehen, die mit weißer Farbe ausgefüllt sind. An einer Seite 
ragt unter dem Halsansatz eine quergestellte, etwa l cm hohe 
Warze hervor, quer doppelt so breit als längs. 

Die zweite Schüssel (Abb. 13) hat ganz die Form unserer 
landläufigsten heutigen Suppenschüsseln, ein hohler Fuß fällt 
besonders auf. Auf einer Seite ist ein knapp den kleinen 
Finger durchlassender Henkel, auf der gegenüberliegenden zwei 
beieinander stehende, kaum !/, cm hohe, spitz-kegelförmige 
Warzen. Der schwarze Ton dieser 14 cm hohen Schüssel trägt 
sonst keine Verzierung. 

3. 

Weiter kam Hügel „Z*.an die Reihe; der Hügel, mit einem 
Durchmesser von 11 m, wurde wie stets völligabgehoben. Schon 
vor der Grabung fand Herr Studiosus Rosin Reste eines Gürtel- 
blechs, das eine hübsche Zickzacklinienverzierung aufgewiesen 
haben muss. Es sind Quadrate (von genau 2,5 cm Breite) ab- 
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wechselnd leer und gefüllt mit Linien. Diese sind feinste Zick- 
zacklinien, mit einem Zackenrädchen eingedrückt; die Zickzack- 
linien bilden Gitter oder Grätenmuster usw. Leider sind nur 
kleine Bruchstücke vorhanden. In der obersten Ackerkrume 
lagen weiter zwei gleiche, glatte, massive, geschlossene, bronzene 
Armringe (9 cm weit) und ein kleinerer ebensolcher Ring 
(5 cm weit). Man darf natürlich hier eine vom Pflug zer- 
störte Bestattung annehmen, deren Reste in Form von mensch- 
lichen Knochenstücken und zahlreichen Scherben über den ganzen 
Hügel innerhalb der ersten Spatentiefe zerstreut waren. Die 
Scherben gehörten neben andern einer großen Prachtbowle an, 
wie ich sie früher beschrieb und Abb. 8 des früheren Berichts 
darstellte. Das entsprechende Ornament war deutlich festzu- 
stellen. 

Bei 40 cm Tiefe (= 50 cm über dem Grund) kam 4,3 m 
südöstlich der Mitte eine stark zergangene Kinderbestattung zu 
Tage. (Z4 — siehe Lageplan, Abb. 14.) Dürftige Reste 
von Knochen, ein Milchschneidezahn und zwei sogenannte Zahn- 
scherben von noch nicht durchgebrochenen Backzähnen zeigen, 
dass es sich um die Reste eines Kinds handelt. | 

Als Beigaben war ein Toiletteninstrument aus Bronze vor- 
handen, es lag neben den Zähnen. An einem kleinen Bronze- 
ring hängen eine 6 cm lange Bronzepinzette, die Branchen sind 
am freien, quer abgestutzten Ende 6 mm breit; daneben zwei 
6—6!/, cm lange Bronzestäbchen, je 2 mm stark, gedreht; der 
obere abgeplattete Teil ist zu einer Öse umgewickelt; unten 
sind sie leider abgebrochen; eines hat sich verbreitert, vielleicht 
zu einem kleinen Löffelchen, man sieht aber nur noch den Be- 
ginn einer Verbreiterung, das andere ist unten abgeplattet, in 
diese platte Fläche ist von einer Seite eine tiefe Rinne ein- 
gefeilt, das Ende gabelt sich dann in zwei Spitzen, von denen 
aber nur das unterste Stück noch besteht, wie sie endeten, ist 
nicht zu ersehen, so wenig wie der Zweck dieses Instruments. 
(Sehr ähnliche Stücke sind abgebildet bei Hoernes, Die Hall- 
stattperiode, Arch. f. Anthr. N. F. III, 1905, Tafel 12 Fig. 14, 
15, 16, ein genau gleiches bei Wagner a. a. O., Taf. II, Fig. 7.) 

Etwa in entsprechender Lage des nordöstlichen Viertels 
in gleicher Tiefe kam die Bestattung eines Erwachsenen zum 
Vorschein (Z 5) nach der Derbheit der Oberschenkelknochen 
als Mann zu deuten. Der Scheitel sah genau nach Osten, das 
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Skelett lag auf dem Rücken. Über der rechten Schulter lagen 
zwei Bronzenadeln, je 17 cm lang, wobei aber das untere Ende 
fehlt. Die eine hat einen etwa 6 mm starken, runden Kopf, 
gleicht also der in Abb. 16 des früheren Berichts dargestellten 
völlig, nur ohne Verzierung, die andere war oben spiralig auf- 
gedreht, es ist aber nur noch die erste Spiraldrehung erhalten. 
Dabei lagen kleine Bruchstücke eines etwa markstückgroßen 
Bronzerings. 

Zu Füßen der Leiche standen nebeneinander sechs Ge- 
fäße (Z5). Es ist ein henkelloser Topf mit kugeligem Bauch, 
auf dem ziemlich scharf abgeknickt und etwas nach außen ge- 
bogen ein etwa 2 cm hoher Hals aufsitzt bei 14 cm Gesamt- 
höhe; die Bodenfläche ist verhältnismäßig breit. Verzierungen 
fehlen, der Ton ist schwarz. Dann kommt ein flacher henkel- 
loser, sehr dickwandiger Napf aus grobem, grauschwarzem Ton; 
von der 6 cm breiten Bodenfläche erweitert sich die Wand 
ganz gleichmäßig zum 15 cm weiten oberen Rand bei 6,5 cm 
Höhe. Weiter folgen vier einander ungefähr gleiche, schwarze, 
runde Schälchen (wie ungefähr Abb. 3 und 8 des früheren Be- 
richts abgebildet), ohne Henkel und Verzierung‘. 

Eine weitere Bestattung lag 2,3 m östlich von der Mitte, 
in gleicher Höhenlage wie vorige, dabei ebenso nach Osten ge- 
richtet, aber die Knochen waren nur noch als krümelige Masse 
erhalten. An Beigaben wurden zu Füßen zwei Gefäße ge- 
funden, eine flache, runde, schwarze, schalenförmige Schüssel, 
(Z. 7), oben 18,5 cm weit, 7 cm hoch. Am Rand ist an einer 
Stelle eine gut halberbsengroße und -förmige Warze angebracht. 
Daneben stand, aus rotem Ton, eine etwas flachere, ebenfalls 
schmucklose Schüssel (Z 6), nur 13,5 cm weit und 4,5 cm hoch. 

Abermals im südlichen Teil des Hügels (vgl. Lageplan) 
kam eine Bestattung, die nur an aufgestellten Gefäßen und 
Knochenspuren als solche zu vermuten. Die Knochen, Reste 
von Röhrenknochen, sind so zergangen, dass über die ursprüng- 
liche Lage nichts zu sagen ist. Auch zwei der Gefäße waren 
so zerstört — es müssen große, dickwandige Töpfe gewesen 
sein —, dass die Form sich nicht vermuten lässt. Der eine 
war aus rotem, der andere aus schwarzem Ton. Dazu gehörte 


.® Zwei davon waren leider so stark zerstört, dass sie sich nicht mehr 
zusammensetzen ließen. 
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ein ebenfalls stark zerstörtes, nur etwa 2,5 cm hohes, halb- 
rundes, schwarzes Schälchen (Z 10). — Als letztes fand sich 
ein rundbauchiger Henkelkrug (Z 9), 16 cm hoch, aus rotem 
Ton, wahrscheinlich auch mit schwarzen Farbbändern. Die 
Form ist aus beistehendem Profil zu ersehen (Abb. 15). — 
Einzelne rote Scherben deuten noch einen weiteren zerstörten 
Topf an. 

Kaum 2 m westlich von dieser Bestattung und etwa 30 cm 
tiefer ruhte ein Skelett (Z 13), mit dem Kopf nach Südost ge- 
richtet, gestreckt in Rückenlage, die Arme längs des Leibs. 
Es muss eine alte Frau gewesen sein, die Knochen sind relativ 
dünn und zierlich, dabei zeigen die stark abgekauten Zähne 
und die Beschaffenheit der Knochen höheres Alter an. Zu 
seinen Füßen stand wieder eine von den bauchigen Bowlen 
(Z 12), wieder genau in der nun oft erwähnten Form (Abb. 3 
vorigen Berichts), der rote Ton trägt verwaschene Reste schwar- 
zen Farbmusters. Das Gefäß ist 19 cm hoch und hat 23 cm 
Bauchdurchmesser. Zu ihm gehörten wieder zwei der kleinen, 
halbrunden, schwarzen Schälchen. 

Nun erschienen in der Mitte des Hügels hart nebenein- 
ander zwei Bestattungen, nur wenig (20 cm) über dem Grund. 
Die Skelette (Z 16 und 16b) lagen entgegengesetzt, eines mit 
dem Kopf nach Nordost, das andere nach Südwest. Dieses hat 
starke Zähne, derbe, dicke Knochen, es dürfte einem erwach- 
senen Manne angehört haben, das andere ist durch seine dünnen 
Schädelknochen und das schwach entwickelte Oberflächenrelief 
der Knochen als weiblich zu denken (mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit). Auch hier stand zu Füßen des östlicheren eine 
Bowle (Z 14) genau wie die eben beschriebene, nur ist der 
‚Hals nicht winklig abgesetzt, sondern geht in sanftem Bogen 
von der Schulter ab, ist auch niedriger. Der Hals ist außen 
schwarz bemalt, sonst ist das Gefäß braunrot, es misst 18 cm 
in der Höhe und 20 cm im größten Durchmesser. Andere 
Beigaben barg diese Doppelbestattung nicht. 

Eine ganz ähnliche Doppelbestattung mit entgegengesetzter 
Lage der beiden Toten, Seite an Seite, traf ich früher in Hügel Z, 
(siehe früheren Bericht S. 38). 

Als letzte Beisetzung endlich stießen wir, wieder in gleicher 
Tiefe wie eben südwärts von diesen, auf ein Skelett, das mit 
dem Haupte nach Süden gerichtet lag. Leider hatte hier die 
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Nässe arg zerstörend gewirkt: man fand verkohlte Reste eines 
Bretts, auf dem die Knochen lagen, die aber zu mürben 
Stücken zerdrückt waren. Längs des Skeletts lagen zahlreiche 
Scherben auf jenem Brett, teils Einzelscherben, teils zu einem 
roten Topfe (Z 17) gehörig, der wieder (wie aus einzelnen 
Stücken hervorgeht) die „übliche* Bowlenform besitzt. Eine 
wieder zusammensetzbare solche Bowle (Z 18), 17 cm hoch, 
21 cm breit, stand zu Füßen des Skeletts, bei ihr ein kleines, 
schwarzes Schälchen, so dass genau die Abb. 3 des früheren 
Berichts zu wiederholen wäre. Diese Bowle ist jedoch wieder 
glatt, rot, mit Spuren schwarzer Ringbänderbemalung. 

So lagen also acht Bestattungen in diesem Hügel, alle 
ziemlich ärmlich. Eine Bevorzugung einer bestimmten Lage ist 
so wenig wahrzunehmen wie früher, 


Ergebnisse. 


Als wichtigstes Ergebnis aus dieser neuen Grabung ist 
wol das Auffinden von Brandgräbern anzusehen, die bisher bei 
Ihringen fehlten, während Wagner ein solches bei Gündlingen 
auffand. Ich versuchte, möglichst genau die gegenseitige Lage 
von Brandgrab und Erdbestattung festzustellen, da ja gerade 
dieser Wechsel für chronologische Fragen so wichtig ist, wie 
Schumacher‘ zeigt. Ich kann hier natürlich nicht auf diese 
Frage im einzelnen eingehen, möchte aber hervorheben, dass 
obiger Bericht die Angaben Schumachers völlig bestätigt. 

Zunächst muss ich hier eine irrtümliche Angabe aus meinem 
früheren (I.) Bericht verbessern. Ich wurde durch einen sehr 
liebenswürdigen brieflichen Hinweis des Herrn Direktor Schu- 
macher darauf aufmerksam gemacht, dass in jenen Grabhügeln 
(meines I. Berichts) doch sicher nicht alle Bestattungen spät- 
hallstättisch seien. Meine eigenen neuen Erfahrungen und ver- 
mehrtes Vergleichsmaterial lassen mich jene frühere Angabe 
als irrtümlich erkennen, außer den späthallstättischen Pracht- 
gefäßen sind zahlreiche Gefäße älterer Form vorhanden, zu 
Schumachers älterer Hallstattperiode gehörig. 

Dass diese ältere Periode hier in Ihringen vorhanden war 
— sie hat Leichenbestattung, nicht Verbrennung —, zeigen nun 


* Vgl. Schumacher, Zur prähistorischen Archäologie Südwest- 
deutschlands. Fundber. a. Schwaben VI, 1898, S. 21 und VIII, 1900, S. 44ff. 
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auch diese neuen Grabungen. Aber sie liefern auch den An- 
schluss nach rückwärts. Die Brandbestattungen im Hügel „I“ 
liegen tiefer. 

Diese Brandbestattungen sind nun entweder aus der mitt- 
leren Hallstattzeit, auf deren Brandbestattung wieder besonders 
Schumacher hinweist, oder aber sie gehören ganz in den An- 
fang der Hallstattzeit. Denn vor dieser, im letzten Teil und 
ausgangs der Bronzezeit, verbrannte man bei uns die Toten, 
so dass wir aus dieser Zeit Brandgräber haben, die „ebensowol 
noch zu der jüngsten Bronzezeit wie der ältesten Hallstatt- 
periode gerechnet werden können“, wie Schumacher sehr 
richtig ausführt. Unsere Brandgräber nun aus Hügel „AR“ 
glaube ich gerade in diese Zeit setzen zu sollen, eher als in 
die sogenannte mittlere Hallstattperiode. Dafür sprechen die 
Ähnlichkeit der Keramik unserer Brandbeisetzungen mit der 
vom Huttenheimer bronzezeitlichen Urnenfeld und die Formen 
des Dolchs und des Messers; die Lage, tiefer als das Skelett- 
grab mit den Armringen, spricht nicht dagegen (sie spricht 
aber auch nicht gegen die andere Annahme). 

Wie dagegen die Töpfe aus der gestörten Brand(?)-Be- 
stattung in Hügel „7“ zu deuten sind, muss ich offen lassen, 
ich verfüge da über zu wenig Vergleichsmaterial. 


An dieser Stelle möchte ich nun noch eines andern 
Punktes gedenken: Wo mag zu unserer großen Ihringer Metro- 
pole — ich kenne nun 27 Hügel, und oft enthält einer 6, ja bis 
über 20 Bestattungen! — die zugehörige Siedelung gewesen 
sein? Trotz eifrigen Suchens fand ich nichts und nahm des- 
halb an, dass das heutige Dorf Ihringen vielleicht unmittelbar 
auf der Stelle aller seiner Vorgänger liegt bis in die Hallstatt- 
zeit zurück. Für diese „Kontinuität der Siedelung*, für die ja 
in letzter Zeit so viel eingetreten wird, habe ich folgende Be- 
stätigung. Beim Aufgraben einer Straße in Ihringen (zwecks 
Kabellegung) fanden Arbeiter eine Anzahl Scherben. Der Ihringer 
Taglöhner Jenne, der bisher bei meinen sämtlichen Grabungen 
als Vorarbeiter geholfen hatte, sammelte von jenen Scherben, be- 
nachrichtigte mich aber leider nicht. Er versichert nun, die 
Scherben seien absolut dieselben roten und schwarzen, wie er 
sie für mich zu Hunderten ausgegraben. Da ich so viele davon 
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habe, seien sie weggeworfen worden. Ich bin von der Richtig- 
keit dieser Angaben überzeugt, der Mann kennt die Natur 
dieser Scherben genau. Ich glaube also wenigstens einen deut- 
lichen Hinweis für die Lage der betreffenden Hallstattsiedelung 
zu haben, auch wenn ich den einwandfreien Beweis — die 
Scherben — noch nicht besitze. Ist der Hinweis richtig, dann 
ginge aber die Kontinuität noch weiter rückwärts. Zeigen oben 
geschilderte Brandgräber in das Ende der Bronzezeit, so weist 
folgender Fund sogar ins Neolithikum zurück. Beim Tiefer- 
graben eines Kellers in Ihringen wurde 3 m unter der Ober- 
fläche ein schön poliertes, durchbohrtes Steinbeil gefunden aus 
hellgrünem (Kaiserstühler) Amphibol(?)-gestein®. Man darf also 
hier vielleicht an dauernde Siedelung denken von der jüngeren 
Steinzeit bis heute — musste doch die sonnige, windgeschützte 
Nische am Berg, in die von oben ein kleines bewässertes Täl- 
chen mündet, stets eine günstige Stätte abgeben — noch heute 
den andern Stellen überlegen: der Ihringer Edelwein hat einen 
guten Namen! 





5 Jetzt mit all den Ausgrabungsfunden in der städtischen Sammlung. 


Samuel Israels Glückwünschung zur 
Vermählung Walter Rettichs von Dachstein, 
gewesenen Ratsherrn zu Freiburg i. B. 
und Kapuziners. 

Von L. Bastian. 


Das Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Elsass- 
Lothringens enthält: in seinem letzten Jahrgange (23, 1907, 
S. 34—105) einen Abdruck der „Susanna“ des Samuel Israel. 
Dadurch ist ein elsässischer Schriftsteller wieder zu Ehren ge- 
kommen, welcher so ziemlich der Vergessenheit anheimgefallen 
war. Nur wer zufällig den zweiten Band von Goedekes Grund- 
riss durcharbeitete, oder in der Geschichte der alten Reichs- 
stadt Münster im S. Gregoriental bewandert war, konnte wissen, 
dass Samuel Israel, ein geborener Straßburger, um 1600 Pro- 
visor und Organist zu Lahr, später Diakonus und Pfarrer zu 
Münster i. E. gewesen und sich durch zwei Schauspiele, „Susanna“ 
und „Pyramus und Thisbe“, einen Platz in der Literaturgeschichte 
erworben hatte. | 

Schon ehe der genannte Abdruck erfolgt war, hatte ich 
mich einer Anregung meines verehrten Lehrers Professor Martin 
in Straßburg folgend längere Zeit mit Israel und dessen Dich- 
tungen beschäftigt. Im Fortgang dieser Arbeit habe ich Material 
zur genaueren Feststellung der Lebensgeschichte Israels zusammen- 
tragen dürfen. Vor allem habe ich auf der Straßburger Stadt- 
bibliothek ein kleines Gedicht von ihm gefunden, welches Goedeke 
entgangen ist, überhaupt wenig bekannt zu sein scheint. Als 
Gelegenheitsgedicht wird es weitere Kreise vielleicht nicht so 
sehr interessieren als die Dramen. Bei den Lesern dieser Zeit- 
schrift darf es wol auf größere Teilname rechnen, ist es doch 
verfasst zu Ehren eines Manns, der mehrere Jahre in Freiburg 
gelebt und einem Markgrafen von Baden seine Dienste gewidmet 
hat. Auch dem benachbarten elsässischen Oberlande gehört er 
an, Kolmar und Münster sind für seinen Lebensgang wichtig 
geworden. 
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Ehe wir den Abdruck des Gedichts geben, werden einige 
Worte über den Helden und den Verfasser willkommen sein. 

Goedeke! gibt über Israel folgende Notizen: Samuel Israel, 
geboren zu Straßburg, war Organist und Provisor zu Lahr, 
1599 Helfer des Pfarrers David Funccius zu Münster im Gre- 
goriental und nach dessen Tod, 1610, Pfarrer; er starb 1633; 
sein Nachfolger war seit 31. Juli 1633 Wilhelm Weber. — Seine 
Quellen sind Israels eigene Angaben in den gedruckten Dramen 
und Rathgeber, Münster im Gregoriental 1874, S. 171 ff. 

Rathgeber hätte aus den in Münster vorhandenen Kirchen- 
büchern noch mehr gewinnen können. Es heißt daselbst ?: 

„Anno 1610, den 15 Septembris, bin ich Samuel Israel von 
Straßburg, der auff die 8 Jahr Diaconus und Schulmeister auch 
Organist allhir zu Münster gewesen, für einen evangelischen 
Pfarherrn, post obitum Dom. M. David Funck, von einem ersamen 
Raht auff und angenommen worden, der Allmächtig Gott wolle 
mir seinem unwürdigen Knecht und Diener die gnad seines 
heiligen geistes verleihen, Amen. Anno aetatis meae 33.* 

Aus diesem Selbstzeugnis Israels können wir zunächst fest- 
stellen, dass er nicht 1599, sondern 1602, vielleicht auch erst 
1603 nach Münster gekommen ist?. Ferner, wenn Israel 1610 
33 Jahre alt ist, so ist er 1577 geboren. In der Tat findet 
sich im Kirchenbuch von Alt-Sankt Peter zu Straßburg folgender 
Taufakt aus dem Februar 1577: 


H. Heinrich Israel, Zeugmeister® 
Dorothea Stöfflerin 
Samuel 
Balthasar von Bruchhausen, Rittmeister. 
Aristarchus Mornweg, schafner uf vnser frawen hauß. 
J. Esther Bernharts schmidts Organisten tochter. 


’ Grundriss II 2, S. 391. 

® Ich verdanke diesen Auszug der Freundlichkeit des Konsistorial- 
präsidenten G. Müller in Münster. 

® Goedekes Jahreszahl 1599 geht wol zurück auf die etwas ver- 
worrene Ausdrucksweise des Verzeichnisses der Pfarrer, Helfer und Schul- 
diener zu Münster bei Rathgeber a. a. O. $. 169—178. 

* Über die Stellung eines Zeugmeisters unterrichtet uns das Rats- 
protokoll der XXI. 1553 fol. 70: „die Neuordnung der beiden Zeugmeister 
oder schützenmeister so vber den buchsenhoff, geschutz, puluer, plei etc. 
verordnet sind* .. . (Straßburger Stadtarchiv). 
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Es dürfte wol keinem Zweifel unterliegen, dass wir hier 
den Taufakt unseres Israel vor uns haben. Ein genaues Ge- 
burtsdatum ergibt sich allerdings nicht, da der Eintrag nur den 
Monat, nicht den Tag nennt. 

Über Israels Familienverhältnisse erfahren wir ebenfalls 
Näheres aus dem Münsterer Kirchenbuch. Dasselbe berichtet 
über die Taufe von vier Kindern in den Jahren 1603, 1611, 
1614, 1616. Israels Frau wird 1603 als Ursula Thomännin 
erwähnt. Angaben über ihr Ende fehlen. Auch Israels Tod 
im Jahre 1633 ist für uns jetzt nur aus dem Pfarrerverzeichnis 
festzustellen, da die Sterberegister von Münster für die Jahre 
1621-—1638 fehlen. 

Von seinen Dramen stammt „Pyramus und Thisbe“ noch 
aus der Lahrer Zeit®, ebenso der erste Druck dieses Stücks 
von 1601. Auch die „Susanna“ dürfte Israel nach Münster 
mitgebracht, höchstens dort vollendet haben, da sie, wie auf 
dem Titel des Drucks bemerkt ist, am 7. August 1603 dort- 
selbst aufgeführt wurde®. Im folgenden Jahre, am 19. August 
1604, wurde auch „Pdyramus und Thisbe* aufgeführt. Obwol 
die Aufführung durch die „ersame Burgerschafft mit frölichem 
zuschawen vnnd bescheidenheit abgangen*, fehlte es nicht an 
übelwollender Kritik. In der Vorrede zur 2. Auflage 1609 
glaubte deshalb Israel die Erklärung schuldig zu sein: „Jedoch 
mit disem beding / das ich / weil sie etwas Weltlich (vnd es 
jetztmalen meines beruffs nit mehr ist / mit solchen exerecitijs 
vmbzugehn) Niemand er sey Jung oder Alt / hierdurch will ge- 
ärgert haben.“ Zwei Freunde, deren einer, Johannes Ochs von 
Kolmar, selbst in der Susanna als Prologus mitgespielt hatte, 
spendeten für denselben Druck zwei Gedichte „ad Authorem*, 
worin sie diesen über die erlittenen Angriffe trösten. 


5 Dieweil ich dann zu der zeit / als ich noch zu Lohr in Breißgaw / 
im Organisten vnd Provisoratdienst gewesen / recreationis causa, Ovidij 
Metamorphosin für mich genommen vnd durchlesen / hat mich vor andern 
diese materi ' ... .. bewegt / das ich mir als bald fürgenommen / dieselbe 
in ein Tragoediam zu zwingen / ... Unangesehen aber ich sie in Anno 
1601 aufflegen vnnd trucken lassen. (Dedicatio zu Pyr.) 

° Siehe den Abdruck a. a. OÖ. S. 34. Hierbei will ich bemerken, dass 
der Titelholzschnitt S. 35 nicht richtig erklärt wird. Er stellt keine 
Susanna dar, sondern Bathseba im Bade. Das Bild wird in damaligen 
Katechismusdrucken regelmäßig zum 6. Gebot gegeben. Eine Susanna- 
darstellung war dem Drucker wol nicht zur Hand. 
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Beziehungen zu Kolmar im Verein mit einem Erfolge auf 
kirchlichem Gebiete drückten Israel 1609 noch einmal die Feder 
in die Hand zu einem Glückwunsch anlässlich der Hochzeit 
Herrn Walter Rettichs. 

Seinem Inhalte nach besteht das Gedicht größtenteils aus 
eine Lebensbeschreibung des Bräutigams. Was uns Israel hier 
unter Beifügung von Jahreszahl und Datum von ihm erzählt, 
ist abenteuerlich genug: 1583 Soldat unter Alexander Farnese, 
1589 Student, 1592 Ratsherr zu Freiburg i. B., 1596 verwitwet 
und Kapuziner, 1602 nach Münster im Elsass, 1609 in Kolmar 
zum Luthertum übergetreten und wiederum verheiratet — welcher . 
Roman ließe sich aus diesen Angaben aufbauen! 

An einigen Stellen können wir sie nachprüfen. Der Frei- 
burger Matrikel zufolge?” ist Gualtherus Rettig ex Dachstain 
dioec. Argent. am 28. Februar 1589 immatrikuliert worden. 
Nach dem Freiburger Ratsbesetzungsbuch® ist Walter Retich 
am 27. Juni 1594 unter die zwölf „bestendigen Räth“ von der 
Bürgerschaft gewählt worden, nachdem er bereits ein Jahr früher 
am 14. Juni 1593 als Ratsherr vorgeschlagen worden war. — 
Irrt sich hier Israel in der Jahreszahl, so stimmt seine Angabe 
über den Eintritt in den Orden — 27. November 1596 — wieder 
gut mit dem Ratsbesetzungsbuch: am 18. November 1596 wird 
hier der Abwicklung seiner letzten weltlichen Verpflichtungen 
Erwähnung getan. Wir können also Israels Daten im all- 
gemeinen Vertrauen entgegenbringen. 

Sein Held gewinnt aber noch an Interesse, wenn wir ihm 
weiter nachforschen. Zwar über seine Geburt und Jugendzeit 
hat sich bis jetzt nichts finden lassen. Die Dachsteiner Kirchen- . 
bücher beginnen erst 1618°. So wird seine Gestalt für uns 
erst in der Freiburger Zeit greifbar. Durch seine Ehe mit 
Cleophea Färlerin, der Tochter eines Oberstenmeisters '°, scheint 
er auch äußerlich in recht gute Verhältnisse gekommen zu sein. 
Als Ratsherr wird er 1595 Predigerpfleger, Pfleger zu St. Clara 
‚und Schulherr. Als er am 13. November 1596 dem Rate an- 
zeigt, „daß er sich zu Capizinerorden begeben wölle, ... hat 





‘“Herm. Mayer, Die Matrikel der Universität Freiburg i. B. I 
(1907) 636, Nr. 34. 

®? Freiburger Stadtarchiv. 

° Gefällige Mitteilung von Herrn Pfarrer Neth in Dachstein. 

ı? Obersten Zunftmeisters. 
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man Ine wieder hineingenommen und durch den Stadtschreiber 
fürhalten lassen, daß sein ... . Abbitten und vorhaben einem 
ers. Rath ganz frömbdt fürkomme, bath man ihn, wenn es sein 
köndte, so er dem ers. Rath bißher ganz wohlgefellig gedient, 
wöllte er noch lenger bei ihnen verharren wollten sie Innen 
nit weniger den bißanher zu allen Ehren befördern“. Er hatte 
sich also als brauchbarer Mann, als tüchtiger Ratsherr bewährt, 
dem noch weitere Ehren im städtischen Dienste winkten, dessen 
Weggang man bedauerte. 

Freiburg bekam erst 1599—1601 ein Kapuzinerkloster, das 
erste im badischen Oberlande!!. Seinen Vorsatz auszuführen 
musste sich Rettich in die Schweiz begeben, wo der Orden 
1581 Fuß gefasst hatte!?, wol nach Luzern, wo 1583 das erste 
und bis 1607 einzige Kapuzinerkloster der deutschen Schweiz 
gegründet worden war!?. Von hier aus nahmen die Kapuziner 
bald den Oberrhein in Angriff. 1601 erfolgte, wie schon ge- 
sagt, ihre Niederlassung in Freiburg, 1603 in Ensisheim im 
Oberelsass '*. Rettichs Erscheinen zu Münster schon ein Jahr 
vorher erklärt sich aus der damaligen übeln Lage der Abtei 
und damit des Katholizismus im Gregoriental’”. Der frühere 
Ratsherr und studierte Mann schien wie kein anderer im 
stande, in der kleinen elsässischen Reichsstadt zu retten, was 
zu retten war, wenn nicht für die Benediktiner, so vielleicht 
für den eigenen Orden. -— Es war nicht seine Schuld, dass 
er in seiner exponierten Stellung von der Häresie, welche er 
bekämpfen sollte, selbst ergriffen und schließlich überwältigt 
wurde. 

Wann Israel, welcher in demselben Jahre 1602 als Schul- 
meister nach Münster gekommen war, Rettich kennen lernte, 
können wir nicht sagen. Immerhin scheint er über dessen 
Verhalten genau unterrichtet und spricht mit Bestimmtheit 
davon, dass eben der Aufenthalt in Münster den Anstoß zu 
späterem Übertritt gegeben habe. Dieser fällt mit dem Rettichs 


m 


'ı Vjerordt, Geschichte der ev. Kirche im Großh. Baden II 145. 

’* Gratian von Linden, Die Kapuziner im Elsass einst und jetzt 
1890, S. 51 fl. 

'* Pfyffer, Geschichte der Stadt und des Kantons Luzern I 20. 

1# Gratian von Linden S. 56. 

> Vgl. Ohl, Geschichte der Stadt Münster und ihrer Abtei im 
Lregoriental S. 292 £. 

Alemannia N. F. 9, 4. 20 
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Austritt aus dem Orden zusammen und wurde am 6. Mai 1609 
vollzogen. 

Der Umstand, dass Rettich noch im selben Jahre eine zweite 
Ehe einging, könnte den Verdacht erwecken, dass äußerliche 
Interessen ihn zu seinem Schritt verleitet haben. Es ist nicht 
sehr wahrscheinlich, dass Rettich sich schon vorher mit Heirats- 
plänen trug, sonst hätte er wol nicht sieben Monate gewartet, 
um sie auszuführen. Dazu kommt noch, dass die Braut ein 
Kolmarer Bürgerkind war und dass sich der frühere Kapuziner 
im Spätjahr 1609 nach dieser Stadt wendet, wo er den Rat 
bittet, ihn „in schutz vnd schirm vff vnd anzunehmen“ !$, Hier 
haben sich wol bald gute Freunde seiner angenommen, ihm 
vielleicht sogar in den Ehestand verholfen. Den 8. November 
1609 als Hochzeitstag nach Israels „Glückwünschung* finden 
wir durch die Heiratsurkunde bestätigt!’”. Damit ist auch Israels 
Bericht zu Ende. 

Seine weitere Versorgung fand Rettich bei Markgraf Georg 
Friedrich von Baden. Unterm 20. Dezember 1609!3 empfiehlt 
der Kolmarer Magistrat dem bekannten Vorkämpfer der luthe- 
rischen Sache den „ehemalen berühmt gewesten ÜCapuziner*. 
Ein Aktenband des Großherzoglichen Haus- und Staatsarchivs 
zu Karlsruhe!? enthält Berichte Rettichs an Georg Friedrich 
nebst den darauf ergangenen Antworten und Verfügungen. 
Rettich ist Amtsverweser zu Mühlberg und als Unterhändler 
beim Abschluss des Bündnisses mit den reformierten Schweizer- 
kantonen tätig, auf welches sein Landesherr, als der lange 
vorausgesehene Religionskrieg ausbrach, so vergebliche Hoff- 
nungen setzte. Er erwähnt am 12. Februar 1612 seinen früheren 
mehrjährigen Aufenthalt in der Schweiz?®, am 19. März Nach- 


18 Stadtarchiv Kolmar. Ratsprotokolle von 1604—1614 fol. 452 
(1609 Sambstags den 2. Septembris): „Walter Rettich in schurm auff- 
genohmen.“ 

17 Stadtarchiv Kolmar. Heiratsurkunien 1609 Nr. 27. 8. Nov. 
H. Gwalther Rätich, H. Gwalther Rätichs, Ampmans zu Dachstein s. Son 
und Maria, Bernhart Schnellens s. dochter. 

18 Stadtarchiv Kolmar. Missivenbuch. 

'? Großh. Haus- und Staatsarchiv I. Personalien in Baden-Durlach. 
5. Bez. z. Ausland (Schweiz). 

2° „weil ich aber bey solchen Regimentern vnd in der Eydgenoß- 
schaft edlicher Jahr gewesen vnd na gelegenheit vnd BEDSENIer en 
zimlicher massen erkhundiget* . 
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stellungen seitens der Katholiken?!, am 3. April seiner „ver- 
lassenen haushaltung, amptsgeschefft und grossen auffsatz“. Ein- 
gehende Nachsuchungen in Basel, Bern, Luzern, Solothurn, 
Zürich, vielleicht auch Innsbruck, würden das Bild Rettichs wol 
vervollständigen. Da er mit der Negoziierung des genannten 
Bündnisses in die große Politik eingegriffen hat, würden sich 
solche Nachsuchungen schon lohnen, auch abgesehen von dem 
Interesse, welches Rettichs Erlebnisse psychologisch darbieten. 

Das Merkwürdigste ist wol, dass er 1620 den Weg in 
seine alte Kirche zurückfand, noch dazu unter Anleitung eines 
den Kapuzinern nicht gerade befreundeten Ordens??. Die Jahr- 
bücher der Schlettstadter Jesuiten atmen, wo sie von der ge- 
lungenen Bekehrung Rettichs sprechen, stolze Befriedigung: 
War doch ein geschickter Agent der protestantischen Partei, 
welchen sein früherer Orden bei der guten Sache nicht hatte 
festhalten können, durch sie vom Irrtum seines Wegs zurück- 
geführt worden! Ob ganz freiwillig? Nach was für Erleb- 
nissen? Ob diesmal für die Dauer — denn über sein Ende 
haben wir noch nichts gefunden —? Mit solchen Fragen 
nehmen wir vorläufig von Rettich Abschied. 


*t „Hab auch verners verstanden das von Solothurn auß meiner 
persohn sehr nachgestelt würdt.*“ | 

*2 Geny, Jahrbücher der Jesuiten zu Schlettstadt und Rufach 
1615—1765, I 25. „Duodecim fuerunt, qui abiurata haeresi cum Ecelesia 
in gratiam redierunt. Inter illos notissimus per Alsatiam, Austriam,' 
superioremque fere totam Germaniam apostata (Gualterus Rettich), qui 
cum quatuordecim annis in Capuccinorum ordine egisset, magni scandali 
transfuga, inde ad acatholicos Basileenses et Helvetios migravit, totidemque 
annos in stipendiis plurium haereticorum principum, liberarumgue civi- 
tatum transegit.* — „luris peritia, perfidia linguarum, pluriumque gentium 
ac morum cognitio, commoda acceptaque eius ministeria reddiderunt. Ubi 
vero extremis Ecclesiae temporibus ruinam et periculum labefactae Ecclesiae 
vidit, Deo conscientiam permovente indoluit, se militem eversionibus, se 
socium hostilibus factionibus conecitandis exitialem operam praedictis 
locasse, postulatis vero apud suam Sanctitatem magnis patronis nobis pro 
exomologesi et contritione primae septimanae exercitiis excitanda commen- 
datus est.“ 
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Glückwünschung 
Zu den Hochzytlichen 


Ehren / deß Ehrenvesten vnd wolge- 
lehrten Herren Walther Rettichs von Dach- 


stein bürtig / jetzund zu Colmar wonhafft als Hochzeit- 
ters: Mıt der Ehren: vnd Tugendtreichen Jungfrau- 
wen Maria / Weyland Herren Bernhardt Schnellen 
seliger hinderlassenen Tochter von Colmar / ge- 
halten daselbst den 27. Novembris 
Anno 
letzt Ist RetilChs VnnD Marlae 
Ehrentag. 
Gestellt durch 
Sanıuel Israel von Straßburg / jetziger 
zeit Schul: vnnd Kirchendiener zu 
Münster / in S. Gregorij 
Thal. 
Getruckt im Jahr Christi / 1610 


Christo Duce & Auspice. 


FRied / Frewd / langs Leben / Heyl vnd Glück / 
Euch Gott zu ewerm Heyraht schick. 
Ehrenvester Herr / vnd Wolgelehrt / 
Sehr guter Freund von Gott mir b’scheıt. 
Es spricht Hanna die fromm Matron / 
1.Sam.25.  Elkanae Weib im Danklied schon: 
Der Herr schlegt todt / vnd wirfft darnider / 
Macht aber alsbald lebend wider. 
Mit welchen worten sie mit fleiß / 
Sicht auff deß lieben Gottes weyß / 
Die er gegen den seinen übt / 
Mit angst vnd noht sie viel betrübt: 
Aber nach außgestandenem leyd / 
Werden sie wider sehr erfrewt. 
Wie von Jacob geschrieben steht ; 
Das jhn Gott Geistlich hab getödt: 
Genes. 37. Indem er etlich zwentzig Jahr / 
Seins Sohns Josephs beraubet war: 
Hat auch kein ander rechnung g’macht 
Dann er sey worden vmbgebracht. 
Endtlich aber als Bottschafft kam / 
Vnd er seins Sohns wolfahrt vernam / 
Genes. 45. Da sagt der Text das Jacob frey / 
Gleichsam wider lebend worden sey. 
In solchem Wexel wunderlich / 
[A ij] Die Kinder Gottes richten sich: 
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Sagen mit Asaph gantz getrost / 
Psalm 73. Ob mich der Herr schon von sich stoßt / 
Dennoch will ich nicht von ihm kehren / 
Nimpt mich hernacher an mit ehren. 
Wann ich nur Herr dich haben mag / 
Nach Himmel vnd Erden ich nichts frag: 
Wann ich gleichsam verschmacht vor schmertzen / 
So gibstu doch trost meinem Hertzen. 
Psalm 118. Der Herr mich zwar gar ernstlich richt / 
Aber dem Todt gibt er mich nicht. 
Sagt mein Herr Walther / b’kennets frey / 
Ob euchs nicht so ergangen sey 
Ob jhr nicht auch bißher empfunden / 
Ein lange zeit deß Herren Wunden? 
Die er zu ewerer Glaubens prob / 
Euch zugeschickt vnd seinem Lob. 
Ja Gott hat sich gleichsam versteckt / 
Sein Angsicht vor euch zugedeckt: 
Euch lassen gehn ohn Glauben bloß / 
In jrrthumb vnd verstockung groß. 
Also daß das gantz Himmlisch Heer 
Hat vber euch getrawret sehr. 
Zu g’schweigen ander Creutz vnd Plag / 
Deß jhr genug g’habt alle Tag. 
Sagt doch ob jhrs erkennet nun 
Was es sey für ein kläglich thun? 
Von Jugendt auff erkennen nicht 
Deß heilgen Euangelij Liecht ? 
Welchs (Gott sey lob) ist offenbar 
In Gottes wort gantz hell vnd klar: 
Vnd vnsers Glaubens ohne list 
Einig Regel vnd Richtschnur ist. 
Es leydet nicht der Menscheng’satz 
Vnd gibt auch weder statt noch platz / 
Der selbs erwöhlten Geistligkeit / 
Ist als vmbsonst / vnd muß beyseit. 
Ja die gantz heilig Göttlich schrifft 
Welch alle Gsatz weit vbertrifft / 
Zeigt vns den Herren Jesum Christ / 
Der vnser heyl vnd zweck ja ist / 
Dem müssen wir leben vnd sterben 
Wolln wir anderst den Himmel erben: 
Vnd wer hierinn nit recht wird g’lehrt / 
Deß Leib vnd Seel wird gwiß zerstört / 
Vnd dieses ist ein geistlich Creutz 
Erweckt noch heut zu tag viel streits. 
Nachmalen als jhr b’kommen habt 
Sterck / vnnd euch Gott mit Mannheit b’gabt / 
Habt jhr euch aller bester massen 
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Für ein Soldaten brauchen lassen / 
1583. Mit streit / kampff vnd Kriegßsachen ja / 
Vnder Alexandro de Parma. 
Nach dem jhr lang bey ihm verharrt / 
1588. Ein Candidatus Iuris ward: 
Biß das man euch vorg’zogen hat / 
Zu Freyburg in der wärthen Statt 
[A iij] Vnd euch vertrawter weiß bedacht / 
1592. Zu einem Rahtsherren gemacht / 
Welchs Ampt jhr zubracht in der Ehe 
Mit ewr Haußfraw Cleophe / 
Die.jhrs Gschlechts war ein Färlerin 
1596. Ist Tods verfahren vnd nun hin. 
Ihr Vatter war herfür gezelt 
Zum Öberstnmeister Ampt erwöhlt. 
Vnd hat euch zwar viel lust vnd frewd 
Gott haben lassen in der zeit. 
Endtlichen auch gegriffen an / 
Zu einem Witwer werden lan / 
Da das Leibliche Creutz ein stück 
Ließ sehen von seim gwalt vnd tück 
Darauf? jr bald in denen dingen 
Dachten ewer Leben zuzubringen / 
In einsamkeit auff dieser Welt. 
In einem stand der Gott mißfellt 
Daruon dißmal zu erzelen was / 
Halt ich jetzt gantz vnnötig daß: 
Wills in seim wärth verbleiben lassen / 
Evch ists bewust in besten massen. 
Allein als jhr ein lange zeit / 
Zubracht in solcher Einsamkeit / 
Hat euch endtlich der liebe Gott / 
Der nicht begert des Sünders Todt / 
In gnaden wider g’sehen an / 
2. Regum 5. Wie Naaman den Feldthauptman / 
Derselb war mit dem Außsatz heßlich / 
Verstellet an seim Leib gantz größlich. 
Ihr aber ward nicht ohne schaden / 
Mit dem geistlichen Außsatz beladen: 
Mit falschem wohn vnd jrrthumb schwer 
Der Marck vnd Bein durchtringet sehr. 
Naaman war durch anstifftung 
Einer Gottseligen Tochter jung / 
Zu reysen auß gleichsam befohlen / 
Sein g’sundtheit widerumb zu holen: 
Also hat auch hie vrsach geben 
Ewer eygen Gwissen vnd Hertz darneben / 
Von solchem jrrthumb abzulohn 
Darmit man nicht kan g’recht bestohn: 
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Vnd alsbald lieblich widerumb 
Der Seelen g’sundheit zu euch kumb. 
Naaman darmit er ward gesund / 
Macht er sich auff geschwind zur stund / 
Vnd reyset mit bedachten Sinn / 
Zum Propheten Elisa hin: 
Ihr aber / damit ewer Seel / 
Gereinigt dem Gott Israel / 
1602. Hat er euch g’holffen in dem fahl / 
Hieher in dieses Münsterthal / 
Auff das zum theil zu hilff euch kumm / 
Daselbst das Euangelium. 
Naaman anfengklich trotzig war 
Deß Jordans fluß verachtet gar / 
Im gegentheil erhebet Er 
Die Wasser zu Damasco sehr: 
Also jhr auch anfengklich ward 
[A iiijj] Mit falschem wohn eing'nommen hart: 
Das jhr stats drob gestritten vest 
Ewr meynung sey die allerbest: 
Drumb das der Anhang g'waltig ist / 
Mit Potentaten außgerüst / 
Vnd thut man heut noch viel so spürn / 
Die die Regna mundi verfürn: 
Biß euch Gott auß Genaden schon / 
Deß Hertzens Augen auffgethon / 
Vnd jhr nun mehr erlehrnet gleich / 
Was sey deß Antichristisch Reich / 
2. Thessal.2. Wie man mit Menschen gsatz vnd schwencken / 
1. Timoth. 4. Die armen g’wissen da thut krencken. 
Darauß so seit nun erlößt / 
Mit Dauid künnet jhr getröst 
Von Hertzen grand jetzt jubilieren 
Vnd auß dem Psalmen triumphieren 
Psalm 118. Diß ist der Tag des Herren heut 
Den er gemacht vnd zubereit 
Last uns frewen vnd frölich singen 
OÖ Herr hilff vnd laß wol gelingen / 
Heut Gott der Herr euch gnade gibt / 
Das jhr wider brecht ewer glübdt / 
Welchs jhr nit rechtmässig gethan / 
Drumb hatte Gott kein g’fallen dran / 
15%. Heut diesen Tag ists dreyzehn Jahr / 
Das jhr euch habt verkleidet gar / 
Vnd das end nicht gar wol erwogen / 
Ein Münchskutt vnd Kapp angezogen: 
Aber nun mehr dasselbig Kleid / 
1609 6.Maij._ Geworffen weg vnd g’than beyseit. 
Weil jhr gespürt vnd innen worden 
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1. Cor. 7. 


Isidorus. 

In malis pro- 
mißis rescinde 
fidem: in turpi 
Voto muta decre- 
tum: quodincaute 
fovisti ne facias. 


Impia enim est 
promißio, quae 
adimpletur sce- 
lere. 


1. Sam. 27,7. 
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Das nicht für euch derselbig Orden 
Das solch Kleyd keinen selig mach 

Es g’hört darzu ein ander sach 
Heut thut jhr Gott dem Herren die Ehr 

Das jhr folget S. Pauli Lehr: 
Der sagt in seinen Schrifften sunst 

Das freyen besser dann leiden brunst. 
Ob jhr schon hierdurch macht viel Feind / 

Die euch hefftig zuwider seind: 
Vnd sagen / das da sey Meineydig / 

Ein Mensch der Gott also beleydig. 
Wolan / laßt bellen jmmer fort / 

Sie werdens nicht mit einem wort 
Erweisen / das man recht dran thu / 

Etwas wider Gott sagen zu / 
Ja dran begieng man doppel sünd / 

Wann mans zu halten sich vnderstünd 
Laßt zürnen das gantz Hellisch g’schwürm / 

Gott wird euch geben schutz vnd schirm / 
Laßt euch nur jmmer hin verketzern / 

Es g’schicht doch nur von losen schwatzern. 
Müst jhr schon hören hinderwertz 

Vil schmach, nachreden, schimpff vnd schertz: 
So seit nur vnerschrocknes muhts 

Auß Feindes Mund geht nie nichts guts. 
Achib hat euch sicher zu leben 

Zu Ziklag gute wohnung geben / 
Nemlich Colmar die b’rhümbte Statt 

In schutz euch auffgenommen hat / 
Deren Gott jhr barmhertzigkeit 

Belohnen woll zu seiner zeit. 
Thut jhr was eim Christen gebürt / 

Ewr G’wissen habt jhr wol saluiert. 
Auß eins grimmigen Wolffes Orden / 

Seit jhr ein dultigs Schäfflein worden: 
Auß einem Saulo frech vnd wild / 

Seit jhr worden ein Paulus mild: 
Auß einem Zacheo vngetrew / 

Seit jhr worden ein Tobias frey / 
Auß eim Verfolger Christi Herd / 

Seit jhr worden sein Diener wärth. 
Derselbig. ewer Meister gut / 

Nemb euch hinfort in seine hut: 
Der wöll euch stercken / festen / gründen / 

Ewer Hertz mit seim Geist entzünden / 
Darmit jhr bleibt zu Christo g’wendt / 

Standhafftig biß in ewer end / Amen. 
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Dieweil jhr dann gleichfals gesinnt darneben / 
Euch in den heilgen Ehestand zu begeben / 
So wünsch ich euch zuforderst heyl vod glücke / 
Das Gott her schicke. 
Wie habt jhr doch so grosses glück fürware / 
Das jhr ein Blümlin find so spat im Jahre / 
Da doch mancher im Früling keins kan haben / 
Sich mit zu laben. 
Diß Blämlin hat euch Gott der Herr erhalten / 
Vnd doch nit also gar lassen veralten / 
Vor Reiff vnd schnee / auch rauchem wind geschützet / 
Das es erhitzet. 
In rechter Lieb vnd gutem gruch darneben / 
So es euch künfftig gantz kräfftig wird geben / 
Biß die Mariae Rößlin mehr verrichte / 
Vnd trag fein Früchte. 
Ach halts in ehren / ob jhrs schon spat funden / 
Vnd es gemangelt manches jahr / tag / stunden 
Es wird sich desto lieblicher erzeigen / 
Vnd euch erfrewen. 
Wolan / Gott lob / das Roößlein ist gebrochen / 
Ob schon die Dörner hefftig han gestochen / 
So wird die Lieb doch solches vberwinden / 
Wider verbinden. 
Darmit jhr auch dermal eins möcht schawen / 
Die schönen Oelzweiglin mit ewern Augen / 
Sitzen vmb ewern Tisch fein ordinieret / 
Vnd schön gezieret. 
Das wünsch ich euch beyden von grund meins hertzen 
Vnd das euch Gott vor aller angst vnd schmertzen / 
Vor unglück / kranckheit / vnd gar groß gefahre / 
Allzeit bewahre. 


Den Zoilo wünsch ich gedult / 

Hab ich verlohren schon sein huld / 
So acht ichs doch im geringsten nicht / 

Wann er vor boßheit schon zerbricht. 
Darbey kan man sehen ohne list, / 

Wer närrisch oder witzig ist. 


ENDE. 


Eine schwäbische Bauernrede aus dem 
Jahre 1737. 


Mitgeteilt von Albert Mannheimer. 


Auf dem von Karl Alexander, Herzog zu Württemberg 
(1733—1737) im Jahre 1737 veranstalteten Karneval erschien 
am 5. März eine Bauernhochzeit, wie uns Arnoldus Liberius in 
einem Büchlein berichtet, das den Titel trägt „Vollkommene 
Historie und Lebensbeschreibung des fameusen und berüchtigten 
Würtembergischen Avanturiers Jud Joseph Süß Oppenheimer. 
Franckfurt und Leipzig 1738“. 

Das junge Paar wurde vom Hofpoeten getraut, der eine 
Rede hielt, von der uns Liberius folgenden „Extract“ gibt: 


I. 


Hat uins as ander gearn, wöllt Ihr in Liab und Loyd 
An anander nit verlaun, so küsset ich ellboyd. 
Hauzeiter sa mer au, wo host Dei Inventare 
Wen kuins nex bringt in d’Ayh, so ist as Larefare 

5 Wia mier der Schulthes sait, so bstoht Dei Sach in dem 
An alta Lumpa Truch, a Stück vom Ofa Grem 
A nuier Fuier Zuig, a Nagel-nuis paar Hosa 
A Mörschel von Metall, nex aber drinn zum stosa 
An Ober-Seaga Buech, des aber nimme gantz 

10 A Kreutzer Spiagele an alter Farra-Schwantz 
A Löffel und a Bsteck, do fehlt davon ah Gabel 
A halb-verrißner Holg, do druff der Thurn von Babel 
A Butt, a Beasastihl, a halbe Büschel Strau 
A Simmre Bira-Schnitz, a Mützle vor a Frau; 

ı5 Fainf Groscha ah baar Geld, a Karr, an Ochsa Joch, 
An Erda Grechtsame ins Pflaute Basches Loch. 


11. 


At Braut hergega hot zwoy Petermändla! Geld 
An oerdlichs Riaba-Land glei duss am Acker Feld 





! Der Druck hat „Peterämndla“. Ich fasse dies „Petermändla“ als 
Synonymon zu „Peterle“ — eine kleine Münze. 
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Zwo® Hemmater mit Knöpff, drui Deller und a Pfanna 
209 A Zoyne dia no guet, und au a gflickta Wanna 

A saubers Pfündle Flahs, a Kunckla ohna Füeß, 

An Vierling Haber-Meal, und Schmaltz no zum a Gmüeß 

Nu will er ebbas au Ihr Basa no vermacha, 

Wenns des ist wia i sieh, so hent ar schöna Sacha. 


Der Dichter dieser Bauernrede ist vielleicht der nämliche 
wie der Verfasser der zwei Bauerngespräche: 

1. „Das lamentierende Jud-Süßische Frauenzimmer“ (s. o. 

©. 238). 

. „Lustiger Galgengang nach Süßenhang“ (vgl. Geschicht!. 
Lieder und Sprüche Württembergs S. 664 ff., hrsg. von 
Steiff & Mehring). 

Die Ähnlichkeit der Schreibung in diesen drei Dichtungen 
und die Reimgewandtheit und humorvolle Derbheit, die ihnen 
allen gemeinsam ist, legen diese Annahme nahe. 

Liberius nennt den Hofpoeten, den Dichter unserer Bauern- 
rede, auf S. 128 seiner „Historie“ auch als Verfasser der „Per- 
sonalien* (Steiff & Mehring S. 658, Nr. 153). Die Vermutung 
Mehrings, dass der Verfasser der Personalien und der Bauern- 
gespräche identisch sei, erfährt dadurch eine Bestätigung. Der 
Name des Dichters war nicht nachzuweisen. 


IV 





° Hier liegt eine leicht erklärbare Verwechslung des Genus vor. 
Zu erwarten wäre „zwoy“. 





Kalenderregeln. 
Von Paul Beck. 


Der durch Joh. Gg. Kern, der hohen Schul zu Dillingen 
F. cardinaelischen Doktor Medicus, verfasste, ebenda bei Se- 
bald Mayer 1573 gedruckte, dem Abte Nicodemus des Klosters 
St. Georgen im Schwarzwald gewidmete Schreibkalender, 
eine Inkunabel der jetzt so bedeutenden Kalenderliteratur, 
enthält u. a. allerlei hygienische Belehrungen, an welchem 
Monate Ader zu lassen, Schweilöbäder zu nehmen, Speisen mit 
Spezereien zu genießen, Tränklein aus Benediktuskraut und 
Salbei zu genießen, Salat zu essen ist u. dgl., wie folgt: 


Jenner. 
I5 in dem Jenner alle Jar 
Warme Speiß, die sey rein und klar, 
Kein Bluet solt du auch von dir Ion, 
Es ist nit guet in diesem Mon. 


Hornung. 
Der Hornung gepuert krankheit bald, 
Vermeid meth, bier und was sey kalt, 
Auch fleuch die kelte, das ist gut, 
Auff dem Daumen magst laßen Blut. 


Mertz. 
Mertz bringt des Leibes Feuchtigkeit, 
Er gebirt schmertzen, wee und Layd, 
In diesem Monat laß kain bluet, 
Schwaißbaden aber ist dir guet. 

April. 
Der April bringt Glentz daher, 
Die Erd thuet sich auff wunderber, 
Er hitzigt den Leyb und mehrts Bluet, 
Zur Aderlaßen ist vast guet. 
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May. 
Laßen im Mayen ist nit schad, 
Purgir dich und suech Wasserbad, 


Iß Speiß berayt mit specerey, 
Ab Benedikt trink und Salvey'. 


Brachmon. 


Vorm Meth im Brachmon hüte Dich, 
Und vor dem newen Bier rath ich, 
Mit öl vnnd eßich iß Salat?, 

Schlaff nit zuvil, das ist mein rath. 


Hewmon. 


Wer ım Hewmon sich woll bewaren, 
Derselbe sol zuvil trinkens sparen 
Ihm auch kein Ader laßen schlahen 
Vnnd darzu kein Bad anfahen. 


Augstmon. 


Im Augstmon meßiglich dich zeuch, 
Schlaff wenig und Unkeuschheit fleuch, 
Nit laß, maß dich hitziger speiß, 

Bad und Arznei fleuch, bist du weiß. 


Herpstmon. 


Zeitig Frucht im Herpst seind guet, 
Seg, pflanz und laß das Bluet, 
Geißmilch, Käß und Pyren iß, 

Der frischen träublin nit vergiß. 


Weinmon. 


Weinmon gibt wein und wiltpret her, 
Gänse, Enten und Vögel mehr, 

Diese Ding alle sind gsund zwar, 
Doch überiße dich nit gar. 





! Salbei war nach der damaligen Medizin gut gegen Schwindel und 
wirkt erwärmend, stärkend, zerstört böse Feuchtigkeit (Fluss). Benedikten- 
kraut zerteilt die Feuchtigkeit und äußert sich blutreinigend. 

* Salat soll beruhigend wirken von wegen des in ihm enthaltenen 
Alkaloides Lactuzin. 


310 Anzeigen und Nachrichten 


Wintermon. 


Meth trinken magst in disem Mon, 
Honig, Ingwer brauchen schon, 
Bad und Unkeuschheit meyd, 

Du wirst sonst lam vor der zeyt. 


Christmon. 


Christmon will warme speiß han, 
Zum haupt magst du dir wol lan, 
Vor kelt und frost dich wol bewar, 
Ab zimmt? magst du trinken zwar. 





Anzeigen und Nachrichten. 


Lowack, Alfred, Die Mundarten im hochdeutschen Drama bis 
gegen das Ende des 18 Jahrhunderts. [Breslauer Beiträge 
zur Literaturgeschichte, 7.] Leipzig 1905. VIII u. 1718. 8°. 4,50M. 


Der Verfasser führt uns durch einen Zeitraum von über zwei Jahr- 
hunderten, von den Ausläufern der Reformationszeit bis in die Zeit des 
Sturms und Drangs. Seine gründliche Arbeit behandelt 114 Dramen, 
die mundartliche Bestandteile enthalten, zum großen Teil sehr entlegene, 
aber auch einige bekanntere Stücke, wie „Die geliebte Dornrose“* von 
Andreas Gryphius oder „Die Kindermörderin* von Heinrich Leopold 
Wagner. 

Da ich gerade eine Untersuchung über die Verwendung der Mund- 
art im englischen Renaissancedrama abgeschlossen habe, ist es mir eine 
verlockende Aufgabe, auf Grund des von Lowack dargebotenen reich- 
haltigen Materials das Verhältnis der deutschen und der englischen dra- 
matischen Literatur zur Mundart miteinander zu vergleichen. 

Zunächst fallen uns hierbei manche Ähnlichkeiten allgemeiner Art 
auf, die aber gewiss nicht auf Beeinflussung der einen Literatur durch die 
andere beruhen, sondern sich in beiden unabhängig voneinander, ganz von 
selbst, aus dem Zwang der Verhältnisse heraus ergeben haben: 

l. In beiden Literaturen erscheint die Mundart meist mehr oder 
weniger stark mit schriftsprachlichen Bestandteilen durchsetzt. Die Gründe 
hierfür sind gewiss auch in beiden Fällen dieselben: Rücksicht auf die 
Schauspieler, denen die echte Mundart allzu fremd sein mochte, auf die 
Zuschauer, denen das Verständnis einer fremdartigen Mundart erleichtert 


3 Zimmet, wie auch Ingwer, Salbei usw. wurden damals im Weine 
sehr häufig genossen. 
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werden sollte, nicht selten aber auch mangelhafte Kenntnis der Mundart 
beim Dichter selbst. | 

2. Zuweilen wird die Mundart in bestimmten Rollen nur gleichsam 
durch ein paar Stichproben angedeutet, gar nicht durchgeführt; ihre Durch- 
führung blieb der Improvisation des Schauspielers überlassen (vgl. Lowack 
S. 35, 136). Dies Verfahren erklärt sich aus dem Bequemlichkeitsbedürfnis 
des Dichters, dem, selbst wenn er mit der betreffenden Mundart vertraut 
war, die schriftliche Festsetzung mundartlicher Formen mitunter erheb- 
liche Schwierigkeiten bereitet haben mag. 

3. Das älteste englische Stück, worin die Mundart beträchtlich her- 
vortritt, ist die bald nach 1553 geschriebene anonyme Moralität mit katho- 
lischer Tendenz „Respublica“!. Das älteste erhaltene deutsche Drama, 
worin die Mundart begegnet, ist Franz Oemeckes „Komödie“ „Damon 
und Pythias“ (1578), deren Stoff uns durch Schillers Ballade „Die Bürg- 
schaft“ vertraut ist®. In beiden Literaturen taucht also die Mundart im 
Drama seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf. Eine Verwendung 
der Mundart innerhalb der Schriftsprache und im bewussten Gegensatz 
zu dieser hat das Vorhandensein einer solchen Schriftsprache zur not- 
wendigen Voraussetzung. Die ungefähre Gleichzeitigkeit des Auftretens 
der Mundart in beiden Literaturen erklärt sich sehr einfach daraus, dass 
sowol die deutsche als auch die englische Schriftsprache sich etwa gleich- 
zeitig, zu Beginn der Neuzeit, herausgebildet hatten. 

4. Auch der Zweck der Mundart ist im Drama beider Literaturen 
der gleiche. Sie dient entweder zur Karakteristik: ihre Träger sollen als 
aus einer bestimmten Gegend stammend oder als zu den unteren Volks- 
klassen gehörig gekennzeichnet werden. Oder sie dient einem komischen 
Zweck, indem sie bei den andern Personen des Stücks Missverständnisse 
und Wortverdrehungen hervorruft. Ähnliche Zwecke dürfen wir aber auch 
in jeder andern Literatur bei Dichtern voraussetzen, die mundartliche 
Rede in die Schriftsprache einflechten. 

Wichtiger als solche äußerliche, zum Teil selbstverständliche Ähn- 
lichkeiten sind die vorhandenen Unterschiede; denn diese beruhen auf der 
Wesensverschiedenheit beider Völker: 

1. Im englischen Drama des 16. und 17. Jahrhunderts kommen über- 
haupt nur drei Mundarten vor: Hauptmundart ist die südwestliche der 
Grafschaften Devon, Somerset und Dorset, die in Londoner Schriftsteller- 
kreisen als Bauerndialekt schlechthin verwertet zu werden pflegte; außer- 
dem findet sich noch die nordenglische und die mit ihr nah verwandte 
schottische Mundart. Zwar bevorzugt auch das deutsche Drama eine be- 
stimmte Mundart vor allen andern, nämlich die niederdeutsche; daneben 
findet sich aber auch die thüringische, schlesische und schwäbische, ver- 





! Vereinzelte Spuren der Mundart finden sich allerdings schon in 
Bales protestantischer Moralität „Comedy concerning Three Laws“ (1538 
gedruckt). 

? Ein merkwürdiger Zufall ist es, dass der gleiche Stoff um 1564 
auch in einem englischen Drama „Damon and Pithias“ von Richard Edwards 
behandelt wurde, das auch mundartliche Bestandteile enthält. Diese selbst 
sind aber inhaltlich denen des deutschen Stücks durchaus unähnlich. 
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einzelt auch die bayrische?, alemannische * und fränkische Mundart. Wir 
sehen also, außer den Sachsen des heutigen Königreichs, alle deutschen 
Stämme in ihren Mundarten im Drama vertreten. 

2. Die Mundart ist für das englische von viel geringerer Bedeutung 
als für das deutsche Drama; sie wird dort fast durchweg von unter- 
geordneten Personen niederen Standes gesprochen, hier dagegen mitunter 
auch von Höherstehenden oder von Hauptpersonen, z. B. im Drama „Isaak“ 
(1606) des Rostockers Schlue von Abraham und sogar von Jehova selbst. 
‚ In England führte die straffe politische Einheit zu einem bedeutenden 
Übergewicht der aus der Hauptstadt London hervorgegangenen Schrift- 
sprache über die Mundarten; in Deutschland dagegen, wo eine London 
entsprechende, das ganze geistige Leben wie in einem Brennpunkt sam- 
melnde Hauptstadt fehlte, bewirkte die größere geistige Vielgestaltigkeit 
und kräftiger entwickelte Eigenart der einzelnen Landschaften ein viel 
stärkeres Hervortreten der Mundarten innerhalb der Literatur in der 
Schriftsprache. 

Lowack hat seine fleißige und gediegene Abhandlung nur vom lite- 
raturgeschichtlichen Standpunkt aus geschrieben; wie er selbst (S. 3) aus- 
drücklich betont, lag es nicht in seinem Plan, auch die rein sprachliche 
Seite des Gegenstands zu berücksichtigen. Wir wollen darob nicht mit 
ihm rechten. Immerhin war diese von ihm selbst gewollte Begrenzung 
bedauerlich; eine größere Beachtung auch der sprachlichen Seite des 
Themas, wenn auch nur in der Form eines alphabetischen Wörterverzeich- 
nisses für jede der vorhandenen Mundarten, hätte sicherlich einen dankens- 
werten Beitrag zur Geschichte der deutschen Mundarten ergeben. Auch 
wäre es richtig gewesen, die einzelnen mundartlichen Bestandteile auf 
ihre Echtheit zu prüfen. Vielleicht unterzieht sich der Verfasser dieser 
Aufgabe später einmal. 

Die Ausdrucksweise Lowacks ist mitunter schwerfällig, von über- 
flüssiger Umständlichkeit und ungeschickt. Er hat eine besondere Vor- 
liebe für umschreibende Wendungen. Ein Satz wie: „Endlich ist noch 
eines Stücks Erwähnung zu tun, das mit dem 30jährigen Kriege aller- 
dings nichts zu tun hat“ (S. 112) lässt die Feile vermissen. Beispiele 
für schlechtes Deutsch liegen vor in folgenden Sätzen: „Der Bauer Celjax 
muss sich anhören, dass die Landleute zu dumm seien, gutes Bier zu 
brauen“, und „Celjax wird zum Gelächter gemacht“ (beides S. 143). 

Freiburg i. B. Eduard Eckhardt. 


® Ihre überragende Stellung im deutschen Drama gewann die bayrisch- 
österreichische Mundart also erst im 19. Jahrhundert. 

* Alemannische Mundart enthalten das Dreikönigsspiel des Schweizers 
Peter Spichtig (1658) und zwei Stücke von Heinrich Leopold Wagner 
(1775 und 1776), darunter die schon erwähnte „Kindermörderin*, mit Ein- 
lagen im Straßburger Dialekt. Unser badisches Alemannisch fehlt also völlig. 





Der S. 248 angekündigte Aufsatz: „Zum Minnesang im Lande Baden“ 
kann wegen Raummangel erst im nächsten Heft erscheinen. 


Die Alemannia hört mit diesem Hefte auf zugleich #eitschrift 
der Freiburger Gesellschaft für Geschichtskunde zu sein. 
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